
        
            
                
            
        

    
Über das Buch


Können Bryce und Hunt ihre Welt und einander retten, selbst wenn Welten sie voneinander trennen?

Bryce Quinlan hätte nie gedacht, einmal eine andere Welt als Midgard zu sehen, aber jetzt, wo es passiert ist, will sie nur noch zurück. Alles, was sie liebt, ist in Midgard: ihre Familie, ihre Freunde, ihr Gefährte. Als Gestrandete in einer fremden neuen Welt wird sie all ihre Cleverness benötigen, um wieder nach Hause zu kommen. Und das ist kein leichtes Unterfangen – denn woher soll sie wissen, wem sie vertrauen kann?

Hunt Athalar steckte in seinem Leben schon in zahlreichen ausweglosen Situationen, aber diese könnte die auswegloseste von allen sein. Nach ein paar kurzen Monaten, in denen alle seine Träume wahr zu werden schienen, befindet er sich wieder in den Kerkern der Asteri, seiner Freiheit beraubt und ohne einen Hinweis darauf, was mit Bryce geschehen ist. Er will ihr unbedingt helfen, aber bis er sich aus den Fängen der Asteri befreien kann, sind ihm buchstäblich die Hände gebunden.

Eine atemberaubende Fortsetzung der Crescent City-Reihe von Bestsellerautorin Sarah J. Maas, in der die Welt von Bryce und Hunt am Rande des Abgrunds steht – und das Schicksal aller in ihren Händen liegt.

Von Sarah J. Maas sind bei dtv außerdem lieferbar:

Throne of Glass – Celaenas Geschichte

Throne of Glass – Die Erwählte

Throne of Glass – Kriegerin im Schatten

Throne of Glass – Erbin des Feuers

Throne of Glass – Königin der Finsternis

Throne of Glass – Die Sturmbezwingerin

Throne of Glass – Der verwundete Krieger

Throne of Glass – Herrscherin über Asche und Zorn

Das große Throne of Glass-Fanbuch

Das Reich der sieben Höfe – Dornen und Rosen

Das Reich der sieben Höfe – Flammen und Finsternis

Das Reich der sieben Höfe – Sterne und Schwerter

Das Reich der sieben Höfe – Frost und Mondlicht

Das Reich der sieben Höfe – Silbernes Feuer

Das große Reich der sieben Höfe-Fanbuch

Catwoman – Diebin von Gotham City

Crescent City – Wenn das Dunkel erwacht

Crescent City – Wenn ein Stern erstrahlt


Sarah J. Maas

Crescent City


Wenn die Schatten sich erheben


Band 3

Roman

Aus dem amerikanischen Englisch 
von Franca Fritz und Heinrich Koop
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Für Sloane,

die mit ihrem Lächeln ganze Universen erhellt
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DIE VIER HÄUSER VON MIDGARD

Gemäß Erlass des Reichssenats der Ewigen Stadt

im Jahr 33 W.E.

HAUS DER ERDE UND AHNEN

Gestaltwandler, Menschen, Hexen, herkömmliche Tiere

und viele andere, die Cthonas Ruf folgen, sowie einige,

die von Luna auserwählt sind

HAUS DES HIMMELS UND ATEMS

Malakhim (Engel), Fae, Elementarwesen, Kobolde[1]

und alle, die von Solas gesegnet sind, sowie einige,

die von Luna bevorzugt werden

HAUS DER VIELEN WASSER

Flussgeister, Meerwesen, Wasserbestien, Nymphen, Kelpies,

Nixen und andere, über die Ogenas wacht

HAUS DER FLAMMEN UND SCHATTEN

Daemonaki, Sensenmänner, Geisterwesen, Vampire, Draki,

Drachen, Totenbeschwörer und viele bösartige und namenlose Wesen,

die nicht einmal Urd selbst sehen kann


PROLOG


Die Hindin kniete vor ihren unsterblichen Gebietern und überlegte, wie es sich wohl anfühlen würde ihnen die Kehlen herauszureißen.

Um ihren eigenen Hals lag ein silberner Reif, kühl und schwer, der sich auf ihrer Haut nie erwärmte. Als wollten die durch ihre Hand Getöteten, die er symbolisierte, dass auch sie den eisigen Griff des Todes ertrug.

Ein silberner Pfeil auf einer Schreckenswolf-Uniform: Das war die Trophäe für jeden Rebellen, der von Midgards Antlitz getilgt wurde. Lidia hatte so viele erworben, dass ihre graue Reichsuniform sie nicht alle aufnehmen konnte. So viele, dass man sie zu diesem Halsreif geschmolzen hatte.

Aber sah irgendjemand in diesem Saal den Halsreif als das, was er wirklich war?

Ein Halsband. Mit einer goldenen Leine, die direkt zu den Monstern vor ihr führte.

Und hegten diese Monster je den Verdacht, dass ihr treues Haustier, das zu ihren Füßen saß, über den Geschmack und die Konsistenz ihres Bluts auf der eigenen Zunge, an den Zähnen nachdachte?

Und doch würde sie hier nun knien, bis man ihr erlaubte sich zu erheben. So, wie diese Welt knien würde, bis die sechs Asteri auf ihrem Thron sie vollständig ausgesogen hatten und ihren Kadaver in der Leere des Raums verrotten ließen.

Die Bediensteten des Ewigen Palasts hatten das Blut vom glänzenden Kristallboden unter den Knien der Hindin entfernt. Kein kupferner Geruch lag in der sterilen Luft, keine verirrten Tropfen befleckten die Säulen, die den Raum flankierten. Als hätten die Ereignisse zwei Tage zuvor nie stattgefunden.

Aber Lidia Cervos durfte nicht zulassen, dass ihr Geist sich jetzt mit diesen Ereignissen beschäftigte. Nicht, solange sie von ihren Feinden umgeben war. Nicht, solange Pollux neben ihr kniete und eine seiner glänzenden Schwingen auf ihrer Wade ruhte. Wäre die Geste von einem anderen Mann gekommen, hätte man sie als Zeichen des Trostes, der Solidarität deuten können.

Aber nicht bei Pollux, dem Hammer – in seinem Fall war sie nichts anderes als eine Geste des Besitzanspruchs.

Lidia zwang einen toten, kalten Blick in ihre Augen. Zwang auch ihr Herz zu Eiseskälte und konzentrierte sich auf die beiden Fae-Könige, die ihre Argumente vortrugen.

»Mein verstorbener Sohn hat aus eigenem Antrieb gehandelt«, erklärte Morven, König der Avallen-Fae, mit ernstem, aschfahlem Gesicht. Der hochgewachsene, dunkelhaarige Mann war ganz in Schwarz gekleidet, doch ihn umgab nicht ein Hauch von Trauer. »Hätte ich von Cormacs Verrat gewusst, hätte ich ihn selbst ausgeliefert.«

Lidia ließ ihren Blick über die Gruppe von Parasiten schweifen, die auf ihren Kristallthronen saßen.

Rigelus, wie immer in den Körper eines Fae-Teenagers gehüllt, stützte sein zartes Kinn auf eine Faust. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass du nichts von den Aktivitäten deines Sohnes wusstest – vor allem, wenn man bedenkt, wie sehr du ihn an der Kandare hattest.«

Schatten huschten über Morvens breite Schultern und wanden sich über seine Rüstung mit den ledernen Panzerplättchen. »Er war ein aufsässiger Junge. Ich dachte, ich hätte es längst aus ihm herausgeprügelt.«

»Da hast du falsch gedacht«, spottete Hesperus, der Abendstern, der die Gestalt einer blonden Nymphe angenommen hatte. Ihre langen, schlanken Finger tippten auf die schimmernde Armlehne ihres Throns. »Wir müssen davon ausgehen, dass sein Verrat auf einen Verfall in deinem Königshaus zurückzuführen ist. Ein Verfall, der jetzt bestraft werden muss.«

Zum ersten Mal in den Jahrzehnten, die die Hindin Morven nun schon kannte, hielt der König den Mund. Ihm war am Tag zuvor keine andere Wahl geblieben, als der Aufforderung der Asteri nachzukommen. Aber er schätzte es eindeutig nicht, daran erinnert zu werden, dass seine Autonomie nur eine Illusion war, selbst auf der nebligen Insel Avallen.

Ein klein wenig genoss sie es – den Mann zu sehen, der auf Gipfeltreffen und Bällen herumstolziert war und nun jedes seiner Worte abwägen musste. Im Wissen, dass es sein letztes sein könnte.

»Ich wusste nichts von den Aktivitäten meines Sohnes oder wie feige sein Herz war. Das schwöre ich bei Lunas goldenem Bogen«, knurrte Morven und seine Stimme war klar und deutlich, als er mit beeindruckender Wut hinzufügte: »Ich verurteile alles, was Cormac war und wofür er stand. Er wird weder mit einem Grab noch mit einem Begräbnis geehrt werden. Es wird kein Schiff geben, das seinen Leichnam in die Sommerländer überführt. Ich werde dafür sorgen, dass sein Name aus allen Aufzeichnungen meines Hauses getilgt wird.«

Einen Herzschlag lang erlaubte sich Lidia einen Funken Mitleid mit dem Ophion-Agenten, den sie gekannt hatte. Mit dem Fae-Prinzen von Avallen, der alles gegeben hatte, um die Kreaturen vor ihr zu vernichten.

So, wie sie alles gegeben hatte. Noch immer alles geben würde.

Polaris, der Nordstern – in Gestalt eines weiblichen Engels mit weißen Schwingen und dunkler Haut –, spottete: »Es wird deshalb kein Schiff zur Überführung von Cormacs Leichnam in die Sommerländer geben, weil er sich selbst geopfert hat. Und dabei versucht hat uns mitzunehmen.« Polaris stieß ein leises, hasserfülltes Lachen aus, das wie Krallen über Lidias Haut fuhr. »Als ob eine armselige Flamme dazu in der Lage wäre.«

Morven schwieg. Er hatte alles in seiner Macht Stehende angeboten – ohne auf die Knie zu fallen und zu flehen. Dazu konnte es durchaus noch kommen, aber im Moment stand der Fae-König von Avallen mit hocherhobenem Kopf da.

Die Legende besagte, dass selbst die Asteri die Nebel um Avallen herum nicht durchdringen konnten. Aber Lidia hatte noch nie gehört, dass dies jemals auf die Probe gestellt worden war. Vielleicht war Morven auch deshalb hergekommen – um zu verhindern, dass die Asteri auf den Gedanken kommen könnten, den Wahrheitsgehalt der Legende zu überprüfen.

Falls die Asteri tatsächlich irgendwie von der uralten Macht, die Avallen umgab, abgewehrt wurden, wäre das ein Geheimnis, für dessen Bewahrung man eine Erniedrigung in Kauf nehmen sollte.

Rigelus lehnte sich entspannt zurück. Lidia hatte gesehen, wie der Sprecher der Asteri mit der gleichen Lässigkeit ganze Familien hinrichten ließ. »Und du, Einar? Was hast du zu deinem Sohn zu sagen?«

»Verräterischer Dreckskerl«, fluchte Pollux, der neben Lidia kniete. Seine Schwinge ruhte noch immer auf ihrem Bein, als ob es ihm gehörte. Als ob sie ihm gehörte.

Der Herbstkönig ignorierte den Hammer. Ignorierte alle außer Rigelus, als er tonlos antwortete: »Ruhn war von Geburt an wild. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um ihn zu bändigen. Aber ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass er durch die Machenschaften seiner Schwester in diese Angelegenheit verstrickt wurde.«

Lidia hielt ihre Finger locker, auch wenn sie sie am liebsten zu Fäusten geballt hätte. Zwang ihr Herz zu einem trägen, regelmäßigen Puls, den kein Wanen-Gehör als ungewöhnlich empfinden würde.

»Du willst also das eine Kind verschonen, indem du das andere verdammst?«, fragte Rigelus und verzog die Lippen zu einem milden Lächeln. »Was für ein Vater bist du denn, Einar?«

»Weder Bryce Quinlan noch Ruhn Danaan haben das Recht, sich weiterhin meine Kinder zu nennen.«

Rigelus legte den Kopf schräg; sein kurzes, dunkles Haar schimmerte im Licht des Kristallraums. »Ich dachte, sie hätte den Namen Bryce Danaan für sich beansprucht. Hast du ihr den königlichen Status aberkannt?«

Ein Muskel zuckte in der Wange des Herbstkönigs. »Ich muss mir noch eine angemessene Strafe für sie überlegen.«

Pollux’ Schwingen rauschten, doch der Engel hielt den Kopf gesenkt und knurrte den Herbstkönig an: »Wenn ich dein Miststück von Tochter in die Finger kriege, wirst du froh sein, dass du sie verleugnet hast. Das, was sie der Harpyie angetan hat, werde ich ihr zehnfach heimzahlen.«

»Dazu musst du sie erst einmal finden«, erwiderte der Herbstkönig kühl. Lidia vermutete, dass Einar Danaan einer der wenigen Fae auf Midgard war, die einen so mächtigen Engel wie den Malleus offen verspotten konnten. Die bernsteinfarbenen Augen des Fae-Königs, die denen seiner Tochter so ähnlich waren, blickten zu den Asteri hoch. »Haben die Mystiker schon herausgefunden, wo sie sich aufhält?«

»Willst du nicht wissen, wo dein Sohn ist?«, fragte Octartis, der Südstern, mit einem gezierten Lächeln.

»Ich weiß, wo Ruhn ist«, konterte der Herbstkönig ungerührt. »Er hat es verdient dort zu sein.« Er drehte sich halb zu der Stelle um, wo Lidia kniete, und musterte sie kalt. »Ich hoffe, du presst jede noch so kleine Information aus ihm heraus.«

Lidia erwiderte seinen Blick mit einer Miene wie Stein, wie Eis – wie der Tod.

Die Augen des Herbstkönigs wanderten über den silbernen Halsreif an ihrer Kehle; ein leicht anerkennender Zug umspielte seinen Mund. Doch dann wandte er sich erneut an Rigelus, mit einer Autorität, die Lidia nur bewundern konnte: »Wo ist Bryce?«

Rigelus seufzte, gelangweilt und verärgert – eine tödliche Kombination. »Sie hat sich entschieden Midgard zu verlassen.«

»Ein Fehler, den wir bald korrigieren werden«, fügte Polaris hinzu.

Rigelus warf dem rangniederen Asteri einen warnenden Blick zu.

»Bryce ist nicht mehr in dieser Welt?«, fragte der Herbstkönig mit tonloser Stimme.

Morven musterte den anderen Fae-König misstrauisch. Soweit bekannt war, gab es nur einen Ort, zu dem man von Midgard aus Zugang hatte – eine gewaltige Mauer umgab den Northern Rift in Nena, um zu verhindern, dass seine Bewohner in diese Welt gelangten. Wenn Bryce nicht mehr in Midgard war, musste sie in der Hölle sein.

Es war Lidia nie in den Sinn gekommen, dass die Mauer um den Rift die Midgardianer auch am Verlassen des Planeten hindern würde.

Tja, die meisten Midgardianer.

»Diese Information muss unter uns bleiben«, verkündete Rigelus mit angespannter Stimme. Und der scharfe Ton ließ keinen Zweifel an der Bedeutung seiner Worte: unter Androhung der Todesstrafe.

Lidia war dabei gewesen, als die anderen Asteri wissen wollten, wie es passiert war: wie Bryce Quinlan in ihrem eigenen Palast ein Tor zu einer anderen Welt geöffnet hatte und dem Sprecher der Asteri durch die Finger geschlüpft war. Ihre Fassungslosigkeit und Wut waren ein schwacher Trost angesichts all der Ereignisse, die Lidia noch immer durch den Kopf gingen.

Eine silberne Glocke läutete hinter den Thronen der Asteri und erinnerte höflich daran, dass in Kürze eine weitere Sitzung anberaumt war.

»Diese Unterredung ist noch nicht beendet«, warnte Rigelus die beiden Fae-Könige und wies mit seinem dünnen Finger auf die Doppeltüren, die zum dahinter liegenden Korridor führten. »Wenn ihr auch nur ein Wort über das verliert, was ihr heute gehört habt, werdet ihr feststellen, dass es auf diesem Planeten keinen einzigen Ort gibt, an dem ihr vor unserem Zorn sicher seid.«

Die Fae-Könige verneigten sich und verließen den Saal ohne ein weiteres Wort.

Das Gewicht der Blicke der Asteri senkte sich auf Lidia und versengte ihre Seele. Doch sie ertrug es, so wie sie auch alle anderen Gräuel in ihrem Leben ertragen hatte.

»Erhebe dich, Lidia«, sagte Rigelus in einem Tonfall, der fast an Zuneigung grenzte. Dann wandte er sich an Pollux: »Steh auf, mein Hammer.« Lidia schluckte die Galle hinunter, die wie Säure brannte, und kam auf die Beine, dicht gefolgt von Pollux. Seine weiße Schwinge streifte ihre Wange; wie immer bildete die Sanftheit seines Gefieders einen krassen Widerspruch zur Verderbtheit seiner Seele.

Die Glocke läutete erneut, doch Rigelus machte ein Handzeichen in Richtung des Dieners, der im Schatten der nahen Säulen stand. Die nächste Sitzung konnte noch einen Moment warten.

»Wie laufen die Verhöre?« Rigelus lehnte sich auf seinem Thron zurück, als hätte er nach dem Wetter gefragt.

»Wir befinden uns noch in der Anfangsphase«, antwortete Lidia; ihr Mund schien irgendwie von ihrem Körper losgelöst zu sein. »Es wird eine Weile dauern, Athalars und Danaans Willen zu brechen.«

»Und was ist mit dem Höllenhund?«, fragte Hesperus, wobei die dunklen Augen der Nymphe bösartig funkelten.

»Ich bin noch dabei, ihn zu beurteilen.« Lidia reckte das Kinn vor und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Aber ich gehe fest davon aus, dass ich von allen das bekommen werde, was wir brauchen, Eure Hoheit.«

»Wie immer«, sagte Rigelus und ließ seinen Blick zu ihrem silbernen Halsreif schweifen. »Du darfst dich jetzt entfernen, um dein Werk zu vollenden, Hindin.«

Lidia verbeugte sich ab der Taille mit militärischer Präzision. Pollux folgte ihrem Beispiel, die Schwingen elegant gefaltet. Das Porträt eines perfekten Soldaten – der, zu dem man ihn gezüchtet hatte.

Erst als sie den langen Korridor hinter dem Thronsaal erreicht hatten, meldete sich der Hammer zu Wort. »Glaubst du, die kleine Schlampe ist wirklich in die Hölle verschwunden?« Pollux wies mit dem Kopf nach hinten, auf das matte, reglose Kristalltor am anderen Ende des Korridors.

Die Büsten im Gang – sämtliche Asteri in ihren unterschiedlichen Gestalten im Laufe der Jahrhunderte – waren inzwischen ersetzt und die Fenster, die Athalar mit seinem Blitz zertrümmert hatte, repariert.

Genau wie im Thronsaal fand sich auch hier kein einziger Hinweis auf die vergangenen Ereignisse. Und jenseits der Kristallwände dieses Palasts war nicht das kleinste Gerücht in den Nachrichten aufgetaucht.

Der einzige Beweis: die beiden Mitglieder der Asterischen Garde, die jetzt auf beiden Seiten des Tors standen. Ihre weiß-goldenen Uniformen leuchteten im Sonnenlicht und die Spitzen der Speere in ihren behandschuhten Händen erinnerten an gefallene Sterne. Da die Visiere ihrer goldenen Helme heruntergeklappt waren, konnte Lidia die Gesichter darunter nicht erkennen. Aber das spielte vermutlich keine Rolle. Sie besaßen keinerlei Individualität, hatten nicht den Hauch von Leben in sich. Diese elitären, hochgeborenen Engel waren zu Gehorsam und Pflichterfüllung gezüchtet worden. So, wie man ihnen diese leuchtend weißen Schwingen angezüchtet hatte. Genau wie dem Engel neben ihr.

Lidia ging gemessenen Schrittes zu den Aufzügen. »Ich werde definitiv keine Zeit damit verschwenden, das herauszufinden. Bryce Quinlan wird zweifellos eines Tages zurückkehren, ganz gleich, wo sie gelandet ist.«

Auf der anderen Seite der Fenster flimmerten die sieben Hügel der Ewigen Stadt im Sonnenlicht, fast alle mit Gebäuden überzogen, deren Terrakottadächer rötlich schimmerten. Ein kahler Berg – eigentlich eher ein Hügel – lag zwischen mehreren fast identischen Gipfeln direkt nördlich der Stadtgrenze. Der metallische Glanz auf seiner Kuppe funkelte wie ein Leuchtfeuer.

Handelte es sich um eine absichtliche Verhöhnung Athalars, dass der Hermon – der Berg, auf dem er und die Erzengelin Shahar die zum Scheitern verurteilte erste und letzte Schlacht ihrer Rebellion ausgetragen hatten – heute Dutzende der neuen Hybridroboteranzüge der Asteri beherbergte? Athalar konnte sie unten im Verlies zwar nicht sehen, aber wie Lidia Rigelus kannte, hatte der Standort der neuen Maschinen definitiv Symbolcharakter.

Am Morgen zuvor hatte sie den Bericht darüber gelesen, was die Asteri in den letzten Wochen ausgeheckt hatten – trotz Ophions Bemühungen, das Ganze zu verhindern. Trotz ihrer Versuche, es zu verhindern. Aber die schriftlichen Details waren nichts im Vergleich zum Auftauchen der Anzüge bei Sonnenuntergang gewesen. Die Stadt war in heller Aufregung, als die Militärtransporter den Hügel erreichten und einen Roboteranzug nach dem anderen ausluden, und mehrere Nachrichtenteams waren losgerast, um über die hochmoderne Technologie zu berichten.

Beim Anblick der Anzüge hatte sich ihr der Magen umgedreht – genau wie jetzt auch, als sie die in der Sonne glitzernden Stahlhüllen betrachtete.

Ein weiterer Beweis für das Versagen von Ophion. Sie hatten den Roboteranzug auf Ydra zerstört, das Labor vor Tagen dem Erdboden gleichgemacht – doch es war bereits zu spät gewesen. Rigelus hatte diese Metallarmee im Geheimen erschaffen und sie auf dem kahlen Gipfel des Hermon stationiert. Als Verbesserung gegenüber den Hybridanzügen brauchten diese nicht mal Piloten, um sie zu bedienen – obwohl sie noch immer die Möglichkeit boten im Notfall einen einzelnen Wanen-Soldaten aufzunehmen. Als wären die Hybridroboter eine sorgfältig kalkulierte Ablenkung für Ophion gewesen, während Rigelus seine Technologie heimlich perfektioniert hatte. Magie und Technik verschmolzen nun mit tödlicher Effizienz, bei minimalen Kosten für das Militär. Aber diese Anzüge bedeuteten den Tod für alle verbliebenen Rebellen – und damit das Ende für den Rest der Rebellion.

Sie hätte Rigelus’ Taschenspielertrick durchschauen müssen – aber das hatte sie nicht. Und nun würde dieses Gräuel auf die Welt losgelassen werden.

Die Aufzugtüren öffneten sich und Lidia und Pollux betraten schweigend die Kabine. Lidia drückte den Knopf für das unterste Untergeschoss – na ja, das zweitunterste. Die Aufzüge fuhren nicht in die Katakomben hinunter, die nur über eine gewundene Kristalltreppe erreicht werden konnten. Und wo eintausend Mystiker schlummerten.

Von denen jeder einzelne auf eine einzige Aufgabe konzentriert war: Finde Bryce Quinlan.

Das warf die Frage auf: Wenn alle wussten, dass der Northern Rift und andere Tore sich nur zur Hölle öffneten, warum gaben sich die Asteri dann solche Mühe und setzten derartige Ressourcen frei für die Suche nach Bryce? Bryce war in der Hölle gelandet – deshalb bestand doch eigentlich kein Grund, die Mystiker mit der Suche nach ihrem Aufenthaltsort zu beauftragen?

Es sei denn, Bryce Quinlan war an einem anderen Ort als der Hölle gelandet. Vielleicht in einer anderen Welt. Und wenn das der Fall war …

Wie lange würde es dauern? Wie viele Welten existierten jenseits von Midgard? Und wie groß waren die Chancen, dass Bryce in einer von ihnen überlebte – oder jemals nach Midgard zurückkehrte?

Die Aufzugtüren öffneten sich erneut und gaben jetzt den Blick auf das Halbdunkel des klammen Verlieses frei. Pollux stolzierte durch den steinernen Gang, die Schwingen eng angelegt. Als wollte er nicht, dass auch nur ein Fleckchen Schmutz von diesem Ort ihr makelloses weißes Gefieder besudelte. »Lässt du sie deshalb am Leben? Als Köder für diese Schlampe?«

»Ja.« Lidia folgte den Schreien, vorbei an den flackernden Erstlicht-Wandleuchtern. »Quinlan und Athalar sind Seelengefährten. Wegen dieses Bundes wird sie in unsere Welt zurückkehren. Und dann wird sie geradewegs zu ihm marschieren.«

»Und was ist mit dem Bruder?«

»Ruhn und Bryce sind Sterngeborene«, antwortete Lidia und wuchtete die Eisentür zu dem großen Verhörraum auf. Metall knirschte auf Stein, das Quietschen ein unheimliches Echo der Schmerzensschreie um sie herum. »Sie wird ihn befreien wollen – als ihren Bruder und ihren Verbündeten.«

Entschlossen schritt sie die Stufen in das Herz des Raums hinunter, wo drei Männer an gorsischen Fesseln hingen. Eine Blutlache hatte sich unter ihnen gebildet und sickerte durch das Gitter unter ihren nackten Füßen.

Lidia schaltete jeden Teil von sich ab, der fühlte, der atmete.

Athalar und Baxian baumelten bewusstlos von der Decke, ihre Brustkörbe ein Gitterwerk aus Narben und Verbrennungen. Und ihre Rücken …

Ein stetiges Tröpfeln ertönte im ansonsten stillen Raum wie ein undichter Wasserhahn. Blut sickerte noch immer aus den Stümpfen, wo vorher ihre Schwingen gewesen waren. Die gorsischen Fesseln hatten ihre Heilung auf ein fast menschliches Niveau verlangsamt – was die Männer zwar vor dem endgültigen Tod bewahrte, aber dafür sorgte, dass sie jeden einzelnen, qualvollen Moment durchlitten.

Lidia konnte die dritte Gestalt, die zwischen ihnen hing, nicht ansehen. Konnte in seiner Nähe nicht einmal Luft holen.

Leder raschelte über Stein und Lidia tauchte tief in ihr Inneres, als Pollux’ Peitsche knallte. Sie traf auf Athalars wunden, blutigen Rücken und der Umbra Mortis zuckte zusammen und schwankte an seinen Ketten.

»Aufwachen«, höhnte der Hammer. »Was für ein wundervoller Tag!«

Athalars geschwollene Augen öffneten sich blinzelnd. Hass loderte in ihren dunklen Tiefen.

Der erneut aufgetragene Heiligenschein auf seiner Stirn schimmerte dunkler als die Schatten des Verlieses. Sein ramponierter Mund verzog sich zu einem wilden Lächeln und enthüllte blutverschmierte Zähne. »Guten Morgen, Sonnenscheinchen.«

Ein leises, gebrochenes Lachen erklang rechts von Athalar. Und obwohl Lidia wusste, dass es töricht war, schaute sie hinüber.

Ruhn Danaan, Kronprinz der Valbara-Fae, starrte sie an.

Dort, wo Pollux ihm seine Piercings herausgerissen hatte, war seine Lippe geschwollen und seine Augenbraue blutverkrustet. Auf seinem tätowierten Oberkörper und an den Armen über seinem Kopf vermischten sich Blut, Schmutz und Blutergüsse.

Aber in den auffallend blauen Augen des Prinzen stand unverhohlene Abscheu.

Für sie.

Pollux ließ seine Peitsche erneut auf Athalars Rücken herabfahren und kümmerte sich nicht um Fragen. Nein, das hier war nur eine Art Aufwärmen. Das Verhör würde später folgen.

Baxian hing noch immer bewusstlos da. Pollux hatte ihn letzte Nacht zu einem blutigen Brei geschlagen, nachdem er ihm und Athalar die Schwingen mit einer stumpfen Säge abgetrennt hatte. Seitdem hatte sich der Höllenhund nicht einmal gerührt.

Night! Lidia unternahm einen Versuch und sandte ihre Stimme in die modrige Luft zwischen sich und dem Fae-Prinzen. Jenseits ihrer Träume hatten sie noch nie telepathisch kommuniziert, aber seit seiner Inhaftierung hier hatte sie es wieder und wieder versucht. Doch es kam keine Antwort. Nur Schweigen.

Genau wie seit dem Moment, als Ruhn erfahren hatte, wer sie war. Was sie war.

Sie wusste, dass er kommunizieren konnte, auch wenn die gorsischen Steine seine Magie behinderten und seine Heilung verlangsamten. Wusste, dass er auf diese Weise mit seiner Schwester gesprochen hatte, bevor Bryce geflohen war.

Night.

Ruhn fletschte die Lippen zu einem stummen Knurren, Blut rann an seinem Kinn herab.

Pollux’ Handy klingelte – ein schrilles, seltsames Geräusch in diesem uralten Schrein des Schmerzes. Er hielt inne und im Raum breitete sich schreckliche Stille aus. »Mordoc«, sagte der Hammer, die Peitsche noch immer in der Hand, und drehte sich von Athalars schwingendem, brutal zugerichtetem Körper weg. »Berichte.«

Lidia machte sich nicht die Mühe, gegen die Tatsache zu protestieren, dass ihr Erster Offizier dem Hammer Bericht erstattete. Pollux hatte den Tod der Harpyie persönlich genommen – er hatte Mordoc und die Schreckenswölfe beauftragt einen Hinweis darauf zu finden, wohin Bryce Quinlan verschwunden sein könnte.

Dass er noch immer glaubte, Bryce wäre für den Tod der Harpyie verantwortlich, war nur dem Umstand geschuldet, dass Athalar und Ruhn nicht verraten hatten, dass Lidia die Harpyie getötet hatte. Sie wussten, wer die Hindin war, und einzig die Tatsache, dass sie für die Rebellion lebenswichtig war, hielt sie davon ab, ihre Geheimnisse preiszugeben.

Während Pollux sich abwandte, ließ Lidia einen Moment ihre Maske fallen. Ließ Ruhn ihr wahres Gesicht sehen. Das Gesicht, das seine Seele geküsst und dann ihre eigene mit ihm geteilt und mit ihm verschmolzen hatte.

Ruhn, flehte sie in seinen Gedanken. Ruhn.

Doch der Fae-Prinz reagierte nicht. Der Hass in seinen Augen brannte unvermindert. Also setzte Lidia erneut die Maske der Hindin auf.

Und als Pollux sein Handy einsteckte und seine Peitsche neu ausrichtete, befahl die Hindin dem Hammer mit der leisen, leblosen Stimme, die schon so lange ihr Schutzschild war: »Hol stattdessen den Stacheldraht.«
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Bryce Quinlan saß in einer Höhlenkammer, die so weit unter dem Berg lag, dass das Tageslicht für die Wesen, die hier hausten, ein Mythos sein musste.

Für einen Ort, der offensichtlich nicht die Hölle war, besaß ihre Umgebung verdammt große Ähnlichkeit damit: schwarzes Gestein, ein unterirdischer Palast und ein noch tiefer unter der Erdoberfläche gelegener Verhörraum … Die Dunkelheit schien den drei Personen, die ihr gegenüberstanden, im Blut zu liegen: eine zierliche Frau in grauer Seide und zwei Männer mit Schwingen, in schwarzer Rüstung mit ledernen Panzerplättchen, von denen einer – der gut aussehende, mächtige Mann in der Mitte des Trios – buchstäblich von Schatten und Sternen umspielt wurde.

Rhysand, so hatte er sich genannt. Der, der so große Ähnlichkeit mit Ruhn besaß.

Das konnte kein Zufall sein. Bryce war durch das Tor gesprungen, um die Hölle zu erreichen – um endlich auf Aidas’ und Apollions wiederholte Angebote einzugehen, ihre Armeen nach Midgard zu schicken und den Kreislauf der galaktischen Eroberung zu beenden. Aber stattdessen war sie hier gelandet.

Bryce warf einen Blick auf den Krieger neben Ruhns Beinahe-Zwilling. Den Mann, der sie gefunden hatte. Der mit dem schwarzen Dolch, auf den das Sternenschwert reagiert hatte.

Aus seinen haselnussbraunen Augen sprach nichts als kalte, raubtierhafte Wachsamkeit.

»Jemand sollte den Anfang machen«, sagte die kleine Frau – diejenige, die so schockiert gewirkt hatte, als sie Bryce in der Alten Sprache der Fae hatte sprechen hören, als sie das Schwert gesehen hatte. Der flackernde Schein einer Lichtquelle, die dem Erstlicht ähnelte, vergoldete die seidigen Strähnen ihrer kinnlangen Haare und ließ den Schatten ihrer schlanken Kieferpartie deutlich hervortreten. Ihre Augen – ein bemerkenswerter silberner Farbton – schweiften über Bryce, wirkten aber weiterhin vollkommen unbeeindruckt. »Du hast gesagt, dein Name sei Bryce Quinlan. Und dass du aus einer anderen Welt kommst – aus Midgard.«

Rhysand murmelte dem Mann neben ihm etwas zu. Vielleicht übersetzte er.

Die Frau fuhr fort: »Wenn man dir glauben darf, wie bist du dann hierhergekommen? Warum bist du hierhergekommen?«

Bryce betrachtete die ansonsten leere Zelle. Kein Tisch mit glitzernden Folterinstrumenten, keine Aushöhlungen im massiven Gestein, abgesehen von der Tür und dem Gitter in der Mitte des Bodens, nur wenige Meter entfernt. Ein Gitter, aus dem ein zischendes Geräusch drang – zumindest hätte sie das schwören können.

»Was ist das hier für eine Welt?«, krächzte Bryce. Nachdem Ruhns Doppelgänger sich in diesem schönen, einladenden Foyer vorgestellt hatte, hatte er blitzschnell ihre Hand ergriffen. Und die Stärke seines Griffs, die Berührung seiner Schwielen auf ihrer Haut waren das einzig Solide gewesen, während Wind und Dunkelheit um sie herum getobt hatten und die Welt verschwunden war – und im nächsten Moment war sie von massivem Felsgestein und dämmrigem Licht umgeben gewesen. Der Mann hatte sie in einen Palast unter einem Berg gebracht und dann die enge Treppe hinunter in dieses Verlies geführt. Hier hatte er auf den einzigen Stuhl in der Mitte des Raums gezeigt – ein stummer Befehl.

Also hatte Bryce darauf Platz genommen und auf die Handschellen gewartet oder Fesseln oder was auch immer sie in dieser Welt benutzten. Aber nichts dergleichen war passiert.

»Warum sprichst du die Alte Sprache?«, konterte die kleine Frau jetzt.

Bryce reckte der Frau das Kinn entgegen. »Warum sprichst du sie?«

Ein mattes Lächeln umspielte die rot geschminkten Lippen der Frau. Kein beruhigender Anblick. »Warum bist du mit Blut bedeckt, das nicht dein eigenes ist?«

Punktstand: Eins zu null für die Frau.

Bryce wusste, dass ihre blutgetränkte Kleidung, die jetzt steif und dunkel an ihr herabhing, und ihre blutverkrusteten Hände nicht für sie sprachen. Es handelte sich um das Blut der Harpyie und Spuren von Lidias Blut. Blut, das Bryce im Rahmen einer sorgfältig geplanten Aktion bedeckt hatte, um ihr Überleben zu sichern, um ihre Geheimnisse zu bewahren, während Hunt und Ruhn …

Sofort ging ihr Atem schneller. Sie hatte sie zurückgelassen. Ihren Gefährten und ihren Bruder. Sie hatte sie Rigelus überlassen.

Die Wände und die Decke schienen immer näher zu rücken und ihr die Luft aus den Lungen zu pressen.

Rhysand hob seine breite, von Sternen umrankte Hand. »Wir werden dir nichts tun.«

Bryce erkannte den Rest seines Satzes in den dichten Schatten um ihn herum: Sofern du nicht versuchst uns etwas anzutun.

Sie schloss die Augen und kämpfte gegen den stoßweisen Atem an und das erdrückende Gewicht des Gesteins über ihr und um sie herum.

Vor weniger als einer Stunde war sie vor Rigelus’ Macht geflohen, war explodierenden Marmorbüsten und zerberstenden Fenstern ausgewichen und Hunts Blitz hatte sich durch ihre Brust in das Tor gebohrt und ein Portal geöffnet. Sie war auf die Hölle zugesprungen …

… und jetzt war sie hier. Ihre Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten und drückte fest zu.

Dann holte sie langsam und gequält Luft. Und noch einmal. Schließlich öffnete sie die Augen und fragte erneut, mit fester und klarer Stimme: »Was ist das hier für eine Welt?«

Ihre drei Vernehmungsexperten schwiegen.

Also heftete Bryce den Blick auf die Frau, das kleinste, aber keineswegs harmloseste Mitglied der Gruppe. »Du hast gesagt, die Alte Sprache wurde hier seit fünfzehntausend Jahren nicht mehr gesprochen. Warum?«

Die Tatsache, dass sie Fae waren und die Sprache überhaupt kannten, ließ auf eine Verbindung zwischen dieser Welt und Midgard schließen – eine Verbindung, die ihr langsam mit schrecklicher Klarheit dämmerte.

»Wie bist du in den Besitz des verschollenen Schwerts Gwydion gekommen?«, lautete die kühle Gegenfrage der Frau.

»Was …? Du meinst das Sternenschwert?« Eine weitere Verbindung zwischen ihren Welten.

Ein weiteres Mal starrten die anderen sie schweigend an. Ein undurchdringlicher Wall aus Menschen, die daran gewöhnt waren, Antworten zu bekommen, ganz gleich auf welche Weise.

Bryce hatte keine Waffen, nichts außer der Magie in ihren Adern, dem archesischen Amulett um ihren Hals und dem tätowierten Horn auf ihrem Rücken. Aber um es zu benutzen, brauchte sie Energie, musste aufgetankt werden wie eine blöde, beschissene Batterie …

Reden war also ihre beste Waffe. Gut, dass sie laut Hunt ein wahres Genie war, wenn es darum ging, den Leuten jeden Scheiß zu verkaufen.

»Das Schwert ist ein Familienerbstück«, erklärte Bryce. »Es befindet sich in meiner Welt, seit es von meinen Vorfahren dorthin gebracht wurde … vor fünfzehntausend Jahren.« Die letzten Worte betonte sie mit einem gezielten Blick auf die Frau. Sollte sie doch zwei und zwei zusammenzählen, so wie Bryce.

Aber der gut aussehende Mann – Rhysand – fragte mit einer Stimme, so dunkel wie Mitternacht: »Wie hast du unsere Welt gefunden?«

Eindeutig kein Mann, mit dem man sich anlegen sollte. Das galt zwar auch für die anderen beiden, aber dieser hier … Die Autorität strahlte förmlich von ihm ab. Als ob er das Zentrum dieses Ortes wäre. Also eine Art König.

»Ich habe sie nicht gefunden.« Bryce erwiderte seinen sternenfunkelnden Blick, obwohl ein urtümlicher Teil von ihr angesichts der reinen, unverhüllten Macht in seinem Blick schauderte. »Das hab ich doch schon gesagt: Ich wollte in die Hölle reisen. Stattdessen bin ich hier gelandet.«

»Wie?«

Die Wesen weit unter dem Gitter zischten lauter, als spürten sie seinen Zorn. Als verlangten sie nach Blut.

Bryce schluckte. Wenn diese Fae von dem Horn, ihrer Macht, den Toren erfuhren … Was würde sie davon abhalten, sie so zu nutzen, wie Rigelus es geplant hatte? Oder sie als eine Bedrohung zu betrachten, die beseitigt werden musste?

Genie, das den Leuten jeden Scheiß verkaufen kann. Sie würde das hinkriegen.

»In meiner Welt gibt es Tore, die in andere Welten führen. Vor fünfzehntausend Jahren brachten sie ihre Benutzer hauptsächlich in die Hölle. Na ja, der Northern Rift führt direkt in die Hölle, aber …« Sollten sie doch denken, dass sie schwafelte. Dass sie eine Närrin war. Das Partygirl, als das die meisten Leute in Midgard sie abgestempelt hatten – für das Micah sie gehalten hatte, bis sie seine verdammte Asche aufgesaugt hatte. »Dieses Tor hat mich ohne Rückfahrkarte hierhergeschickt.«

Gab es in dieser Welt überhaupt Fahrkarten? Irgendwelche öffentlichen Verkehrsmittel?

»Ein Gefährte von mir ist davon ausgegangen, dass er mich mit seiner Kraft in die Hölle schicken kann«, berichtete sie in die Stille hinein. »Aber ich glaube …« Rasch ging sie in Gedanken all das durch, was Rigelus ihr in den letzten Momenten gesagt hatte: dass das Leuchten des Sterns auf ihrer Brust irgendwie ein Signal war – wie ein Leuchtfeuer für die ursprüngliche Welt der Sterngeborenen.

Verzweifelt auf der Suche nach einem Strohhalm, an den sie sich klammern konnte, deutete sie mit dem Kopf auf den Dolch des Kriegers. »In meiner Welt gibt es eine Prophezeiung über mein Schwert und ein verschollenes Messer. Wenn sie wieder zusammenkommen, werden auch die Fae von Midgard wiedervereint sein.«

In der Tat: ein Genie beim Verkaufen von Scheiß.

»Vielleicht bin ich ja deshalb hier. Vielleicht hat das Schwert den Dolch gespürt und … mich zu ihm gebracht.«

Stille. Dann lachte der schweigsame Krieger mit den haselnussbraunen Augen leise.

Wie konnte es sein, dass er sie verstand, obwohl Rhysand nicht übersetzt hatte? Es sei denn, er war in der Lage, einfach ihre Körpersprache zu interpretieren, ihren Tonfall, ihren Duft …

Der Krieger sprach mit einer tiefen Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Rhysand blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und übersetzte dann für Bryce, im gleichen bedrohlichen Ton: »Du lügst.«

Bryce blinzelte, ein Porträt der Unschuld und der Empörung. »In welcher Hinsicht?«

»Sag du es uns.« Dunkelheit sammelte sich in den Schatten von Rhysands Schwingen. Kein gutes Zeichen.

Sie war in einer anderen Welt, mit Fremden, die eindeutig mächtig waren und nicht zögern würden sie zu töten. Jedes Wort, das über ihre Lippen kam, war für ihre Sicherheit und ihr Überleben von entscheidender Bedeutung.

»Ich musste gerade vorhin mit ansehen, wie mein Gefährte und mein Bruder von einer Gruppe intergalaktischer Parasiten gefangen genommen wurden«, knurrte sie. »Mich interessiert nur eines: Ich will einen Weg finden, wie ich ihnen helfen kann.«

Rhysand schaute zu dem Krieger, der nickte, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Bryce abzuwenden.

»Tja«, wandte Rhysand sich an Bryce und verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust. »Zumindest das entspricht der Wahrheit.«

Doch die zierliche Frau wirkte unbeeindruckt. Ihre Gesichtszüge hatten sich bei Bryce’ Ausbruch sogar noch verhärtet. »Erklär uns, was du damit meinst.«

Diese Leute waren Fae. Und nichts deutete darauf hin, dass sie besser waren als die Dreckskerle, die Bryce fast ihr ganzes Leben lang schon kannte. Und obwohl sie ihrer eigenen Welt ein paar Jahrhunderte hinterherzuhinken schienen, wirkten sie irgendwie sogar noch mächtiger als die Midgard-Fae – was nur noch mehr Arroganz und Anspruchsdenken bedeuten konnte.

Sie musste unbedingt in die Hölle reisen. Oder zumindest zurück nach Midgard. Aber wenn sie zu viel sagte …

Die Frau bemerkte ihr Zögern. »Sieh doch einfach in ihre Gedanken, Rhys.«

Bryce erstarrte. Gütige Götter! Er konnte in ihren Kopf eindringen, alles sehen, was er wollte …

Rhysand warf der Frau einen Blick zu. Doch sie starrte mit einer Intensität zurück, die ihre kleine Statur Lügen strafte. Wenn Rhysand das Kommando hatte, dann erwartete er von seinen Untergebenen jedenfalls offensichtlich nicht, dass sie zu allem Ja und Amen sagten.

Bryce schaute rasch zur Tür. Sie würde sie nicht rechtzeitig erreichen, selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie nicht verriegelt war. Eine Flucht würde sie nicht retten. Konnte das archesische Amulett sie schützen? Es hatte Ruhn nicht am Gedankenlesen gehindert, aber …

Ich schnüffle nicht in Bereichen herum, in die man mich nicht freiwillig einlädt.

Bryce zuckte auf dem Stuhl zurück und warf ihn fast um, als sie die ruhige Männerstimme in ihrem Kopf hörte. Rhysands Stimme.

Doch sie antwortete und dankte Luna innerlich dafür, dass ihre eigene Stimme kühl und gefasst klang: Eine der Ethikregeln der Telepathie?

Sie spürte, wie er innehielt – fast so, als würde ihre Antwort ihn belustigen. Diese Art der Kommunikation scheint dir nicht neu zu sein.

Ja. Mehr würde sie nicht über Ruhn sagen.

Darf ich in deine Erinnerungen schauen? Um mich zu überzeugen?

Nein, das darfst du nicht.

Rhysand blinzelte. Dann verkündete er laut: »Also werden wir uns auf dein Wort verlassen müssen.«

Die zierliche Frau starrte ihn an. »Aber …«

Rhysand schnippte mit den Fingern, woraufhin drei Stühle hinter ihnen auftauchten. Anmutig ließ er sich auf einem davon nieder und schlug einen Knöchel über das andere Knie. Der Inbegriff von Fae-Schönheit und Arroganz. Er blickte zu seinen Begleitern hoch. »Azriel.« Lässig zeigte er auf den Mann. Dann auf die Frau. »Amren.«

Dann wandte er sich an Bryce und sagte neutral: »Bryce … Quinlan.«

Bryce nickte langsam.

Rhysand betrachtete seine manikürten, sauberen Nägel. »Also dein Schwert … es existiert in deiner Welt seit fünfzehntausend Jahren?«

»Mitgebracht von einem meiner Vorfahren.« Bryce überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Von Königin Theia. Oder von Prinz Pelias, je nachdem, welche Propaganda gerade verbreitet wird.«

Amren versteifte sich leicht. Rhysand warf ihr einen Blick zu und registrierte die Bewegung.

»Du … kennst sie?«, wandte Bryce sich in eindringlichem Ton an die Frau.

Amren musterte Bryce – von ihren blutbespritzten neonpinken Schuhen bis zu ihrem hohen Pferdeschwanz. Die Blutschmieren auf Bryce’ Gesicht, jetzt erhärtet und klebrig. »Diese Namen hat hier seit sehr, sehr langer Zeit niemand mehr ausgesprochen.«

Seit fünfzehntausend Jahren – darauf hätte Bryce gewettet.

»Aber du hast von ihnen gehört?« Bryce’ Herz klopfte wie wild.

»Sie haben einst … hier gewohnt«, antwortete Amren vorsichtig.

Das war der letzte Beweis, den Bryce brauchte, um zu erkennen, um welchen Planeten es sich hier handelte. Etwas beruhigte sich tief in ihrem Inneren, ein loser Faden, der endlich straff gezogen wurde. »Das ist es also. Von hier stammen wir – die Midgard-Fae. Meine Vorfahren verließen diese Welt und gingen nach Midgard … und wir vergaßen, woher wir kamen.«

Erneute Stille. Azriel sprach in seiner eigenen Sprache und Rhysand übersetzte. Vielleicht hatte Rhysand in den letzten Minuten für Azriel telepathisch übersetzt.

»Er sagt, wir kennen keine derartigen Geschichten über die Migration unseres Volks in eine andere Welt.«

Doch Amren brachte einen kleinen, erstickten Laut hervor.

Rhysand drehte sich langsam um, leicht ungläubig. »Oder doch?«, fragte er ruhig.

Amren zupfte an einer unsichtbaren Fluse auf ihrer Seidenbluse. »Es ist nicht ganz eindeutig …« Sie schüttelte den Kopf. »Es gab Gerüchte. Dass eine große Anzahl von Menschen verschwunden sei, als ob sie nie da gewesen wären. Einige behaupteten, sie wären in eine andere Welt gegangen, andere sagten, sie seien in ferne Länder gezogen, wieder andere meinten, sie seien vom Kessel auserwählt und irgendwohin verschleppt worden.«

»Sie müssen nach Midgard gegangen sein«, sagte Bryce. »Angeführt von Theia und Pelias …«

Amren hob die Hand. »Wir können uns deine Mythen später anhören, Mädchen. Mich interessiert viel mehr …«, ihre Augen taxierten sie scharf und Bryce ertrug den prüfenden Blick nur mit Mühe, »warum du hierhergekommen bist, obwohl du eigentlich woanders hinwolltest.«

»Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Bryce, vielleicht etwas kühner, als genau genommen klug war. »Glaubt mir, mir wäre nichts lieber, als sofort von hier zu verschwinden.«

»Um in die … Hölle zu reisen«, sagte Rhysand neutral. »Um diesen Prinz Aidas zu finden.«

Diese Leute waren weder ihre Freunde noch ihre Verbündeten. Dieser Ort mochte die Heimatwelt der Fae sein, aber wer zum Teufel wusste schon, was sie wollten oder anstrebten? Rhysand und Azriel sahen zwar gut aus, aber Urd wusste, dass die Fae von Midgard ihre Schönheit seit Jahrtausenden einsetzten, um ihren Willen zu bekommen.

Rhysand brauchte ihre Gedanken nicht zu lesen – nein, er schien das alles in ihrem Gesicht zu sehen. Er nahm das Bein vom Knie und stellte beide Füße breitbeinig auf den Steinboden. »Erlaube mir dir die Situation zu erläutern, Bryce Quinlan.«

Sie zwang sich seinen sternenfunkelnden Blick zu erwidern. Sie hatte es mit den Asteri, den Erzengeln und den Fae-Königen aufgenommen und war ungeschoren davongekommen. Sie würde es auch mit ihm aufnehmen.

Rhysands Mundwinkel zuckte. »Wir werden dich nicht foltern und ich werde auch nicht in deinen Kopf spähen. Wenn du dich entscheidest zu schweigen, ist das deine Entscheidung. Genau, wie es meine Entscheidung sein wird dich hier unten in dieser Zelle festzuhalten, bis du dich anders entscheidest.«

Unwillkürlich sondierte Bryce den Raum, wobei sich ihre Aufmerksamkeit auf das Gitter und das Zischen konzentrierte, das von dort heraufdrang. »Ich werde sie meinen Freunden als Urlaubsort empfehlen.«

Die Sterne erloschen in Rhysands Augen. »Müssen wir damit rechnen, dass noch andere aus deiner Welt hier eintreffen?«

Bryce gab die wahrhaftigste Antwort, zu der sie fähig war: »Nein. Soweit ich weiß, suchen sie seit fünfzehntausend Jahren nach diesem Ort, aber ich bin die Einzige, die es je hierher zurückgeschafft hat.«

»Wer sind sie?«

»Die Asteri. Das hab ich doch schon gesagt – intergalaktische Parasiten.«

»Was soll das bedeuten?«

»Sie sind …« Bryce hielt inne. Wer konnte schon sagen, ob diese Leute sie nicht direkt an Rigelus ausliefern würden? Sich vor ihm verbeugten? Theia entstammte dieser Welt und hatte gegen die Asteri gekämpft, aber Pelias hatte ihnen jede Lüge abgekauft und freudig zu ihren unsterblichen Füßen gekniet.

Ihr Schweigen verriet genug. Amren schnaubte. »Spar dir die Mühe, Rhysand.«

Rhysand legte den Kopf auf die Seite wie ein Raubtier, das seine Beute studierte. Bryce hielt seinem Blick stand, das Kinn hocherhoben. Ihre Mutter wäre stolz auf sie gewesen.

Erneut schnippte er mit den Fingern und das Blut und der Schmutz auf ihr verschwanden. Ihre Haut klebte zwar noch immer, war aber wieder sauber. Bryce blickte blinzelnd an sich herab und dann zu ihm hoch.

Ein grausames kleines Lächeln umspielte seinen Mund. »Um dir einen Anreiz zu geben.«

Amren und Azriel musterten sie weiter mit steinerner Miene. Und warteten.

Sie wäre dumm, wenn sie glauben würde, dass Rhysands Anreiz etwas Gutes über ihn aussagte, überlegte Bryce. Aber sie konnte bei diesem Spiel mitspielen.

Also erwiderte sie: »Die Asteri sind uralt. Zehntausende von Jahren alt.« Bei der Erinnerung an den Raum unter dem Palast der Asteri – an die Aufzeichnungen über Eroberungen, die Jahrtausende zurückreichten, komplett mit eigenem Datierungssystem – schauderte sie leicht.

Ihre Entführer reagierten nicht, blinzelten nicht mal. Gut zu wissen – ein wahnsinnig hohes Alter war für sie nicht völlig unvorstellbar.

»Sie trafen vor fünfzehntausend Jahren in meiner Welt ein. Keiner weiß, woher sie kamen.«

»Was meinst du mit eintreffen?«, fragte Rhysand.

»Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung, wie sie nach Midgard kamen. Die Geschichte, die sie erzählten, lief darauf hinaus, dass sie … Befreier waren. Aufklärer. Angeblich war Midgard kaum mehr als ein öder, von nicht magischen Menschen und Tieren bewohnter Planet gewesen. Die Asteri wählten ihn als Ort, um ein perfektes Reich zu errichten, und schon bald strömten Kreaturen und Wesen aus anderen Welten durch einen riesigen Riss zwischen den Welten, dem sogenannten Northern Rift, nach Midgard. Dieser Riss öffnet sich jetzt nur noch zur Hölle, aber früher führte er … überallhin.«

»Ein Riss. Wie kann das sein?«, fragte Amren drängend.

»Da bin ich überfragt«, sagte Bryce. »Niemand hat je herausgefunden, wie das überhaupt möglich ist – warum an diesem Ort in Midgard und an keinem anderen.«

Rhysand musterte sie. »Was geschah, nachdem diese Wesen in deiner Welt angekommen waren?«

Bryce sog an ihrer Lippe, bevor sie erwiderte: »In der offiziellen Version dieser Geschichte hat eine andere Welt – die Hölle – versucht in Midgard einzufallen. Sie wollte das junge Reich zerstören … und jeden, der darin lebt. Doch die Asteri vereinigten all diese neuen Völker unter einem Banner und drängten die Hölle in ihr eigenes Reich zurück. Danach wurde der Northern Rift verändert, sodass nur noch der direkte Transport in die Hölle möglich war, und blieb weitgehend verschlossen. Um ihn herum wurde eine gewaltige Mauer errichtet, um zu verhindern, dass irgendwelche Nachzügler aus der Hölle durch die Risse gelangen, und die Asteri errichteten ein glanzvolles Reich, das für die Ewigkeit bestimmt war. Zumindest sollen wir das alle glauben.«

Die Gesichter vor ihr wirkten weiterhin teilnahmslos. Schließlich fragte Rhysand leise: »Und wie lautet die inoffizielle Geschichte?«

Bryce schluckte und der Raum in den Archiven blitzte in ihrer Erinnerung auf. »Die Asteri sind uralte, unsterbliche Wesen, die sich von der Macht anderer ernähren. Sie ernten die Magie eines Volks, einer Welt und verzehren sie dann. Wir nennen es ›Erstlicht‹. Es nährt unsere ganze Welt, aber vor allem die Asteri. Wir müssen es abgeben, wenn wir die Unsterblichkeit erreichen – na ja, wenn wir so dicht an der Unsterblichkeit dran sind, wie wir eben können. Wir erhalten unsere voll entwickelte Kraft durch ein Ritual, das man ›den Sprung‹ nennt. Dabei wird ein Teil unserer Kraft abgeschöpft und an die Erstlicht-Lager für die Asteri abgegeben. Wie eine Art Steuer auf unsere Magie.«

Sie wollte lieber gar nicht erst erwähnen, was nach dem Tod geschah: wie die Kraft, die in ihren Seelen verweilte, schließlich auch geerntet wurde, vom Unterkönig in das Dead Gate gezwungen und in Zweitlicht verwandelt, um die Asteri noch mehr zu stärken mit der Energie, die eben übrig blieb, nachdem der Unterkönig sich seinen Anteil genommen hatte.

Amrens eleganter Bob geriet in Bewegung, als sie den Kopf schräg legte und Bryce musterte. »Eine Steuer auf eure Magie, die von uralten Wesen erhoben wird und ihnen als Nahrung und Stärkung der eigenen Macht dient.« Azriels Blick wanderte zu ihr, während Rhysand vermutlich noch immer telepathisch übersetzte. Doch Amren murmelte vor sich hin, als hätten die Worte eine Erinnerung ausgelöst: »Ein Zehnt.«

Rhysand zog die Augenbrauen hoch, bedeutete Bryce jedoch mit seiner breiten, eleganten Hand fortzufahren. »Was noch?«

Sie schluckte erneut. »Midgard ist nur die jüngste in einer langen Reihe von Welten, die von den Asteri erobert wurden. Sie haben ein ganzes Archiv über verschiedene Planeten, die sie entweder erobert haben oder zu erobern versuchten. Ich habe es kurz vor meiner Ankunft hier mit eigenen Augen gesehen. Und soweit ich weiß, gab es nur drei Planeten, die in der Lage waren sie zu vertreiben – sich zu wehren und sie zu besiegen. Die Hölle, dann ein Planet namens Iphraxia und … eine Welt, die von den Fae bewohnt war. Den ursprünglichen Sterngeborenen.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Dolch an Azriels Seite, der in der Gegenwart des Sternenschwerts in dunklem Licht flackerte. »Ihr kennt mein Schwert unter einem anderen Namen, aber ihr wisst, was es ist.«

Amren war die Einzige, die nickte.

»Ich glaube, es liegt daran, dass es aus dieser Welt stammt«, fuhr Bryce fort. »Mein Schwert scheint irgendwie mit diesem Dolch verbunden zu sein. Es wurde hier geschmiedet, wurde Teil eurer Geschichte und war dann verschollen … richtig? Ihr habt es seit fünfzehntausend Jahren nicht mehr gesehen und diese Sprache fast ebenso lange nicht mehr gesprochen – was sich perfekt mit dem Zeitpunkt der Ankunft der Sterngeborenen in Midgard deckt.«

Die Sterngeborenen – Theia, ihre Königin, und Pelias, der Verräterprinz, der ihre Macht an sich gerissen hatte. Theia hatte zwei Töchter mit nach Midgard gebracht: Helena, die gezwungen worden war Pelias zu heiraten, und eine andere, deren Name im Dunkel der Geschichte verloren gegangen war. Ein Großteil der Wahrheit über Theia war ebenfalls verloren gegangen, entweder durch den Lauf der Zeit oder durch die Propaganda der Asteri. Aidas, der Prinz der Kluft, hatte sie geliebt – das wusste Bryce. Theia hatte an der Seite der Hölle gegen die Asteri gekämpft, um Midgard zu befreien. Letztendlich war sie von Pelias getötet worden und man hatte ihren Namen fast vollständig aus dem Gedächtnis der Midgardianer getilgt. Bryce trug Theias Licht in sich – das hatte Aidas bestätigt. Aber darüber hinaus hatten selbst die Asteri-Archive keine Informationen über die längst verstorbene Königin geliefert.

»Du glaubst also …«, setzte Amren mit glitzernden Silberaugen an, »dass unsere Welt dieser dritte Planet ist, der sich diesen … Asteri widersetzt hat.«

Jetzt nickte Bryce und deutete auf die Zelle und das Reich darüber. »Soweit ich weiß, waren die Asteri lange vor ihrer Ankunft in meiner Welt hier. Sie eroberten und beherrschten diese Welt. Aber schließlich gelang es den Fae sie zu stürzen – sie zu besiegen.« Sie holte tief Luft und musterte jedes der Gesichter. »Wie?« Ihre Stimme klang heiser, verzweifelt. »Wie habt ihr das gemacht?«

Doch Rhysand schaute mit einem misstrauischen Ausdruck in den Augen zu Amren. Sie musste eine Art Hofhistorikerin oder Gelehrte sein, wenn er sie ständig zu Dingen aus der Vergangenheit befragte. »In unserer Geschichte existiert kein derartiges Ereignis.«

»Tja, aber die Asteri erinnern sich an eure Welt«, warf Bryce ein. »Sie hegen noch immer einen Groll. Rigelus, ihr Anführer, hat mir gesagt, es sei seine persönliche Mission, diesen Ort zu finden und euch alle dafür zu bestrafen, dass ihr sie rausgeworfen habt. Im Grunde seid ihr Staatsfeind Nummer eins.«

»Doch, in unserer Geschichte gibt es ein derartiges Ereignis, Rhysand«, sagte Amren mit ernster Miene. »Aber die Asteri waren nicht unter diesem Namen bekannt. Hier nannte man sie die Daglan.«

Bryce hätte schwören können, dass Rhysands goldenes Gesicht leicht blass wurde.

Azriel verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl und seine Schwingen raschelten.

»Die Daglan wurden allesamt getötet«, entgegnete Rhysand mit fester Stimme.

Amren erschauderte, woraufhin sich noch größere Sorge auf Rhysands Miene spiegelte.

»Offenbar nicht alle«, sagte sie.

Eindringlich wandte Bryce sich an Amren: »Hast du irgendwelche Aufzeichnungen darüber, wie sie besiegt wurden?« Ein Funke Hoffnung glühte in ihrer Brust.

»Nichts außer alten Liedern über blutige Schlachten und große Verluste.«

»Aber die Geschichte … klingt sie für dich wahr?«, fragte Bryce. »Unsterbliche, bösartige Eroberer herrschten einst über diese Welt und ihr habt euch zusammengetan und sie gestürzt?«

Das Schweigen der drei reichte ihr als Bestätigung.

Doch Rhysand schüttelte den Kopf, als könnte er es noch immer nicht ganz glauben. »Und du denkst …« Er sah Bryce direkt an, wieder mit diesem raubtierhaften, hoch konzentrierten Ausdruck in den Augen. Gütige Götter, er war wirklich furchterregend. »Du glaubst, die Daglan – diese Asteri – wollen hierher zurückkehren, um sich zu rächen. Nach mindestens fünfzehntausend Jahren.« Aus jedem seiner Worte sprach Zweifel.

»Das sind für Rigelus etwa fünf Minuten«, konterte Bryce. »Er hat unendlich viel Zeit … und Ressourcen.«

»Was für Ressourcen?« Kalte, scharfe Worte – ein Anführer, der versuchte die Bedrohung für sein Volk einzuschätzen.

Wo sollte sie anfangen, um Waffen, Brimstone-Raketen, Roboteranzüge und Omega-U-Boote zu beschreiben oder sogar die Macht der Asteri? Wie sollte man den rücksichtslosen, schnellen Schrecken einer Kugel vermitteln? Und vielleicht war es leichtsinnig, aber … Sie streckte Rhysand die Hand entgegen. »Ich werde es dir zeigen.«

Amren und Azriel warfen ihm scharfe Blicke zu. Als könnte das eine Falle sein.

»Warte«, sagte Rhysand und verschwand im Nichts.

Bryce starrte die anderen verblüfft an. »Ihr … ihr könnt teleportieren?«

»Wir nennen es ›den Wind teilen‹«, erklärte Amren gedehnt. Bryce hätte schwören können, dass Azriel grinste. Aber Amren fragte: »Kannst du das auch?«

»Nein«, log Bryce. Falls Azriel ihre Lüge wahrgenommen hatte, sprach er sie dieses Mal nicht darauf an. »Bei uns gibt es nur zwei Fae, die dazu in der Lage sind.«

Jetzt starrte Amren sie verwundert an. »Zwei – auf eurem ganzen Planeten?«

»Ich nehme an, ihr habt noch mehr?«

Azriel, dem Rhysand als Übersetzer fehlte, sah schweigend zu. Bryce hätte schwören können, dass ihn Schatten umhüllten, Schatten wie die von Ruhn, aber … wilder. So wie die von Cormac früher.

Amren nickte leicht. »Ja, zwar nur die Mächtigsten, aber viele besitzen diese Fähigkeit.«

Wie aufs Stichwort tauchte Rhysand wieder auf, eine kleine, silberne Kugel in der Hand.

»Der Veritas?«, fragte Amren und Azriel zog eine Augenbraue hoch. Aber Rhysand ignorierte sie und streckte seine andere Hand aus, in der eine kleine, silberne Bohne lag.

Bryce nahm sie und betrachtete die Kugel, die er auf den Boden legte. »Was ist das?«

Rhysand deutete mit dem Kinn auf die Kugel. »Wenn du sie in die Hand nimmst und an das denkst, was du uns zeigen willst, werden die Erinnerungen darin festgehalten, damit wir sie sehen können.«

Kein Problem. Wie eine Kamera für ihren Verstand. Vorsichtig näherte sie sich der Kugel und hob sie auf. Das Metall war glatt und kalt. Leichter als erwartet. Offenbar hohl.

»Also dann«, sagte sie und schloss die Augen. Sie stellte sich die Waffen vor, die Kriege, die Schlachtfelder, die sie im Fernsehen gesehen hatte, die Roboteranzüge, die Gewehre, deren Gebrauch sie gelernt hatte, die Lektionen mit Randall, die Kraft, mit der Rigelus sie durch den Korridor gejagt hatte …

An diesem Punkt schaltete sie ihre Erinnerungen ab – bevor sie in das Tor gesprungen war, bevor sie Hunt und Ruhn zurückgelassen hatte. Sie wollte das nicht noch mal miterleben. Um den drei Fae nicht zu zeigen, wozu sie in der Lage war. Um das Horn oder ihre Teleportationsfähigkeiten nicht zu enthüllen.

Bryce öffnete die Augen. Die Kugel lag ruhig und dunkel in ihrer Hand. Sie legte sie zurück auf den Boden und rollte sie zu Rhysand hinüber.

Er ließ die Kugel auf einem unsichtbaren Wind in seine Hand schweben, berührte dann die Kuppe – und all das, was in ihrem Kopf gewesen war, spielte sich jetzt vor ihr ab.

Bryce empfand es als viel schlimmer, das Ganze noch einmal als eine Art Erinnerungsmontage zu sehen: die Gewalt, die Brutalität, die Leichtigkeit, mit der die Asteri und ihre Schergen töteten, ihre Willkür.

Doch ihre Empfindungen beim Anblick der Bilder waren nichts im Vergleich zu der Überraschung und dem Entsetzen auf den Gesichtern ihrer Fänger.

»Waffen«, sagte Bryce und zeigte auf das Gewehr, das Randall in ihrer Erinnerung abgefeuert hatte – ein Volltreffer auf ein Ziel in einer Entfernung von einer halben Meile. »Brimstone-Raketen.« Sie deutete auf das aufwallende goldene Licht der Zerstörung, als die Gebäude von Lunathion um sie herum zerbarsten. »Omega-U-Boote.« Die SPQM Faustus jagte durch die dunklen Tiefen der Meere. »Asteri.« Rigelus’ weiß glühende Macht sprengte Stein und Glas und die Welt.

Rhysand fasste sich offenbar wieder und setzte eine kühle Maske auf. »Du lebst in einer solchen Welt.«

Eigentlich keine Frage. Aber Bryce nickte. »Ja.«

»Und sie wollen all das … hierherbringen.«

»Ja.«

Rhysand starrte vor sich hin. Dachte angestrengt nach. Azriel blickte weiterhin auf die Stelle, wo die Kugel die völlige Zerstörung ihrer Welt gezeigt hatte. Angsterfüllt – und gleichzeitig berechnend. Sie hatte diesen Blick schon einmal auf Hunts Gesicht gesehen: der Verstand eines Kriegers im Einsatz.

Amren drehte sich zu Rhys um und erwiderte seinen Blick. Auch diesen Blick kannte Bryce. Ein stummes Gespräch zwischen ihnen. So wie Bryce und Ruhn oft miteinander kommuniziert hatten.

Bei diesem Anblick … bei der Erinnerung daran spürte sie einen Stich im Herzen. Der sie allerdings beruhigte. Ihre Aufmerksamkeit fokussierte.

Die Asteri waren hier gewesen – unter einem anderen Namen, aber sie waren definitiv hier gewesen. Die Vorfahren dieser Fae hatten sie besiegt. Und Urd hatte sie hierhergeschickt – hierher, nicht in die Hölle. Hierher, wo sie sofort auf einen Dolch gestoßen war, der das Sternenschwert zum Singen brachte. Als wäre er ein Magnet gewesen, der sie in diese Welt, an dieses Flussufer gezogen hatte. Könnte es sich wirklich um das Messer aus der Prophezeiung handeln?

Sie hatte geglaubt, dass die Zerstörung der Asteri so einfach sein würde wie die Vernichtung des Erstlichtkerns, doch Urd hatte sie hierhergeschickt. In die ursprüngliche Welt der Midgard-Fae. Ihr blieb keine andere Wahl, als Urds Urteil zu vertrauen. Und zu beten, dass Ruhn, Hunt und all ihre Liebsten in Midgard durchhalten konnten, bis sie einen Weg nach Hause fand.

Aber wenn es ihr nicht gelang …

Bryce betrachtete die silberne Bohne, die glatt und schimmernd in ihrer Hand lag. Ohne Bryce anzusehen, erklärte Amren: »Wenn du sie schluckst, wird sie dir unsere Muttersprache übersetzen und es dir ermöglichen sie ebenfalls zu sprechen.«

»Fantastisch«, murmelte Bryce.

Sie musste einen Weg nach Hause finden. Wenn das bedeutete, dass sie sich erst einmal in dieser Welt zurechtfinden musste … Sprachkenntnisse wären nützlich, vor allem, wenn man bedachte, wie viel Scheiß sie diesen Leuten hier noch verkaufen musste. Und natürlich traute sie ihnen keine Sekunde über den Weg – aber angesichts der Fragen, mit denen sie sie bombardierten, bezweifelte sie sehr, dass die drei sie vergiften würden. Oder sich so viel Mühe machen würden, wenn eine aufgeschlitzte Kehle doch viel einfacher zum gewünschten Ergebnis führte.

Kein beruhigender Gedanke, aber Bryce schob sich die silberne Bohne trotzdem in den Mund, speichelte sie ein und schluckte. Das Metall lag kühl auf ihrer Zunge, glitt dann in ihren Hals und sie hätte schwören können, dass sie spürte, wie die glatte Oberfläche in ihren Magen rutschte.

Ein Blitz durchtrennte ihr Gehirn. Sie wurde in zwei Teile zerrissen. Ihr Körper konnte das sengende Licht nicht länger ertragen …

Dann schlug die Dunkelheit über ihr zusammen. Ruhig und erholsam und ewig.

Nein – das war der Raum um sie herum. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden und … leuchtete. Hell genug, um Rhysands und Amrens schockierte Gesichter zu beleuchten.

Azriel ragte bereits über ihr auf, den tödlichen Dolch gezückt, der in einem seltsamen schwarzen Licht schimmerte.

Als er die Dunkelheit bemerkte, die von der Klinge ausging, blinzelte er verwundert. Das deutlichste Anzeichen einer Gefühlsregung, das Bryce bisher bei ihm gesehen hatte.

»Steck den Dolch weg, du Narr«, sagte Amren. »Er singt für sie und dadurch, dass du ihn in ihre Nähe bringst …«

Sofort verschwand die Klinge aus Azriels Hand, weggezaubert von einem Schatten.

Angespannte Stille breitete sich im Raum aus.

Bryce stand langsam auf – so wie Randall und ihre Mutter es ihr beigebracht hatten, so wie sie sich vor Wanen und anderen Raubtieren bewegen sollte.

Und während sie sich erhob, entdeckte sie es in ihrem Gehirn: das Wissen um eine Sprache, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Sie lag ihr auf der Zunge, bereit gesprochen zu werden, so instinktiv wie ihre eigene. Sie schimmerte auf ihrer Haut, brannte auf ihrer Wirbelsäule, ihren Schulterblättern … Moment mal.

Oh nein. Nein, nein, nein.

Bryce wagte es nicht, die Hand nach der Horn-Tätowierung auszustrecken, die Aufmerksamkeit auf die Buchstaben zu lenken, die die Worte Liebe macht alles möglich bildeten. Sie konnte spüren, wie sie reagierten: auf das, was auch immer in diesem Zauber gewesen war … dieser Zauber, der sie zum Glühen gebracht hatte. Und sie konnte nur beten, dass das Ganze nicht sichtbar war.

Doch ihre Gebete waren vergebens.

Amren wandte sich an Rhysand und sagte in dieser neuen, seltsamen Sprache – ihrer Sprache: »Die leuchtenden Buchstaben, die auf ihrem Rücken tätowiert sind … das sind dieselben wie im Buch des Atems.«

Sie mussten die Worte durch ihr T-Shirt hindurch gesehen haben, als sie auf dem Boden gelegen hatte. Mit jedem Atemzug wurde das Prickeln schwächer, als würde das Glühen nachlassen. Aber der Schaden war bereits angerichtet.

Die Fae taxierten sie erneut.

Drei extrem gefährliche Killer, die eine Bedrohung einzuschätzen versuchten.

Dann forderte Azriel mit leiser, tödlicher Stimme: »Erklär uns diese Worte. Oder du stirbst.«
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Tharions Blut tropfte in das Porzellanwaschbecken des stillen, feuchten Bads. Aus der Ferne dröhnte das Gebrüll der Menge durch die rissigen grünen Kacheln. Langsam atmete er durch die Nase ein. Durch den Mund aus. Ein heftiger Schmerz schoss durch seine lädierten Rippen.

Bleib stehen.

Seine Hände umklammerten die abgeplatzten Kanten des Waschbeckens. Erneut atmete er ein, konzentrierte sich auf die Worte und zwang seine Knie, nicht einzuknicken. Bleib stehen, verdammt noch mal. Er hatte heute Nacht ordentlich einstecken müssen.

Der Minotaurus, dem er im Ring der Viperkönigin gegenübergestanden hatte, war doppelt so schwer wie er gewesen und mindestens einen Meter größer. Jetzt hatte er ein Loch in der Schulter, aus dem Blut in den Abfluss floss – dank der Hörner, denen er nicht schnell genug hatte ausweichen können. Und mehrere gebrochene Rippen dank der Schläge von Fäusten, die so groß wie sein Kopf waren.

Tharion holte ein weiteres Mal tief Luft, zuckte zusammen und griff nach dem kleinen Erste-Hilfe-Set, das auf dem Rand des Waschbeckens lag. Mit zitternden Fingern holte er die Phiole mit dem Trank heraus, der die Schmerzen lindern und die Heilung beschleunigen würde, die sein Wanen-Körper bereits vollzog.

Er warf den Korken in den Mülleimer neben dem Waschbecken, zu den blutigen Baumwollverbänden und feuchten Tüchern, mit denen er sein Gesicht gereinigt hatte. Die Tatsache, dass er in der Lage war sein Gesicht zu sehen, den Mann darunter, war ihm irgendwie wichtiger gewesen, als den Schmerz zu bekämpfen … das Loch in seiner Schulter.

Das Spiegelbild war nicht freundlich. Die violetten Schatten unter seinen Augen passten zu den Blutergüssen an seinem Kiefer, den Schnitten auf seiner Lippe und seiner geschwollenen Nase. Alles Verletzungen, die schnell verblassen und heilen würden. Aber die Leere in seinen Augen … Es war sein Gesicht und doch das eines Fremden.

Tharion brachte es nicht über sich, sich selbst in die Augen zu sehen, während er den Inhalt der Phiole in einem Zug hinunterkippte. Glatte, geschmacklose Flüssigkeit benetzte seinen Mund, seine Kehle. Früher hatte er mit der gleichen Hingabe starke Drinks gekippt. Aber innerhalb weniger Wochen war alles den Bach runtergegangen. Sein ganzes verdammtes Leben war den Bach runtergegangen.

Er hatte alles aufgegeben, was er war und gewesen war und jemals sein würde.

Er hatte sich für dieses Leben hier entschieden – gebunden an die Viperkönigin. Okay, er war verzweifelt gewesen, aber die Entscheidung lastete schwer auf ihm. In den zwei Tagen seit seiner Ankunft hatte er die Lagerhallen nicht verlassen dürfen – hatte es auch gar nicht wirklich gewollt. Sogar für sein Bedürfnis, regelmäßig ins Wasser zurückzukehren, war gesorgt: Ein Stockwerk tiefer hatte man eine spezielle Wanne aufgestellt, in die Wasser direkt aus dem Istros gepumpt wurde.

Also war er seit Tagen nicht mehr im Fluss gewesen, hatte weder den Wind noch die Sonne gespürt, noch das Stimmengewirr und die rhythmischen Geräusche des normalen Lebens gehört. Er hatte noch nicht mal ein Außenfenster gefunden.

Jetzt öffnete sich die Tür des Bads ächzend und ein vertrauter weiblicher Duft kündete die Identität des Neuankömmlings an. Als ob es um diese Zeit, in diesem Bad irgendjemand anderes hätte sein können.

Die Viperkönigin besaß eine ganze Riege von Kämpfern. Aber Ariadne und ihn behandelte sie wie wertvolle Rennpferde. Seine Mitstreiterin und er kämpften während der Hauptkampfzeit. Und dieses Bad stand nur ihnen beiden zur Verfügung, zusammen mit der Suite im Obergeschoss.

Sie gehörten der Viperkönigin. Und die wollte, dass es jeder wusste.

»Ich habe die Menge für dich aufgewärmt«, krächzte Tharion über die Schulter in Ariadnes Richtung. Die dunkelhaarige Drachin in ihrem schwarzen Body, der ihre üppigen Kurven betonte, wandte sich ihm zu.

Tharion und Ariadne mussten sexy und stilvoll aussehen, selbst wenn die Viperkönigin sie aufforderte zur Belustigung der Menge zu bluten.

Ariadne blieb ein paar Schritte entfernt an einem anderen Waschbecken stehen und begutachtete die Konturen ihres Gesichts im Spiegel, während sie sich die Hände wusch.

»So hübsch wie eh und je«, kommentierte Tharion spöttisch.

Das brachte ihm einen Seitenblick ein. »Und du siehst beschissen aus.«

»Ich freue mich auch dich zu sehen«, erwiderte er gedehnt, während der Heiltrank durch seine Adern rauschte.

Ihre Nasenlöcher blähten sich leicht. Es war nicht klug einen Drachen zu verhöhnen. Aber er hatte in letzter Zeit eine dumme Entscheidung nach der anderen getroffen – also warum sollte er jetzt damit aufhören?

»Du hast ein Loch in der Schulter«, sagte sie, ohne den Blick abzuwenden.

Tharion spähte auf die grässliche Wunde, obwohl sich seine Haut inzwischen zusammenzog und ihm ein Gefühl bereitete, als würden Spinnen über die Wunde krabbeln. »Das stärkt den Charakter.«

Ariadne schnaubte und kehrte zu ihrem Spiegelbild zurück. »Du tönst mit deiner Anziehungskraft auf Frauen ziemlich herum. Allmählich frage ich mich, ob es sich dabei um einen Schutzschild handelt.«

Er versteifte sich. »Wogegen?«

»Keine Ahnung. Ist mir auch egal.«

»Autsch.«

Ariadne betrachtete sich weiter im Spiegel. War sie ebenfalls auf der Suche nach sich selbst – nach der Person, die sie vor ihrer Ankunft im Meat Market gewesen war? Oder nach der Person, die sie früher gewesen war, bevor der Astronom sie in einem Ring gefangen und jahrzehntelang an seinem Finger getragen hatte?

Was Ari betraf, hatte Tharion alles getan, was die Viperkönigin von ihm verlangt hatte. Er hatte seinen Kontaktpersonen bei den Auxiliartruppen einen Haufen Lügen aufgetischt: Der Drache sei zu Sicherheitszwecken beschlagnahmt worden. Deshalb gehörte Ari der Viperkönigin genau genommen nicht – sie war weiterhin die Sklavin eines anderen. Sie lebte nur jetzt hier.

»Dein begeistertes Publikum erwartet dich«, sagte Tharion, schnappte sich ein weiteres Baumwolltuch und hielt es unter das fließende Wasser, bevor er sich daranmachte, das Blut von seiner nackten Brust zu entfernen. Er hätte unter eine der Duschen zu seiner Linken springen können, aber das hätte bei seinen noch immer heilenden Wunden höllisch gebrannt. Er drehte sich und tastete nach dem besonders üblen Schnitt auf seinem linken Schulterblatt. Doch die Stelle war selbst für seine langen Finger unerreichbar.

»Gib mal her«, sagte Ariadne und nahm ihm das Tuch aus der Hand.

»Danke, Ar… Ariadne.« Fast hätte er sie Ari genannt, aber es schien nicht klug sie zu verärgern, wo sie ihm gerade ihre Hilfe angeboten hatte.

Tharion stützte sich mit den Händen auf das Waschbecken. Ariadne tupfte die Wunde ab und wischte das Blut weg und er biss die Zähne zusammen und umklammerte das Porzellanbecken so heftig, dass es unter seinen Fingern knirschte.

»Du kannst mich Ari nennen«, sagte die Drachin in die Stille hinein.

»Ich dachte, du hasst diesen Spitznamen.«

»Anscheinend benutzt ihn ohnehin jeder ungefragt. Also kann ich dir genauso gut gleich erlauben ihn zu verwenden.«

»Hast du das auch gedacht, als du meine Freunde im Stich gelassen hast, kurz bevor ein Todesschleicher sie angegriffen hat? Alle haben bei dir mit dem Schlimmsten gerechnet, also warum solltest du dich dann nicht gleich von deiner schlimmsten Seite zeigen?« Er konnte die Schärfe in seiner Stimme nicht unterdrücken – und es war ihm egal, ob er sie damit wütend machte oder nicht.

Sie schnaubte. »Deine Freunde … du meinst diese Hexe und die Rothaarige?«

»Ja. Sehr ehrenhaft von dir sie im Stich zu lassen.«

»Sie schienen mir durchaus in der Lage zu sein auf sich selbst aufzupassen.«

»Das stimmt. Aber du bist trotzdem abgehauen.«

»Wenn dir so viel an ihrer Sicherheit liegt, hättest du vielleicht dort sein sollen, um auf sie aufzupassen.« Ari warf das Tuch in den Mülleimer und nahm ein anderes. »Wer hat dir eigentlich das Kämpfen beigebracht?«

Er verzichtete auf eine Fortsetzung des Streits – es würde nichts bringen. Im Grunde hätte er nicht mal sagen können, was ihn dazu gebracht hatte, das Thema ausgerechnet jetzt anzusprechen. »Und ich dachte, du würdest nichts über mich wissen wollen.«

»Nenn es Neugierde. Du erscheinst mir nicht … ernsthaft genug, um der Geheimdienstleiter der Flusskönigin zu sein.«

»Alte Schmeichlerin.«

Aber in ihren Augen glühten Funken, also zuckte Tharion die Schultern und entschloss sich zu einer Antwort. »Ich habe das Kämpfen auf die übliche Weise gelernt: Hab mich nach dem Schulabschluss an der Blue-Court-Militärakademie angemeldet und diese Fähigkeiten in den letzten Jahren verfeinert. Nichts Besonderes. Und du?«

»Reines Überlebenstraining.«

Er öffnete den Mund für eine Erwiderung, doch die Drachin machte auf dem Stiefelabsatz kehrt. »Ari …«, rief er ihr nach, bevor sie die Tür erreichte. »Wir haben es nicht getan.«

Sie drehte sich um und zog die Augenbrauen hoch. »Was nicht getan?«

»Wir haben nicht mit dem Schlimmsten bei dir gerechnet.«

Ihr Gesicht verzog sich – eine Mischung aus Wut und Kummer und ein Hauch Scham. Aber vielleicht bildete er sich den letzten Teil auch nur ein. Statt einer Antwort verließ sie schweigend den Raum.

Das Tröpfeln seines Bluts erfüllte erneut das Bad.

Tharion wartete, bis der Trank die meisten Löcher in seiner Haut geflickt hatte, und machte sich nicht die Mühe, die obere Hälfte des schwarzen Bodysuits überzustreifen, bevor er der Drachin zurück in die Hitze, die Gerüche und das Licht des Kampfrings folgte.

Ari hatte gerade erst angefangen. Mit beeindruckender Ruhe trat sie gegen drei männliche Löwen-Gestaltwandler an. Die riesigen Raubkatzen umkreisten sie mit tödlicher Präzision. Doch Ari drehte sich mit ihnen, damit sich die Löwen nicht von hinten anschleichen konnten. Dann begann ihre Haut wie mit geschmolzenen Schuppen zu glühen und ihre schwarzen Augen flackerten rot.

Auf der anderen Seite der Grube reflektierte das Spiegelglasfenster, das auf den Ring hinausging, das grelle Scheinwerferlicht. Aber Tharion wusste, wer hinter der Fensterscheibe stand, inmitten der plüschigen Ausstattung ihres Privatquartiers. Wer dort den Drachenkampf beobachtete und die Intensität des Gebrülls der Menge einschätzte.

»Verräter«, zischte jemand zu seiner Linken.

Tharion entdeckte zwei junge Meermänner, die ihn von den oberen Rängen aus anstarrten. Beide hielten ein Bier in der Hand und hatten den glasigen Blick von Typen, die schon zu viel getrunken hatten.

Tharion nickte ihnen ausdruckslos zu und wandte sich wieder dem Ring zu.

»Verdammter Verlierer«, fauchte der andere Mann.

Tharion hielt den Blick auf Ari geheftet. Aus dem Maul der Drachin quoll Dampf. Einer der Löwen stürzte sich auf sie und schlug mit Fingern zu, die in gekrümmten Klauen endeten. Doch sie duckte sich weg und der Betonboden verfärbte sich schwarz an den Stellen, wo ihre Füße gestanden hatten. Erste Spuren des bevorstehenden Ausbruchs.

»Ein echter Anführer!«, spottete der erste Mann.

Tharion biss die Zähne zusammen. Es war nicht das erste Mal in den letzten Tagen, dass einer seiner Leute ihn erkannte und ihm sagte, was er oder sie empfand. Jeder wusste, dass Tharion vom Blue Court übergelaufen war. Dass er übergelaufen und hierher geflohen war, um der verkommenen Herrscherin des Meat Market zu dienen. Dafür hatten die Flusskönigin und ihre Tochter persönlich gesorgt.

Captain Irgendwas, so hatte Ithan Holstrom ihn mal genannt. Allem Anschein nach wurde er diesem Spottnamen jetzt wirklich gerecht.

Das alles hast du aufgegeben, ermahnte er sich. Er würde nie wieder auch nur einen Fuß in den Istros setzen können. Falls doch, würde seine ehemalige Königin ihn umgehend töten. Oder ihren Sobeks befehlen ihn in Stücke zu reißen. Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um.

Er wusste nur deshalb, dass seine Eltern noch lebten, weil er mehrere Nachrichten von ihnen erhalten hatte, in denen sie ihre Empörung und Enttäuschung zum Ausdruck brachten. Wir haben bereits ein Kind verloren, hatte seine Mutter geschrieben. Jetzt verlieren wir ein weiteres. Übergelaufen, Tharion? Was um Ogenas’ Tiefen hast du dir dabei gedacht?

Er hatte nicht zurückgeschrieben. Sich nicht dafür entschuldigt, dass er so leichtsinnig und egoistisch gewesen war und nicht an ihre Sicherheit gedacht hatte, bevor er diesen Akt des Wahnsinns beging. Er hatte der Viperkönigin nicht nur Treue geschworen, sondern sich auch an sie gebunden. Nach all der Scheiße, die in Pangera passiert war, war es für ihn nirgendwo sonst sicher. Nur hier, wo die Viperkönigin regierte.

Er sah zu, wie Ari sich im Ring bewegte. Das alles hast du aufgegeben, ermahnte er sich erneut. Für das hier.

»Du bist eine Schande«, sagte der andere Mann jetzt.

Etwas Flüssiges und Schaumiges spritzte auf Tharions Kopf und seine nackten Schultern. Der Wichser hatte sein Bier absichtlich verschüttet.

Tharion knurrte die Männer an und die beiden waren schlau genug einen Schritt zurückzuweichen, als hätten sie sich endlich daran erinnert, wozu Tharion fähig war, wenn er provoziert wurde. Aber bevor er die Typen zu Brei schlagen konnte, trat einer der Leibwächter der Viperkönigin – einer dieser Fae-Überläufer mit dem glasigen Blick – an ihn heran: »Fischjunge. Die Chefin will dich sprechen. Jetzt sofort.«

Tharion versteifte sich, aber ihm blieb keine andere Wahl. Das ziehende Gefühl in seinem Bauch würde nur noch schlimmer werden, je länger er sich dagegen sträubte. Am besten brachte er es gleich hinter sich.

Also ließ er die Arschlöcher zurück. Ließ Ari mit den Löwen zurück, die in etwa zwanzig Minuten Grillfleisch sein würden – oder wann auch immer die Drachin ihren Auftrag zur Belustigung des Publikums erfüllt hatte und endlich das tat, was sie auch ohne Betreten des Rings hätte vollbringen können.

Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass irgendein Händler bereits darauf wartete, die gegrillten Kadaver aufzusammeln und sie an einem Imbissstand in der Nähe zu verkaufen. Diese Lagerhallen wurden nicht umsonst Meat Market genannt.

Der Weg nach oben, zu dem Raum hinter dem Spiegelglasfenster, war lang und still. Tharion zwang seinen Geist sich ebenfalls zu beruhigen. Und sich nicht länger Sorgen zu machen.

Leichter gesagt als getan, wenn sich alles wieder und wieder im Kreis drehte: der gescheiterte Angriff auf das Labor, Cormacs Tod … Sie waren alle so verdammt dumm gewesen, so dumm zu glauben, sie könnten es mit den Asteri aufnehmen. Und jetzt war er hier.

Ehrlich gesagt war er schon zuvor eine ganze Weile auf dem Weg hierhin gewesen. Angefangen hatte es mit dem Debakel mit der Tochter der Flusskönigin. Dann Lesias Tod vor einem Jahr. Der letzte Monat war der Höhepunkt dieser ganzen Scheiße gewesen. Er zeigte, was für ein erbärmlicher, schwacher Versager er in Wahrheit immer gewesen war.

Tharion klopfte an die Holztür und trat dann ein.

Die Viperkönigin stand am Fenster mit Blick auf die Grube, wo Ari dazu übergegangen war, die Löwen zu schikanieren. Die Tiere versuchten jetzt verzweifelt zu entkommen. Doch wohin sich die Raubkatzen auch wandten, um aus dem Ring zu fliehen, jedes Mal versperrte eine Flammenwand ihnen den Weg.

»Sie ist ein Naturtalent«, bemerkte die Viperkönigin, ohne sich umzudrehen. Die barfüßige Herrscherin des Meat Market trug einen weißen Seiden-Jumpsuit, der auf ihre schlanke Figur zugeschnitten war. Eine Zigarette baumelte von ihren manikürten Fingern. »Du könntest dir von ihr eine Scheibe abschneiden.«

Tharion lehnte sich gegen den hölzernen Türrahmen. »Ist das ein Befehl oder ein Vorschlag?«

Die Viperkönigin wirbelte herum, wobei ihr glänzendes dunkles Haar ihrer Bewegung wippend folgte. Ihre Lippen waren wie üblich dunkelviolett geschminkt, als Kontrast zur blassen Haut der Schlangen-Gestaltwandlerin. »Hast du auch nur eine Ahnung, was ich alles getan habe, um diesen Minotaurus für dich aufzutreiben?«

Tharion hielt den Mund. Wie oft hatte er schon auf diese Weise vor der Flusskönigin gestanden und geschwiegen, während sie ihn zur Schnecke machte? Er hatte längst aufgehört zu zählen.

Die Zähne der Viperkönigin blitzten auf und die feinen Fangzähne hoben sich deutlich vom Violett ihrer Lippen ab. »Fünf Minuten, Tharion.« Sie senkte die Stimme zu einem gefährlichen Schnurren. »Ich habe große Mühen auf mich genommen und dafür bekomme ich … bekommt mein Publikum nicht mehr als einen fünfminütigen Kampf?«

Tharion deutete auf seine Schulter. »Ich denke, mich durchbohren und dann durch den Ring schleudern zu lassen war Spektakel genug.«

»Das hätte ich gern noch etwas länger verfolgt. Statt mit ansehen zu müssen, wie du in Wut gerätst und dem Stier das Genick brichst.«

Sie krümmte einen Finger. Das Ziehen in seinem Bauch wurde stärker. Als ob seine Füße und Beine einen eigenen Willen besäßen, bewegten sie sich und trugen ihn zum Fenster, an ihre Seite.

Er hasste es – nicht das Heranzitieren, sondern die Tatsache, dass er nicht länger versuchte sich zu widersetzen.

»Als Entschädigung für deinen vorzeitigen Abbruch habe ich Ari befohlen ihren Kampf in die Länge zu ziehen«, verkündete die Viperkönigin und deutete mit dem Kopf auf den Ring. Aris Miene wirkte jetzt leer und kalt, während sie den Löwen mit ihren Flammen gellende Schreie entlockte.

Tharion drehte sich der Magen um. Kein Wunder, dass Ari nicht lange geblieben war, um mit ihm zu reden. Aber sie hatte ihm trotzdem geholfen. Er hatte keine Ahnung, wie er das verstehen sollte.

»Streng dich das nächste Mal mehr an«, zischte die Viperkönigin an seinem Ohr, wobei ihre Lippen über seine Haut streiften. Dann schnupperte sie und rümpfte die Nase. »Die Meer-Idioten haben dich wirklich vollkommen durchnässt.«

Tharion trat einen Schritt zurück. »Gibt es einen Grund, warum du mich hierhergerufen hast?« Er wollte eine Dusche und das Gefühl der Erleichterung, das ihm nur der Schlaf bieten konnte.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie schob den makellosen Ärmel ihres Jumpsuits zurück und entblößte ihr mondblasses Handgelenk. »Da du bei deinem Auftritt nicht mit ganzem Herzen bei der Sache warst, dachte ich mir, du könntest eine kleine Aufmunterung gebrauchen.«

Tharion biss die Zähne zusammen. Er war kein Sklave – obwohl er dumm und verzweifelt genug gewesen war sich ihr als solcher anzubieten. Stattdessen hatte sie ihm etwas fast noch Grausameres angeboten: das Gift, das nur sie produzieren konnte.

Und jetzt, nachdem er es zum ersten Mal gekostet hatte … Sein Mund füllte sich mit Speichel. Der Duft ihrer Haut, das Blut und das Gift darunter: Er war ihr hilflos ausgeliefert, ein hungriges, verdammtes Tier.

»Wie wäre es, wenn ich dir vor deinen Kämpfen etwas davon anbiete?«, sinnierte sie und streckte ihm den Unterarm entgegen wie ein persönliches Festmahl. »Vielleicht würdest du ja dann ein bisschen mehr … Durchhaltevermögen aufbringen.«

Mit dem letzten Rest an Willen, den Tharion noch besaß, schaute er ihr in die Augen. Sollte sie doch sehen, wie sehr er es hasste, sie hasste, sich selbst hasste.

Die Viperkönigin lächelte. Sie wusste es. Hatte es bereits gewusst, als er zu ihr übergelaufen war, zu diesem Leben. Er hatte sich eingeredet, dass dies ein Zufluchtsort sei, aber es wurde immer schwieriger die Augen vor dem zu verschließen, was das hier wirklich war.

Eine längst überfällige Strafe.

Die Herrscherin des Meat Market fuhr mit einem ihrer goldlackierten Nägel über ihr Handgelenk und öffnete eine Ader, aus der das milchige, schimmernde Gift floss, das ihn die Götter sehen ließ.

»Nur zu«, drängte sie und Tharion wollte am liebsten schreien, weinen, weglaufen, während er ihren Arm an seine Lippen führte und einen Schluck des Gifts in seinen Mund sog.

Es war wunderschön. Es war entsetzlich. Und es durchbohrte ihn. Sterne flackerten in der Luft. Die Zeit verlangsamte sich zu einer sirupartigen, trägen Spirale. Erschöpfung und Schmerz verblassten zu einem Nichts.

Lange vor seiner Ankunft auf dem Meat Market hatte er die getuschelten Gerüchte bereits gehört: Ihr Gift sei der beste Rausch, den ein Unsterblicher je erreichen könne. Und nachdem er es gekostet hatte, konnte er dem nicht widersprechen. Konnte es den Fae nicht länger verübeln, diesen Überläufern, die ihr als Leibwächter dienten und im Gegenzug dafür eine Kostprobe von ihrem Gift bekamen.

Einst hatte er sie bemitleidet, sie verachtet.

Doch jetzt war er einer von ihnen.

Die Hand der Viperkönigin wanderte über seine Brust zu seinem Hals und fuhr über die Stelle, an der sich normalerweise seine Kiemen zeigten. Sie fuhr mit ihren lackierten Nägeln darüber – ein Ausdruck reinen Besitzanspruchs. Ihr gehörte nicht nur sein Körper, sondern auch der Mann, der er war, der er einmal gewesen war.

Ihre Finger legten sich um seine Kehle. Dieses Mal war es eine Einladung.

Dann streiften die Lippen der Viperkönigin erneut über sein Ohr und sie flüsterte: »Mal sehen, wie es jetzt um dein Durchhaltevermögen bestellt ist, Tharion.«

»Wir können Tharion nicht einfach hier zurücklassen.«

»Glaub mir, Holstrom, Captain Irgendwas kann gut auf sich selbst aufpassen.«

Ithan warf Tristan Flynn auf der anderen Seite des klapprigen Tischs einen finsteren Blick zu. Declan Emmet und sein Freund Marc unterhielten sich mit einem Verkäufer an einem der vielen Stände auf dem Meat Market. Der eulenköpfige Wane war die dritte Person, mit der sie an diesem Abend gesprochen hatten, in der Hoffnung auf Neuigkeiten über ihre gefangenen Freunde – der zwölfte zwielichtige Typ, mit dem sie in den letzten zwei Tagen Kontakt aufgenommen hatten.

Und Ithan hatte genug von ihrem fruchtlosen Gerede. »Machen die Fae das so? Lassen sie ihre Freunde immer im Stich?«, fragte er aufgebracht.

»Fick dich, Wolf«, erwiderte Flynn, behielt aber Declan und Marc im Auge, die ihren Charme spielen ließen. Selbst der sonst so unerschütterliche Flynn hatte jetzt tiefe Schatten unter den Augen. Und in den letzten Tagen hatte er kaum noch gelächelt. Offenbar schlief er genauso wenig wie Ithan.

Trotzdem ging Ithan ihm verbal an die Kehle. »Ruhns Leben bedeutet also mehr …«

»Ruhn ist in einem verdammten Verlies und wird von den Asteri gefoltert«, knurrte Flynn. »Tharion ist hier, weil er übergelaufen ist. Er hat diese Entscheidung selbst getroffen.«

»Genau genommen hat auch Ruhn die Entscheidung selbst getroffen in die Ewige Stadt zu reisen …«

Flynn fuhr sich mit den Händen durch die braunen Haare. »Wenn du dich beschweren willst, dann verpiss dich.«

»Ich beschwere mich nicht. Ich sage ja nur, dass ein Freund direkt vor unserer Nase in einer schlimmen Situation steckt, während wir nicht mal versuchen ihm zu helfen.« Ithan deutete auf das erste Stockwerk des riesigen Lagerhauses, auf die unscheinbare Tür, die in die Privaträume der Viperkönigin führte.

»Ich kann’s nur wiederholen: Ketos ist übergelaufen. Daran können wir nichts ändern.«

»Er war verzweifelt …«

»Wir sind alle verdammt verzweifelt«, murmelte Flynn und musterte einen vorbeigehenden Drako, der einen Sack mit Elchfleisch trug, dem Geruch nach zu urteilen. Er seufzte. »Im Ernst, Holstrom – geh nach Hause. Ruh dich etwas aus.« Ein weiteres Mal bemerkte Ithan, wie erschöpft der Fae-Adlige wirkte. »Und nimm die da mit«, fügte Flynn hinzu und deutete mit dem Kopf auf die junge Frau, die kerzengerade an einem Tisch in der Nähe saß, wachsam und angespannt. Die drei Feuerkoboldinnen hatten sich um ihre Schultern drapiert und dösten.

Richtig. Die zweite Quelle für Ithans Frust in den letzten Tagen: Er musste für Sigrid Fendyr den Babysitter spielen.

Es wäre klüger gewesen sie im Haus der Fae-Männer zurückzulassen – inzwischen vermutlich auch sein Zuhause. Aber sie hatte sich geweigert. Hatte darauf beharrt, sie zu begleiten.

Sigrid bestand darauf, alles zu sehen und in Erfahrung zu bringen. Wenn er geglaubt hatte, sie würde aus ihrem Mystikerbecken robben und sich verkriechen, hatte er sich getäuscht. Seit zwei Tagen ging sie ihm jetzt schon auf die Nerven: Sie wollte alles über die Geschichte der Fendyrs wissen, über ihre Feinde, Ithans Feinde … einfach alles, was während ihrer Gefangenschaft bei dem Astronomen passiert war.

Dagegen hatte sie nicht viel von ihrer eigenen Vergangenheit preisgegeben, nicht mal ein Wort über ihren Vater, dessen Geschichte sie nicht kannte – bis Ithan sie aufgeklärt hatte, dass der Mann vor langer Zeit der designierte Primus gewesen war, bis seine Schwester Sabine ihn herausgefordert und gewonnen hatte. Ithan hatte angenommen, Sabine hätte ihn getötet, aber offenbar hatte sie Sigrids Vater stattdessen ins Exil geschickt, wo Sigrid auf die Welt gekommen war. Alles darüber hinaus war ein Rätsel. Aber irgendwie wollte er auch gar nicht wissen, welche Umstände so schlimm gewesen waren, dass ein Fendyr seine Erbin – eine Alpha – an den Astronomen verkaufen musste.

Diese Erbin saß nur deshalb so schweigsam da, weil sie zwei Schritte in den Meat Market gemacht und sofort gehöhnt hatte: »Wer will schon an so einem ekelhaften Ort einkaufen?« Damit hatte sie sich nicht nur den Zorn aller Verkäufer in Hörweite zugezogen, sondern auch Declan und Marc die Arbeit unendlich schwerer gemacht.

Denn dank des Flüsternetzes unter den Händlern waren sie alle in Hörweite.

Also hatte Flynn ihr befohlen sich allein an einen anderen Tisch zu setzen. Na ja, allein bis auf ihre kleine feurige Truppe. Wohin Sigrid auch ging, die Koboldinnen begleiteten sie.

Ithan hatte keine Ahnung, ob dieser Bund auf den Jahren im Becken beruhte, einem gemeinsamen Trauma oder einfach nur auf der Tatsache, dass sie als Frauen in einem sehr männlichen Haushalt lebten. Aber alle vier zusammen bereiteten ihm ernsthafte Kopfschmerzen.

»Es ist gefährlich, dass sie sich in der Öffentlichkeit aufhält«, fuhr Flynn fort. »Jeder kann eine Sichtung melden.«

»Aber niemand weiß, wer sie ist. Für alle anderen ist sie eine x-beliebige Wölfin.«

»Ja, aber es muss nur ein Einziger gegenüber Amelie oder Sabine erwähnen, dass eine Wölfin in deiner Gesellschaft ist, und schon werden sie Bescheid wissen. Es überrascht mich, dass sie nicht längst hierhergestürmt sind.«

»Sabine ist skrupellos, aber nicht dumm. Sie würde im Revier der Viperkönigin keinen Kampf anzetteln.«

»Nein, sie wird warten, bis wir den Meat Market verlassen und den CBD betreten, und uns dann überfallen.« Die Engel hatten lange Zeit alles ignoriert, was in ihrem Viertel auf den Straßen vor sich ging; sie waren zu sehr mit dem Kommen und Gehen in ihren hohen Türmen beschäftigt.

Ithan funkelte Flynn an. Normalerweise verstand er sich gut mit ihm. Mochte ihn sogar. Aber seit Ruhn, Hunt und Bryce verschwunden waren …

Verschwunden war nicht das richtige Wort, zumindest nicht für Ruhn und Hunt. Sie waren gefangen genommen worden, aber Bryce … Niemand wusste, was mit ihr passiert war. Deshalb waren sie hier, um nach jedem Fitzelchen an Informationen zu suchen, da Declans Computersuche erfolglos geblieben war.

Informationen über Bryce, über Ruhn, über Athalar. Mittlerweile suchten sie verzweifelt danach. Nach einer Richtung. Nach einem Funken, der den Weg aufzeigte. Alles war besser, als einfach nur auf dem Hintern sitzen zu bleiben und nicht zu wissen, wo ihre Freunde abgeblieben waren.

Ithan warf einen Blick auf den Stuhl unter sich. Er saß gerade auf seinem Hintern. Und war noch immer nicht schlauer.

Bevor er sich vor lauter Selbsthass zerfleischte, erhob er sich und schlenderte zu Sigrid hinüber, die die Besucher des Meat Market beobachtete. Sie schaute ihn mit ihren braunen Augen an, aus denen Ärger und Verachtung sprachen. »Dieses Lagerhaus ist ein übler Ort.«

Was du nicht sagst, dachte er, sprach es aber nicht aus. »Es hat seinen Nutzen«, erwiderte er stattdessen ausweichend.

Er war direkt zum Haus der Fae-Männer gegangen, nachdem er Sigrid aus dem Becken des Astronomen geholt hatte. Sie waren dort geblieben, während Flynn und Declan so taten, als wäre in ihrer Welt alles normal. Während sie weiter für die Auxiliartruppen arbeiteten und die Abwesenheit von Prinz Ruhn als dringend benötigten Urlaub kaschierten.

Ithan hatte damit gerechnet, dass Soldaten auftauchen würden. Oder Attentäter, von den Asteri oder Sabine oder dem Astronomen beauftragt.

Doch es folgten keine Fragen. Keine Verhöre. Keine Verhaftungen. Nicht mal der Herbstkönig hatte Flynn und Dec ausgefragt, obwohl er zweifellos wusste, dass seinem Sohn etwas zugestoßen war. Und dass seine beiden besten Freunde ihn immer begleiteten, ganz gleich wohin Ruhn auch ging.

Die Öffentlichkeit hatte keine Ahnung, was in der Ewigen Stadt passiert war. Zugegeben, Ithan und die Fae-Krieger wussten auch nicht viel mehr, aber sie wussten zumindest, dass ihre Freunde in die Asteri-Festung eingedrungen und nicht wieder herausgekommen waren. Die Asteri, die anderen Mächte, die im Spiel waren … sie wussten, dass Ithan und die anderen ebenfalls beteiligt waren, auch wenn sie nicht persönlich anwesend gewesen waren. Und dennoch hatten die Asteri nichts unternommen, um sie zu bestrafen.

Irgendwie kein beruhigender Gedanke.

Sigrid legte den Kopf mit wölfischer Neugierde auf die Seite. »Kommst du öfter hierher?«

Bei jedem anderen hätte er vielleicht einen Witz über Anmachsprüche gerissen, aber Sigrid hatte keinen Sinn für Humor oder machte sich nichts daraus. Er konnte es ihr nicht verübeln – nach allem, was sie durchgemacht hatte. Also antwortete er: »Wenn meine Arbeit für die Aux oder mein Rudel es erfordert. Was aber nur selten vorkommt, den Göttern sei Dank.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Der Astronom war oft hier.«

Jetzt erinnerte er sich wieder: An jenem Tag, an dem er zum Haus des Astronomen zurückgekehrt war, um sie zu befreien, war der alte Mann hier gewesen, um irgendein Bestandteil für ihr Becken zu kaufen.

»Irgendeine Idee, bei wem er in der Regel eingekauft hat?« Eher eine beiläufige Frage.

Doch Sigrid schaute sich um. Wäre sie in Wolfsgestalt gewesen, hätte sie zweifellos die Ohren gespitzt, um jedes Geräusch aufzufangen. Den Blick noch immer auf den geschäftigen Markt geheftet erwiderte sie: »Bei einem Satyr, das hat er zumindest mal gesagt. Ein Satyr, der Salze und andere Dinge verkauft.«

Ithan schaute unwillkürlich zur Balkonebene hinauf – zu der geschlossenen grünen Tür, hinter der der Satyr wohnte. Er wusste, von wem sie sprach, dank seiner früheren Besuche im Namen der Auxiliartruppen. Dieser zwielichtige Typ handelte mit allen Arten von Schmuggelware.

Sigrid merkte, wie sich seine Aufmerksamkeit verlagerte, und verfolgte seine Blickrichtung. »Da oben ist seine Wohnung?«

Ithan nickte langsam.

Sigrid sprang auf und ihre Augen funkelten raubtierhaft.

»Wo willst du hin?«, fragte Ithan in forderndem Ton und verstellte ihr den Weg.

Die Koboldinnen schreckten aus ihrem Nickerchen auf und klammerten sich an Sigrids lange braune Haare, um nicht von ihren Schultern zu rutschen.

»Sind wir fertig?«, fragte Malana und gähnte.

»Wir langweilen uns furchtbar«, pflichtete Sasa ihr bei und reckte ihren molligen Körper. Rithi, die dritte Schwester, brummte zustimmend.

Doch Sigrid ignorierte sie und wandte sich mit aufblitzenden Zähnen an Ithan. »Ich möchte herausfinden, warum dieser Satyr es für angemessen hält Leute wie den Astronomen zu beliefern.«

»Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen«, entgegnete Ithan, ohne auch nur einen Millimeter zurückzuweichen. Aber sie stapfte um ihn herum. Typisch Fendyr. Eine Naturgewalt – deren Entfesselung er gerade zum ersten Mal erlebte.

Trotz ihrer edlen Abstammung packte Ithan ihren Arm. »Geh da nicht rauf«, knurrte er leise und grub die Finger in ihren knochigen Oberarm.

Sie blickte auf seine Hand hinunter und dann in sein Gesicht, die Nase vor Wut gerümpft. »Sonst?«

In ihrer Stimme schwang der Stahl einer Alpha mit. Jede Faser in Ithans Körper schrie förmlich danach, sich zu unterwerfen, sich zu verbeugen, zur Seite zu treten.

Aber er kämpfte dagegen an, wehrte sich – und begegnete ihr mit seiner eigenen Dominanz. Die Fendyrs mochten seit Generationen Alphas gewesen sein, aber die Holstroms waren auch keine Schwächlinge. Sie waren ebenfalls Alphas – eigenständige Anführer und Krieger.

Er wollte verdammt sein, wenn er sich von dieser Frau herumschubsen ließ, Fendyr hin oder her.

Flynns Stuhl schrammte über den Boden, aber Ithan ließ Sigrid nicht aus den Augen, als der Fae herüberkam und zischte: »Was zum Teufel ist mit euch beiden los? Knurrt euch gefälligst irgendwo anders an … wo euch nicht der ganze gottverdammte Meat Market beobachten kann.«

Ithan starrte Sigrid an und fletschte die Zähne. Sie fletschte zurück.

»Sie will den Salzhändler wegen seiner Kontakte zu dem Astronomen zur Rede stellen. Diesen Satyr, der letztes Jahr so viel Ärger gemacht hat«, berichtete Ithan, ohne den Blick von Sigrid abzuwenden.

Seufzend schaute Flynn zur Holzdecke hinauf. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um auf den Kriegspfad zu gehen, Schätzchen.«

Endlich wandte Sigrid den Blick von Ithan ab, obwohl der Wolf in ihm wusste, dass sie bei diesem mentalen Kräftemessen nicht einfach aufgegeben hatte. Nein, es lag vielmehr daran, dass sie einen anderen Gegner gefunden hatte. »Sprich nicht mit mir, als wäre ich irgendeine gewöhnliche Frau«, fauchte Sigrid Flynn an, der resigniert die Hände hochhob. Blitzschnell fuhr ihr Kopf wieder zu Ithan herum: »Es ist mein gutes Recht …«

»Du hast keine Rechte«, konterte eine männliche Stimme. Marc. Der Leoparden-Gestaltwandler hatte sich ihnen mit übernatürlicher Anmut von hinten genähert. Obwohl er Jeans und ein langärmeliges T-Shirt trug, wirkte er äußerst professionell. »Da du genau genommen gar nicht existierst. Du bist mehr oder weniger ein Geist.«

Sigrid drehte sich langsam um und verzog verächtlich die Lippen. »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt, Katze?«

Normalerweise hätte Ithan die alte Rivalität zwischen den Gestaltwandlern mit Freuden wieder aufleben lassen. Aber Marc war ein guter Mann – Sigrids Verachtung war völlig unangebracht. Declan gesellte sich zu seinem Freund und schlang einen Arm um seine breiten Schultern. »Ich glaube, da wird es höchste Zeit für jemanden ins Bettchen zu gehen.«

Sigrid knurrte. Aber die Koboldinnen schwebten von ihren Schultern herunter und vor ihr Gesicht und Sasa mahnte vorsichtig: »Siggy, wir sind hier, um … andere Dinge zu erledigen. Vielleicht können wir ein anderes Mal wiederkommen.«

Ithan hätte beinahe gelacht über den Spitznamen. Jemand, der so ernst und eindringlich war wie die Frau vor ihm, sollte nicht Siggy genannt werden.

»Wenn sie uns das nächste Mal aus dem Haus lassen«, entgegnete Sigrid aufgebracht. »In Tagen oder Wochen.«

»Ich möchte dich mal daran erinnern, dass du derzeit Sabines Erzfeindin bist«, sagte Declan gedehnt.

»Soll sie doch herkommen und mich suchen«, erwiderte Sigrid ohne einen Funken Angst. »Ich habe noch eine Rechnung zu begleichen.«

»Luna verschone mich«, murmelte Flynn. Ithan hätte schwören können, dass die Koboldinnen zustimmend nickten, während sie sich wieder auf Sigrids Schultern niederließen. Der Fae-Adlige wandte sich an Declan und Marc. »Irgendwelche Infos?«

Die beiden schüttelten den Kopf. »Nein. Es scheint wirklich so, als würden die Asteri sämtliche Informationen unter Verschluss halten. Nichts geht rein oder raus.«

Stille breitete sich aus, schwer und angespannt.

»Und was jetzt?«, fragte Sigrid schließlich.

Nach nur zwei Tagen außerhalb des Beckens hatte sie bereits die Rolle der Anführerin übernommen, ob nun bewusst oder nicht. Eine wahre Alpha, die erwartete, dass man ihr antwortete … und gehorchte.

»Wir versuchen weiterhin herauszufinden, was los ist«, sagte Declan mit einem Schulterzucken.

Flynn atmete verärgert aus und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Wir sind keinen Schritt weiter als vor zwei Tagen: Ruhn und Athalar werden als Verräter festgehalten. Das sind die einzigen Informationen, die wir haben.« Das war alles, was Marcs Insiderquelle in der Ewigen Stadt in Erfahrung hatte bringen können. Mehr nicht.

Declan ließ sich ebenfalls auf einen Stuhl sinken und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Ehrlich gesagt können wir froh sein, dass wir nicht auch in diesem Verlies hocken.«

»Wir müssen sie befreien«, sagte Flynn und verschränkte seine muskulösen Arme. Rithi, die sich auf seiner linken Schulter niedergelassen hatte, machte eine identische Geste.

»Urd weiß, in welchem Zustand sie sind«, sagte Declan düster. »Wir werden vermutlich Heilhexen zu Hilfe holen müssen.«

»Du hast Heilmagie«, erwiderte Flynn.

»Ja, schon«, räumte Dec ein, schüttelte jedoch den Kopf. »Aber die Art von Verletzungen, die sie wahrscheinlich haben … Ich müsste mit einem Team von ausgebildeten Fachleuten zusammenarbeiten.«

Der Gedanke daran, wie die Verletzungen aussehen mussten, die ein solches Team von Heilhexen erforderten, ließ sie alle erneut verstummen. Eine schwere, elende Stille senkte sich über die Gruppe.

»Und wo sollen wir überhaupt hin, wenn wir sie gerettet haben?«, fragte Declan in forderndem Ton und hob den Kopf. »In ganz Midgard gibt es niemanden, der uns verstecken oder beherbergen könnte.«

»Was ist mit dem Meer-Schiff?«, überlegte Flynn. »Das, das sie in der Nähe von Ydra aufgelesen hat. Es hat die Omega-U-Boote abgehängt. Und es scheint sich auch verdammt gut vor den Asteri verstecken zu können.«

»Flynn«, warnte Marc mit einem Blick auf den wimmelnden Markt und all die lauschenden Ohren.

»Tharion könnte uns auf das Schiff bringen«, sagte Ithan mit gesenkter Stimme.

Er erwartete, dass Flynn bei der Erwähnung von Ketos’ Namen die Augen verdrehen würde, doch der schaute nur in Richtung des ersten Stockwerks. »Tharion darf keinen Fuß auf das Gebiet außerhalb der Mauern dieses Markts setzen.«

Keiner von ihnen hatte den Meermann seit dessen Aufbruch nach Pangera gesehen oder von ihm gehört. Aber dank eines neongrünen Zettels an einem Laternenpfahl, auf dem ein bevorstehender Kampf in der Kampfgrube der Viperkönigin angekündigt wurde – mit Tharion als Hauptdarsteller –, hatten sie von seinem Aufenthaltsort erfahren. Damit war klar, was passiert sein musste: Der Meermann hatte sich vom Blue Court abgesetzt und war direkt hierhergelaufen.

»Dann fragen wir eben Tharion, wie wir der Schiffsbesatzung eine Nachricht übermitteln können«, entgegnete Ithan.

Declan schüttelte den Kopf. »Und was dann? Sollen wir alle für immer unter dem Ozean leben?«

Ithan verlagerte unruhig sein Gewicht. Der Wolf in ihm würde dort wahnsinnig werden. Keine Möglichkeit, frei herumzulaufen, auf den Mond zu reagieren, wenn der seinen Namen rief …

»Sie hat weiß Gott wie lange in einem Becken gelebt«, sagte Flynn und schaute zu Sigrid. »Ich denke, wir kommen mit einem bequemen U-Boot in Stadtgröße zurecht.«

Sigrid zuckte zusammen – ein Riss in ihrem sonst so selbstbewussten Äußeren.

»Vorsicht«, warnte Ithan Flynn.

Die Koboldinnen, deren Flammen nun himbeerfarben leuchteten, murmelten der Wölfin tröstende Worte zu. Doch Sigrid erhob sich schweigend und ging auf einen nahe gelegenen Stand zu, an dem Opale verkauft wurden. Das Sweatshirt und die Hose, die Ithan ihr gegeben hatte, hingen an ihrem schlanken Körper herab und raschelten bei jedem Schritt.

»Du solltest sie daran erinnern, dass sie duschen muss«, sagte Dec leise und mit einem besorgten Ausdruck in den Augen.

Sigrid hatte nicht gewusst, was Shampoo war. Oder Seife. Oder Haarspülung. Sie hatte nicht mal gewusst, was eine Dusche war, und hatte sich geweigert unter die prasselnden Wassertropfen zu treten – bis Ithan es ihr vorgemacht hatte, vollständig bekleidet, um ihr zu demonstrieren, dass die Dusche keine Gefahr darstellte. Dass es sich nicht um eine Art Becken handelte.

Außerdem hatte sie noch nie in einem richtigen Bett geschlafen. Oder zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern.

»Okay«, sagte Declan und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Thema. »Wir erfahren eindeutig nichts, wenn wir weiter herumfragen, aber lasst uns doch mal nachdenken … Ruhn muss noch am Leben sein. Die Asteri würden ihn nicht sofort töten – er ist eine zu bedeutende politische Persönlichkeit.«

»Ja, also sollten wir ihn retten«, drängte Flynn. »Ihn und Athalar.«

»Was ist mit Bryce?«, fragte Declan so leise, dass Ithan die Ohren spitzen musste.

»Sie ist weg«, sagte Flynn angespannt. »Wohin auch immer.«

Ithan gefiel dieser Ton nicht – kein bisschen. »Glaubst du etwa, Bryce ist abgehauen?«, fragte er. »Denkst du, sie würde Ruhn und Hunt freiwillig den Asteri überlassen? Komm schon!«

Flynn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Hast du eine bessere Idee, wo sie sein könnte?«

Ithan unterdrückte den Drang, dem Fae-Adligen an die Kehle zu gehen. Flynn war wütend, verletzt und verängstigt, ermahnte er sich. »Bryce lässt die Menschen, die sie liebt, nicht einfach im Stich. Wenn sie irgendwo hingegangen ist, dann muss es wichtig sein.«

»Es spielt keine Rolle, wohin sie gegangen ist«, sagte Flynn. »Ich weiß nur, dass wir Ruhn da rausholen müssen, bevor es zu spät ist.«

Erneut warf Ithan einen Blick auf das erste Stockwerk; der Teil seines Verstands, der ihm auch als Sonnenballkapitän immer geholfen hatte, stellte Berechnungen an, plante die Sache durch …

Dec legte Flynn eine Hand auf die Schulter und drückte sie fest. »Hör zu, das Meer-Schiff ist keine schlechte Idee, aber wir müssen langfristig planen. Und auch an unsere Familien denken.«

»Von mir aus können meine Eltern und meine Schwester zur Hölle fahren«, erwiderte Flynn.

»Tja, aber ich will, dass meine Familie in Sicherheit ist«, fauchte Declan. »Wenn wir Ruhn und Athalar retten wollen, müssen wir sicherstellen, dass niemand sonst ins Kreuzfeuer gerät.«

Dec sah Ithan an und Ithan zuckte die Schultern. Er hatte niemanden mehr, den er warnen musste. Würde ihn überhaupt irgendjemand vermissen, wenn er weg wäre? Seine Pflicht bestand darin, die Wölfin an dem Opalstand zu schützen. Aus der dummen Hoffnung heraus, dass sie vielleicht … keine Ahnung … dass sie Sabine herausfordern und besiegen würde? Den gefährlichen Weg korrigieren würde, auf den Sabine die Wölfe geführt hatte? Die Lücke füllen, die Danika hinterlassen hatte?

Sigrid war ein unkalkulierbares Risiko. Zugegeben, eine Alpha, aber sie hatte keinerlei Training. Ihre Impulse waren zu unberechenbar, zu unvorhersehbar. Im Laufe der Zeit würde sie vielleicht die notwendigen Fähigkeiten erlernen, aber Zeit hatten sie momentan nicht gerade im Überfluss.

Also wandte Ithan sich wieder an seine Mitstreiter: »Ihr wollt Ruhn und Athalar retten? Das Meer-Schiff ist die einzige Möglichkeit, den Ozean unbemerkt zu überqueren. Vielleicht haben die Meerwesen an Bord ja eine Idee, wie wir sie befreien können. Vielleicht helfen sie uns sogar, wenn wir Glück haben.« Er deutete zum ersten Stockwerk. »Tharion ist unsere Eintrittskarte zum Schiff.«

»Wie praktisch, wenn man bedenkt, dass du die ganze Zeit darauf gepocht hast, dass wir ihn aus dem Griff der Viperkönigin befreien sollten«, sagte Flynn schließlich.

»Zwei Fliegen mit einer Klappe …«

»Tharion kann den Meat Market nicht verlassen«, überlegte Marc, »aber nichts hindert ihn daran, mit uns zu reden. Vielleicht kann er uns Kontaktinformationen geben.«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Ithan.

Flynn seufzte, was Ithan als Zustimmung deutete. »Jemand muss ihr sagen, dass sie nach Hause gehen soll.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter in Sigrids Richtung.

»Und sie begleiten«, fügte Dec hinzu.

»Ich nicht«, sagten Flynn und Ithan gleichzeitig.

Declan schaute blitzschnell zu Marc und verkündete ebenfalls »Ich nicht!« – bevor der Leopard überhaupt begreifen konnte, was hier vor sich ging.

Marc rieb sich die Schläfen. »Erklärt mir doch noch mal, wie es kommt, dass ihr drei zu den gefürchtetsten Kriegern der Stadt gehört.«

Dec küsste ihn auf die Wange.

Marc seufzte. »Wenn ich Siggy nach Hause bringen soll, dann muss Holstrom derjenige sein, der es ihr sagt.«

Ithan öffnete den Mund, aber … na gut. Mit einem falschen Grinsen machte er sich auf den Weg, um die Alpha zu holen. Und den Opalhändler vor ihren endlosen Fragen zu retten.

Woher weißt du, dass dieser Stein Glück, Liebe oder Freude schenkt? Was haben die verschiedenen Farben zu bedeuten? Welche Beweise hast du dafür, dass die Opale funktionieren?

Er konnte nicht sagen, ob es sich um Neugier handelte, angestaut über die Jahre in diesem Becken, oder um schieres Alpha-Verhalten – das Bedürfnis, alles und jeden zu hinterfragen. Das Bedürfnis nach Ordnung in der Welt.

Ithan legte die Hand an Sigrids Ellbogen, um sie auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen, doch sie zuckte erneut zurück. Ithan trat einen Schritt beiseite und hob die Hände, während der Opalhändler sie misstrauisch beobachtete. »Tut mir leid.«

Sie mochte es nicht, berührt zu werden. In der ersten Nacht hatte sie sich von ihm nur anfassen lassen, damit er ihr die Haare waschen konnte – als sie noch keine Ahnung hatte, wie das ging.

Ithan bedeutete ihr, dass sie zu den Fae zurückkehren sollte, woraufhin sie ihn begleitete, allerdings in gebührendem Abstand. Die meisten Wölfe brauchten Berührung … sehnten sich danach. Hatten die Jahre im Becken ihr diesen Instinkt geraubt?

Wenn er so darüber nachdachte, fiel es ihm schwer sich weiter über sie zu ärgern.

»Wie gewöhnt man sich daran?«, fragte Sigrid über das Zischen von brutzelndem Fleisch und die Stimmen von feilschenden Käufern und Händlern hinweg. Hinter ihr schwebten die Koboldinnen noch immer über dem Tisch mit den ausgestellten Opalen und stießen bewundernde Rufe aus. Es war Ithan ein Rätsel, wie sich die drei Koboldinnen so schnell an diese seltsame, freie Welt gewöhnt hatten. Auch sie hatte der Astronom gefangen gehalten, eingesperrt in seinen Ringen.

»Woran gewöhnen?«

Sigrid betrachtete ihre Hände, ihren dünnen Körper unter dem Pullover. Vorbeigehende Käufer bemerkten sie – und ihn – und machten einen großen Bogen um sie beide. »An das Gefühl, man wäre in einem verrottenden Leichnam gestrandet.«

Er blinzelte. »Ich, äh …« Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste nach den schwerelosen Jahren im Becken plötzlich in einem Körper aus Fleisch und Blut und Knochen zu stecken. »Du brauchst einfach Zeit.«

Sie senkte den Blick. Offenbar hatte sie eine andere Antwort erwartet.

»Sigrid«, setzte er erneut an. »Du … du machst das toll.«

»Warum nennst du mich immer so?«, fragte sie.

»Das ist der Name, den Sasa für dich ausgesucht hat«, antwortete Ithan und lächelte freundlich.

»Warum brauche ich einen Namen? Ich habe schon so lange ohne einen Namen gelebt.«

»Eine Alpha sollte einen haben. Ein Mensch sollte einen haben. Der Astronom hat dir erlaubt den Sprung in die Unsterblichkeit zu absolvieren – du wirst Jahrhunderte leben.«

Auf Nachfrage hatte sie ihm verraten, dass sie den Sprung irgendwie in ihrem Becken absolviert hatte. Zwar konnte sie ihm nicht sagen, wann oder wie, aber er war erleichtert, dass sie diesen Schutz besaß.

»Ich will nicht über den Sprung reden.« Ihre Stimme klang flach, tot.

»Ich auch nicht.« Natürlich hätte er gern gewusst, was sie dabei erlebt hatte, aber nicht jetzt. Nicht jetzt, da sie die wartenden Freunde erreicht hatten. Die Koboldinnen, die sich endlich aus ihrer Faszination für den Opalstand gelöst hatten, schwebten schnell herüber – drei wehende Flammen, die quer durch das knochentrockene Lagerhaus züngelten.

»Also, klopfen wir an?«, fragte Flynn und deutete auf die gewölbeartige Metalltür am oberen Ende der Treppe. Der Eingang zu den Privaträumen der Viperkönigin.

Marc suchte Ithans Blick. Hatte er Sigrid erklärt, dass Marc sie nach Hause begleiten würde?

Ithan krümmte sich leicht. Nein, hatte er nicht.

Marc funkelte ihn an. Feigling, schien der Blick des Leoparden zu sagen. Doch im nächsten Moment versteifte er sich und verharrte reglos. »Seid mal still.«

Die anderen gehorchten und die beiden Fae griffen nach den Waffen an ihren Seiten. Auf dem Meat Market gingen die Geschäfte ungerührt weiter und dennoch …

Marcs gelbbraune Augen sondierten das Lagerhaus und die Oberlichter. Er nahm Witterung auf.

Ithan folgte seinem Beispiel. Als Gestaltwandler waren ihre Sinne schärfer als die der Fae.

Aus dem offenen Durchgang hinter ihnen drangen die Gerüche der Nacht herein, der Gestank der Kanalisation …

… und der Geruch heranrückender Wölfe.

[image: ]



3


Ich weiß nicht, in welcher Sprache die Tätowierung ist«, beharrte Bryce. »Meine Freundin hat sie mir stechen lassen, als ich ohnmächtig war …«

»Spar dir deine Lügen«, warnte Rhysand mit leiser, aber drohender Stimme. Er würde sie töten. Um welche Sprache es sich auch immer handelte: Offenbar war sie so schlimm, dass dort ebenso gut Hier zustechen hätte stehen können.

Amren schritt um Bryce herum und musterte das Tattoo, das zweifellos noch immer durch das Material ihres weißen T-Shirts hindurchschimmerte. »Ich kann etwas in den Buchstaben spüren …«

Bryce versteifte sich.

»Hol Nesta.«

»Das wird Cassian nicht gefallen«, murmelte Azriel.

»Cassian wird es verschmerzen. Nesta ist in der Lage, es noch besser zu spüren als ich.«

Bryce drehte sich um, bis sie Azriel und Amren wieder im Blickfeld hatte, als diese beharrte: »Hol sie, Rhysand.«

Sofort beugte Bryce die Knie und ging in eine Verteidigungshaltung. Wie schmerzhaft würde das Ganze werden? Hatte sie irgendeine Chance, sich …

Rhysand verschwand erneut.

Noch bevor Bryce sich ganz aufrichten konnte, kehrte er zurück, eine vertraute Frau mit goldbraunem Haar im Schlepptau. Wie schon zuvor im Foyer trug die Frau eine dunkle Lederkluft, ähnlich wie die von Azriel und Rhysand, und betrat mit unaufgeregter, kühler Ausstrahlung den Raum. Eine Kriegerin.

Ihre blaugrauen Augen schweiften über Bryce.

Langsam, fast wie betäubt sank Bryce auf ihren Stuhl zurück. Was auch immer in diesen Augen war …

»Ich habe es euch doch schon gesagt. Sie hat etwas Erschaffenes an sich. Abgesehen von diesem Schwert, das sie bei sich hatte«, teilte die Frau den anderen mit tonloser, nahezu gelangweilter Stimme mit.

»Erschaffenes?«, wandte sich Bryce aller Vorsicht zum Trotz an die Fremde – Nesta, wie sie vermutete.

Gleichzeitig zeigte Amren auf Bryce’ Rücken und fragte: »Ist es diese Tätowierung?«

»Ja«, bestätigte Nesta.

Erneut starrten alle Bryce mit undurchdringlichen Mienen an. Wer von ihnen würde zuerst zuschlagen? Vier gegen eine – sie würde nicht lebend hier herauskommen.

»Was hast du mit ihr vor, Rhys?«, fragte Amren den Anführer der Gruppe leise.

Bryce biss die Zähne zusammen. Auch wenn sie nicht die geringste Chance hatte mit heiler Haut davonzukommen, würde sie ihren Tod nicht einfach so hinnehmen. Sie würde mit allen Mitteln kämpfen …

Nesta deutete mit dem Kinn auf Bryce, hochmütig und unnahbar. »Du kannst gegen uns kämpfen, aber du wirst verlieren.«

Scheiß drauf. Bryce erwiderte den Blick der Frau, in dem ein stählerner Wille aufblitzte. »Wenn ihr versucht diese Tätowierung anzufassen, werdet ihr herausfinden, warum die Asteri mich unbedingt töten wollen.«

Noch im selben Moment bereute sie ihre Erwiderung. Azriels Hand wanderte zu dem Dolch an seiner Seite. Aber Nesta trat näher, vollkommen unbeeindruckt und unerschrocken.

»Was ist das?«, fragte Nesta und zeigte auf Bryce’ Rücken. »Wie kann ein bisschen Schrift auf deiner Haut … erschaffen sein?«

»Ich kann diese Frage erst beantworten, wenn du mir endlich sagst, was zum Teufel erschaffen bedeutet.«

»Verrat ihr nichts«, mahnte Amren und zeigte auf die Tür. »Du hast deine Aufgabe erfüllt und uns gesagt, was wir wissen wollten. Wir sehen dich dann später.«

Nesta zog bei diesen Worten die Augenbrauen hoch. Doch dann musterte sie Bryce und lächelte kalt. »Du solltest mit ihnen zusammenarbeiten – in deinem eigenen Interesse.«

»Das sagten sie bereits«, entgegnete Bryce und ballte die Hände zu Fäusten. Rasch schob sie sie unter ihre Oberschenkel, um sie daran zu hindern, etwas Dummes zu tun.

Nestas Augen leuchteten belustigt, als sie die Bewegung bemerkte.

»Unser … Gast muss sich ausruhen«, verkündete Rhysand und schritt anmutig zur Tür. Amren und Azriel folgten seinem Befehl und schließlich setzte sich auch Nesta in Bewegung, nachdem sie Bryce noch einen spöttischen, herausfordernden Blick zugeworfen hatte.

Doch als Azriel die Türschwelle erreichte, rief Bryce dem Krieger mit den Schwingen nach: »Das Schwert … wo ist es?«

Azriel hielt inne und schaute über die Schulter. »An einem sicheren Ort.«

Bryce erwiderte Azriels eisigen Blick ebenso eisig – mit diesem Ausdruck, von dem Ruhn immer sagte, er würde dem ihres Vaters so sehr ähneln. Dieses Gesicht, das sie der Welt so selten zeigte. »Das Schwert gehört mir. Ich will es wiederhaben.«

Azriels Mundwinkel zuckten belustigt. »Dann liefere uns einen guten Grund, es dir zurückzugeben.«

Die Zeit verrann quälend langsam. Tabletts mit einfachen Gerichten erschienen in ziemlich regelmäßigen Abständen: Brot, Rindfleischeintopf – oder was sie dafür hielt –, Hartkäse. Speisen wie die in ihrer Heimat.

Selbst die Kräuter waren ihr vertraut. Hatten die Fae dieser Welt sie nach Midgard gebracht? Oder waren Pflanzen wie Thymian und Rosmarin irgendwie universell? Im gesamten Weltall verbreitet?

Oder hatten die Asteri diese Kräuter aus ihrer Heimatwelt importiert und auf allen eroberten Planeten angepflanzt?

Sie wusste, dass es dumm war sich darüber Gedanken zu machen. Dass sie über weitaus wichtigere Dinge nachdenken musste als über einen intergalaktischen Garten. Aber schon bald verlor sie das Interesse am Essen. Und die Vorstellung, über alles andere nachzudenken, war einfach … zu viel.

Während der ganzen Zeit tauchte niemand mehr auf, um mit ihr zu reden, und Bryce vertrieb sich die Zeit damit, Erbsen aus ihrem Eintopf in den Gitterrost in der Mitte des Bodens zu werfen. Sie zählte die langen Sekunden, bis sie ein schwaches Platschen und dann das Zischen und Knurren der Kreaturen hörte, die dort unten lauerten – worum auch immer es sich dabei handeln mochte.

Im Grunde wollte sie es gar nicht wissen. Ihre Fantasie beschwor eine Reihe von Möglichkeiten herauf, alle mit scharfen Zähnen und mörderischem Appetit.

Nur ein einziges Mal versuchte sie die Tür zu öffnen. Sie war zwar nicht verschlossen, aber eine Wand aus schwarzer Nacht füllte den Türrahmen aus und verbarg den Gang dahinter. Versperrte den Weg hinein oder hinaus. Sie hatte kurz ihr Sternenlicht aufblitzen lassen, aber selbst das war von dieser Dunkelheit verschluckt worden.

Vielleicht handelte es sich ja um eine Art bescheuerten Test, um herauszufinden, ob sie ihre stärksten Kräfte und Schutzschilde durchbrechen konnte. Um sie als Gegnerin einzuschätzen. Oder um herauszufinden, wozu das Horn in der Lage war – was auch immer daran erschaffen sein mochte. Aber sie brauchte ihr Sternenlicht nicht gegen die Dunkelheit aufzubieten: Sie wusste auch so, dass diese nicht weichen würde. Sie konnte förmlich spüren, wie diese Kraft in ihren Knochen vibrierte.

Bryce durchforstete ihre Erinnerungen nach irgendeiner anderen Fluchttaktik und ging alles durch, was Randall ihr beigebracht hatte. Aber nichts war geeignet, um diese undurchdringliche Macht zu bezwingen.

Also setzte sie sich und aß. Und warf Erbsen auf die Monster tief unter dem Gitter.

Selbst wenn sie hier herauskam, würde sie den Planeten nicht verlassen können. Nicht ohne jemanden, der sie mit Energie versorgte und dabei das Horn aktivierte. Und Apollions Hinweisen nach zu urteilen war Hunts Kraft mit ihrer eigenen wesentlich kompatibler als die der meisten. Zugegeben, Hypaxia hatte sie gegen den Todesschleicher mit Energie aufgeladen, aber es gab keine Garantie, dass die Magie der Hexenkönigin ausgereicht hätte, um ein Tor zu öffnen.

Aber brauchte sie überhaupt ein Tor, um nach Hause zurückzukehren? Micah hatte das Horn auf ihrem Rücken benutzt, um alle sieben Tore in Crescent City, viele Häuserblocks entfernt, zu öffnen. Bei ihrer Ankunft hier hatte sie nirgends ein torähnliches Bauwerk gesehen. Nur einen Vorgarten mit Rasen, einen Fluss und ein Haus, das sie durch den dichten Nebel kaum erkennen konnte.

Lediglich der Dolch – und Azriel, der ihn trug – war anwesend gewesen. Als wäre das hier der Ort, an dem sie sein sollte.

»Wenn Messer und Schwert wieder zusammenkommen, wird auch unser Volk wiedervereint sein«, murmelte Bryce in die Stille hinein.

Aber zu welchem Zweck? Die Fae waren schrecklich. Und soweit sie das beurteilen konnte, waren die, die hier lebten, nicht viel anders als die, die sie kannte. Außerdem hatten die Midgard-Fae in diesem Frühjahr erneut ihre moralische Verkommenheit bewiesen, als sie wehrlose Menschen während des Dämonenangriffs aus ihren Villen ausgesperrt hatten. Hatten es mit ihren Vorschriften und Gesetzen bewiesen, mithilfe derer sie Frauen unterdrückten und zu ihrem Eigentum machten. Bryce hatte ihre Vorschriften bei der Herbst-Tagundnachtgleiche gegen sie ausgelegt, um Hunt zu heiraten, aber gemäß ebendieser Vorschriften gehörte sie genau genommen jetzt ihm. Sie war eine Prinzessin, Urd noch mal! Und doch war sie noch immer das Eigentum des titellosen Mannes, den sie geheiratet hatte.

Vielleicht waren die Fae es nicht wert vereint zu werden.

Aber das änderte nichts an ihrem Problem. Sie musste weg von diesem Planeten – einer der wenigen Welten, der es je gelungen war die Asteri zu vertreiben. Die Daglan. Oder wie auch immer sie hießen.

Bryce lehnte sich gegen die Wand der Zelle, die Knie an die Brust gezogen, und versuchte alle Informationen zu sortieren und wie Puzzleteile vor sich auszubreiten.

Stunden verstrichen, aber ihr fiel absolut nichts ein.

Nachdenklich rieb sie sich das Gesicht. Sie war in der Heimatwelt der Fae gelandet. In der Welt, aus der die Sterngeborenen-Fae – Theia, Pelias und Helena – gekommen waren. Aus der das Sternenschwert gekommen war und wo das dazugehörige Messer gewartet hatte. Wenn Urd eine Absicht damit verfolgte, Bryce in diese Welt zu schicken, dann hatte sie nicht die geringste Ahnung, worin sie bestand.

Oder wie sie aus diesem Schlamassel herauskommen sollte.

»Wir hätten sie nicht mitnehmen sollen«, murmelte Flynn, während sie an den Ständen des Meat Market vorbei und zu einem anderen Ausgang auf der abgelegenen Seite des Lagerhauses hasteten. »Ich habe es dir gesagt, Holstrom …«

»Ich habe ihm befohlen mich herzubringen«, unterbrach Sigrid ihn. Sie hielt mit Ithan Schritt und die Koboldinnen, die auf ihren Schultern hockten, verblassten zu einem hellen Gelb. Innerlich zuckte Ithan zusammen – eine Alpha, die ihn verteidigte. Die die Verantwortung übernahm, auch wenn das implizierte, dass man ihm tatsächlich Befehle erteilen konnte. Die Alphas, unter denen er in den vergangenen Jahren gelebt hatte, hatten ihre Macht und Dominanz nur für sich selbst genutzt. Danika dagegen hatte ihre Position eingesetzt, um diejenigen, die ihr unterstanden, auf ihre eigene ruppige Art zu schützen. Aber Danika war nicht mehr da. Er hatte gedacht, er würde nie mehr jemandem wie ihr begegnen, aber vielleicht …

»Sabine hätte uns ohnehin gefunden«, erwiderte Ithan, »ob wir nun hier oder zu Hause gewesen wären. Es war nur eine Frage der Zeit.«

Sie betraten einen langen Versorgungsflur mit einer verbeulten Metalltür am anderen Ende, auf die in dilettantischen weißen Buchstaben AUSGANG gemalt war. Definitiv nicht den Vorschriften entsprechend – obwohl Ithan bezweifelte, dass ein Beamter vom Gesundheitsamt jemals einen Fuß in dieses Labyrinth des Elends gesetzt hatte.

»Sollen wir uns aufteilen und versuchen sie abzuschütteln?«, fragte Dec.

»Nein«, entgegnete Marc. Die Klauen an seinen Fingerspitzen glänzten. »Ihr Geruchssinn ist zu gut. Sie erkennen, bei wem von uns sie ist.«

Wie als Antwort ertönte ein Heulen aus dem Lagerhaus. Ithans gesamter Körper verkrampfte sich. Er kannte den Tenor dieses Heulens: Beute auf der Flucht. Entschlossen biss er die Zähne zusammen, um nicht zu reagieren, um das Heulen des Wolfs in seinem Inneren zu unterdrücken.

Sigrid, die neben ihm abrupt stehen blieb, machte den Eindruck, als stünde sie förmlich unter Strom. Als hätte das Heulen auch in ihr eine Reaktion ausgelöst.

»Also machen wir uns aus dem Staub«, sagte Flynn. »Wo treffen wir uns wieder, falls wir getrennt werden?«

Die Frage blieb in der Luft hängen. Wo zum Teufel war es sicher in dieser Stadt, auf diesem Planeten? In Anbetracht ihrer Verbindungen zu inhaftierten Verrätern war die Liste der Möglichkeiten verdammt kurz. Wohin wäre Bryce gegangen? Sie hätte jemanden gefunden, der größer und übler war … oder zumindest schlauer. Sie hätte vermutlich in der von Schutzschilden umgebenen Galerie Schutz gesucht, aber Jesiba Rogas Allerheiligstes existierte nicht mehr. Griffins Altertümer & Antiquitäten war nicht renoviert und wiedereröffnet worden. Also blieb nur …

»Wir schlagen uns zum Comitium durch«, sagte Ithan. »Isaiah Tiberian wird uns Schutz bieten.«

Dec zog eine Augenbraue hoch. »Du kennst Tiberian?«

»Nein, aber Athalar ist sein Freund. Und ich habe gehört, er ist ein guter Mann.«

»Für einen Engel«, murmelte Flynn.

»Wir gehen zu den Engeln?«, fragte Sigrid voller Misstrauen und Verachtung in der Stimme.

Das Heulen aus dem Lagerhaus kam näher: Wir pirschen gemeinsam durch die Dunkelheit.

»Es scheint wohl die einzige Möglichkeit«, räumte Dec ein. »Aber es ist ein Wagnis. Tiberian könnte direkt zu Celestina marschieren.«

»Die Gouverneurin ist cool«, meinte Flynn.

»Ich traue keinem Erzengel«, erwiderte Marc. »Sie werden zu unkontrollierter Macht herangezüchtet und erzogen. Gehen auf diese geheimen Akademien, werden von allen familiären Bindungen getrennt. Das ist nicht förderlich für die Erziehung ausgeglichener Menschen. Guter Menschen.«

Am Ausgang hielten sie inne und lauschten aufmerksam auf sämtliche Geräusche. Durch die Metalltür konnten sie nichts riechen, aber das Heulen auf der anderen Seite kam näher. Wer auch immer dort im Lagerhaus war, würde in wenigen Augenblicken diesen Gang erreichen.

Ein weiteres Heulen – dieses Mal ein vertrautes. »Amelie«, knurrte Ithan leise. Wenn sie umkehrten, würde es zu einem Kampf mit dem zweitstärksten Wolfsrudel in Lunathion kommen. Aber der Weg durch diese Tür und in die unerbittliche Stadt … ohne sichere Verbündete, die ihnen Schutz bieten konnten …

Sigrid traf die Entscheidung für sie alle und drückte die Tür auf.

Und dort, in der Gasse jenseits der Tür, stand Sabine Fendyr.

Sabine stieß ein freudloses Lachen aus. Ihr hasserfüllter Blick schweifte über Ithan und dann musterte sie Sigrid – eine klare Absage an Ithan. Er war nichts und niemand. Nicht einmal ein Wolf, den sie anerkennen würde.

Ithan bleckte die Zähne. Flynn, Dec und Marc entsicherten ihre Waffen.

Aber Sabine wandte sich mit gefletschten Zähnen an Sigrid: »Du siehst genauso aus wie er.«
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Schmerz und Dunkelheit und Stille. Sie machten Hunt Athalars gesamte Welt aus.

Nein, das stimmte nicht.

Sie machten die gesamte Welt jenseits seines gequälten Körpers aus – jenseits der abgesägten Schwingen, des quälenden Hungers in seinem Magen, des brennenden Dursts in seiner Kehle und des Sklaven-Brandzeichens an seinem Handgelenk. Und jenseits des neuen Heiligenscheins, den Rigelus ihm höchstpersönlich auf die Stirn tätowiert hatte und dessen erdrückende Kraft sich in gewisser Weise noch schwerer und schmieriger anfühlte als die des ersten. All das, was Hunt erreicht hatte, was er wiedererlangt hatte, war … ausgelöscht. Sein ganzes Dasein gehörte erneut den Asteri.

Doch in seinem Inneren, jenseits dieses Meers aus Schmerz und Verzweiflung, bestand seine gesamte Welt aus Bryce.

Seine Seelengefährtin. Seine Frau. Seine Prinzessin.

Prinz Hunt Athalar Danaan. Er hätte den Nachnamen gehasst, wäre er nicht ein Zeichen dafür gewesen, dass seine Seele und sein Herz ihr gehörten.

Es gab nur Bryce, sonst nichts. Nicht einmal Pollux’ Stacheldraht-Peitschen konnten ihm ihr Gesicht aus dem Gedächtnis reißen. Nicht einmal die Säge mit den stumpfen Zähnen, mit der man seine Schwingen abgetrennt hatte, war dazu imstande gewesen.

Bryce, die entkommen war. Die sich auf den Weg in die Hölle gemacht hatte, um Hilfe zu holen. Er würde hierbleiben, würde zulassen, dass Pollux ihn in Stücke riss, ihm wieder und wieder die Schwingen abtrennte, wenn er dadurch die Aufmerksamkeit der Asteri von Bryce ablenken konnte. Wenn es ihr Zeit verschaffte die Streitkräfte zusammenzutrommeln, die nötig waren, um es mit diesen Arschlöchern aufzunehmen.

Hunt würde lieber sterben, als ihnen zu sagen, wo Bryce sich befand. Und sein einziger Trost war, dass Ruhn das Gleiche tun würde.

Baxian, der blutüberströmt auf Ruhns anderer Seite hin und her baumelte, wusste zwar nicht, wohin Bryce verschwunden war, dafür aber jede Menge über ihre Aktivitäten in letzter Zeit. Dennoch war der Höllenhund Pollux keinen Millimeter entgegengekommen. Hunt hätte auch nichts Geringeres von einem Mann erwartet, den Urd als Gefährten für Danika Fendyr auserwählt hatte.

Jetzt herrschte Stille. Das einzige Geräusch im Raum war das Klirren ihrer Ketten. Der Boden unter ihnen war mit einer Schicht aus Blut, Urin und Kot überzogen und der Gestank war fast so unerträglich wie der Schmerz.

Pollux war kreativ, das musste Hunt ihm lassen. Während andere ihren Opfern vielleicht einfach nur ein Messer in den Bauch gerammt und es in der Wunde herumgedreht hätten, hatte der Hammer herausgefunden, welche Punkte an den Füßen er mit Peitsche und Feuer bearbeiten musste, um seinen Opfern größtmögliche Qualen zu bereiten, ohne dass sie das Bewusstsein verloren.

Möglicherweise war es auch die Hindin, die diese Tricks gelernt hatte. Sie stand hinter ihrem Liebhaber und verfolgte mit leerem Blick, wie der Hammer seine Opfer langsam – ganz langsam – auseinandernahm.

Das war das andere Geheimnis, das Danaan und er bewahren würden. Die Hindin – was und wer sie war.

Der Wunsch nach Bewusstlosigkeit überkam ihn, nach süßer Erlösung. Die Sehnsucht danach war ebenso stark wie die nach Bryce’ Körper, eng mit seinem verschlungen. Manchmal stellte er sich vor, dass er beim Sturz in die Dunkelheit in Bryce’ Arme fallen würde, in die süße, enge Hitze ihres Körpers.

Bryce. Bryce. Bryce.

Ihr Name war ein Gebet, ein Befehl.

Hunt hatte wenig Hoffnung, diesen Ort lebend zu verlassen. Seine einzige Aufgabe bestand darin, lange genug durchzuhalten, damit Bryce alles Erforderliche in die Wege leiten konnte. Nach den zahlreichen katastrophalen Fehlern, die er sich im Laufe der letzten Jahrhunderte geleistet hatte, war es das Mindeste, was er tun konnte.

Er hätte es kommen sehen müssen – und ein Teil von ihm hatte es kommen sehen, als er vor einigen Wochen versucht hatte Bryce davon zu überzeugen, ihre Pläne nicht weiterzuverfolgen. Er hätte härter kämpfen sollen. Hätte ihr sagen sollen, dass dieser Ausgang der Geschichte unvermeidlich schien, zumal er daran beteiligt war.

Er hatte gewusst, dass man Celestina mit ihrem Blödsinn von wegen neue Gouverneurin, neue Regeln nicht trauen konnte. Er hatte sich von ihr einlullen lassen und die Erzengelin hatte sie alle verraten. Das ganze Gerede von wegen, dass sie mit Shahar befreundet gewesen war … Er hatte es ihr abgekauft. Hatte zugelassen, dass die Erinnerung an seine vor langer Zeit gestorbene Geliebte seine Intuition trübte – worauf Celestina mit Sicherheit gesetzt hatte.

Denn worum handelte es sich hier, wenn nicht um eine weitere Revolte der Gefallenen Engel und ihrer Verbündeten? Zugegeben, in kleinerem Umfang, aber dieses Mal hatte so viel mehr auf dem Spiel gestanden. Damals hatte er eine Armee verloren, seine Geliebte verloren – er hatte gewusst, dass sie im Sterben lag, als sich die Zeit um ihn herum ausgedehnt und verlangsamt hatte. Hatte gewusst, dass sie tot war, als die Zeit wieder zu ihrer normalen Geschwindigkeit zurückgekehrt war. Danach war die ganze Welt verändert gewesen.

Doch seine neuen Bindungen zu anderen – nicht nur zu Bryce, sondern auch zu den beiden Männern, die mit ihm in diesem Verlies hockten – waren unerträglich geworden. Ihr Schmerz war sein Schmerz. Vielleicht schlimmer als alles, was er zuvor erduldet hatte.

Shahar war ein leichteres Ende vergönnt gewesen. Ihr Tod durch Sandriels Hand, auf dem Schlachtfeld, schnell und endgültig … Es war leichter gewesen.

Wenige Meter entfernt stöhnte Baxian leise.

Hunt spürte seine Arme kaum noch. Seine Schultern waren ausgekugelt, weil sie das Gewicht seines Körpers halten mussten. Er nahm all seine Energie und Konzentration zusammen und wandte sich an Baxian: »Wie … wie geht’s?«

Baxian brachte ein rasselndes Husten hervor. »Großartig.«

Neben Hunt ächzte Ruhn. Vielleicht war es auch ein Lachen gewesen. Ihnen blieb keine andere Möglichkeit, als zu schreien und zu schluchzen oder über dieses beschissene Desaster zu lachen.

Und dann fragte Ruhn tatsächlich: »Soll ich … euch … einen Witz erzählen?« Der Prinz wartete ihre Antwort nicht ab und fuhr einfach fort: »Zwei Engel … und ein Fae-Prinz … spazieren in … ein Verlies.«

Ruhn beendete seinen Satz nicht, aber das war auch gar nicht nötig. Hunt stieß ein abgehacktes, krächzendes Lachen aus. Dann prustete Baxian los. Und schließlich Ruhn.

Obwohl bei jedem Atemzug ein gellender Schmerz durch seine Arme, seinen Rücken und seinen gesamten lädierten Körper zuckte, konnte er nicht aufhören zu lachen. Die Laute grenzten an Hysterie. Schon bald liefen ihm Tränen über die Wangen und der Geruch verriet ihm, dass auch die beiden anderen lachten und wieherten, als wäre es das Witzigste, was sie je gehört hatten.

Im nächsten Moment flog die Tür ihrer Zelle mit einem Knall auf, der von den Mauern widerhallte wie ein Donnerschlag.

»Haltet verdammt noch mal die Fresse!«, brüllte Pollux und stolzierte die Stufen hinunter. Seine Schwingen leuchteten im Halbdunkel.

Hunt lachte noch lauter. Hinter dem Hammer ertönten Schritte, dann betrat ein dunkelhaariger, braunhäutiger Mann den Raum: der Habicht. Das letzte Mitglied von Sandriels Triariern. »Was zum Teufel ist mit denen los?«, fragte er Pollux in verächtlichem Tonfall.

»Es sind allesamt dämliche Arschlöcher – das ist mit ihnen los«, antwortete Pollux, marschierte zu dem Gestell mit den Folterwerkzeugen, schnappte sich einen eisernen Schürhaken und schob ihn in die Glut. Der Lichtschein des Feuers tauchte seine weißen Schwingen in Gold – die Farce einer himmlischen Aura.

Der Habicht trat näher heran und fixierte die drei mit einem Blick, der an seinen Namensvetter erinnerte. Genau wie Baxian stammte der Habicht von zwei Völkern ab: von Engeln, denen er seine weißen Schwingen verdankte, und von Habicht-Gestaltwandlern, denen er die Fähigkeit verdankte sich in einen Raubvogel verwandeln zu können.

Dort endeten allerdings die Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Männern. Zunächst einmal hatte Baxian eine Seele. Der Habicht dagegen …

Der Blick des Habichts heftete sich auf Hunt. In diesen Augen war kein Leben, keine Freude.

»Athalar!«

Hunt nickte dem Mann grüßend zu. »Arschloch!«

Ruhn lachte leise. Der Habicht drehte sich zum Gestell um und nahm ein langes Messer mit gebogener Klinge – die Sorte Messer, die dazu gedacht war, beim Herausziehen Organe mitzureißen. Hunt erinnerte sich an dieses Messer – vom letzten Mal.

Ruhn lachte erneut, fast wie berauscht. »Wie kreativ!«

»Wir werden sehen, wer hier gleich noch lacht, Prinzling«, erwiderte der Habicht, was ihm ein Grinsen von Pollux einbrachte, der darauf wartete, dass der Schürhaken richtig heiß wurde. »Wie ich gehört habe, hat dein Cousin Cormac am Ende um Gnade gewinselt.«

»Fick dich!«, knurrte Ruhn.

Der Habicht-Gestaltwandler wog das Messer in der Hand. »Sein Vater hat ihn verleugnet. Oder das, was von seinem Körper noch übrig ist.« Er zwinkerte Ruhn zu. »Dein Vater hat das Gleiche getan.«

Hunt bemerkte die Bestürzung, die sich auf Ruhns Gesicht abzeichnete. Bestürzung über den Verrat seines Vaters? Oder über den Tod seines Cousins? Spielten solche Dinge hier unten überhaupt noch eine Rolle?

»Du bist ein verdammter Lügner. Warst du immer … wirst du immer sein«, höhnte Baxian dem Habicht mit rauer Stimme ins Gesicht.

Der Habicht lächelte zu Baxian hoch. »Wie wäre es, wenn wir heute mit deiner Zunge anfangen, Verräter?«

Eines musste man Baxian lassen: Er streckte dem Habicht daraufhin aufreizend die Zunge raus.

Hunt grinste. Ja, sie würden das gemeinsam durchstehen. Bis zum bitteren Ende.

Der Habicht richtete seinen Blick abrupt auf Hunt. »Du bist als Nächster an der Reihe, Athalar.«

»Komm und hol sie dir«, krächzte Hunt. Und auch Ruhn streckte die Zunge heraus.

Der Habicht kochte vor Wut angesichts ihres Widerstands und seine weißen Schwingen begannen vor Kraft zu leuchten. Doch dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, grauenvoll in seiner Berechnung, seiner wachsenden Begeisterung. Pollux hatte sich umgedreht, der Schürhaken in seiner Hand glühte weiß und flimmerte vor Hitze.

»Wer ist der Erste?«, säuselte der Hammer. Der Engel stand breitbeinig da, bereit loszulegen, seine Silhouette vom lodernden Feuer hinter ihm scharf umrissen.

Hunt öffnete den Mund für eine letzte Provokation, bevor die ganze Scheiße ihren Lauf nahm. Doch plötzlich bemerkte er, dass sich im Schatten hinter Pollux, hinter der Feuerstelle etwas bewegte. Etwas Dunkles, dunkler als Schatten.

Nicht Ruhns Schatten. Der Prinz schien keinen Zugang zu ihnen zu haben, solange er mit den gorsischen Handschellen gefesselt war. Nur seine telepathischen Fähigkeiten funktionierten noch.

Dieser Schatten war anders – dunkler, älter. Er beobachtete sie.

Beobachtete Hunt.

Halluzinationen: Schlecht, weil es bedeutete, dass er irgendeine Infektion hatte, die nicht mal sein unsterblicher Körper abwehren konnte. Gut, weil es bedeutete, dass er möglicherweise in aller Stille in die Umarmung des Todes hinübergleiten konnte. Schlecht, weil es bedeutete, dass die Asteri ihre Aufmerksamkeit vollständig auf Bryce richten würden. Gut, weil der Schmerz aufhören würde. Schlecht, weil er tief in seinem Herzen noch immer die dumme, irrationale Hoffnung hegte Bryce wiederzusehen. Gut, weil sie sich nicht auf die Suche nach ihm machen würde, wenn er tot war.

Auf der anderen Seite der Zelle bewegte sich das Ding durch die Schatten. Fast unmerklich. Als würde es mit einem gekrümmten Finger auf ihn zeigen.

Der Tod. Das war das Ding in den Schatten.

Und jetzt winkte er ihn eindeutig zu sich.

Night.

Auf einem Floß aus Bewusstlosigkeit trieb Ruhn über ein Meer aus Schmerz.

Seine letzten Erinnerungen waren das Geräusch und der Anblick seines Dünndarms, der auf den Boden klatschte – ein Schmerz so scharf wie … na ja, so scharf wie das gebogene Messer, das der Habicht ihm in den Bauch gerammt hatte.

Er fragte sich, wann der Gestaltwandler sie in seiner Habichtsgestalt mit seinen Krallen ausweiden würde, wie er es so gern tat. Ruhn konnte es sich lebhaft vorstellen: der Habicht, der auf seinem Oberkörper hockte und mit seinem messerscharfen Schnabel die Organe herauszerrte. Natürlich würde er heilen und dann würde der Habicht sein Werk von Neuem beginnen. Wieder und wieder …

Er war naiv gewesen, als er geglaubt hatte, dass nichts, was hier unten geschah, schlimmer sein könnte als die jahrelange Folter durch seinen Vater. Die Verbrennungen, die gorsischen Handschellen, die sein Vater ihm angelegt hatte, um zu verhindern, dass er sich wehrte und dass sein Körper heilte … Damals hatte er immerhin seine eigenen Strategien entwickelt, um zu überleben und sich wieder zu erholen. Aber jetzt gab es nur Schmerz, dann Bewusstlosigkeit, dann wieder Schmerz.

War er gestorben? Oder nur einen Hauch vom Tod entfernt, wie Wanen es sein konnten, wenn der Treffer nicht ganz und gar tödlich war? Sein Fae-Körper würde die Organe regenerieren, wenn auch langsamer, aufgrund der gorsischen Handschellen.

Night.

Die weibliche Stimme hallte über das sternenklare Meer. Wie das Licht eines Leuchtturms in der Ferne.

Night.

Hier gab es kein Entrinnen vor ihrer Stimme. Wenn er sich rührte, würde der Schmerz über das Floß hinwegspülen und er würde darin ertrinken. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzuhören und sich auf dieses Leuchtfeuer zutreiben zu lassen.

Bei den Göttern, was hat er dir angetan?

Wut und Trauer lagen in der Frage, die er überall um sich herum und sogar aus seinem Inneren hörte.

Ruhn gelang eine Antwort: Nichts, was du nicht selbst schon viele Tausend Male getan hast.

Dann stand sie neben ihm, auf seinem Floß. Lidia. Ihr Körper war in Flammen gehüllt, doch er konnte ihr perfektes Gesicht erkennen. Die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Eine makellose Maske über einem verkommenen Herzen.

Seine Feindin. Seine Geliebte. Die Seele, von der er gedacht hatte, sie wäre …

Sie kniete nieder und streckte die Hand nach ihm aus. Es tut mir so leid.

Ruhn bewegte sich von ihr weg. Bewegte sich so weit, wie es ihm möglich war, sogar unter diesen Umständen. Etwas wie Qual blitzte in ihren Augen auf, doch sie unternahm keinen weiteren Versuch, ihn zu berühren.

Er musste heute gestorben sein oder zumindest kurz vor dem Tod gestanden haben, wenn sie hier war. Wenn er keine Abwehrkräfte mehr besaß, sodass sie diese mentale Mauer hatte durchbrechen können – zum ersten Mal, seit er ihre wahre Identität herausgefunden hatte.

Was hatten sie Cormac angetan, um ihn unwiderruflich zu töten?

Ruhn konnte nicht verhindern, dass eine Erinnerung in ihm hochstieg. Die Erinnerung daran, wie er neben Cormac in dieser Bar gesessen hatte, vor ihrem Aufbruch in die Ewige Stadt. An diesen einen Moment, als er geglaubt hatte einen flüchtigen Blick auf die Person erhalten zu haben, die sein Cousin hätte sein können. Der Freund, der Cormac hätte sein können, wenn König Morven ihn nicht systematisch seiner Menschlichkeit beraubt hätte.

Eigentlich hätte es Ruhn nicht schockieren sollen, dass beide Könige ihre Söhne verleugnet hatten. Obwohl der eine König Feuer in den Adern hatte und der andere Schatten, waren sich Einar und Morven viel ähnlicher als gedacht.

Ruhn hatte immer einen Funken Hoffnung gehegt, dass sein Vater die Asteri als das sah, was sie wirklich waren. Und dass er die richtige Entscheidung treffen würde, sollte es je darauf ankommen. Dass das Planetarium in seinem Arbeitszimmer und die Jahre seiner Suche nach wiederkehrenden Mustern in Licht und Raum … dass das alles etwas Größeres zu bedeuten hatte. Dass es nicht nur die müßigen Studien eines gelangweilten Adligen waren, der das Bedürfnis hatte sich im Großen und Ganzen wichtiger zu fühlen, als er tatsächlich war.

Diese Hoffnung war jetzt gestorben. Sein Vater war ein verdammter rückgratloser Feigling.

Ruhn, sagte Lidia und er hasste es, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Er hasste sie. Gequält drehte er sich auf die Seite, wandte ihr den Rücken zu.

Ich verstehe, warum du wütend bist, warum du mich hassen musst, setzte sie mit heiserer Stimme an. Ruhn, die … die Dinge, die ich getan habe … Du musst verstehen, warum ich es getan habe. Warum ich das alles weiterhin tun werde.

Spar dir deine rührselige Geschichte für jemanden auf, den der Scheiß interessiert.

Ruhn, bitte.

Das Floß knarrte und er wusste, dass sie erneut die Hand nach ihm ausstreckte. Aber er konnte ihre Berührung nicht ertragen, ihren flehenden Tonfall, die Gefühlsregung der Hindin, die außer ihm niemand auf der ganzen Welt je wahrgenommen hatte.

Also knurrte Ruhn: Scheiß auf deine Ausreden! Und dann rollte er von dem mentalen Floß herunter, damit das Meer aus Schmerz ihn ertränken konnte.
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Ithans Herz setzte für einen Moment aus, als Sabine verschlagen lächelte und auf den Seiteneingang des Lagerhauses zuschlenderte. Die Gasse hinter ihr war leer – keine Zeugen. Genau so, wie Ithan und alle, die unter Sabine dienten, es gelernt hatten.

Sigrid wich einen Schritt zurück, direkt in Declan hinein, während sich die Koboldinnen mit flackernden gelben Flammen an ihren Hals klammerten.

»Ich wusste, dass mein Bruder es mir zu leicht gemacht hat ihn und deine Schwester zu finden«, knurrte Sabine, den Blick auf Sigrid geheftet, als wären die beiden Fae-Krieger und die auf ihren Kopf gerichteten Pistolen vollkommen unbedeutend. »Ich wusste, dass er gelogen hat, was die Anzahl seiner Welpen betrifft.«

Sigrid stoppte ihren Rückzug. Ithan wagte es nicht, seinen Blick von Sabine abzuwenden, um Sigrids Miene einzuschätzen.

»Diese ganze Mühe – für dich?« Sabine betrachtete ihre gebogenen Krallen. »Ich verspreche, dass ich es wenigstens schnell machen werde. Nicht wie bei deiner Schwester. Armes Hündchen.«

»Lass sie in Ruhe«, knurrte Ithan. Er balancierte auf den Fußballen und machte sich bereit Sabine anzugreifen. Um letzten, verzweifelten Widerstand zu leisten.

Sabine lachte freudlos, als sie seine Existenz endlich zur Kenntnis nahm. »Toller Leibwächter, Holstrom.«

»Du hast zwei Sekunden, um zu verschwinden, Sabine«, sagte Declan.

Als Sabine jetzt lächelte, wirkte es, als würde sich ihre Nase zusammenziehen – ein Ausdruck purer Wolfswut. »Du wirst mehr als Kugeln brauchen, um mich zu erledigen, Faeling.« Ithan hatte Flynn gesagt, dass Sabine nicht so dumm war im Revier der Viperkönigin Ärger zu machen. Aber beim Anblick der hasserfüllten Miene der designierten Prima fragte er sich, ob ihre Wut und ihre Angst jeden Funken Verstand außer Kraft gesetzt hatten.

Er entblößte seine Krallen. »Wie wäre es mit denen?« Erneut knurrte er. »Du bekommst mächtig Ärger, wenn wir den Behörden davon erzählen.«

Sabines Lächeln wurde eiskalt. »Wem willst du es denn sagen? Celestina wird es nicht interessieren. Und der Herbstkönig will, dass die Valbara-Fae eine weiße Weste behalten. Er wird damit nichts zu tun haben wollen.«

Ein tiefes, grollendes Knurren ertönte hinter Ithan.

Die Haare auf seinen Armen richteten sich auf. Dieser Laut war pure Herausforderung. Ein Knurren, das er zuvor nur von Danika gehört hatte. Von Connor. Die Herausforderung eines Wolfs, der nicht klein beigeben würde.

Sabine warf Sigrid einen überraschten Blick zu.

»Ich bin für meine Schwester in das Becken gestiegen«, stieß Sigrid grimmig hervor mit vor Schmerz und Wut verzerrtem Gesicht. »Damit sie genug Nahrung hat und in Sicherheit leben kann. Und du hast sie getötet.« Ihre Stimme erhob sich, durchdrungen von Befehlsgewalt, die den Wolf in Ithan aufhorchen ließ, bereit auf ihr Signal hin zuzuschlagen. »Ich werde dir die Kehle rausreißen, du seelenlose Diebin. Ich werde auf deine verrottende Leiche pissen …«

Sabine sprang.

Declan drückte ab, während Flynn im selben Moment einen zweiten Schuss abfeuerte.

Sigrid fiel auf die Knie und kratzte sich mit den Krallen übers Gesicht, während sie ihre Ohren gegen den Lärm abschirmte. Flynn rückte vor, die Waffe im Anschlag, und feuerte erneut auf die niedergestreckte Wölfin, deren Blut auf das schmutzige Pflaster der Gasse spritzte.

Decs Schuss hatte auf Sabines Knie gezielt, um sie außer Gefecht zu setzen. Aber Flynn hatte Sabine das Gesicht weggepustet.

»Schnell«, drängte Flynn und ergriff Sigrids Arm. Die zitternden Koboldinnen sprangen auf seine Schultern. »Wir müssen zum Fluss – wir werden eines der Boote nehmen.«

Doch Ithan konnte nur auf Sabines Körper starren, auf die Lache und die Blutspuren, die in der Gasse verteilt waren. Sie würde sich zweifellos von dieser Verletzung erholen, aber nicht schnell genug, um sie aufzuhalten.

Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich. Es war ein Aufschrei: Hilf ihr! Beschütze und rette deine Alpha! Während gleichzeitig etwas tief in seinem Bauch flüsterte: Reiß sie in Stücke.

Die anderen rannten durch die Gasse, aber Ithan rührte sich nicht vom Fleck.

»Halt«, sagte er. Doch sie hörten ihn nicht. »Halt!« Sein Schrei hallte über Stein und Leiche und Blut – und endlich hielten sie inne, wenige Schritte vor dem Ausgang der Gasse.

»Was ist los?«, fragte Marc, dessen Katzenaugen im Halbdunkel funkelten.

»Die anderen Wölfe … sie sind still geworden.« Das Heulen, das hinter ihnen immer näher gekommen war, hatte aufgehört.

»Wie schön, dass es endlich jemandem aufgefallen ist«, sagte eine weibliche Stimme am Ende der Gasse.

Die Viperkönigin lehnte an einer schmutzigen Mauer, eine glühende Zigarette zwischen den Fingern. Ihr weißer Jumpsuit leuchtete wie der Mond im flackernden Erstlicht der Laternenpfähle. Ihr Blick fiel auf Sabines Körper. Und ein Lächeln umspielte ihre violett geschminkten Lippen, als sie Ithan ansah.

»Böses Hundchen«, schnurrte sie.

»Das ist eine äußerst ungewöhnliche Bitte, Lidia.«

Lidia hielt den Kopf hocherhoben und die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während sie mit militärischer Präzision durch den Kristallkorridor schritt. Die perfekte Soldatin. »Ja, aber ich glaube, Irithys könnte … motivierend für Athalar sein.«

Rigelus hielt neben ihr Schritt, anmutig trotz seiner langen, schlaksigen Beine. Der jugendliche Fae-Körper verbarg das unsterbliche Monster darunter.

Während sie eine Wendeltreppe hinunterstiegen, nur von Erstlichtern in winzigen Nischen beleuchtet, rümpfte Rigelus die Nase: »Sie ist meistens kooperativ, aber sie könnte vor dem Befehl zurückschrecken, sich sträuben.«

Lidia, die sich jetzt einen Schritt hinter ihm befand, heftete den Blick auf seinen dürren Hals. Wäre er ein anderes Wesen, wäre es ein Leichtes, ihre Hände darumzulegen und ihm das Genick zu brechen. Sie konnte fast spüren, wie seine knirschenden Knochen unter ihren Handflächen bebten.

»Irithys wird tun, was man ihr sagt«, erwiderte Lidia und stieg weiter in das Halbdunkel hinab.

Rigelus schwieg, während sie sich immer weiter nach unten bewegten, in die Erde unter dem Ewigen Palast. Noch tiefer hinunter als zur Ebene mit dem Verlies, in dem Ruhn und die anderen gefangen gehalten wurden. Die meisten Midgardianer hielten diesen Ort für einen Mythos.

Schließlich blieb Rigelus vor einer Metalltür stehen. Blei – fünfzehn Zentimeter dick.

Während ihrer ganzen Zeit im Dienst der Asteri war Lidia nur ein einziges Mal hier gewesen. Auch damals in Begleitung von Rigelus … und ihrem Vater.

Eine private Führung durch den Palast, die der Sprecher der Asteri für einen seiner treuesten – und reichsten – Untertanen persönlich übernommen hatte. Lidia, damals noch jung und voller Hass und Verachtung für die Welt, war nur allzu bereit gewesen sich ihnen anzuschließen.

Und zu genau dieser Person wurde sie wieder, als Rigelus eine Hand an die Tür legte. Das Blei glühte auf und dann schwang die Tür beiseite.

An der drückenden Hitze und der hohen Luftfeuchtigkeit dieses Orts hatte sich seit ihrem ersten Besuch nichts verändert. Als Lidia hinter Rigelus eintrat, legte sich die Schwüle ein weiteres Mal mit feuchten Fingern auf ihr Gesicht, ihren Hals.

Der Saal dehnte sich weit aus und die tausend in den Steinboden eingelassenen Becken glühten in einem fahlen Licht, das die darin treibenden Körper beleuchtete. Masken, Schläuche und Maschinen summten und zischten. Salz verkrustete die Steine zwischen den Becken; einige Abschnitte waren dick damit überzogen. Und vor den Maschinen verbeugte sich ehrerbietig …

… eine verhutzelte, humanoide Gestalt, verschleiert und in graue Gewänder gehüllt, deren Stoff so dünn war, dass der knochige Körper darunter zum Vorschein kam. Die Herrin der Mystiker. Falls sie einen Namen hatte, dann hatte Lidia ihn noch nie gehört.

Sie stand an dem massiven Schreibtisch am Eingang des Saals und über ihrem verschleierten Kopf drehte sich ein Hologramm aus vorbeirauschenden Sternen und Planeten: jede der Konstellationen und Galaxien, in denen die Mystiker nach Bryce Quinlan suchten. Welche Winkel des Universums hatten sie noch nicht durchkämmt?

Aber das war nicht Lidias Sorge – nicht jetzt. Nicht, als Rigelus verkündete: »Ich brauche Irithys.«

Die Herrin hob den Kopf, aber ihr Körper blieb vom Alter gebeugt, so hager, dass die Spuren ihrer Wirbelsäule durch das dünne Gewand zu sehen waren. »Die Königin ist mürrisch, Eure Brillanz. Ich fürchte, sie wird Eurer Bitte gegenüber nicht aufgeschlossen sein.«

Rigelus gestikulierte nur gelangweilt durch den Saal. »Wir werden es trotzdem versuchen.«

Die Herrin verbeugte sich erneut und humpelte an den eingelassenen Becken und Maschinen vorbei, wobei ihr Gewand eine salzweiße Spur auf dem Boden hinterließ.

Rigelus schritt an den Mystikern vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie waren nur Rädchen in einer Maschine, die ihm half seine Bedürfnisse zu befriedigen. Aber Lidia schaute unwillkürlich auf die aufgedunsenen Gesichter der Mystiker. Alle in tiefem Schlaf versunken – ob sie wollten oder nicht.

Woher waren sie gekommen, die Träumer, die hier eingesperrt waren? Welche Hölle hatten sie oder ihre Familien erdulden müssen, damit dieses Schicksal es wert war? Und welche Fähigkeiten besaßen sie, um diese angebliche Ehre zu rechtfertigen … die Ehre, den Asteri persönlich zu dienen?

Rigelus näherte sich der schwach leuchtenden Mitte des Saals. Dort, in einer Kristallkugel von der Größe einer Melone, schlummerte eine Frau aus reiner Flamme.

Ihr langes Haar lag in goldenen Wellen und feurigen Locken um sie herumdrapiert, sodass nur ihre schlanken, anmutigen Glieder zum Vorschein kamen. Die Königin der Kobolde war kaum größer als Lidias Hand, doch selbst im Ruhezustand hatte sie eine majestätische Ausstrahlung. Als wäre sie die kleine Sonne, um die dieser Ort kreiste.

Was der Wahrheit vermutlich sehr nahekam, dachte Lidia.

Die Herrin humpelte zu der mit Schutzschilden und Barrierezaubern versehenen Kugel und klopfte mit ihren knorrigen Knöcheln dagegen. »Steh auf. Dein Gebieter ist hier, um mit dir zu reden.«

Irithys öffnete Augen wie glühende Kohlen. Obwohl sie aus Flammen bestand, schien sie vor Hass zu brodeln. Vor allem, als ihr Blick auf Rigelus fiel.

Der Sprecher neigte spöttisch den Kopf. »Eure Majestät.«

Langsam, mit tänzerischer Anmut, setzte sich Irithys auf. Ihr Blick schweifte von Rigelus zu ihrer Herrin und dann zu Lidia. Auf ihrem Gesicht, das für die übliche Schönheit ihrer Art ungewöhnlich schlicht wirkte, zeichnete sich nichts als Berechnung und Groll ab.

Rigelus deutete auf Lidia und die goldenen Ringe an seinen langen Fingern funkelten in Irithys’ Licht. »Meine Hindin hat eine Bitte an dich.«

Meine Hindin. Lidia ignorierte den besitzergreifenden Tonfall der Worte. Die Art und Weise, wie sie über ihre Seele kratzten.

Sie trat näher an die Kugel heran, die Hände wieder hinter dem Rücken verschränkt. »Ich habe drei Gefangene im Verlies, die deine Art von Feuer besonders motivierend finden werden. Ich möchte, dass du mich dorthin begleitest und mir dabei hilfst, sie zum Reden zu bringen.«

Ruckartig drehte die Herrin der Mystiker den Kopf in Lidias Richtung. »Du kannst nicht ernsthaft wollen, dass sie diesen Raum verlässt …«

Ohne die Alte eines Blickes zu würdigen, erwiderte Lidia: »Als Herrin dieses Orts wird es dir doch sicher gelingen deine Station für ein paar Stunden selbst zu schützen.«

Lidia hätte schwören können, dass die Augen unter dem dünnen Schleier vor Feindseligkeit funkelten. »Irithys ist hier, weil sie eine besondere Art von Schutz braucht. Wegen ihres Lichts – ein Leuchtfeuer gegen die Dunkelheit der Hölle …«

Lidia warf Rigelus nur einen gelangweilten Blick zu.

Er grinste, wie immer amüsiert über die Grausamkeit anderer. »Sollte die Hölle anklopfen, sag Bescheid, dann werde ich dir persönlich helfen.« Eine große Ehre – und ein Hinweis darauf, wie sehr er von dem Wunsch beherrscht war Athalars Willen zu brechen. Bei Ruhn und Baxian war sie sich nicht ganz sicher, doch Athalar …

Die Herrin senkte den Kopf. Irithys starrte nun Lidia an.

Lidia hob das Kinn. »Wärst du bereit mir zu helfen?«

Irithys blickte an sich herunter, als könnte sie das kleine Band aus Tätowierungen um ihren Hals sehen. Eine Art Heiligenschein – von einer Reichshexe gestochen, um die Macht der Koboldkönigin in Schach zu halten.

Die Königin deutete stumm darauf. Eine Frage.

»Die Tinte bleibt«, erwiderte Rigelus. »Du kannst genug von deinen Kräften einsetzen, um dich nützlich zu machen.«

Lidia schwieg einen Moment. Sollte Irithys sie in Ruhe taxieren.

Die Königin saß seit über einem Jahrhundert hier unten in Gefangenschaft. In all dieser Zeit hatte sie weder das Tageslicht gesehen noch die Kristallkugel verlassen. Gut möglich, dass Irithys hinter ihren schimmernden Augen den Verstand verloren hatte.

Aber Lidia brauchte ihren Verstand nicht. Sie konnte für sie beide denken und planen.

Irithys’ Kopf senkte sich leicht.

Rigelus wandte sich an Lidia: »Du hast eine Woche Zeit.«

Lidia erwiderte den glühenden Blick der Koboldin, ließ sie das kalte Feuer in ihrer eigenen Seele sehen. »So lange wird es nicht dauern Athalars Willen zu brechen.«

Bryce ließ das, was sie für das Abendessen hielt – Brathähnchen, weiteres Brot und Kräuterkartoffeln – auf dem Tablett liegen. In den vergangenen Stunden war niemand vorbeigekommen, also nahm sie an, dass man entweder morgen nach ihr sehen oder vielleicht warten würde, bis sie gegen diese nachtschwarze Wand hämmerte und nach jemandem rief, der mit ihr reden wollte.

Beides keine besonders verlockende Vorstellung.

Das ließ ihr eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Sie konnte versuchen die magische Barriere zu durchbrechen und sich dann zu verdrücken, weg von dem Berg in eine fremde, neue Welt, ohne die geringste Ahnung, wohin sie gehen sollte. Oder aber …

Sie blickte nach unten. Oder sie könnte nachsehen, was am Boden des Gitters war – ob es jenseits der Bestien eine Öffnung gab … weg von diesem Ort in eine fremde, neue Welt, ohne die geringste Ahnung, wohin sie gehen sollte.

Sie hatte stundenlang nachgedacht, aber etwas Besseres war ihr bisher nicht eingefallen.

»Erbärmlich«, murmelte sie und spielte mit dem archesischen Amulett an seiner Kette. »Einfach erbärmlich.«

Was passierte gerade mit Hunt? Mit Ruhn? Waren sie überhaupt …

Sie wollte nicht darüber nachdenken.

Ihre Entführer hatten ihr das Handy abgenommen, bevor sie sie hierherbrachten. Daher hatte sie keine Ahnung, wie spät es war. Oder zumindest, wie spät es auf Midgard war. Sie wollte sich erst gar nicht mit der Frage befassen, ob die Zeit auf dieser Welt möglicherweise schneller oder langsamer verstrich. Und wie viel Zeit tatsächlich seit dem Sprint durch den Korridor im Ewigen Palast vergangen war …

Nachdenklich stand sie auf und ging zum Gitter in der Mitte des Raums. Ein Chor aus Zischlauten erhob sich, als sie sich näherte.

»Ja, ja, ich höre euch«, murmelte sie, kniete nieder und zerrte das Gitter mit vor Anstrengung zitternden Fingern aus der Bodenverankerung. Zentimeter für Zentimeter löste es sich und schabte dabei zu laut über den Steinboden.

Atemlos wartete sie einen Moment und lauschte auf Schritte – Schritte ihrer sich möglicherweise nähernden Entführer. Als niemand kam, um nach der Ursache des metallischen Kratzens zu sehen, spähte Bryce in die gähnende, dunkle Grube in der Tiefe.

Sie senkte den Kopf ein wenig in Richtung des Lochs. Sofort verstummte das Zischen.

Bryce zwang etwas Sternenlicht in ihre Hand und hielt es hoch. Auf den ersten Blick erwartete sie in der Tiefe nur Leere. Also ballte sie das Sternenlicht in ihrer Handfläche zu einer Kugel und ließ diese nach unten fallen …

Ein wimmelndes Meer aus schwarzen, geschuppten Körpern blitzte in ihrem Licht silbern auf.

Hastig wich Bryce zurück.

Sobeks – oder ihre finsteren Zwillinge. Tharion hatte sich ihnen während ihrer Flucht aus dem Bone Quarter gestellt und seine Wassermagie zu tödlichen Speeren gebündelt, die ihre dicken Häute durchbohrten, aber …

»Fuck«, flüsterte sie.

Rasch warf sie einen Blick über die Schulter zur Tür. Zu dem Schutzschild, der dort mit einem Hauch von Rhysands Macht vibrierte. Eine Macht, wie sie ihr noch nie begegnet war – abgesehen von den Asteri.

Falls er wirklich so viel Macht besaß wie ein Asteri … Es war nur eine Vermutung, aber wenn er dazu gebracht werden könnte, ihr zu helfen, mit ihr nach Midgard zurückzukehren und dort den Asteri in den Arsch zu treten …

Andererseits war es denkbar, dass sie dann lediglich sechs Eroberer durch einen anderen ersetzte. Aber es musste sich etwas ändern. Der Kreislauf musste jetzt durchbrochen werden – allerdings nicht, indem er mit einem anderen Herrscher von Neuem begann. Und wenn Rhysand tatsächlich so viel Macht besaß, bezweifelte sie, dass die Verhöre noch lange so friedlich verlaufen würden. Erst recht jetzt, da diese Fae wussten, dass etwas Wichtiges auf ihren Rücken tätowiert war. Was auch immer erschaffen heißen mochte, es hatte in dieser Welt offenbar eine beträchtliche Bedeutung. Außerdem würde es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis die Geduld dieser Fae erschöpft war.

Und ob sich das nun darin äußern würde, dass Rhysand letztendlich doch gegen sein ach so höfliches Bestehen auf ihrer Zustimmung zu einer mentalen Untersuchung verstieß, oder darin, dass Azriel sie mit seinem schwarzen Messer aufschlitzte … sie hatte keine Lust, es herauszufinden.

Bryce starrte auf das Loch und die Bestien in der Tiefe.

Von diesem Kern der Magie, der die Sprache in ihrem Gehirn verändert und das Horn hatte aufleuchten lassen, war noch ein Rest in ihrer Brust verblieben. Gerade genug Energie.

Ihr würde eine Nanosekunde bleiben, um sich zu den Bestien hinunterzuteleportieren – »den Wind zu teilen«, wie man es hier nannte. Hinunter zu dem Felsbrocken, der über den Kreaturen ein Stück herausragte, allerdings kaum breiter als ihr Fuß. Von dort aus würde sie herausfinden müssen, ob es noch einen anderen Ausgang gab. Irgendeinen Tunnel, durch den sie sich unterhalb dieses Orts bewegten.

Es sei denn, es handelte sich nur um eine Grube, einen regelrechten Käfig, in dem sie in der Dunkelheit hockten und darauf warteten, dass man ihnen Fleisch zuwarf – tot oder lebendig.

Das Ganze war ein echter Sprung ins Ungewisse; sie würde eine Menge Vertrauen aufbringen müssen.

Ihre Hände zitterten, doch sie ballte sie zu Fäusten. Sie war schneller als ein Asteri gewesen. Zugegeben, mithilfe von Hunts Blitz, aber …

Hier zählte jede Minute. Jede Minute, die Hunt und Ruhn Rigelus ausgeliefert waren. Falls sie überhaupt noch lebten.

»Hunt. Ruhn. Mom. Dad. Fury. June. Syrinx.« Sie flüsterte ihre Namen und kämpfte gegen dieses bedrückende Gefühl an, das ihr die Kehle zuschnürte.

Sie musste von hier verschwinden. Bevor diese Leute beschlossen, dass das Risiko, das sie darstellte, zu groß war, und kurzen Prozess mit ihr machten. Oder bevor sie den Beschluss fassten, dass ihnen der Klang von Midgard und Rigelus gefiel und die Auslieferung von Bryce ein wunderbares Friedensangebot darstellte …

»Steh auf, verdammt noch mal«, flüsterte sie. »Steh verdammt noch mal auf und tu was.«

Hunt würde ihr sagen, dass sie den Verstand verloren hatte. Ruhn würde ihr sagen, sie solle versuchen ihren Entführern noch mehr Scheiß zu verkaufen und sie zu überzeugen. Aber Danika …

Danika wäre gesprungen.

Danika war gesprungen – mit Bryce hinunter in die Tiefe, beim Sprung in die Unsterblichkeit. Im Wissen, dass es für sie keinen Rückweg geben würde.

Danika, deren Tod von Rigelus eingefädelt worden war. Der Micah dazu gebracht hatte, sie zu töten.

Ein weißer Schleier legte sich über Bryce’ Blick. Elementare Wut schoss durch ihre Adern, die Art von Wut, in die sich nur die Fae hineinsteigern konnten. Die Wut schärfte ihre Sicht. Straffte ihre Muskeln. Und der Stern auf ihrer Brust flackerte sanft.

»Scheiß drauf«, knurrte sie.

Und teleportierte sich in die Grube.

Tharion vermutete, dass er noch immer high war, noch immer halluzinierte, als Ithan Holstrom, Declan Emmet, Tristan Flynn, Marc Rosarin und eine unbekannte Wölfin – mit drei sehr bekannten Koboldinnen – die Suite betraten. Sie wurden von der Viperkönigin und sechs ihrer zugedröhnten Fae-Wächter eskortiert.

Er lag auf der Couch vor dem Fernseher, so relaxt, als wären seine Knochen mit den Kissen verschmolzen, und konnte kaum den Kopf heben, als die Gruppe hereinkam. Träge schenkte er ihnen ein glückseliges Lächeln. »Hallo, Freunde.«

Declan stieß hörbar die Luft aus. »Beim brennenden Solas, Tharion.«

Tharions Wangen begannen zu glühen. Er hatte eine Vorstellung davon, wie er aussah. Aber er konnte seinen Körper nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Sein Kopf war zu schwer, die Gliedmaßen zu schlaff. Er schloss die Augen und sank zurück in diese süße Schwere.

»Was zum Teufel ist hier los?«, knurrte Flynn. »Hast du ihm das angetan?«

Tharion bemerkte erst, dass Ari den Wohnbereich betreten hatte, als sie jetzt Flynn anfauchte: »Ich? Glaubst du etwa, ich laufe hier herum und setze hilflose Personen unter Drogen?«

»Nein, du lässt sie einfach im Stich«, konterte Flynn. »Oder waren Bryce und Hypaxia eine Ausnahme?«

»Geh wieder auf deine Party und feier weiter, Schönling«, zischte Ari.

»Dann will ich nicht weiter stören; ihr alle habt euch sicher viel zu erzählen«, säuselte die Viperkönigin, schritt hinaus und zog die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich ins Schloss.

Tharion gelang es, seine Augen zu öffnen. »Warum seid ihr hier?« Bei Ogenas, sein Mund fühlte sich so weit weg an.

Declan lief ein paar Schritte auf und ab. »Bryce, Athalar und Ruhn haben es nicht aus dem Ewigen Palast geschafft.«

War es die Nachricht oder das Gift, das seine ganze Welt ins Wanken brachte? »Tot?« Das Wort lag ihm wie Asche auf der Zunge.

»Nein«, erwiderte Declan. »Zumindest, soweit wir wissen. Bryce ist verschwunden und Ruhn und Hunt werden im Verlies der Asteri festgehalten.«

Tharion starrte den Fae-Krieger stumm an – Declans Gestalt verschwamm an den Rändern – und ließ die Nachricht auf sich wirken.

»Mann, deine Pupillen sind riesig«, sagte Flynn.

Kein Wunder, dass seine Sicht so vernebelt war.

»Was hast du genommen?«

»Das willst du lieber nicht wissen.«

»Ihr Gift«, fauchte Ari. »Das hat er genommen.«

»Du siehst furchtbar aus«, sagte Declan, trat näher und blickte auf Tharion hinab. »Deine Schulter …«

»Minotaurus«, ächzte Tharion. »Die Wunde verheilt bereits. Und ich will nicht darüber reden. Wohin ist Bryce verschwunden?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete Declan.

»Fuuuck«, stieß Tharion gedehnt hervor. Das Wort hallte in jeder Faser seines Körpers wider. Bevor er weitere Fragen stellen konnte, bemerkte er, wie Ari die Gruppe musterte und ihr Blick an der Wölfin neben Holstrom hängen blieb. »Ich kenne dich.«

Die Wölfin hob das Kinn. »Gleichfalls, Drache.«

Tharion musste eine verwirrte Miene gezogen haben, denn Holstrom erklärte: »Das ist Sigrid … Fendyr.«

Ja, er hatte definitiv Halluzinationen. Es gab nur eine Fendyr außer dem Primus: Sabine. Und er war sich ziemlich sicher, dass sie keine heimlichen Töchter hatte.

»Zu den Einzelheiten kommen wir später«, sagte Declan und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen. Sein Freund stellte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen dieses Durcheinander aufklären.«

Flynn fluchte. »Was gibt es da zu klären? Wir haben Sabine getötet.«

Tharion zuckte zusammen – oder versuchte es. Aber sein Körper verweigerte ihm den Gehorsam.

»Du hast Sabine getötet«, entgegnete Declan. »Ich habe ihr nur ins Bein geschossen.«

»Sie ist nicht wirklich tot«, sagte Flynn.

»Sie hat kein Gesicht mehr«, konterte Dec. »Das ist ziemlich …«

»Was ist mit den anderen Wölfen passiert?«, warf Holstrom in den Raum, ohne irgendjemanden direkt anzuschauen.

Nein, Moment mal – er hatte die Frage wohl doch an Ari und ihn gerichtet.

Ari musterte Holstrom mit verständnislosem Blick. »Welche Wölfe?«

»Wir wurden vom Rudel der Schwarzen Rose gejagt und dann … plötzlich nicht mehr«, erklärte Ithan. »Wohin hat die Viperkönigin sie gebracht?«

»Ich würde mal im Fluss nachsehen«, murmelte Tharion.

»Sie hat die Wölfe sicher nicht getötet«, sagte Marc. »Das würde selbst ihr zu großen Ärger einbringen. Ihre Handlanger müssen sie ausgeschaltet und woanders deponiert haben.«

»Was ist mit Sabine?«, fragte Holstrom.

Bei den Göttern, Tharion dröhnte der Kopf. Das hier war ein echt seltsamer Traum.

»Die Viperkönigin wird das irgendwie zu ihrem Vorteil nutzen«, sagte Marc. »Sie wird sich entweder als Sabines Retterin präsentieren oder uns ausliefern.«

Tharion sah Marc mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Marc erwiderte den Blick und erklärte: »Ich hatte im Laufe der Jahre einige Klienten, die mit der Viperkönigin aneinandergeraten waren. Dabei habe ich das eine oder andere über ihre Taktiken gelernt.«

Tharion nickte, als wäre das völlig normal, und schloss erneut die Augen.

»Erbärmlich«, zischte Ari – wahrscheinlich an ihn gerichtet. Aber dann fragte sie die anderen: »Ihr seid also alle Gefangene der Viperkönigin?«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Declan. »Sie hat uns auf frischer Tat ertappt, als wir, äh … Sabine erledigt haben. Und als sie uns dann aufforderte ihr zu folgen, erschien uns das wie ein Befehl.«

»Aber sonst hat sie nichts gesagt?«, hakte Ari nach.

Mühsam öffnete Tharion ein Auge und versuchte wach zu bleiben.

»Nur, dass wir heute Nacht hier schlafen können«, sagte Flynn, ließ sich neben Tharion auf die Couch fallen, griff nach der Fernbedienung und schaltete auf irgendeine Sendung mit Sport-Highlights.

»Wir sollten uns auf den Weg zu Tiberian oder zum Fluss machen«, sagte Declan.

»Ihr kommt hier nicht raus, wenn die Viperkönigin es nicht will«, krächzte Tharion.

»Wir sitzen also in der Falle?« In Sigrids Stimme schwang leichte Panik mit.

»Nein«, sagte Holstrom. »Aber wir müssen unsere Schritte sorgfältig planen. Es handelt sich um eine Frage der Strategie.«

»Geh voran, oh großer Sonnenballkapitän«, psalmodierte Flynn mit gespielter Ernsthaftigkeit.

Ithan rollte mit den Augen und diese Geste war so normal, so freundlich, dass sich etwas in Tharions Brust zusammenzog. Er hatte all das weggeworfen, jede Chance auf ein normales Leben. Und jetzt waren seine Freunde hier … und sahen ihn so.

Erneut schloss er die Augen, denn er konnte den Anblick seiner Freunde nicht ertragen. Die Sorge und das Mitleid in Holstroms Augen, als der Wolf ihn in seinem erbärmlichen Zustand betrachtete.

Captain Irgendwas. Eher Captain Nutzlos.

Aus der Nähe betrachtet waren die Bestien noch größer und rochen viel übler. Bryce’ Magie flackerte, als sie sich in ihre Richtung drehten. Einen Moment schwankte sie auf dem Felsvorsprung, bevor sie sich wieder fasste.

Ein Sprung nach oben und sie würden sie verschlingen. Ihr Stern beleuchtete nur die nächstgelegenen Kreaturen, die zischenden Mäuler, die sich windenden Körper, die peitschenden Schwänze …

Bryce sammelte ihre ganze Kraft, aber … nichts. Nur glitzernder Sternenstaub in ihren Adern. Gerade so viel, dass der Stern auf ihrer Brust weiterhin leuchtete. Also kein Teleportieren. Und konnten diese Kreaturen überhaupt genug sehen, um geblendet zu werden? Sie lebten in der Dunkelheit. War es denkbar, dass sie sich so entwickelt hatten, dass sie keinerlei Sehvermögen mehr benötigten?

Panische Gedanken rasten durch ihren Kopf. Die Öffnung des Gitters war etwa zehn Meter über ihr – also gab es keinen Weg zurück. Und der Boden der Grube war mit diesen Kreaturen bedeckt, die alle ihre Witterung aufnahmen und sie taxierten.

Aber nicht … angriffen. Als ob etwas an ihr sie innehalten ließ.

Erschaffen. Vielleicht hatte dieser Begriff ja auch für die Kreaturen eine gewisse Bedeutung.

Bryce zerrte am Ausschnitt ihres T-Shirts und enthüllte den Stern in seiner ganzen Pracht. Die Bestien wichen zischend zurück und warfen ihre massiven, geschuppten Köpfe hin und her. Ihre Zähne glitzerten im Sternenlicht.

Auf beiden Seiten der Grube erstreckte sich ein Tunnel. Bryce konnte lediglich die höhlenartigen Mündungen erkennen, aber allem Anschein nach befand sich diese Grube in der Mitte eines Tunnels. Nur, wohin führte er? Es war wohl das Dümmste, was sie je getan hatte. In einem Leben voller dummer Ideen und Fehler wollte das wirklich etwas heißen, aber …

Bryce wandte sich einem der Tunnel zu, um herauszufinden, was möglicherweise dahinterlag. Der Stern in ihrer Brust verblasste. Als würde ihre Magie rasch nachlassen. Sie wirbelte in Richtung des anderen Tunnels, im Versuch, noch schnell etwas zu sehen, bevor ihre Magie vollständig verschwand …

Der Stern leuchtete wieder hell auf.

»Hm«, murmelte sie und drehte sich erneut in die andere Richtung. Der Stern verblasste. Aber in entgegengesetzter Richtung leuchtete er ein weiteres Mal auf.

Rigelus hatte behauptet, dass der Stern auf Menschen reagierte – auf die, die ihr treu waren, ihre auserwählten Ritter oder was auch immer. Außerdem hatte er gesagt, dass Theia diesen Stern in ihrer Brust getragen hatte. Und in dieser Welt, auf diesem Heimatplaneten von Theia und den Sterngeborenen …

Bryce blieb keine andere Wahl, als dem Stern zu vertrauen.

»Dann also hier entlang«, sagte sie und ihre Stimme hallte in der Grube wider. Aber sie musste noch immer die Kluft mit den Bestien zwischen ihr und dem nächsten Felsvorsprung in der Tunnelwand überwinden.

Zwar hatte sie sich bisher nie Schwingen gewünscht, aber in diesem Moment wären sie verdammt nützlich gewesen. Wenn Hunt jetzt bei ihr wäre …

Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Die Bestien zischten und peitschten mit ihren Schwänzen. Als könnten sie spüren, dass ihre Aufmerksamkeit sich verlagert hatte.

Bryce konzentrierte sich auf ihre Atmung, so wie sie es nach Danikas Tod gelernt … und gegenüber all den Wanen und Fae angewandt hatte, die sie verhöhnten. Der Stern leuchtete weiter und zeigte ihr den Weg. Die Kreaturen beruhigten sich etwas, als ob Bryce’ Gefühle ihre eigenen wären.

Sie zwang sich ruhig durchzuatmen. Keine Angst zu empfinden. Und die Kreaturen ließen sich wieder nieder. Einige legten sogar die Köpfe auf den Boden.

Bryce warf einen Blick auf den Stern in ihrer Brust. Er leuchtete noch immer hell. Sie sind auch deine Streiter, schien er zu sagen. Der Stern hatte sich nicht geirrt, was Hunt betraf. Oder Cormac.

Also streckte Bryce einen Fuß über den Vorsprung hinaus. Die Bestien bewegten sich nicht. Sie ließ ihren Fuß ein wenig tiefer sinken, als Köder …

Nichts.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ein massiver Kopf erhob sich und schwenkte in ihre Richtung.

Liebe macht alles möglich. Bryce rief die Erinnerung an Danikas Liebe wach und ließ sie durch sich hindurchfließen, um sich zu beruhigen, während sie sich auf den Boden hinabließ.

Ins Nest der Bestien.

Sie lagen vor ihr wie gehorsame Hunde. Bryce fragte sich nicht, warum. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Stern in ihrer Brust und den Tunnel, auf den ihr Licht zeigte, und auf den Wunsch, die Gesichter ihrer Liebsten noch einmal zu sehen.

Vorsichtig machte sie einen Schritt; ihre neonpinken Turnschuhe leuchteten grell inmitten der dunklen Schuppen, die so erschreckend nah waren. Dann noch einen Schritt. Die Kreaturen sahen zu, bewegten aber keine einzige Kralle.

Vor ihrem Aufbruch hatte Ruhn sie eine Königin genannt. Und als sie jetzt durch dieses Meer des Todes schritt, hob sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Kinn ein wenig höher. Spürte, wie sich ein Mantel um ihre Schultern legte, eine Schleppe aus Sternenlicht in ihrem Kielsog.

Und nahm wahr, wie sich so etwas wie eine Krone auf ihr Haupt senkte. Und sie in die Dunkelheit führte.

Tharion brachte schließlich genug Konzentration und Energie auf, um sich aufzurappeln und in Richtung seines Zimmers zu wanken. Eine Sekunde später verstellte Holstrom ihm den Weg.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte der Wolf und hielt Tharion auf der Schwelle an.

»Die Flusskönigin hatte es auf mich abgesehen.« Bei den Göttern, seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren tot. »Ich hatte die Wahl zwischen Tod oder Gefangenschaft am Blue Court oder … dem hier.«

»Du hättest zu mir kommen sollen.«

»Wozu?« Tharions Lachen klang so tot wie seine Stimme. »Du bist ebenfalls ein Überläufer. Wir sind rudellose Wölfe.« Tharion deutete mit dem Kinn auf die Wölfin, die jetzt neben Flynn auf der Couch saß. »Wo wir gerade davon sprechen … Sigrid Fendyr?«

»Ist ’ne lange Geschichte. Sie ist die Nichte von Sabine.« Ithan presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Sie war die Mystikerin im Haus des Astronomen. Ich habe sie vor zwei Tagen da rausgeholt.«

Tharion schwirrte der Kopf. »Und was machst du jetzt hier?«

»Bevor Sabine auftauchte, um Sigrid zu töten, waren wir gerade an dem Punkt angelangt, wo ich alle davon überzeugt hatte, dich aus deiner Lage zu befreien … damit wir uns gemeinsam auf die Depth Charger zurückziehen und Ruhn und Athalar retten können.«

»Oh. Das sind … eine Menge Worte.« Tharion wurde irgendwie schwummrig ums Herz.

Aber vielleicht lag es auch an dem Gift. Ihm drehte sich der Magen um und er brauchte dringend eine Toilette oder ein Bett – oder wenigstens einen Moment Ruhe.

»Du kannst nicht hierbleiben«, sagte Ithan.

Aber seine Stimme klang irgendwie weit entfernt, während Tharion zum Bett ging und mit dem Gesicht nach vorn auf die Matratze fiel.

»Wir werden einen Weg finden dich hier rauszuholen.«

»Zu spät, Wolf«, erwiderte Tharion, wobei seine Worte vom Kissen gedämpft wurden. Und sie wurden noch undeutlicher, als der Schlaf ihn mit scharfen Krallen packte und in die Tiefe riss. »Für mich gibt es keine Rettung.«

Ithan kehrte in den Wohnraum zurück und sah Sigrid vor dem Fenster auf und ab laufen, das einen Blick auf die nun dunkle Kampfgrube bot. Es war schon so spät, dass jemand sogar die Lichter ausgeschaltet hatte.

»Du solltest schlafen – nimm die Couch.«

Dec, Flynn und Marc hatten sich alle auf dem Boden niedergelassen, doch Ithan erkannte an ihrem Atem, dass sie noch wach waren. Wie sollte einer von ihnen nach dieser Nacht auch schlafen können?

Sigrid schlang die Arme um ihren mageren Körper. »Wir sind hier gefangen.«

»Nein«, beharrte Ithan. »Das werde ich nicht zulassen.«

»Ich will nicht noch mal eingesperrt sein.« Ihre Stimme brach. »Das ertrage ich nicht mehr.«

»Du kommst hier raus«, versicherte Ithan. »Egal was passiert.«

»Warum gehen wir dann nicht gleich zur Tür?«, forderte sie und deutete mit der Hand in Richtung Ausgang.

»Weil auf der anderen Seite der Tür sechs zugedröhnte Fae-Wächter nur auf einen Grund warten uns sofort zu töten.«

Ihr Gesicht wurde bleich und sie rieb sich die Brust. »Wir sitzen in der Falle. Ich muss hier raus.«

»Keine Sorge, du wirst hier rauskommen.«

Doch Sigrid schloss die Augen, holte kurzatmig Luft und verlor sich in ihrer Panik.

Ithan warf einen Blick durch den Raum. Die drei Koboldinnen, die sich jetzt neben Flynn zusammengerollt hatten und als violette Flammenbälle dösten, schienen nicht in Panik zu sein. Sie wirkten still, aber … konzentriert. Als wären sie daran gewöhnt, sich der Angst zu stellen. Bei dem Gedanken daran drehte sich ihm erneut der Magen um.

»Sabine wird mich wieder angreifen«, sagte Sigrid. »Oder etwa nicht?«

»Sie wird es versuchen. Aber bis sie sich erholt hat, sind wir längst aus der Stadt.«

Die Wölfin kniff die Augen leicht zusammen. »Warum sind wir nicht sofort aufgebrochen? Als du mich aus dem Becken geholt hast?«

Ithan versteifte sich. »Weil ich nicht wusste, wohin ich sonst gehen sollte.«

»Ein Haus mit diesen Witzbolden war das Beste …«

»Diese Witzbolde sind meine Freunde und einige der besten Kämpfer, die ich kenne«, warnte Ithan und spürte, wie sein Zorn hochzukochen drohte. »Diese Witzbolde haben heute Abend ihr Leben für dich riskiert – dich gerettet.«

Sie fletschte die Zähne. »Wenn Sabine sich wieder erholt, dann lass mich nur nah genug an sie herankommen, damit ich sie in Stücke reißen kann.«

»Glaub mir, ich hatte die gleiche Idee. Aber …« Er verzichtete darauf, den Gedanken zu Ende zu denken.

»Aber was?«

Ithan schüttelte den Kopf, fest entschlossen nicht darauf einzugehen, nicht mal in Gedanken. »Es ist schon spät«, sagte er. »Du solltest schlafen.«

»Ich kann ganz bestimmt nicht schlafen.«

»Dann versuch es«, entgegnete er vielleicht etwas schärfer als nötig.

Sigrid funkelte ihn wütend an und blickte dann zur Tür von Tharions Schlafzimmer. »War das der Meermann, den du holen wolltest, um uns zu helfen?«

»Ja.«

Sie schnaubte. »Ich glaube nicht, dass er irgendjemandem eine große Hilfe sein wird. Nicht mal sich selbst.«

»Du solltest schlafen«, sagte er erneut. Allmählich hatte er die Nase voll.

»Machst du das öfter?«, fragte sie plötzlich. »Menschen zu befreien, die von anderen versklavt wurden?«

»Erst seit Kurzem«, erwiderte er müde. Dann ging er, ohne ihre Antwort abzuwarten, zu Tharions Zimmer, ließ sich neben dem tief schlafenden Meermann auf dem Boden nieder und schloss die Augen.
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Nach etwa zwanzig Metern im Tunnel lichtete sich das Meer der Bestien allmählich. Sie blieben reglos, aber wachsam liegen, bis Bryce die letzten passiert hatte. Bis sie auf Gitterstäbe stieß, die den Weg versperrten – abgesehen von einer kleinen Tür auf der linken Seite der Barriere. Als Bryce die Hand darauflegte, schwang die Tür auf. Zwar musste sie sich bücken, um hindurchzuklettern, aber die Tür war eindeutig so konstruiert, dass die Bestien nicht aus der Grube herauskommen konnten.

Sorgfältig achtete sie darauf, die Tür hinter sich zu schließen.

Das Metall ächzte und dann erfüllte ein Zischen wie ein Schwarm wütender Wespen den Tunnel.

Die Bestien wanden sich erneut, ihre Kiefer schnappten und ihre zappelnden Körper prallten gegeneinander, als hätte das Schließen der Tür sie aus ihrer Benommenheit gerissen. Bryce taumelte gerade noch rechtzeitig zurück, als sich eine besonders große Bestie gegen die Gitterstäbe warf.

Das Eisen zitterte unter dem Aufprall – aber es hielt.

Keuchend betrachtete Bryce die wendigen Todesbringer in Aktion. Aber die Bestien waren viel zu groß, um sich durch die Gitterstäbe zu quetschen.

Bryce holte zittrig Luft und sondierte den Tunnel vor sich. Der Stern flackerte heller, als wollte er sie zum Weitergehen auffordern.

»Schon gut«, sagte sie und klopfte sich auf die Brust. »Schon gut.«

Bryce wanderte stundenlang durch den Tunnel. Oder zumindest nahm sie das an – nach dem zu urteilen, wie schwer ihre Beine waren und die Füße trotz der Polsterung ihrer Turnschuhe schmerzten.

Es konnte durchaus sein, dass der Tunnel nirgendwo hinführte. Oder hundert Meilen lang war.

Sie hätte ein paar Vorräte mitnehmen sollen … etwas von dem Essen auf dem Tablett in ihre Taschen und ihren BH stopfen sollen. Wasser trinken sollen.

Sie sah keine Abzweigungen, keine Nebentunnel oder Kreuzungen. Nur einen langen, endlosen Korridor in die Dunkelheit hinein.

Ihr Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an und obwohl sie wusste, dass sie es eigentlich nicht tun sollte, blieb sie stehen, setzte sich dann mit dem Rücken an die abgewetzte Wand gelehnt und schluckte gegen die Trockenheit in ihrem Mund an. Ihr blieb keine andere Wahl, als weiterzugehen.

Müde schloss sie die Augen, nur für einen Augenblick. Nur einen …

Ruckartig riss sie die Augen auf.

Sie musste eingeschlafen sein. Irgendwie war sie eingeschlafen, so erschöpft von den letzten wer weiß wie vielen Stunden, dass sie es nicht mal bemerkt hatte, und …

Der Stern auf ihrer Brust leuchtete noch immer unter ihrem T-Shirt. Sie war noch immer im Tunnel.

Aber sie war nicht mehr allein.

Nesta ragte über ihr auf, ein Schwert auf dem Rücken. Die blaugrauen Augen der Frau schienen im Sternenlicht vor Macht zu leuchten.

Bryce wagte nicht sich zu bewegen.

Nesta warf ihr eine in Leder eingewickelte Feldflasche zu und sagte: »Tu dir selbst einen Gefallen und trink was, bevor du wieder ohnmächtig wirst.«

Bryce nahm einen Schluck aus der Feldflasche, die – den Göttern sei Dank – mit Wasser gefüllt zu sein schien, und beobachtete die andere Frau über den Rand der Flasche hinweg. Nesta saß an der gegenüberliegenden Wand des Tunnels und musterte Bryce mit katzenhafter Neugierde.

In den Minuten, seit Bryce aufgewacht war, hatten sie beide geschwiegen. Und Nesta hatte sich kaum noch bewegt, nachdem sie sich auf den Boden gesetzt hatte.

Schließlich verschloss Bryce die Feldflasche und warf sie in Nestas Richtung.

Die Fae fing sie mit Leichtigkeit auf.

»Woher hast du gewusst, dass ich die Zelle verlassen habe?«, fragte Bryce. Sie brauchte ihr ja nicht zu verraten, dass sie sich teleportieren konnte.

Nesta warf ihr einen gelangweilten Blick zu – als ob Bryce die Antwort bereits wissen müsste. »Wir haben Leute, die mit Schatten reden können. Sie haben uns gesagt, dass du durch das Gitter geklettert bist.«

Interessant – und unheimlich. Doch Bryce fragte: »Du bist also hier, um mich in die Zelle zurückzuschleifen?«

Nesta verstaute die Feldflasche in ihrem Rucksack und erhob sich mit einer anmutigen Bewegung. Das Schwert, das sie auf dem Rücken trug … Es handelte sich zwar nicht um das Sternenschwert, aber Bryce hätte schwören können, dass von der Klinge eine ähnliche Kraft ausging. Eine Art von Präsenz, eine Art magischer Anziehungskraft.

Die Frau deutete mit dem Kinn in Richtung des Tunnels hinter ihnen – auf den Rückweg. »Man hat mich hergeschickt, um dich zu begleiten.«

»Wortklaubereien.« Bryce rappelte sich auf und überlegte fieberhaft: Im Kampf gegen diese Frau rechnete sie sich gute Chancen aus. Aber das Schwert stellte ein Problem dar. Genau wie die Präsenz, die von Nesta ausging und die offenbar das Horn in Bryce’ Rücken wahrnehmen konnte. Es war vermutlich unklug gegen jemanden zu kämpfen, dessen Fähigkeiten und Kräfte ihr unbekannt, wenn nicht sogar völlig fremd waren. »Hör zu, ich bin nicht hier, um Ärger zu machen …«

»Dann lass es einfach. Und komm mit mir zurück.«

Bryce betrachtete den Tunnel hinter ihnen. »Wie bist du überhaupt an den Bestien vorbeigekommen?«

Nesta lächelte leicht. »Es zahlt sich aus, wenn man Leute mit Schwingen kennt.«

Bryce schnaubte trotz des Stichs in ihrer Brust. »Also hat dich jemand zum Gittertor geflogen …«

»Und dieser Jemand wird uns hier rausfliegen.« Ein Grinsen umspielte jetzt ihre Mundwinkel. »Oder dich rausschleifen, wenn du es auf die harte Tour willst.«

Bryce sondierte den Weg hinter Nesta. Nur tiefe Schatten. Keine Spur von jemandem mit Schwingen, der darauf wartete, sie zu schnappen. »Du bluffst doch nur.«

Sie hätte schwören können, dass ein silbernes Feuer in Nestas Augen tanzte. »Möchtest du es herausfinden?«

Bryce erwiderte ihren Blick. Offensichtlich wollten die Fae sie nicht töten – schließlich hatten sie jemanden geschickt, um sie wieder einzufangen, anstatt sie einfach zur Strecke zu bringen. Aber wenn sie in diese Zelle zurückkehrte, wie lange würde man sie dort festhalten? Selbst Stunden konnten für Hunt und Ruhn über Leben und Tod entscheiden …

»Für neue Erfahrungen bin ich immer zu haben«, erwiderte Bryce.

Und explodierte in grellem Licht.

Nesta fluchte, aber Bryce wartete nicht ab, ob das Licht sie geblendet hatte, sondern stürmte durch den Tunnel. Ohne irgendwelche Waffen war ein Vorsprung ihre beste Chance, sich aus dem Staub zu machen.

Doch eine Kraft wie eine Steinwand traf sie von hinten. Die Welt kippte zur Seite und ihr Atem wurde laut aus ihren Lungen gepresst, als sie auf dem steinernen Boden aufschlug und ihre Knochen vor Schmerz heulten. Schatten hatten sich um sie gewickelt und hielten sie fest. Aber Bryce schlug und trat wütend um sich.

Erneut ließ sie ihr Licht aufflammen – eine Explosion grellweißer Strahlen, die die Schatten in alle Richtungen verjagten.

Sie hatte vielleicht nicht mehr genug Magie in ihren Adern, um sich zu teleportieren, aber so konnte sie sich zumindest etwas Zeit verschaffen. Sie rappelte sich auf und die Schatten stürzten sich erneut auf sie wie ein Rudel Wölfe, das sie verschlingen wollte.

Sie ließ sich nur einen Moment lang von ihnen umschwärmen, bevor ihre Magie explodierte: eine Lichtbombe in alle Richtungen, die die Schatten gegen die Decke und die Wände prallen ließ. Und dort, wo Schatten auf Stein trafen, prasselten Trümmer von der Decke. Der Berg bebte.

Bryce stürmte los. Tiefer in den Tunnel, in die Dunkelheit hinein. Ihr Stern flackerte auf, während sie vor den bröckelnden Felsen davonlief, die sie umgaben …

Die Welt bebte und dröhnte erneut, schleuderte sie zu Boden.

Eine Staubwolke, dann Stille, nur durchbrochen von bröckelnden Steinen, die von der Geröllwand rutschten … welche ihr jetzt den Rückweg versperrte. Aber ein Tunneleinsturz würde weder Wanen noch Fae lange aufhalten. Bryce versuchte sich aufzurappeln.

Metall presste sich gegen ihre Kehle. Eiskalt, tödlich.

»Keine Bewegung«, stieß Nesta leise und keuchend hervor.

Wütend schaute Bryce zu der Fae hoch, verzichtete aber darauf, die Klinge von ihrer Kehle wegzuschieben. Jede Faser ihres Körpers schrie ihr zu, das Schwert nicht länger oder mehr als nötig zu berühren. »Netter Trick, das mit den Schatten.«

Nesta starrte sie nur gebieterisch an. »Steh auf.«

»Nimm erst das Schwert von meinem Hals.«

Ihre Blicke trafen aufeinander, aber das Schwert bewegte sich einen Hauch zur Seite. Bryce stand auf und klopfte sich Staub und Schmutz von der Kleidung. »Und was jetzt?«

Ihre Knie gaben vor Erschöpfung fast nach. Ihre Magie war verbraucht und in ihren Adern strömte nicht mal mehr eine Spur ihres Sternenlichts.

Nesta warf einen Blick auf die Einsturzstelle. Welche Schattenmagie sie auch immer besaß, gegen die Geröllwand schien sie nichts ausrichten zu können. Die Kriegerin deutete mit dem Kinn auf den vor ihr liegenden Tunnel. »Tja, offenbar bekommst du jetzt deinen Willen.«

»Ich wollte das nicht; ich wollte diesen Einsturz nicht verursachen …«

»Das spielt keine Rolle. Jetzt gibt es nur noch einen Ausweg. Wenn überhaupt.«

Bryce seufzte und betrachtete stirnrunzelnd den Stern auf ihrer Brust, der noch immer durch ihr T-Shirt in der Dunkelheit schimmerte. Und den ganzen Dreck beleuchtete, der jetzt auf der weißen Baumwolle verschmiert war. »Ich hatte nicht vor noch jemanden mit hineinzuziehen.«

»Dann hättest du in der Höhlenstadt bleiben sollen.«

Bryce merkte sich diese Information für später – der Ort, an dem man sie festgehalten hatte, hieß also Höhlenstadt. »Hör zu, dieser Stern …« Sie tippte sich an die Brust. »Er zeigt mir den Weg. Ich hab keine Ahnung, warum, aber ich muss ihm folgen.«

Nesta deutete mit ihrer Klinge auf den dunklen Tunnel vor ihr. Bryce hätte schwören können, dass das Schwert in der Luft sang. »Dann geh voran.«

»Du willst mich nicht aufhalten?«

Mit beneidenswerter Anmut schob Nesta das Schwert in die Lederscheide auf ihrem Rücken. »Wir sitzen hier unten in der Falle. Also können wir genauso gut auch nachsehen, was vor uns liegt.«

Bryce hätte sich keine bessere Reaktion erhoffen können – besonders von einer Fae.

Also zuckte sie die Schultern und marschierte in die Dunkelheit hinein, ein Auge auf die Frau an ihrer Seite geheftet. Und betete, dass Urd wusste, wohin sie sie führte.
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Lidia trug die Kristallkugel mit der Königin der Feuerkobolde durch die düsteren Gänge, während Irithys’ Flamme goldene Punkte auf die Marmorböden und -wände warf.

Allerdings wechselte sie kein Wort mit der Koboldin – nicht bei all den Kameras, die überall im Palast der Asteri angebracht waren. Und Irithys schien es nicht zu interessieren. Sie ruhte auf dem Boden der Kugel, die Beine gelassen übereinandergeschlagen. Nach einigen Minuten bemerkte die Koboldin jedoch: »Zum Verlies geht es nicht hier entlang.«

»Ach, du kennst dich hier also so gut aus?«

»Ich habe ein gutes Gedächtnis«, erwiderte die Königin schlicht, während ihr langes Haar in einem gelben Flammenwirbel über ihrem Kopf schwebte. »Ich brauche etwas nur ein einziges Mal zu sehen, um mich daran zu erinnern. Ich kann mir jedes Detail des gesamten Wegs zu den Mystikern ins Gedächtnis rufen.«

Eine hilfreiche Gabe. Doch Lidia erklärte: »Wir gehen nicht zum Verlies.«

Aus dem Augenwinkel registrierte sie, wie Irithys sie musterte. »Aber du hast Rigelus doch gesagt …«

»Es ist lange her, dass du deine Kugel verlassen konntest … und deine Kräfte eingesetzt hast.« Oder das, was von Irithys’ Glut dank der Einschränkungen des Heiligenscheins noch übrig war. »Ich halte es für sinnvoll, dass wir dich vor dem Hauptereignis etwas aufwärmen.«

»Was meinst du damit?«, fragte die Königin und ihre Flamme verwandelte sich in ein misstrauisches Orange. Aber Lidia schwieg, während sie eine nicht gekennzeichnete Eisentür in einem ruhigen Untergeschoss aufschloss. Und sie dankte Luna im Stillen dafür, dass ihre Hände nicht zitterten, als sie nach der Klinke griff, wobei der goldrubinfarbene Ring an ihrem Finger im Licht von Irithys’ Flamme schimmerte.

Zwischen einem Atemzug und dem nächsten verdrängte Lidia den Teil von sich, der ferne Götter anflehte, der zweifelte. Sie wurde still und ausdruckslos, ihre Miene so unberührt wie die Oberfläche eines vergessenen Waldtümpels.

Die Tür öffnete sich knarrend und gab den Blick auf einen Tisch frei, vor dem ein Stuhl stand. Auf der anderen Seite des Tischs saß eine Reichshexe, angekettet mit gorsischen Fesseln.

Die Hexe warf Lidia aus ihren gelblichen Augen einen hasserfüllten Blick zu, als die Hindin die Tür hinter sich schloss. Dann hefteten sich ihre Augen auf die Kristallkugel, in der die Koboldkönigin orange glühte.

Lidia ließ sich auf dem Stuhl gegenüber der Gefangenen nieder und legte die Kugel der Koboldin auf den Tisch zwischen ihnen, als wäre sie nichts weiter als eine Handtasche. »Danke, dass du dich hier mit mir triffst, Hilde.«

»Mir blieb kaum eine andere Wahl«, krächzte die Hexe und ihr schütteres weißes Haar schimmerte wie dünne Mondstrahlen. Eine elende, niederträchtige Kreatur, aber von verborgener Schönheit. »Da deine Hunde mich wegen einer erfundenen Anklage verhaftet haben …«

»Du wurdest im Besitz eines Kommunikationskristalls angetroffen, der bekanntermaßen von Ophion-Rebellen benutzt wird.«

»Ich hatte diesen Kristall noch nie gesehen«, fauchte Hilde. »Jemand hat mich verleumdet.«

»Ja, ja«, sagte Lidia und winkte ab. Irithys verfolgte jede Bewegung, noch immer in diesem aufmerksamen Orangeton. »Du kannst deinen Fall vor Rigelus vortragen.«

Die Reichshexe war immerhin so schlau jetzt nervös zu wirken. »Warum bist du dann hier?«

Lidia deutete grinsend auf Irithys. »Um sie aufzuwärmen.«

Die Koboldkönigin verstand, was sie meinte, und färbte sich in ein tiefes, bedrohliches Rot.

Doch die Hexe stieß ein hämisches Lachen aus. Sie trug noch immer ihre Reichsuniform, das Wappen der Republik zerfranst über den hängenden Brüsten. »Ich habe dir nichts zu sagen, Lidia.«

Lidia schlug ein Bein über das andere. »Das werden wir sehen.«

»Du hältst dich für so mächtig, so unantastbar«, zischte Hilde.

»Willst du mir jetzt als Nächstes sagen, dass du dich rächen wirst?«

»Ich kannte deine Mutter, Mädchen«, knurrte die Hexe.

Lidia besaß genug Training und Selbstbeherrschung, um weiterhin eine ausdruckslose Miene aufzusetzen und vollkommen gelangweilt zu erwidern: »Meine Mutter war eine Hexenkönigin. Viele Leute haben sie gekannt.«

»Ah, aber ich kannte sie wirklich. Ich bin während ihrer Kampfzeit in ihrer Einheit geflogen.«

Lidia legte den Kopf schräg. »Bevor oder nachdem du deine Seele an das Haus der Flammen und Schatten verkauft hast?«

»Ich habe dem Haus der Flammen und Schatten wegen deiner Mutter die Treue geschworen. Weil sie schwach und rückgratlos war und keinen Spaß an Bestrafungen fand.«

»Ich würde sagen, dass meine Mutter und ich uns in diesem Punkt wohl unterscheiden.«

Hilde ließ den Blick ihrer wässrigen Augen über Lidia schweifen. »Besser als diese Schande von einer Schwester, die sich jetzt Königin schimpft.«

»Hypaxia gehört zur Hälfte dem Haus der Flammen und Schatten an. Ihr gebührt deine Loyalität in zweifacher Hinsicht.«

Lidia wusste, dass Irithys jedes Wort verfolgte. Wenn sie sich Dinge merken konnte, nachdem sie sie nur einmal gesehen hatte, galt das dann auch für alles, was sie hörte?

»Deine Mutter war eine Närrin, dich einfach so wegzugeben«, brummte Hilde.

Lidia zog eine Augenbraue hoch. »Ist das ein Kompliment?«

»Mach daraus, was du willst.« Die Hexe fletschte ihre verfaulten Zähne zu einem albtraumhaften Lächeln. »Du bist eine geborene Killerin – wie jede echte Hexe. Das Mädchen auf dem Thron ist genauso weichherzig wie deine Mutter. Sie wird die gesamte Hexendynastie von Valbara zu Fall bringen.«

»Leider war mein Vater ein kluger Verhandlungsführer«, sagte Lidia und bewunderte scheinbar gelassen den Rubinring an ihrem Finger, der so rot glühte wie Irithys’ Flamme. »Aber genug von mir.« Sie zeigte auf die Hexe, dann auf die Koboldin. »Irithys, Königin der Kobolde. Hilde, Großhexe des Reichshexenzirkels.«

»Ich weiß, wer du bist«, sagte Irithys und ihre Stimme klang leise und zornig. Sie schwebte jetzt in der Mitte der Kugel, ihr Körper glühte blutrot. »Du hast mir dieses Halsband gestochen.«

Hilde lächelte erneut, so breit, dass man ihr schwarz verfaultes Zahnfleisch sehen konnte. Jede rangniedere Person wäre vor diesem Lächeln zurückgeschreckt. »Ich hatte die Ehre, das Gleiche bei der kleinen Schlampe durchzuführen, die vor dir die Krone trug.«

Damit meinte sie jedoch nicht Irithys’ Mutter, die keine Königin gewesen war. Nein, nach dem Tod der letzten Koboldkönigin war der Thronanspruch auf einen anderen Zweig der Familie übergegangen und Irithys hatte ganz oben auf der Liste gestanden und den Titel geerbt.

Ein verfluchtes Erbe – sie hatte den Titel und im selben Atemzug eine Gefängnisstrafe erhalten. Irithys hatte ihre Krone kaum einen Tag getragen, als Rigelus sie auch schon ins Verlies bringen ließ.

»Ja, Hilde. Wir alle wissen, wie geschickt du bist«, erwiderte Lidia mit ausdrucksloser Stimme. »Athalar kann dir persönlich für seinen ersten Heiligenschein danken. Aber lass uns lieber darüber reden, warum du dich entschieden hast uns zu verraten.«

»Das habe ich nicht getan.« Trotz der gorsischen Fesseln ging eine knisternde Energie von der Hexe aus.

Lidia seufzte und blickte an die Decke. »Ich habe heute noch ein paar Besprechungen, Hilde. Wollen wir das Ganze etwas beschleunigen?«

Ohne Vorwarnung klopfte sie auf die Kuppe von Irithys’ Kugel. Sofort löste sie sich auf, sodass sich nur noch Luft zwischen der Hexe und der Koboldkönigin befand.

Irithys rührte sich nicht, versuchte nicht, zu fliehen oder aufzulodern. Stattdessen stand sie einfach da wie ein lebendiger, brennender Rubin. Als ob sie nach all den Jahren in der Kugel …

Lidia verdrängte den Gedanken und ihre Stimme wirkte so tot wie ihre Augen, als sie hinzufügte: »Mal sehen, wie motivierend Ihr sein könnt, Eure Majestät.«

Hilde starrte sie finster an, wich aber nicht zitternd zurück.

Doch Irithys drehte sich jetzt so heftig zu Lidia um, dass die Haare über ihr wirbelten. »Nein.«

Lidia zog eine Augenbraue hoch. »Nein?«

Hilde wirkte noch immer wütend – allerdings hörte sie nun sehr aufmerksam zu.

»Nein«, wiederholte Irithys kühn und unerschrocken.

»Das war keine Bitte.« Lidia deutete mit dem Kopf auf die Hexe. »Verseng ihr die Hand.«

Sofort riss Hilde ihre knorrigen Hände vom Tisch. Als ob sie das retten könnte.

Irithys hob das Kinn. »Ich mag deine Gefangene sein, aber ich muss dir nicht gehorchen.«

»Hilde ist eine Verräterin an der Republik …«

»Das sind Lügen«, unterbrach Hilde sie.

»Dein Mitleid ist verschwendet«, fuhr Lidia fort.

»Hier geht es nicht um Mitleid«, sagte Irithys und ihre rubinrote Flamme verdunkelte sich zu einer Farbe wie gehaltvoller Wein. »Es geht um Ehre. Und es ist ehrlos jemanden anzugreifen, der sich nicht wehren kann, Feind hin oder her.«

Verächtlich verzog Lidia die Lippen. »Verseng. Ihr. Die. Hand.«

Irithys glühte jetzt violettblau wie die heißeste Flamme. »Nein.«

Hilde stieß ein krächzendes Lachen aus.

Mit einer Ruhe, die normalerweise Feinde dazu brachte, um Gnade zu flehen, sagte Lidia: »Ich werde dich jetzt noch ein letztes Mal auffordern …«

»Und ich werde dir noch tausend Mal sagen: Nein. Bei meiner Ehre, nein.«

»Du hast hier unten keine Ehre. Sie bedeutet an diesem Ort rein gar nichts.«

»Ehre ist das Einzige, was mir noch geblieben ist«, sagte Irithys und die Hitze ihrer indigoblauen Flammen war stark genug, um Lidias kalte Hände zu wärmen. »Ehre und mein Name. Ich werde sie nicht besudeln oder aufgeben. Ganz gleich, was mein Feind getan hat. Oder womit du mir drohst, Hindin.«

Lidia erwiderte den glühenden Blick der Koboldin und konnte in ihren Augen nur einen ungebrochenen, unnachgiebigen Willen entdecken.

Also neigte Lidia spöttisch den Kopf vor der Königin. Und aktivierte mit einer Handbewegung den Zauber, den Rigelus ihr für diese Woche gegeben hatte. Die Kristallkugel formte sich erneut um Irithys wie ein umgekehrter Zeitrafferfilm einer tauenden Eiskugel.

»Dann habe ich für dich keine Verwendung«, sagte Lidia, nahm die Kugel und schritt zur Tür.

Irithys schwieg, aber ihre Flamme brannte in einem hellen, königlichen Blau.

Lidia hatte gerade die Metalltür wieder geöffnet, als Hilde vom Tisch aus rief: »Und was ist mit mir?«

Langsam schaute Lidia über die Schulter und warf der Reichshexe einen kühlen Blick zu. »Ich schlage vor, du flehst Rigelus um Gnade an und siehst zu, ob du sein Mitleid wecken kannst.« Statt die Antwort der Hexe abzuwarten, trat sie hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

Mitleid. Vor zwei Tagen, als Lidia in den oberen Gängen an Hilde vorbeigegangen war und ihr ihren eigenen Kommunikationskristall unbemerkt in die Tasche gesteckt hatte, hatte sie nicht mal eine Spur von Mitleid in ihrem Herzen gehabt. Da Ruhn im Verlies hockte, hatte ohnehin niemand Zugang zum anderen Ende der Verbindung. Der Kristall war im Grunde genommen tot. Aber in Hildes Besitz, als Mordoc ihn auf Lidias »Verdacht« hin aufgespürt hatte … erwies sich der Kristall ein weiteres Mal als von unschätzbarem Wert.

Abgesehen von den Asteri fiel ihr niemand ein, den Irithys mehr hassen könnte als die Hexe, welche ihr die Tätowierung in die brennende Kehle gestochen hatte. Niemand, dessen Verstümmelung Irithys mehr befriedigen könnte.

Doch die Koboldkönigin hatte sich geweigert.

Als Lidia in die Schwüle des Mystikersaals zurückkehrte und Irithys wieder auf ihr Podest in der Mitte des Raums setzte, war die Herrin der Mystiker nirgends zu sehen.

»Was ist mit den anderen Gefangenen?«, fragte Irithys, als Lidia einen Schritt zurücktrat.

Lidia hielt inne und schob die Hände in die Taschen. »Warum sollte ich meine Zeit damit verschwenden, dich davon zu überzeugen, mir bei den anderen zu helfen?«

In der Tat, die Zeit wurde knapp. Sie musste ein paar Dinge erledigen, und zwar bald.

»Du hast große Mühen darauf verwendet, mich heute hier rauszuholen. Für nichts und wieder nichts.«

Lidia zuckte die Schultern und machte sich auf den Weg zum Ausgang. »Ich weiß, wann ich eine Schlacht verloren habe«, erwiderte sie und bemerkte dann noch über die Schulter hinweg: »Viel Spaß mit deinem Namen und deiner Ehre. Ich hoffe, sie sind dir gute Gesellschafter in deiner Kugel.«

Bryce und Nesta liefen eine gefühlte Ewigkeit lang in angespannter Stille nebeneinander durch den Tunnel.

Mittlerweile taten Bryce die Füße wieder weh und die Krämpfe zogen sich bis in ihre Beine hinauf. Normalerweise hätte sie versucht sich zu unterhalten, um sich von ihrem Unbehagen abzulenken. Aber sie würde sich hüten neugierige Fragen über diese Welt, über Nestas Volk zu stellen.

Denn das wäre zu auffällig. Wenn sie darauf achtete, ihnen so wenig wie möglich über sich selbst und Midgard zu verraten, galt das Gleiche vermutlich für Nesta und ihre Welt.

Plötzlich hielt Nesta ohne jede Vorwarnung inne und hob die Faust.

Bryce blieb neben ihr stehen und warf ihr einen Seitenblick zu, während Nestas blaugraue Augen den Tunnel vor ihr sondierten. Eine eisige Ruhe hatte sich über sie gelegt.

»Was ist los?«, fragte Bryce mit gesenkter Stimme.

Erneut schweifte Nestas Blick über das Gelände.

Als Bryce einen Schritt vortrat, beleuchtete ihr Stern die Ursache für das Zögern der Kriegerin: Der Tunnel weitete sich zu einer großen Höhlenkammer, die so hoch war, dass selbst Bryce’ Sternenlicht nicht bis zur Decke hinaufreichte. Und in der Mitte des Tunnels … fiel der Weg auf beiden Seiten ab. Nur eine schmale Gesteinsbrücke führte über eine scheinbar unendlich tiefe Schlucht.

Bryce wusste jedoch, dass die Schlucht nicht unendlich tief war, denn weit, weit unten konnte sie Wasser rauschen hören. Ein reißender, unterirdischer Fluss, dem Getöse nach zu urteilen, das bis zu ihnen hochdrang. Aus der Dunkelheit schwebten Gischtfetzen hinauf und die feuchte Luft war mit einem schweren, metallischen Geruch versetzt – Eisen. Hier unten musste es Eisenablagerungen geben.

Nesta antwortete mit ebenso leiser Stimme: »Die Brücke ist der perfekte Ort für einen Hinterhalt.«

»Von wem?«, zischte Bryce.

»Ich lebe noch nicht lange genug, um alle Schrecken dieser Welt zu kennen, aber ich kann dir versichern, dass dunkle Orte dazu neigen, dunkle Dinge hervorzubringen. Vor allem solche Orte, die so alt und vergessen sind wie dieser.«

»Na großartig. Und wie kommen wir dann rüber, ohne besagte dunkle Dinge anzulocken?«

»Ich weiß es nicht – dieser Tunnel ist mir fremd.«

Überrascht wandte Bryce sich ihr zu. »Du warst noch nie in dieser Gegend?«

Nesta warf ihr einen Blick zu. »Nein. Hier war noch keiner von uns.«

Bryce schnaubte und betrachtete die Schlucht und die Brücke vor sich. Keine Bewegung, kein Geräusch, bis auf das Rauschen des Wassers in der Tiefe. »Wen hast du eigentlich derartig angepisst, dass man ausgerechnet dich losgeschickt hat, um mich zu holen?«

Sie hätte schwören können, dass sich Nestas Lippen zu einem Lächeln verzogen. »An guten Tagen zu viele, um sie alle zu zählen. Aber heute … habe ich mich freiwillig gemeldet.«

Bryce zog eine Augenbraue hoch. »Warum?«

Erneut blitzte die silberne Flamme in Nestas Augen auf.

Ein Schauer lief Bryce über den Rücken. Fae und doch wieder … nicht.

»Nenn es Intuition«, sagte Nesta und betrat die Brücke.

Sie hatten die schmale Brücke zur Hälfte überquert – wobei Bryce sich größte Mühe gab nicht an das fehlende Geländer, den scheinbar endlosen Abgrund und den tosenden Fluss in der Tiefe zu denken –, als sie es hörten. Ein neues Geräusch, kaum wahrnehmbar über dem Tosen der Stromschnellen.

Krallen, die über Gestein schabten.

Oberhalb und unterhalb von ihnen.

»Beeil dich.« Nesta zog das schlichte, aber bemerkenswerte Schwert. Als ihre Hand es berührte, züngelten silberne Flammen über die Klinge und …

Bryce stockte der Atem. Das Schwert pulsierte, als ob es sämtliche Luft um sich herum aufgesogen hätte. Irgendwie erinnerte es sie an das Sternenschwert. Ein Schwert, aber mehr als nur das. So wie Nesta eine Fae war, aber eben auch mehr als nur das.

»Was hast du da für ein Schwert …?«

»Beeil dich«, wiederholte Nesta und überquerte rasch den Rest der Brücke.

Bryce fasste sich genug, um der Aufforderung zu folgen, und bewegte sich so schnell über die Brücke, wie sie es angesichts des gähnenden Abgrunds auf beiden Seiten wagte.

Lederne Flügel flatterten in der Luft. Erneut schabten Krallen über Gestein, nur wenige Meter vor ihnen …

Zum Teufel mit der Vorsicht! Hektisch joggte Bryce in Richtung der Tunnelöffnung – wo Nesta ihr mit schwach schimmerndem Schwert winkte und signalisierte, sie solle sich verdammt noch mal beeilen.

Im nächsten Moment fiel das Licht von Bryce’ Stern auf die Felswand, die den Eingang des Tunnels rahmte.

Sie sprintete los.

Eine wimmelnde Masse von Wesen bildete einen dicken Rand um den Eingang herum – kleiner als die Bestien unter ihrer Zelle, aber fast noch schlimmer. Gröber, lederartiger. Wie eine Art urzeitlicher Mischung aus Fledermäusen und Eidechsen. Schwarze Zungen schmeckten die Luft zwischen fleischfressenden, transparenten Zähnen. Zähne wie die des Kristallos, seit Äonen in der Dunkelheit gezüchtet …

Ein paar der Kreaturen stießen sich ab und stürzten sich in die Tiefe unter ihnen, um auf die Jagd zu gehen.

Der Tunnel, die Brücke – alles bebte.

Bryce taumelte, der Abgrund rückte bedrohlich näher und eine weiße Woge der Panik blendete all ihre Sinne.

Nur intensives Training und die Anmut der Fae halfen ihr dabei, das Gleichgewicht wiederzufinden, und Bryce hätte vor Erleichterung in Tränen ausbrechen können – weil sie nicht in diese Tiefe gestürzt war. Vor allem, als etwas Massiges und Schleimiges von unten auftauchte, so groß wie zwei Busse.

Ein riesiger, vor Wasser und Schlamm glänzender Wurm.

Ein Maul voller Zahnreihen, das sich weit öffnete und zuschnappte …

Bryce fiel auf den Hintern, als der Wurm drei der fliegenden Echsen mit den Zähnen erwischte und sie mit Haut und Haaren verschlang.

Ihr Sternenlicht flammte auf und tauchte die gesamte Höhle in Licht und Schatten.

Die Kreaturen an den Felswänden kreischten – entweder wegen des Wurms oder wegen des Lichts – und flatterten von ihren Plätzen direkt in das sich öffnende Maul des Wurms. Ein weiteres Schnappen, dann spritzten Flusswasser und metallisch riechender Schlamm auf und die nächsten Flugechsen verschwanden im Rachen des Wurms.

Bryce konnte nur starr auf die Szenerie vor sich blicken.

Es fehlte nur eine Drehung seines riesigen Körpers und er würde über sie herfallen. Ein Biss und sie wäre verschluckt. Ihr Sternenlicht würde nichts gegen ihn ausrichten können. Denn dieser Wurm hatte keine Augen. Vermutlich jagte er mithilfe seines Geruchssinns – und hier stand sie, ein zitternder Leckerbissen, der ihm auf der Brücke angeboten wurde …

Eine starke, schlanke Hand packte Bryce unter der Achsel und zerrte sie zurück.

Empfindungen prasselten auf sie ein: Gestein, das ihre Hände aufschürfte, während sie weggezerrt wurde; Licht und Schatten und kreischende, fliegende Wesen; ihr Rücken, der höllisch brannte, als Gesteinssplitter ihre Haut aufschlitzten; das nasse Flappen des massiven Körpers, als der Wurm erneut aus der Tiefe auftauchte und nach den Echsen schnappte …

Ein unkontrolliertes Zittern erfasste Bryce, das auch nicht nachließ, als Nesta sie in der Sicherheit des Tunnels auf den Boden fallen ließ. Der Wurm schnappte noch ein paarmal in die Luft und bei jedem seiner kräftigen Aufwärtsstöße erbebte die Höhle. Der metallische Geruch – der Gestank von Blut – wurde stärker und durchsetzte die Luft, vermengte sich mit dem Geruch des Flusswassers.

Jedes Schnappen des Wurms dröhnte durch den Fels, durch Bryce’ Knochen.

Sie konnte nur mit stummem Entsetzen zusehen, wie weitere Kreaturen zwischen diesen Zähnen verschwanden und der Geruch von Blut immer stärker wurde. Bis der Wurm schließlich hinabsank, tiefer und tiefer. Zurück zum Fluss und dorthin, wo vermutlich sein Versteck lag.

Nestas Atem ging so schwer wie der von Bryce und als Bryce die Kriegerin schließlich ansah, hatte diese bereits ihren Blick auf sie geheftet. Unmut und so etwas wie Enttäuschung zeichneten sich auf Nestas hübschem Gesicht ab, als sie knurrte: »Du bist da draußen auf der Brücke einfach erstarrt.«

Heiße Wut spülte Bryce’ Entsetzen und das Brennen ihrer aufgeschürften Haut fort und sie versuchte sich aufzurappeln. »Was zum Teufel war das für ein Ding?«

Nesta blickte zu den Schatten hinter Bryce, als ob dort jemand stehen würde. Dann sagte sie: »Ein Middengard-Wurm.«

»Middengard?« Bei diesem Wort stutzte Bryce. »Wie … Midgard? Stammen diese Bestien ursprünglich aus meiner Welt?«

So schrecklich die Kreatur auch sein mochte: Das Wissen, dass ein anderes Wesen aus ihrer Welt hier lebte, war … irgendwie tröstlich. Und die Tatsache, dass sie darin etwas Trost fand, bewies, wie verdammt verzweifelt sie war.

»Keine Ahnung«, sagte Nesta.

»Sind die hier weitverbreitet?« Falls ja, war es kein Wunder, dass die Fae diese Welt verlassen hatten.

»Nein«, antwortete Nesta und ein Muskel an ihrem Kiefer zuckte. »Soweit ich weiß, sind sie selten. Aber ich habe die Bilder meiner Schwester von dem Middengard-Wurm gesehen, den sie erledigt hat. Bis eben hielt ich ihre Beschreibung für übertrieben, aber dieses Wesen da draußen war exakt so monströs, wie sie es dargestellt hat.« Sie schüttelte den Kopf und der schockierte Ausdruck auf ihrem Gesicht wich wieder der kalten, wachsamen Miene. »Tatsächlich wusste ich nicht, dass es mehr als nur einen gibt.« Der Blick ihrer Kriegeraugen schweifte taxierend über Bryce. »Was für eine Art von Macht besitzt du da? Was für ein Licht ist das?«

Bryce schüttelte langsam den Kopf. »Licht. Nur … Licht.« Seltsames, schreckliches Licht aus einer anderen Welt, hatte man ihr mal gesagt.

Aus dieser Welt.

Nestas Augen schimmerten. »Von welchem Hof stammten deine Vorfahren?«

»Ich weiß es nicht. Die Fae-Vorfahrin, deren Kräfte ich in mir trage, Theia … sie war eine Sterngeborene. Genau wie ich.«

»Dieser Begriff bedeutet hier nichts.« Nesta zog Bryce mit Leichtigkeit auf die Beine. »Aber Amren hat mir erzählt, was du über Theia gesagt hast … die Königin, die aus unserer Welt in deine Welt gewechselt ist.«

Bryce klopfte Staub und Geröll von ihrem Rücken, ihrem Hintern. Von ihrem Ego. »Ja, meine Vorfahrin.«

»Theia war die Königin dieser Länder. Bevor sie von hier aufbrach«, sagte Nesta.

»Tatsächlich?« Eine mächtige Herrscherin, sowohl hier als auch in Midgard. Ihre Vorfahrin war Königin gewesen. Bryce trug nicht nur Theias Sternenlicht in sich, sie besaß auch ihre königliche Abstammung. Und das konnte sie bei diesen Leuten in große Schwierigkeiten bringen, falls sie sich durch Bryce’ Herkunft bedroht fühlten – falls sie glaubten, dass sie Anspruch auf ihren Thron erheben würde.

Nestas Augen wanderten zu dem Stern auf Bryce’ Brust, dann zu den Schatten hinter ihr. Aber sie ließ das Thema fallen und wandte sich dem Tunnel vor ihr zu. »Wenn wir wieder auf etwas stoßen, das uns fressen will, dann steh nicht wie ein erschrockenes Reh starr da«, sagte die Kriegerin. »Renn entweder weg oder kämpfe.«

Randall würde diese Frau mögen. Der Gedanke versetzte Bryce einen Stich. Doch sie fauchte: »Das tue ich schon mein ganzes Leben lang. Ich brauche keine Ratschläge von dir.«

»Dann zwing mich das nächste Mal nicht, Kopf und Kragen zu riskieren, um dich aus der Gefahrenzone zu schleifen«, erwiderte Nesta kühl.

»Ich hab dich nicht gebeten mich zu retten«, knurrte Bryce.

Doch Nesta setzte sich wieder in Bewegung, ohne auf Bryce oder ihren Stern zu warten, der ihr den Weg leuchtete. »Du hast uns schon genug Ärger eingebrockt«, sagte die Kriegerin. »Also bleib gefälligst in der Nähe.«
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Die Schatten beobachteten ihn wieder.

Baxian und Ruhn waren ohnmächtig geworden und Hunt hatte gedacht, er hätte ebenfalls das Bewusstsein verloren, aber … hier war er nun. Und beobachtete, wie ein Schatten ihn seinerseits beobachtete. Er stand neben dem Gestell mit den Folterinstrumenten, die Pollux und der Habicht bei ihm angewendet hatten.

Lidia war heute nicht aufgetaucht. Er wusste nicht, ob das ein gutes Zeichen war. Und er wagte es nicht Ruhn nach seiner Meinung dazu zu fragen. Vermutlich sollte er selbst von allen am besten wissen, ob es sich um ein gutes Zeichen handelte. Schließlich hatte er diese Scheiße jahrelang mitgemacht.

Aber er hätte auch eine Menge anderer Dinge wissen müssen.

Inzwischen hatte er das Gefühl in seinen Händen und Schultern verloren. Der Juckreiz seiner sich langsam regenerierenden Schwingen hielt jedoch an. Wie von Ameisenstraßen, die sich seine Wirbelsäule hinunterzogen. Und gegen die kein noch so verzweifeltes Zappeln und Winden half.

Er hätte wissen müssen, dass man sich nicht mit den Erzengeln, mit den Asteri anlegte. Er hätte Bryce eindringlicher warnen müssen … hätte sich mehr Mühe geben müssen, um sie von diesem verrückten Weg abzubringen.

Isaiah hatte vor all den Jahrhunderten versucht ihn davon abzuhalten. Doch Hunt hatte nicht auf ihn gehört … und mit den Konsequenzen gelebt. Er hätte seine Lektion lernen müssen.

Eine eisige Angst jagte durch seine Adern, aus denen sein Blut sickerte, über seinen Körper rann und auf den Boden tropfte.

Aber allem Anschein nach hatte er nichts dazugelernt. Man trat nicht gegen die Asteri und ihre Hierarchien an und kehrte siegreich nach Hause zurück. Er hätte es wissen müssen.

Der Schatten schenkte ihm ein Lächeln.

Also lächelte Hunt ebenfalls.

Und dann sprach der Schatten: »Du würdest dich in der Hölle gut machen.«

Zu berauscht von den Qualen zuckte Hunt nicht mal zusammen, als er die vertraute männliche Stimme hörte. Eine Stimme, die er schon in einem anderen Traum, einem anderen Leben gehört hatte.

»Apollion«, ächzte er. Also handelte es sich gar nicht um den Tod. Er versuchte sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

»Du befindest dich wirklich in einem traurigen Zustand«, schnurrte der Prinz des Schlunds, blieb aber in den wimmelnden Schatten verborgen und atmete tief ein, als würde er die Luft schmecken. »Welch köstlichen Schmerz du empfindest.«

»Ich würde ihn liebend gern mit dir teilen.«

Ein erschreckend leises Lachen ertönte. »Dein Humor, so scheint es, ist noch intakt. Sogar mit dem Heiligenschein, der wieder auf deiner Stirn prangt.«

Hunt grinste wild. »Ich hatte die Ehre, ihn dieses Mal von Rigelus persönlich aufgetragen zu bekommen.«

»Interessant, dass er selbst Hand angelegt hat, statt eine Reichshexe zu beauftragen. Spürst du einen Unterschied?«

Hunt senkte leicht den Kopf. »Dieser hier … sticht. Der Heiligenschein der Hexe fühlte sich wie kaltes Eisen an. Aber der hier brennt wie Säure.« Er hatte gerade den Satz beendet, als ihm ein Gedanke durch den Kopf schoss. »Bryce. Ist sie … Ist sie bei euch?« Wenn sie ihr wehgetan hatten, wenn Apollion auch nur eine Andeutung machte …

»Nein.« Der Schatten schien verwundert zu blinzeln. »Warum?«

Entsetzen kroch durch Hunts Adern, kälter als Eis. »Bryce hat es nicht in die Hölle geschafft?« Wo war sie dann? Hatte sie überhaupt irgendeine Welt erreicht? Oder taumelte sie durch Raum und Zeit, für immer gefangen …

Er musste einen kläglichen Laut hervorgebracht haben, denn Apollion forderte: »Warte einen Moment, bevor du deinen hysterischen Anfall bekommst, Athalar«, und verschwand.

Hunt konnte kaum noch atmen. Vielleicht lag es am Gewicht seines Körpers, das auf seine Lunge drückte, aber … Bryce hatte es nicht geschafft. Sie hatte es verdammt noch mal nicht in die Hölle geschafft und er saß hier fest und …

Apollion erschien wieder, mit einem zweiten Schatten an seiner Seite. Größer und schlanker, mit Augen wie blaue Opale.

»Wo ist Bryce?«, zischte der Prinz der Kluft.

»Sie hat sich auf den Weg zur Hölle gemacht.« Hunts Stimme brach. Neben ihm stöhnte Ruhn und regte sich. »Sie ist losgezogen, um dich zu suchen, Aidas!« Die Höllenfürsten sahen einander an und kommunizierten wortlos miteinander. »Ihr beiden habt ihr gesagt, sie solle euch aufsuchen«, knurrte Hunt. »Ihr habt uns mit diesem ganzen Schwachsinn gefüttert … von wegen Armeen und dem Wunsch zu helfen und sie vorzubereiten …«

»Wäre es möglich?«, wandte Aidas sich an seinen Bruder, wobei er Hunt ignorierte. »Nach allem …?«

»Spar dir deine romantischen Vorstellungen«, mahnte Apollion.

»Der Stern könnte sie geleitet haben«, beharrte Aidas.

»Bitte«, mischte sich Hunt ein; es interessierte ihn nicht mehr, ob sein Tonfall jetzt flehentlich klang. »Sagt mir, wo sie ist.«

Baxian ächzte und kam langsam wieder zu Bewusstsein.

»Ich habe einen Verdacht, aber ich kann ihn dir nicht mitteilen, Athalar, damit Rigelus ihn nicht aus dir herausquetscht. Obwohl er vermutlich schon zu demselben Schluss gekommen ist«, antwortete Aidas leise.

»Fick dich«, knurrte Hunt.

Doch Apollion mahnte seinen Bruder: »Wir müssen los.«

»Was hat es denn dann gebracht mich die ganze Zeit aus den Schatten zu beobachten?«, fragte Hunt.

»Wir wollten sicherstellen, dass wir uns auch weiterhin auf dich verlassen können, wenn es so weit ist.«

»So weit wofür? Was soll ich tun?«, stieß Hunt hervor.

»Das, wozu du geboren wurdest: die Erfüllung der Aufgabe, für die dein Vater dich ins Leben gerufen hat«, antwortete Apollion, bevor er sich in Luft auflöste und Aidas allein zurückließ.

Entsetzen erfasste Hunt, gedämpft durch das Gewicht eines alten, unerwünschten Schmerzes. »Ich habe keinen Vater.«

Aidas’ Miene wirkte traurig, als er aus dem Schatten heraustrat. »Du hast zu lange die falschen Fragen gestellt.«

»Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«

Aidas schüttelte den Kopf. »Die schwarze Krone, die ein weiteres Mal auf deiner Stirn prangt, ist keine neu erfundene Folter der Asteri. Sie existiert schon seit Jahrtausenden.«

»Sag mir doch wenigstens einmal die verdammte Wahrheit …«

»Bleib am Leben, Athalar.« Der Prinz der Kluft folgte seinem Bruder und verschwand in einem Wirbel aus Finsternis und Glut.

Tharion erwachte mit rasenden Kopfschmerzen, die durch jede Faser seines Körpers dröhnten.

Dem Geruch in seinem Zimmer nach zu urteilen hatte Holstrom hier geschlafen, wahrscheinlich auf dem Boden, aber jetzt war der Raum leer. Tharion blinzelte gegen seine Kopfschmerzen an und schleppte sich in den Wohnraum, wo er Holstrom auf der Couch vorfand, mit Flynn neben ihm und Declan und Marc an dem kleinen Tisch am Fenster zur Kampfgrube. Die beiden tranken Kaffee. Ariadne saß in einem Sessel und las ein Buch. Ihr Verhalten stand in krassem Gegensatz zu der Frau, die am Abend zuvor diese Löwen gegrillt hatte.

Aber keine Spur von der Fendyr-Erbin. Oder den Koboldinnen. Vielleicht hatte er sich die ja nur eingebildet.

»Morgen«, brummte er und schloss ein Auge, um sich vor der Helligkeit des Raums zu schützen.

Keiner der Anwesenden antwortete.

Na, fantastisch. Aber er würde sich gleich um sie kümmern. Nach der ersten Tasse Kaffee. Müde schlurfte er zur Bar am anderen Ende des Raums, wobei ihm beim Anblick des grellen Lichts des stumm gestellten Fernsehers ein heißer Schmerz durch sein linkes Auge fuhr. Allein auf sein Muskelgedächtnis vertrauend schaltete er die Kaffeemaschine ein, schob eine Tasse unter die Düse und drückte einen Knopf, der dem Hauptknopf vage ähnelte.

»Du siehst wirklich beschissen aus«, sagte Flynn, während Tharion den Duft des Kaffees einatmete. »Ari dagegen sieht natürlich wie immer umwerfend aus.«

Die Drachin ignorierte den Fae-Adligen und konzentrierte sich weiter auf ihr Buch. Dabei bewegte sie keinen Muskel, als würde sie es darauf anlegen, dass die anderen ihre Anwesenheit vergaßen. Als ob so was überhaupt möglich gewesen wäre.

Doch Flynn richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tharion. »Warum hast du uns nicht um Hilfe gebeten?«

Tharion nippte an seinem Kaffee und zuckte zusammen, als ihm die heiße Flüssigkeit den Mund verbrannte. »Es ist viel zu früh für so ein Gespräch.«

»Blödsinn«, sagte Holstrom. »Wir hätten dir geholfen. Warum bist du hierhergekommen?«

Tharion konnte die Wut in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken, als er erwiderte: »Weil die Flusskönigin euch von der Landkarte getilgt hätte. Und das wollte ich nicht auf mein Gewissen laden.«

»Aber das hier ist besser?«, hakte Ithan nach.

»Jetzt hockst du hier und musst dich mit allem abfinden, was die Viperkönigin dir vorsetzt«, fügte Flynn hinzu. »Ganz zu schweigen von dem Scheiß, den sie dir nebenbei anbietet. Wie konntest du nur so dumm sein?«

Tharion warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Das sagst ausgerechnet du, Flynn.«

Flynns Augen flackerten und gaben einen seltenen Blick auf den mächtigen Fae-Adligen preis, der sich hinter der lässigen Fassade verbarg. »Nicht mal ich würde meine Seele an die Viperkönigin verkaufen, Ketos.«

»Es muss einen Weg geben dich hier rauszuholen«, überlegte Holstrom laut. »Du bist vom Blue Court übergelaufen. Wer sagt denn, dass du dich nicht auch hier aus dem Staub machen kannst?«

»Hör zu«, stieß Tharion zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »ich weiß zwar, dass du ein Helfersyndrom hast, Holstrom …«

»Fick dich. Du bist mein Freund. Du darfst die Gefahr, in der du zu ertrinken drohst, nicht einfach ignorieren.«

Tharion konnte sich nicht entscheiden, ob er den Wolf anfunkeln oder ihn umarmen sollte. Erneut nippte er an seinem kochend heißen Kaffee. Begrüßte das Brennen in seiner Kehle.

»Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind. Wir haben nur noch uns«, sagte Ithan mit belegter Stimme.

»Die ganze Situation ist total verkorkst«, bemerkte Declan leise vom Tisch aus. »Ruhn, Athalar, Bryce …«

Marc legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.

»Ich weiß«, sagte Tharion. »Und Cormac ist tot.«

»Was?« Flynn spuckte seinen Kaffee zurück in den Becher.

Tharion berichtete ihnen, was im Labor vorgefallen war, und verdammt – er hätte jetzt wirklich etwas von dem Gift gebrauchen können. Als er seine Abmachung mit der Viperkönigin erklärt hatte, herrschte erneut Stille im Raum.

Bis Flynn meinte: »Okay. Die nächsten Schritte: Wir müssen zur Depth Charger und dann nach Pangera. In die Ewige Stadt.« Er nickte Tharion zu. »Bevor wir von Sabine in einen Hinterhalt gelockt wurden, hatten wir gerade beschlossen dich aufzusuchen – um dich aus dieser Scheiße herauszuholen und um herauszufinden, ob du uns an Bord bringen kannst.«

»Die Viper wird ihn auf keinen Fall gehen lassen«, brach Ari ihr Schweigen.

Die Männer starrten sie an, als hätten sie tatsächlich vergessen, dass eine Drachin in ihrer Mitte saß. Marc presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, da ihm wohl auf einmal klar wurde, wie viel sie gehört hatte.

Aber Flynn fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen: »Und du kennst dich neuerdings mit der Viperkönigin aus, oder wie?«

»Ich kenne mich mit Arschlöchern aus«, entgegnete Ari aalglatt und warf Flynn einen Blick zu, der vermutlich andeuten sollte, dass er ebenfalls in diese Kategorie fiel. »Und wenn ihr sie bittet ihn freizugeben, wird sie ihn nur noch fester umklammern.«

»Sie hat recht«, bestätigte Tharion. »Ich kann versuchen Kommandantin Sendes zu kontaktieren …«

»Nein«, sagte Ithan. »Wir gehen alle gemeinsam.«

»Ich bin gerührt«, sagte Tharion und stellte seinen Kaffee auf dem Tresen hinter sich ab. »Wirklich. Aber es gehört mehr dazu, als der Viper einfach nur mitzuteilen, dass ich überlaufe, und dann zu gehen.«

Ithan wollte gerade aufgebracht etwas erwidern, als Sigrid in der Badezimmertür erschien, begleitet von einer Dampfwolke. Sie musste geduscht haben. »Was würde es kosten?«

Tharion musterte die Wölfin. Eindeutig eine Alpha, mit dieser festen Haltung, diesen entschlossenen Augen. Der Furchtlosigkeit darin. »Der Viper geht es hauptsächlich ums Geschäft.«

»Du bist doch reich«, wandte sich Ari an Flynn.

»Ihr geht es nicht um Geld«, entgegnete Marc. »Davon hat sie mehr als genug. Es würde einen Handel erfordern.«

Tharion blickte stirnrunzelnd in Richtung des Korridors – zu der Tür, die zu den Privatgemächern der Viperkönigin führte. »Wer ist jetzt gerade bei ihr?«

»Irgendeine Frau«, antwortete Ari, stand auf und ging zu ihrem Zimmer. »Eine hübsche Blondine in einer Reichsuniform.« Dann schloss sie ihre Zimmertür hinter sich und verriegelte sie.

»Wir müssen hier weg«, sagte Declan mit gesenkter Stimme. »Und zwar sofort.«

»Was ist los?«, fragte Flynn. Declan griff bereits nach seiner Pistole, während Marc sich mit katzenhafter Anmut neben ihm aufrichtete.

Tharion spähte durch den Flur und sah gerade noch rechtzeitig, wie die Tür aufschwang. Die Viperkönigin schlenderte auf sie zu. Blauer Seiden-Trainingsanzug, weiße, knöchelhohe Sneakers. Ihr schwarzer Bob, goldene Kreolen. »Einen Moment«, teilte sie jemandem mit, der hinter ihr im Raum stand. »Dein Mittel der Wahl ist unten. Dauert nur eine Minute.«

Tharion versteifte sich, als die Schlangen-Gestaltwandlerin den Raum betrat und seine Freunde musterte.

»Du hast da einen Fleck von Sabines Blut an deinen Händen übersehen«, erklärte sie Flynn.

Alle Anwesenden starrten sie an. Aber die Fendyr-Erbin sprang als Erste auf und knurrte: »Du bist nicht besser als der Astronom … hältst einfach diese Leute hier fest, setzt sie unter Drogen und …«

Die Viperkönigin fiel ihr ins Wort: »Du kannst die aufgestellten Nackenhaare wieder senken, kleine Fendyr.« Sie musterte Sigrid, von den nassen Haaren bis zu ihren ausgeleierten Trainingssachen. »Der Aufenthalt hier ist kostenlos, aber ein Upgrade der Garderobe wird dich etwas kosten.«

»Lass sie gehen«, befahl Sigrid mit einer Stimme wie Donnerhall. »Die Drachin und den Meermann … lass sie gehen.«

Doch Tharion zwang sich, sich trotz der wilden Entschlossenheit der Alpha keine allzu großen Hoffnungen zu machen.

Die Viperkönigin lachte: »Warum sollte ich das tun? Die beiden sind gut fürs Geschäft.« Sie schenkte Tharion ein spöttisches Grinsen, während sie zur Tür schlenderte, um die Drogen zu holen, die ihre Kundin am Ende des Flurs wollte. »Sofern sie nicht schon nach wenigen Minuten ihr Pulver verschießen.«

Tharion spürte heiße Wut hochkochen und verschränkte die Arme. Doch kaum hatte die Viperkönigin die Tür zum Meat Market hinter sich geschlossen, ertönten hastige Schritte vom anderen Ende des Flurs.

Dec und Flynn zogen ihre Pistolen, Holstrom fuhr die Krallen aus und Tharion ließ seine eigenen hervorschnellen, während sich sein ganzer Körper versteifte.

»Legt die Waffen weg«, sagte eine kühle Frauenstimme.

Entsetzen vertrieb die letzten Reste des Nebels in Tharions Hirn.

»Oh, fuck«, flüsterte Flynn.

»Wenn ihr diese Tür öffnet«, sagte die Hindin in mildem Ton, »dann wird Prinz Ruhn sterben.«
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Bryce und Nesta arbeiteten sich stundenlang weiter durch den Tunnel vor und erneut herrschte angespannte Stille zwischen ihnen. Eine Stille, die irgendwie schlimmer wirkte als zuvor.

Das war mal wieder typisch … typisch für ihre Interaktionen mit den Fae, die sie aus ihrer eigenen Welt kannte, überlegte Bryce. Aber sie konnte nicht sagen, warum diese Erkenntnis sie irgendwie … enttäuschte.

Sie legten nur eine einzige Pause ein, in der Nesta ihr wortlos eine Feldflasche und ein Brötchen aus dunklem Teig zuwarf.

»Du hast Proviant mitgebracht«, sagte Bryce, während sie einen Bissen von dem leicht süßen, saftigen Brötchen nahm. »Scheint seltsam, wenn man bedenkt, dass du mich direkt zurück in die Zelle bringen wolltest.«

Nesta trank nur einen Schluck aus ihrer Feldflasche. »Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich eine Weile hinter dir herlaufen würde.«

»Lange genug, um Proviant für eine Essenspause mitzunehmen?« Ihre Blicke trafen sich und Nestas Augen funkelten silbern in Bryce’ Sternenlicht.

»Wir kennen diese Höhlen nicht. Ich habe mich für alle Eventualitäten vorbereitet.«

»Aber anscheinend nicht auf den Wurm.«

»Du lebst doch noch, oder?«

Bryce schnaubte. »Auch wieder wahr.«

Danach fand kein weiteres Gespräch mehr statt.

Es war durchaus möglich, dass sie direkt in eine Sackgasse liefen und hier unten Meilen und Stunden verschwendeten. Aber der Tunnel schien mit einer gewissen Absicht angelegt worden zu sein. Und Bryce hatte nicht vor den Sinn ihrer Wanderung zu hinterfragen. Nicht, wenn das Nesta dazu bringen könnte, sie zurück zum Höhleneinbruch zu schleifen und dort darauf zu warten, dass Rhysand und die anderen sie ausgruben.

Sie bekam ihren Willen – wohl oder übel.

Bryce war derart in Gedanken versunken, dass sie die Abzweigung erst bemerkte, als sie den Tunnel, der nach rechts abbog, schon fast passiert hatte. Überrascht blieb sie stehen und das abrupte Innehalten von Nestas Schritten hinter ihr verriet ihr, dass die Kriegerin ihrem Beispiel gefolgt war.

Bryce zerrte den Ausschnitt ihres T-Shirts nach unten und beleuchtete mit ihrem Sternenlicht die beiden Wege, die vor ihnen in der Dunkelheit verschwanden.

Links ging der Tunnel weiter: alte, raue Felswände, die sich endlos weiterzogen.

Aber rechts … Um den natürlichen Torbogen herum war eine Reihe von Sternen und Planeten eingemeißelt, mit einer großen unter- oder aufgehenden Sonne auf dem Scheitelpunkt. Bryce’ Stern leuchtete heller, als sie sich dem Tor zuwandte.

An den Wänden des Tunnels konnte sie Szenen von Gewalt und Blutvergießen erkennen.

»Ich rate mal und sage, wir gehen nach rechts.« Bryce seufzte und bedeckte ihren Stern wieder mit ihrem Shirt.

»Also gut«, sagte Nesta und marschierte auf den Torbogen zu.

Doch bevor die Kriegerin den Torbogen erreichte, stürzte Bryce sich auf sie und packte sie von hinten am Kragen. Aber Nesta wirbelte im Bruchteil einer Sekunde herum und drückte ihr das Schwert an die Kehle. Das Metall fühlte sich unfassbar kalt an.

Bryce hob die Hände und versuchte, nicht zu laut zu atmen, um ihre Haut nicht mehr als nötig mit der schrecklichen Klinge in Berührung zu bringen. »Nein – sieh mal!« Sie deutete mit einem winzigen Kopfnicken auf die Reliefs im Tunnel hinter dem Torbogen.

Nesta nahm die Klinge nicht weg, die an Bryce’ Haut zu pulsieren schien, als wäre das Schwert lebendig und empfindungsfähig. Aber ihr Blick wanderte zu der Stelle, auf die Bryce gedeutet hatte. »Was ist damit?«

»Diese Bildhauerarbeiten«, flüsterte Bryce. »Zu Hause ist es mein Job, antike Kunst zu begutachten, sie zu studieren und zu verkaufen, und … ach egal, das ist nicht wirklich relevant. Ich meine nur, dass ich eine Menge alter Fae-Kunstwerke gesehen habe, und diese Reliefs an den Wänden – das ist eine Warnung. Wenn du also von einem Haufen rostiger Speere durchbohrt werden willst, dann lauf weiter.«

Nesta blinzelte, legte den Kopf auf die Seite, eher katzenhaft als Fae. Aber sie senkte das Schwert.

Bryce unterdrückte ein Aufkeuchen der Erleichterung, als das eisige Metall ihre Haut, ihre Seele verließ.

Nesta wusste entweder nichts von der Wirkung des Schwerts auf Bryce oder es war ihr egal. Konzentriert betrachtete sie die Bildhauerarbeiten. Das Relief, das ihnen am nächsten war.

Eine weibliche Gestalt, die aufgrund ihrer prunkvollen Gewänder und ihres Schmucks eindeutig dem Fae-Adel angehörte, starrte von der Wand herab. Als würde sie sich an ein Publikum wenden und die Neuankömmlinge im Tunnel willkommen heißen. Sie war jung und schön, stand aber in königlicher Haltung da. Langes Haar strömte um sie herum wie ein stiller Fluss und rahmte ihr zartes, herzförmiges Gesicht.

Bryce schüttelte den letzten Rest von Furcht ab und übersetzte die Inschrift: »Ihr Name war Silene.«

Nesta blickte auf die Schrift unter dem Bild. »Mehr steht da nicht?«

Bryce zuckte die Schultern. »Fae der alten Schule. Eine Menge adliger Titel und Stammbäume. Du weißt ja, wie gern sie prahlen.«

Ein Lächeln umspielte Nestas Lippen.

Bryce deutete auf die gemeißelten Paneele, die sich durch den Tunnel fortsetzten. »Die Warnung verbirgt sich in der Geschichte, die die Frau hier erzählt«, erklärte sie.

Ein mit Leichen übersätes Schlachtfeld bedeckte die Wand. Tote baumelten an Kruzifixen. Große, dunkle Bestien mit Schuppen und Krallen – wie die in der Grube unter ihrer Zelle, erkannte Bryce schaudernd – labten sich an schreienden Opfern. Und nach der Blutadler-Methode gefolterte Tote lagen auf steinernen Altären.

»Große Mutter im Himmel«, murmelte Nesta.

»Diese Löcher entlang der Leichen dort – die, die wie Wunden aussehen … ich würde jede Wette eingehen, dass sie Mechanismen enthalten, um Waffen auf Passanten abzufeuern«, sagte Bryce. »Als eine beschissene ›künstlerische‹ Art, die Betrachter den Schmerz und den Schrecken dieser Fae-Opfer hautnah erleben zu lassen.«

Sie hätte schwören können, dass sich auf Nestas Gesicht eine Mischung aus Überraschung und Verlegenheit abzeichnete – Verlegenheit, weil die Kriegerin die Bedrohung nicht bemerkt hatte.

»Wie sollen wir jetzt vorgehen?« Eine bedeutungsschwere Frage. Ein Test.

Aber Bryce würde den Teufel tun und erneut erstarren. Sie streckte die Hand aus. »Gib mir etwas Schweres. Mal sehen, ob ich den Mechanismus auslösen kann.«

Nesta seufzte, als wäre sie schon wieder genervt. Bryce drehte sich zu ihr um und wollte gerade fragen, ob sie vielleicht eine bessere Idee hätte, als Nesta einen Arm hob. Eine silberne Flamme umspielte ihre Finger. Bryce wich einen Schritt zurück.

Es handelte sich um Feuer – und dann auch wieder nicht. Eher wirkte es wie Eis, das sich in Flammen verwandelte. Es spiegelte sich in Nestas Augen wider, als sie ihre Hand auf die Steinwand legte. Silbernes Feuer wand sich über die Reliefs.

Mechanismen klickten – und feuerten. Rostige Metallbolzen schossen aus den Wänden. Oder versuchten es zumindest. Denn kaum brachen sie aus der Wand hervor, als sie auch schon zu Staub zerfielen.

Nestas Kraft zuckte über die Wände und verschwand in der Dunkelheit. Leises Klicken und Zischen verebbte in den Tiefen des Tunnels: das Geräusch der Fallen, die zu Asche wurden.

Nesta erwiderte Bryce’ Blick. Das Feuer, das ihre Hand umgab, erlosch, aber die silberne Flamme in ihren Augen flackerte weiter. »Ich bin dir zu Dank verpflichtet«, war das Einzige, was sie sagte, bevor sie weiterging.

Einige Stunden später machten Bryce und Nesta Rast in einer kleinen Nische in der Tunnelwand und aßen weiteren Hartkäse und dunkle Brötchen. Bryce’ Sternenlicht, das durch ihr T-Shirt gedämpft wurde, bildete noch immer die einzige Lichtquelle. Inzwischen war es so kalt, dass Bryce voller Neid auf Nestas dunklen Umhang blickte, den die Kriegerin fest um sich gewickelt hatte.

Um sich abzulenken, betrachtete Bryce die in die Wände gemeißelten Reliefs: Fae, die vor unfassbar großen Humanoiden in Roben knieten, mit glühenden Sternfragmenten in den erhobenen Händen. Magie. Ein Opfer für die gekrönten Wesen vor ihnen. Eine der Kreaturen streckte eine Hand nach dem nächsten Fae aus und ihre Finger reckten sich dem angebotenen Licht entgegen.

Bryce drehte sich der Magen um, als sie bemerkte, dass hinter den flehenden Fae angekettete Menschen auf dem Boden lagen, deren grob gemeißelte Gesichter in scharfem Kontrast zu der überirdischen Schönheit der Fae standen. Was für eine beschissene Kunst: Im Vergleich zu den Fae und ihren gottgleichen Gebietern waren die Menschen nicht viel mehr als Fels und Schmutz. Nicht einmal die Mühe wert sie im Detail darzustellen. Sie existierten nur für die Fae, um über sie zu herrschen, um die Menschen unter ihren Füßen zu zerquetschen.

Rigelus’ Stimme und seine Worte klangen wie aus weiter Ferne zu Bryce: Die Asteri hatten die Menschen einst den Wanen überlassen, damit diese jemanden hatten, über den sie herrschen konnten – und gar nicht erst anfingen darüber nachzudenken, dass ihr Schicksal kaum besser war: Sie alle waren nur Sklaven der Asteri. Dieses falsche Gefühl der Überlegenheit und des Besitztums herrschte noch heute in Midgard. Und allem Anschein nach hatte es auch in dieser Welt existiert.

Nesta aß ihr Käsestück bis auf die Rinde und fragte, ohne Bryce anzusehen: »Leuchtet dein Stern immer so?«

»Nein«, sagte Bryce und schluckte einen Bissen von ihrem Brötchen hinunter. »Aber hier unten scheint er permanent zu leuchten.«

»Wieso?«

»Genau das wollte ich ja herausfinden: wohin er mich in diesem Tunnel führt. Warum er mich dorthin führt.«

»Warum du in unserer Welt gelandet bist.« Rhysand oder die anderen mussten Nesta in alles eingeweiht haben, bevor sie sie auf Bryce angesetzt hatten.

Bryce deutete auf den Tunnel und seine uralten Reliefs. »Was ist das hier überhaupt für ein Ort?«

»Das hab ich dir doch schon gesagt: Wir wissen es nicht. Bis zu dem Moment, als du dich an den Bestien vorbeigeschlichen hast, wusste nicht mal Rhys von der Existenz dieser Tunnel. Und definitiv nichts von den Bildhauerarbeiten hier.«

»Und Rhysand ist … euer König?«

Nesta schnaubte. »Das wäre er gern. Nein, er ist der High Lord des Nachthofs.«

Bryce zog eine Augenbraue hoch. »Er dient also einem König?«

»Wir haben hier keine Könige. Nur sieben Höfe, die jeweils von einem High Lord regiert werden. Manchmal steht ihnen eine High Lady zur Seite.«

In der Ferne kullerte ein Gesteinsbrocken. Sofort drehte Bryce sich in die Richtung des Geräuschs, aber – nichts. Nur Dunkelheit.

Als sie sich wieder umdrehte, stellte sie fest, dass Nesta sie aufmerksam beobachtete.

»Warum hast du verhindert, dass mich diese Pfeile aus dem Steinrelief aufspießen? Du hättest mich in die Falle laufen lassen und dich aus dem Staub machen können.«

»Wieso sollte ich deinen Tod wollen?«

»Trotzdem bist du aus der Zelle geflohen.«

»Ich weiß, wie Verhöre in der Regel enden.«

»Niemand wollte dich foltern.«

»Noch nicht, meinst du wohl.«

Nesta antwortete nicht. Als erneut ein Scharren in der Dunkelheit ertönte, wandte Bryce der Kriegerin den Kopf zu und stellte ein weiteres Mal fest, dass diese sie eindringlich musterte.

»Was war das?«, fragte Bryce leise.

Nestas Augen leuchteten im Halbdunkel wie die einer Katze. »Nur die Schatten.«
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Tharion wusste, dass es kein gutes Ende nehmen würde. Nicht, wenn Flynn und Dec ihre Waffen auf die Hindin gerichtet hielten und Marc seine Krallen ausgefahren hatte, um sie ihr in die Haut zu schlagen. Nicht, wenn Holstrom mit gefletschten Zähnen und in geduckter Haltung vor Sigrid kauerte. Die Fendyr-Erbin blickte von einem zum anderen und taxierte die Situation wie ein Raubtier. Sie erkannte die Bedrohung, wusste aber nicht, worin sie bestand.

Verdammt. Damit blieb nur er als Stimme der Vernunft übrig.

Also tat Tharion das, was er am besten konnte: Er setzte das Lächeln des Mannes auf, der er einst gewesen war, und schlenderte lässig zu Tristan Flynn.

Dann legte er die Krallenspitze seines Zeigefingers auf den Lauf von Tristans Pistole und drückte sie hinunter. »Immer mit der Ruhe«, sagte er leise. »Wir befinden uns alle auf neutralem Boden. Selbst Lidia wäre nicht so dumm dir hier etwas anzutun.« Er zwinkerte der Hindin zu, obwohl er innerlich zitterte. »Das würdest du doch nicht, oder?«

Das Gesicht der Hindin zeigte keinerlei Regung, aber sie neigte leicht den Kopf.

Sigrid trat einen Schritt vor. »Wer bist du?«

Die goldenen Augen der Hindin schweiften über die Wölfin. Ihre Nasenflügel bebten leicht. »Ich denke, die Frage lautet wohl eher: Wer bist du?«, erwiderte sie leise.

»Das geht dich nichts an«, erklärte Ithan.

Die Hindin schenkte ihm einen Blick, der verriet, dass sie zwar einen Verdacht hatte, der ganzen Sache aber keine Priorität einräumte – noch nicht. Dann wandte sie sich an die Fendyr-Erbin: »Bitte gib uns ein paar Minuten.«

Holstrom knurrte: »Was auch immer du zu sagen hast, sie kann es ruhig hören.«

»Holstrom, vielleicht könnte sie … für eine Minute zu der Drachin gehen«, schlug Declan leise vor.

Ithan funkelte Declan wütend an, schien dann aber nachzugeben. Falls es um Ruhn ging und die Hindin nur reden würde, wenn Sigrid außer Hörweite war …

Tharion mischte sich ein: »Ari hat ihre Tür verriegelt und ich bin mir ziemlich sicher, das bedeutet, dass sie allein sein will.« Er deutete auf die Tür neben Aris. »Aber nimm doch mein Zimmer.«

»Ich bin kein Hündchen, das man herumkommandieren kann«, protestierte Sigrid.

»Bitte«, sagte Declan mit einer hilflosen Geste. Ein weiteres Mal legte Marc ihm sanft eine Hand auf die Schulter.

Ithan und Sigrid schauten einander kurz an – und Tharion hätte schwören können, dass zwischen ihnen eine Art mentales Kräftemessen stattfand.

Sigrid schnaubte vor Wut. »Von mir aus«, knurrte sie schließlich und stolzierte dann auf Tharions Zimmer zu.

Die Koboldinnen schwirrten ihr nach, aber die Hindin hielt sie auf. »Ihr drei – wartet.«

Sasa, Malana und Rithi sahen die Hindin mit großen Augen an. Aber sie schwieg, bis Sigrid die Tür zu Tharions Zimmer hinter sich zugeschlagen hatte. Vielleicht ein wenig aufsässig.

Ithans Seufzer war nicht zu überhören.

Die Hindin schaute auf ihre Uhr, als überlegte sie, wie viel Zeit blieb, bis die Viperkönigin zurückkam. Dann wandte sie sich an Flynn und Dec: »Ich habe euch gesucht, aber in eurem … Haus war niemand.« Ihr verächtlicher Tonfall verriet, dass sie das Haus in der Archer Street meinte. »Allerdings wusste ich, dass Ketos übergelaufen war und auf dem Meat Market Zuflucht gesucht hatte – also nahm ich an, ihr hättet euch vielleicht auch hier versteckt.«

»Du hast es angenommen?«, fragte Declan. »Oder hat uns jemand verraten?«

»Bilde dir nur nichts ein«, entgegnete die Hindin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr seid extrem berechenbar.«

»Tja, da irrst du dich gewaltig«, sagte Flynn, der seine Waffe noch immer nicht weggesteckt hatte. »Wir sind nicht hier, um uns zu verstecken.«

Declan hüstelte, als wollte er sagen: Ausgerechnet in diesem Punkt willst du lügen?

Marc unterdrückte ein Lächeln.

»Es ist mir egal, warum ihr hier seid«, erklärte die Hindin. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Ruhns Leben hängt davon ab, dass ihr jetzt auf mich hört.«

»Was hast du mit Ruhn gemacht?«, fragte Flynn fordernd.

Tharion hätte schwören können, dass so etwas wie Schmerz im Gesicht der Hindin aufblitzte.

»Ruhn lebt. Genau wie Athalar und Argos.«

»Und Bryce?«, fragte Ithan heiser.

»Ich weiß es nicht. Sie …« Die Hindin schüttelte den Kopf.

»War Baxian auch daran beteiligt? Der Höllenhund?«, fragte Declan.

Bevor sie weitersprechen konnte, mischte Flynn sich ein: »Warum bist du hier?« Seine Stimme brach. »Um uns zu verhaften? Und uns unser Versagen unter die Nase zu reiben?«

Die Hindin wirbelte zu dem Fae-Adligen herum und … tatsächlich: Schmerz leuchtete in ihren Augen auf. »Ich bin hier, um euch zu helfen Ruhn zu retten.«

Selbst Tharion blinzelte jetzt verwundert.

»Das ist eine Falle«, sagte Declan.

»Nein.« Die Hindin sah sie mit einem trostlosen Ausdruck in den Augen an. »Athalar, Baxian und Ruhn werden im Verlies des Asteri-Palasts gefangen gehalten. Der Hammer und der Habicht foltern sie täglich. Sie …« Ein Muskel zuckte an ihrem Kiefer. »Eure Freunde haben bisher geschwiegen. Aber ich weiß nicht, wie lange sich die Asteri noch an ihrem Leid erfreuen werden.«

»Entschuldige mal«, sagte Declan scharf, »aber bist du nicht die leitende Verhörspezialistin?«

Die Hindin drehte ihm ihr unnatürlich perfektes Gesicht zu. »Ja, als solche kennt mich die Welt. Mir fehlt die Zeit, jetzt alles zu erklären. Aber ich brauche deine Hilfe, Declan Emmet. Ich gehöre zu den wenigen in Midgard, die unbehelligt in dieses Verlies gelangen können. Und ich bin die Einzige, die sie herausholen kann. Aber du musst mir helfen und dich in die Kameras des Palasts hacken. Ich weiß, dass du das schon mal getan hast.«

»Stimmt«, murmelte Dec. »Aber trotz der gehackten Kameras sind unsere Pläne in letzter Zeit nicht wirklich aufgegangen. Frag Cormac, wie gut unser letztes großes Abenteuer gelaufen ist.«

Die Worte prasselten auf Tharion herab wie Steine und die Erinnerung daran, wie der Fae-Prinz sich selbst geopfert hatte, fuhr ihm wieder durch sämtliche Glieder: ein Aufblitzen und Cormac war tot …

»Der Plan war nur deshalb zum Scheitern verurteilt, weil Rigelus wusste, dass sie kommen würden«, sagte die Hindin, gar nicht mal unfreundlich. »Celestina hat sie verraten.«

Eine Schockwelle ging durch den Raum. Dann flüsterte Marc Declan zu: »Ich hab dir gesagt, dass Erzengel miese Typen sind!«

Flynn gestikulierte wild mit den Händen. »Bin ich etwa der Einzige, der sich wie auf einem LSD-Horrortrip fühlt?«

Tharion rieb sich das Gesicht. »Ich jedenfalls bin noch immer auf einem.« Flynn schnaubte, aber Tharion räusperte sich, dann sah er die Hindin an. »Lass mich ein paar Dinge klarstellen: Du bist die fähigste Verhör- und Spionagespezialistin der Asteri. Du und deine Schreckenswölfe … ihr habt uns erst vor Kurzem noch ununterbrochen durch diese Stadt gehetzt. Du bist, mit Verlaub, nicht weniger als der Inbegriff des Bösen. Trotzdem bittest du uns dir dabei zu helfen, unsere Freunde zu befreien. Und du erwartest von uns, dass wir dir einfach so glauben?«

Die Hindin musterte sie alle lange und Tharion war klug genug sich hinzusetzen, bevor sie mit tonloser Stimme verkündete: »Ich bin Agent Daybright.«

»Blödsinn«, fauchte Flynn und richtete erneut seine Waffe auf sie.

Daybright, die zum engsten Kreis der Asteri gehörte. Daybright, die deren Pläne kannte, noch bevor die Asteri überhaupt in Aktion traten. Daybright, das wichtigste Glied in der Informationskette der Rebellen …

»Sie riecht wie Ruhn«, murmelte Ithan. Sofort starrten ihn alle verblüfft an. Der Wolf schnüffelte erneut. »Ganz schwach. Riecht mal … es ist nicht zu ignorieren.«

Zu Tharions Überraschung röteten sich die Wangen der Hindin leicht. »Er und ich …«

»Glaubt ihr keine Sekunde«, rief Flynn. »Sie hat sich vermutlich im Verlies in seinem Blut gewälzt.«

Ihre Zähne blitzten auf, als sie laut knurrte – das erste Anzeichen eines Risses in ihrem coolen Äußeren. »Ich würde ihm niemals wehtun. Alles, was ich in letzter Zeit getan habe und was ich jetzt tue, mache ich, um Ruhn das Leben zu retten. Wisst ihr, wie schwer es ist, Pollux in Schach zu halten? Ihn davon zu überzeugen, es langsam angehen zu lassen? Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie das ist?« Die letzten Worte schrie sie und Flynn wich einen Schritt zurück. Die Hindin zitterte jetzt. »Ich muss ihn da rausholen. Wenn ihr mir nicht helft, seid ihr für seinen Tod verantwortlich. Und dafür werde ich dich vernichten, Tristan Flynn.«

Flynn schüttelte den Kopf mit einer Mischung aus Verwirrung und Fassungslosigkeit im Gesicht.

Die Hindin wandte sich Tharion zu, der ihren flammenden Blick erwiderte. »Ich habe veranlasst, dass die Depth Charger euch abholt, nachdem Agent Silverbow sich selbst geopfert und versucht hat die Asteri auszulöschen; ich habe Kommandantin Sendes informiert, dass Ruhn, Athalar und Baxian gefangen genommen wurden und dass Bryce verschollen ist. Ich bin diejenige, die Rigelus von eurer Fährte abgelenkt und die Asteri davon abgehalten hat, jeden zu töten, der Ruhn, Bryce oder Athalar je etwas bedeutet hat.«

»Oder du bist diejenige, die diese Informationen aus der richtigen Agentin Daybright herausgequetscht hat und jetzt auch uns in die Falle locken will«, entgegnete Tharion.

»Glaubt doch, was ihr wollt«, sagte die Hindin und ließ die Schultern hängen. Sie wirkte erschöpft und einen Augenblick lang tat sie Tharion leid. »Tatsache ist: In drei Tagen versuche ich sie zu befreien, aber ohne eure Hilfe werde ich scheitern.«

»Selbst wenn wir dir glauben würden«, sagte Declan, »wir haben Familien, die die Asteri ohne Zögern töten würden. Menschen, die wir lieben.«

»Dann nutzt die Wartezeit, um sie in Sicherheit zu bringen. Aber je mehr Leute Bescheid wissen, desto wahrscheinlicher ist es, dass wir entdeckt werden.«

»Das kann nicht dein Ernst sein«, wandte Flynn sich an Declan. »Du vertraust diesem Monster?«

Declan schaute der Hindin in die Augen und Tharion wusste, dass er abwog, was auch immer er dort sah. »Es ergibt Sinn, Flynn. All das, was Ruhn uns über Daybright erzählt hat … es passt.«

»Weiß Ruhn, was du bist?«, fragte Flynn verächtlich.

Lidia ignorierte ihn und schaute stattdessen Tharion an. »Ich brauche auch dich, Ketos.«

Tharion zuckte mit einer Gelassenheit die Schultern, die er nicht empfand. »Leider kann ich das Gebäude nicht verlassen.«

»Dann finde einen Weg. Ich brauche dich als Verbündeten und Fürsprecher auf der Depth Charger, wenn die Rettungsaktion abgeschlossen ist.«

»Die Viperkönigin ist doch offenbar deine Drogendealerin – warum bittest du sie nicht Tharion gehen zu lassen?«, fragte Holstrom.

Lidia hielt seinem Blick mit einer Dominanz stand, die ihre Abstammung als Hirsch-Gestaltwandlerin Lügen strafte. »Warum bittest du sie nicht, Ithan Holstrom?«

Da war etwas in ihrer Stimme, das Tharion nicht ganz verstand – vielleicht eine Herausforderung. Ein hingeworfener Fehdehandschuh.

»Weiß Ruhn Bescheid?«, fragte Flynn erneut.

»Ja«, bestätigte die Hindin. »Er, Athalar und Bryce wissen Bescheid. Baxian nicht.«

Flynn bebte. »Du hast Ruhn belogen.«

»Wir haben uns gegenseitig belogen«, entgegnete sie und eine seltsame Emotion flackerte in ihren Augen auf. »Unsere Identitäten hätten nicht aufgedeckt werden dürfen. Wir sind beide … zu weit gegangen.«

»Warum machst du dir überhaupt die Mühe, sie zu retten?«, fragte Declan. »Ruhn und Hunt haben keinen besonderen Wert für Ophion, mal abgesehen davon, dass sie gute Kämpfer sind. Und Argos hat gar keine Verbindungen zu Ophion.«

»Hunt Athalar ist wertvoll für Bryce Quinlan und für die Aktivierung ihrer Kraft. Baxian Argos ist ein mächtiger Krieger und fähiger Spion. Deshalb ist er für uns alle von Wert.«

»Und Ruhn?«, fragte Ithan mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Ruhn ist wertvoll für mich«, antwortete die Hindin ohne Zögern. »In drei Tagen wird im Hafen von Ionia, am äußersten Ende des nördlichen Docks, bei Sonnenaufgang ein Boot auf euch warten. Der Kapitän wird euch ein paar Meilen vor die Küste bringen. Lasst den hier ins Wasser fallen und wartet.« Sie warf Tharion einen kleinen weißen Stein zu.

Er hatte so einen Stein schon einmal gesehen – an jenem Tag auf dem Meer, an der Küste Ydras. Sie hatte einen ins Wasser geworfen und dann war die Depth Charger aufgetaucht.

Sie musste seine fassungslose Miene bemerkt haben, denn sie erklärte: »Ich habe damals das Schiff gerufen, nach dem, was in Ydra passiert war. Werft den Stein ins Meer und die Depth Charger wird kommen und euch nach Pangera bringen.«

Stille breitete sich im Raum aus.

Lidia schaute zu den Koboldinnen, die auf Flynns Schultern hockten. »Ich habe ein paar Fragen an euch drei.«

»An uns?«, quietschte Sasa und kauerte sich hinter Flynns linkes Ohr. Ihre Flamme leuchtete hell und ließ Flynns Haut rot glühen.

»Zu eurer Königin«, erklärte Lidia.

»Irithys?«, fragte Malana und flammte dunkelviolett auf. »Wo …?«

»Ich weiß, wo sie ist«, sagte Lidia ruhig, doch Tharion stellte überrascht fest, dass ihre Hände zitterten. »Aber mich interessiert, was ihr über sie wisst. Über ihr Temperament.«

»Wo halten die Asteri sie gefangen?«, fragte Sasa, weiß glühend vor Zorn.

Lidia reckte das Kinn. »Beantwortet meine Frage, dann sage ich es euch.«

»Wir kennen sie nur aus Erzählungen«, sagte Rithi und schob den Kopf hinter Flynns rechtem Ohr hervor. »Sie ist großmütig und tapfer …«

»Ist sie vertrauenswürdig?«, unterbrach Lidia sie.

Rithi duckte sich erneut hinter Flynns Ohr, aber Sasa rief empört: »Sie ist unsere Königin. Sie ist die Ehre in Person.«

Lidia musterte die Koboldin kühl. »Ich kenne viele Herrscher, die diese Tugend nicht im Geringsten verkörpern.«

Sprachlos starrte Tharion die Hindin an – Agent Daybright. Ihre … Verbündete.

»Was wisst ihr noch?«

»Das ist alles«, antwortete Malana. »Mehr haben wir nicht gehört. Und jetzt sag uns: Wo ist sie?«

Ein Lächeln umspielte Lidias Mundwinkel. »Warum? Wollt ihr sie befreien?«

»Behandle sie nicht so herablassend«, forderte Flynn mit seltener Ernsthaftigkeit. Die Koboldinnen schmiegten sich dichter an ihn.

Zu Tharions Überraschung neigte Lidia den Kopf. »Entschuldigt. Euer Mut und eure Loyalität sind vorbildlich. Ich wünschte, ich hätte tausend wie euch an meiner Seite.«

»Zum Teufel mit deinen Komplimenten«, fauchte Sasa und loderte hell. »Du hast versprochen …«

»Die Asteri halten sie in ihrem Palast gefangen.«

»Und wo genau?«, rief Sasa und flammte ein weiteres Mal weiß glühend auf.

»Ihr hättet besser verhandeln sollen, wenn ihr mehr wissen wolltet.«

Tharion versteifte sich. Diese Frau mochte eine Verbündete sein, aber sie war auch aalglatt.

In der wütenden Stille, die folgte, ging die Hindin zur Tür. Dort blieb sie stehen und sagte, ohne sich umzudrehen: »Ich weiß, dass ihr mir nicht vertraut. Ich kann es euch nicht verübeln. Die Tatsache, dass ihr mir nicht traut, zeigt mir, dass ich meinen Job sehr gut gemacht habe. Aber …«

Jetzt schaute sie über die Schulter und Tharion sah, wie sie schwer schluckte. »Ruhn und Athalar sind in Gefahr. In diesem Augenblick überlegt Rigelus, wer von den beiden als Erster sterben soll. Es dreht sich alles um die Frage, wie es sich auf Quinlan auswirken könnte. Aber sobald er seine Entscheidung getroffen hat, kann ich nichts mehr tun, um ihn aufzuhalten. Deshalb …« Sie stockte. »Deshalb flehe ich euch an. Bevor es zu spät ist. Helft mir sie zu retten.« Sie deutete mit dem Kinn auf Tharion: »Finde einen Ausweg aus dieser Situation mit der Viperkönigin.« Dann richtete sie sich an Declan: »Halte dich bereit dich auf mein Kommando in die Kameras des Ewigen Palasts zu hacken.« Schließlich wandte sie sich an alle anderen: »Und um Lunas willen: Seid in drei Tagen an diesem Dock.«

Mit diesen Worten verließ sie den Raum. Eine Weile lang brachte niemand auch nur einen Ton hervor.

»Tja, Flynn«, meinte Declan schließlich mit rauer Stimme, »sieht ganz so aus, als würde dein Wunsch in Erfüllung gehen.«

[image: ]
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Wasser toste durch die Höhle und hinterließ auf Bryce’ Gesicht einen Film aus feinen Tropfen, so kalt wie eisige Küsse.

Die seltsamen Bildhauerarbeiten hatten sich bis hierher fortgesetzt und zeigten große Schlachten der Fae, Liebesakte und Geburten. Außerdem eine maskierte Königin die – mit einer Krone auf dem Kopf und Instrumenten in der Hand – vor einer großen Schar ihrer Untertanen stand. Dahinter ragte ein gewaltiger Bergpalast in den Himmel auf, wo zwischen den Wolken geflügelte Pferde galoppierten. Zweifellos handelte es sich um eine ikonografische Darstellung des gottgegebenen Herrschaftsrechts dieser Königin. Hinter dem Bergpalast erstreckte sich in der Ferne eine blühende, mit bemerkenswerter Detailgenauigkeit und Kunstfertigkeit dargestellte Inselgruppe.

Szenen aus einem gesegneten Land mit einer blühenden Zivilisation. Eines der Reliefs hatte so große Ähnlichkeit mit einem Fries im Foyer des Crescent City Ballet, das einen schmiedenden Fae zeigte, dass es Bryce fast den Atem verschlug. Die letzte Felszeichnung vor dem Fluss stellte einen Übergang dar: ein Fae-König und eine Fae-Königin auf Thronen, dahinter ein Berg – ein anderer als der mit dem Palast –, über dem drei Sterne am Himmel standen. Also ein anderes Königreich. Irgendein High Lord und eine High Lady aus alten Zeiten, hatte Nesta gemutmaßt, bevor sie den Fluss erreichten.

Dagegen hatte sie sich nicht zu den Szenen unterhalb der Throne geäußert: eine Höllenlandschaft, eine Art Unterwelt. Hier krümmten sich humanoide Gestalten vor Schmerzen, umringt von Objekten, die wie Eiszapfen und schnappende, geschuppte Bestien aussahen. Entweder handelte es sich bei den Gestalten um ehemalige, besiegte Feinde oder das Bild sollte ein Hinweis darauf sein, welche Folgen die Missachtung der Herrscher für Aufständische haben würde.

Das Leid erstreckte sich über die gesamte Darstellung, sogar bis unter die Inselgruppe und den Bergpalast. Selbst hier, im Paradies, lauerten also weiterhin der Tod und das Böse. Auch in der Kunst Midgards war dies ein wiederkehrendes Motiv, meist mit dem Untertitel: Et in Avallen ego.

Sogar in Avallen existiere ich.

Ein geflüstertes Versprechen des Todes. Eine andere Version von Memento mori. Eine Erinnerung daran, dass der Tod immer und überall wartete. Sogar auf der geweihten Fae-Insel Avallen.

Vielleicht war die gesamte antike Kunst, die dem Memento-mori-Motiv huldigte, von diesen Leuten nach Midgard gebracht worden.

Aber vielleicht machte sie sich auch einfach nur zu viele Gedanken über irgendwelchen Scheiß, der im Moment wirklich nicht von Bedeutung war – vor allem, wenn man einen unpassierbaren Fluss direkt vor der Nase hatte.

Bryce und Nesta blickten auf die vorbeirauschenden, nachtdunklen Wassermassen hinab, die tiefer in das Höhlensystem hineinströmten. Der Geruch nach Eisen war hier stärker – wahrscheinlich deshalb, weil sie dem Fluss jetzt viel näher waren als zuvor. Doch das spielte keine Rolle. Wichtig war nur die Tatsache, dass der Tunnel auf der anderen Seite weiterging und der Abstand so groß war, dass ein Sprung nicht infrage kam.

»Jetzt wäre ein guter Moment für deine Freunde mit den Schwingen, um hier aufzukreuzen«, murmelte Bryce. Ihr Stern leuchtete, zwar schwach, aber noch immer in Richtung des Tunnels auf der gegenüberliegenden Flussseite.

Nesta warf einen Blick über die Schulter. »Du hast den Wind geteilt, um aus der Zelle zu entkommen.« Also hatten die Schatten Nesta und den anderen tatsächlich alles erzählt. »Kannst du das nicht noch mal machen?«

»Ich, äh … Der Vorgang hat mich total erschöpft.« Bryce hasste es, eine Schwäche einzugestehen, aber da führte im Moment wohl kein Weg drum herum. »Ich komme erst langsam wieder zu Kräften.«

»Deine Magie müsste sich doch inzwischen wieder regeneriert haben. Schließlich warst du in der Lage, sie vor dem Höhleneinsturz gegen mich einzusetzen. Und der Stern auf deiner Brust leuchtet weiterhin. Also müssen noch Reste deiner Magie vorhanden sein.«

»Ich konnte ihn schon immer zum Leuchten bringen«, räumte Bryce ein, »lange bevor ich richtige Kräfte hatte.« Einen Moment überlegte sie, ob sie Nesta erzählen sollte, wie es zur Entfaltung ihrer Kräfte gekommen war – und dass diese noch stärker werden konnten, wenn jemand sie mit zusätzlicher Magie versorgte. Nur um die Kriegerin wissen zu lassen, dass sie keine Versagerin war, die im Angesicht eines Feinds erstarrte, Riesenwurm hin oder her.

Aber damit würde sie mehr über ihre Fähigkeiten preisgeben, als ratsam war.

»Dann kannst du also nicht … den Wind teilen?«, fragte sie stattdessen.

»Ich habe es noch nie versucht«, erklärte Nesta. »Meine Fähigkeiten sind ungewöhnlich für eine Angehörige der High Fae.«

»High Fae? Im Gegensatz zu … den normalen Fae?«

Nesta zuckte die Schultern. »Das mit dem High verwenden sie, um sich wichtiger zu machen, als sie sind.«

Bryce’ Mundwinkel zuckten. »Klingt ganz wie die Fae in meiner Welt.« Dann legte sie den Kopf auf die Seite. »Du gehörst auch zu den High Fae. Aber du … sprichst über sie, als würdest du das anders sehen.«

»Ich bin neu im Fae-Reich«, sagte Nesta und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fluss. »Ich wurde als Mensch geboren und bin dann gegen meinen Willen in eine High Fae verwandelt worden.« Sie seufzte. »Ist eine lange Geschichte. Jedenfalls lebe ich erst seit ein paar Jahren im Land der Fae. Vieles davon ist mir noch immer fremd.«

»Das Gefühl kenne ich«, sagte Bryce. »Meine Mutter ist ein Mensch, mein Vater Fae. Ich habe mein ganzes Leben lang zwischen zwei Welten gelebt.«

Nesta nickte knapp. »Das alles hilft uns allerdings nicht dabei, den Fluss zu überqueren.«

Bryce musterte ihre Begleiterin. Wenn Nesta ursprünglich ein Mensch gewesen und erst später zu einer Fae geworden war – wie auch immer das möglich sein sollte –, dann galt ihre Sympathie vielleicht weiterhin den Menschen. Vielleicht würde sie verstehen, wie es sich anfühlte machtlos und von Furcht erfüllt zu sein, in einer Welt, die darauf ausgerichtet war, sie zu unterdrücken und zu töten …

Aber vielleicht arbeitete sie auch für einen sogenannten High Lord und war losgeschickt worden, um Bryce’ Sympathie und Vertrauen zu gewinnen. Bei jedem Wort, das sie in diesen Tunnelgängen geäußert hatte, konnte es sich um eine Lüge handeln. Und sie war immerhin so mächtig, dass man sie damit beauftragt hatte, sich das Horn auf Bryce’ Rücken anzusehen. Nesta war kein wehrloses Lamm.

»Lust auf ein Bad?«, fragte Bryce die Kriegerin, ging in die Knie und tauchte eine Hand in den Fluss. Das Wasser war so kalt, dass sie aufkeuchte.

Fantastisch. Einfach … fantastisch.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das dunkle, dahinrauschende Wasser, das vom Licht ihres Sterns beleuchtet wurde. Tief unter der Oberfläche konnte sie glatte weiße Kieselsteine erkennen, die hell schimmerten. Wirklich hell.

Bryce warf einen Blick auf ihren Stern. Er leuchtete jetzt stärker. Sie rappelte sich auf und wischte ihre nasse, kalte Hand an ihren Leggings ab. Das Licht des Sterns wurde wieder schwächer.

»Was ist los?« Nesta trat näher, während sie bereits nach dem Schwert auf ihrem Rücken griff.

Erneut kniete Bryce sich ans Ufer, tauchte ihre Hand noch einmal in den eiskalten Fluss. Der Stern leuchtete heller, als sie sein Licht über das Wasser richtete. Sie drehte sich, noch immer auf den Knien, in Richtung der Finsternis flussabwärts. Das Sternenlicht reagierte mit einem Aufflackern. Als sie sich ein weiteres Mal dem Tunnel vor ihnen zuwandte, verblasste das Licht wieder.

»Das soll wohl ein Witz sein«, murmelte Bryce und erhob sich.

»Was?«, fragte Nesta und sondierte den Fluss und die umliegende Dunkelheit.

Doch Bryce antwortete nicht. Der Stern hatte sie bis an diese Stelle geführt. Wenn er also wollte, dass sie in den Fluss stieg …

Bryce warf Nesta über die Schulter einen Blick zu. »Wir sehen uns weiter unten!« Und dann sprang sie mit einem Augenzwinkern ins tosende Wasser.

Die Kälte raubte Bryce den Atem.

Der reißende Fluss wurde von ihrem Stern erleuchtet und das Wasser in der kleinen Blase, die ihr Licht bildete, schimmerte klar und auffallend blau. Außerdem brachten die Lichtstrahlen die hohe Höhlendecke zum Leuchten. Bryce orientierte sich daran, gleichzeitig darum bemüht, mit dem Kopf nicht unter die Stromschnellen zu geraten oder an den Felsbrocken zerschmettert zu werden, die entlang der Windungen des Flusses immer wieder aus dem Wasser ragten.

Nesta musste gleich nach ihr hineingesprungen sein, denn kurz bevor Bryce eine Flussbiegung umrundete und das Rauschen des Wassers alle Geräusche übertönte, hörte sie, wie die Kriegerin »Leichtsinnige Närrin!« fluchte.

Aber ihr Stern musste ja irgendwohin führen. Auf irgendetwas zu.

Bryce wurde um eine weitere Biegung im Höhlensystem geschleudert. Und während sie darum kämpfte, den Kopf über Wasser zu halten, schien es, als würde ihr Stern einen Lichtstrahl in die Dunkelheit richten.

Das silbrige Licht fiel auf eine kleine Ausbuchtung auf der gegenüberliegenden Flussseite. Eine seichte Stelle zwischen den Stromschnellen. Direkt vor einem schmalen Uferstreifen … und dem Eingang zu einem weiteren Tunnel.

Bryce steuerte auf diese Bucht zu. Ihr ganzer Körper protestierte gegen die Anstrengung, quer zur Strömung zu schwimmen, um den schmalen Abschnitt mit ruhigerem Wasser zu erreichen, bevor sie daran vorbeigetrieben wurde. Armzug für Armzug, Beinschlag für Beinschlag strebte sie auf das flache Ufer zu.

Rasch warf sie einen Blick nach hinten, um Nesta darauf hinzuweisen, ebenfalls das Ufer anzusteuern. Doch sie musste feststellen, dass sich die Fae nur wenige Meter hinter ihr befand und bereits wie wild in Richtung Ufer schwamm. Also setzte auch Bryce ihre Anstrengungen fort und spannte die Armmuskeln an, während der Fluss sie erbarmungslos vorwärtszog. Wenn Nesta und sie die kleine Ausbuchtung nicht bald erreichten, würden sie sie vollständig verfehlen …

Der Sog des Wassers ließ nach. Bryce’ Schwimmzüge wurden leichter, ihr Tempo schneller.

Kurz darauf erreichte sie die Bucht, in der das Wasser, verglichen mit der tobenden Bestie hinter ihr, still und sanft plätscherte.

Entschlossen krallte sie sich am felsigen Ufer fest und zog sich hinauf.

Neben ihr ertönte das Schaben von Steinen und gleich darauf Nestas schwerer, gurgelnder Atem: »Was … zum … Henker?«

Bryce sog die wunderschöne, herrliche Luft ein, obwohl sich bereits eine eisige Kälte in ihr breitmachte und bis ins Mark drang.

»Der Stern hat gesagt, dass ich diesen Weg nehmen soll«, stieß sie dann hervor.

»Eine kleine Vorwarnung hätte nicht geschadet«, knurrte Nesta.

Bryce stemmte sich auf die Ellbogen, während sie weiter gierig Luft holte. »Wozu? Du hättest nur versucht es mir auszureden.«

»Weil wir es auch hierhergeschafft hätten, ohne nass zu werden«, schnaubte Nesta, während sie sich das Wasser aus den Augen wischte und sich hinkniete. »Mir wurde befohlen dich keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als dir zu folgen. Aber da du ja so verdammt schnell hineingesprungen bist … Jetzt hocken wir hier und frieren uns zu Tode.«

»Wie hätten wir diese Stelle erreichen sollen, ohne dabei nass zu werden?«, fragte Bryce, die bereits vor Kälte zitterte und mit den Zähnen klapperte.

Nesta verdrehte die Augen und wandte sich in Richtung der Schatten: »Du kannst jetzt auch genauso gut herauskommen.«

Bryce, die noch immer kniete, drehte sich blitzschnell um und griff reflexartig nach einer nicht vorhandenen Waffe, während Azriel von oben herabschwebte und vor ihnen landete.

Seine Schwingen waren so breit, dass sie fast die Seiten der Höhle berührten. An seiner Hüfte hing der schwarze Dolch, dessen dunkles Heft im Licht von Bryce’ Stern schwach glänzte. Und hinter einer seiner breiten Schultern ragte wie ein verdichteter Schatten ein identischer dunkler Griff auf.

Das Sternenschwert.

»Was zum Teufel meinst du damit: Bryce ist nicht in der Hölle?«, stieß Ruhn mit dem Rest hervor, der noch von seiner Zunge übrig war. Jeder Atemzug schnitt wie mit Glasscherben in seine Kehle.

Hunt schwieg und Ruhn vermutete, dass er auch nicht wirklich eine Antwort erwartet hatte.

Baxian ächzte: »Wo?« Mehr konnte der Engel wohl nicht hervorbringen.

»Keine Ahnung«, krächzte Hunt mit einer Stimme, die rau war vom Schreien.

Der Habicht hatte den Hebel betätigt, woraufhin sie schlagartig zu Boden gestürzt waren. Und hatte höhnisch gelacht, als sie mit ihren Verletzungen auf dem kalten Stein aufgeschlagen waren und geschrien hatten. Als die stinkenden Pfützen aus ihrem eigenen Blut und ihren Ausscheidungen über sie gespritzt waren. Aber wenigstens baumelten sie nicht mehr von der Decke.

Ruhn, noch immer mit Ketten an Hand- und Fußgelenken gefesselt, hatte nur zitternd daliegen können, während ihm vor Erleichterung über die nicht länger ausgerenkten Schultern und Arme Tränen über die Wangen liefen.

Als der Habicht gegangen war, hatte er ein Tablett mit Essen zurückgelassen. Allerdings stand es so weit entfernt, dass sie gezwungen waren durch ihre eigene Pisse und Scheiße zu kriechen, um es zu erreichen, bevor sich die Ratten darüber hermachten.

Baxian schob sich gerade mühsam über die Steine darauf zu. Die zur Hälfte nachgewachsenen Stümpfe seiner Schwingen waren blutbeschmiert. Als er seine schmutzige Hand nach der Brühe und dem Wasser auf dem Tablett ausstreckte, keuchte er laut auf und aus einer Wunde an seinem Brustkorb rann weiteres Blut.

Ruhn war sich nicht sicher, ob er etwas herunterbringen würde, obwohl jede Faser seines Körpers förmlich nach Nahrung schrie. Gequält holte er wieder und wieder Luft.

Das Orakel hatte gesagt, dass der königliche Stammbaum mit ihm enden würde. Hatte es gesehen, dass er hier landen und nicht lebend wieder herauskommen würde? Plötzlich erfasste ihn eine Kälte, schlimmer als die feuchte Kälte in diesem Verlies.

Er hatte sich schon vor langer Zeit mit seinem prophezeiten Schicksal arrangiert. Zugegeben, dabei hatte er nicht diesen speziellen Abgang im Sinn gehabt – eher eine vage Vorstellung von einem vorzeitigen Ende. Aber da Bryce ebenfalls königliches Blut besaß, warf die Prophezeiung auch Licht auf ihr Schicksal. Wenn sie es nun nicht in die Hölle geschafft hatte, dann hatte sie es vielleicht nirgendwohin geschafft. Was bedeutete, dass der königliche Stammbaum mit ihrem und seinem Tod endete.

Allerdings durfte er Athalar nichts von seinen Vermutungen erzählen. Durfte ihn nicht mit diesem weiteren Stückchen Elend konfrontieren, weil es imstande war den Umbra Mortis mehr zu verletzen als jedes von Pollux’ Folterinstrumenten. Ruhn musste dieses Geheimnis für sich behalten. Musste sich damit abfinden, dass diese traurige Wahrheit in seinem Herzen schwären würde.

Der Geruch von altbackenem Brot stieg ihm in die Nase und legte sich über den allgemeinen Gestank, als jemand das Tablett vor ihn schob, durch eine Pfütze aus … Ruhn wollte gar nicht wissen, worum es sich bei der Flüssigkeit handelte, obwohl seine Nase ihm ein paar unerfreuliche Hinweise lieferte.

»Du musst was essen«, sagte Hunt, während er mit zitternden Händen einen Becher Brühe an den Mund hob.

»Dann wollen sie uns also doch nicht töten«, sagte Baxian und griff im Zeitlupentempo nach einem Stück Brot.

»Noch nicht.« Athalar nippte vorsichtig an der Brühe – als würde er nicht darauf vertrauen, dass sein Körper alles bei sich behielt. »Danaan, iss!«

Ein Befehl. Ruhn streckte seine schwachen, zitternden Finger nach der Brühe aus. Er musste seine ganze Konzentration und Kraft aufbringen, um das Gefäß an die Lippen zu führen. Aber irgendwie konnte er kaum etwas schmecken. Ach ja – seine Zunge war noch nicht vollständig nachgewachsen. Ein weiteres Mal nippte er an dem Becher.

»Ich weiß nicht, wo Bryce ist«, sagte Hunt mit rauer Stimme und griff mit seiner gesunden Hand nach einem Stück Brot. Die verbrannten Finger an seiner anderen Hand standen in unnatürlichen Winkeln ab. Und einigen fehlten die Nägel.

Verdammt, wie hatte es nur so weit mit ihnen kommen können?

Athalar aß das letzte Stück Brot, legte sich wieder hin, direkt in die stinkenden Haufen und Pfützen, und schloss die Augen. Der Heiligenschein schimmerte dunkel auf seiner Stirn. Ruhn wusste, dass Athalars entspannte Körperhaltung nichts mit seinen Gedanken zu tun hatte. Der Engel war mit Sicherheit außer sich vor Sorge und Angst.

Wahrscheinlich wurde Athalar von Schuldgefühlen zermartert. Doch er hatte ihre Lage nicht allein zu verantworten. Jeder von ihnen hatte Entscheidungen getroffen, die dazu geführt hatten, dass sie schließlich hier gelandet waren. Aber die Worte waren zu schwer und schmerzlich, als dass Ruhn sie hätte aussprechen können.

Baxian war mit dem Essen fertig, legte sich ebenfalls hin und schlief sofort ein. Der Hammer und der Habicht hatten dem Höllenhund besonders hart zugesetzt. In seinem Fall war es eine persönliche Abrechnung. Baxian war einer von ihnen gewesen. Ein Waffenbruder, ein Komplize bei Grausamkeiten. Deshalb würden sie ihn jetzt vollkommen auseinandernehmen, Stück für Stück.

Erneut hob Ruhn den Becher an die Lippen – ein Becher aus Silikon, den man nicht zerbrechen konnte, um ihn als Waffe zu benutzen – und betrachtete die Flüssigkeit darin. Beobachtete, wie sie sich unter seinem Atem kräuselte.

»Wir müssen hier raus«, sagte er schließlich, wobei er sich der Tatsache bewusst war, dass nichts sich je dümmer angehört hatte. Natürlich mussten sie hier raus. Aus so vielen verdammten Gründen.

Doch Athalar öffnete ein Auge und sah ihn an. In seinem Blick lagen Schmerz und Zorn und Entschlossenheit, ungebrochen trotz des Heiligenscheins und des Sklaven-Zeichens an seinem Handgelenk. »Dann rede mit deiner … Person.« Freundin. Doch auf den Begriff verzichtete der Engel.

Ruhn biss die Zähne zusammen, was in seinem misshandelten Mund einen heftigen Schmerz auslöste. Lieber würde er hier sterben, als die Hindin um Hilfe anzuflehen. »Es muss einen anderen Weg geben.«

»Ich war sieben Jahre lang in diesem Verlies«, sagte Hunt. »Es gibt keinen anderen Weg. Schon gar nicht, wenn sich Pollux so große Mühe gibt uns in unsere Einzelteile zu zerlegen.«

Ruhn warf erneut einen Blick auf den Heiligenschein. Ihm war klar, dass der Engel nicht nur einen Weg aus dem Verlies meinte. Sie waren jetzt Eigentum der Asteri.

Baxian erwachte aus seinem Schlaf und krächzte matt: »Ich habe es nie richtig begriffen, Athalar. Das, was du durchgemacht hast.«

»Es überrascht mich, dass mir bei meiner ersten Entlassung kein Orden verliehen wurde.« Die flapsige Bemerkung stand im Widerspruch zu der großen Leere in Hunts Blick. Ruhn konnte es kaum ertragen … diese Leere in den Augen des Umbra Mortis.

Baxian spielte mit und lachte leise. »Vielleicht gibt Pollux dir ja dieses Mal einen.«

Falls Ruhn je freikam, dann würde er das Arschloch Pollux als Ersten kaltmachen. Doch er wollte sich lieber nicht mit Gedanken über das Warum beschäftigen, wollte nicht an die Wut denken, die ihn jedes Mal packte, wenn er den Engel mit den weißen Schwingen sah.

Er war so dumm gewesen. Naiv und leichtsinnig und dumm, sich auf eine so enge Beziehung mit Day – mit Lidia – einzulassen und die Warnung des Orakels zu vergessen. Sich vorzumachen, dass die Prophezeiung wahrscheinlich nur bedeutete, dass er keine Kinder haben würde. Er war so verdammt erbärmlich und einsam gewesen, dass er das Beste angenommen hatte – obwohl klar gewesen war, dass es für ihn in der Katastrophe enden musste.

Jetzt blieb ihm nur noch eines übrig: dem Ganzen ein Ende zu setzen.

Also sagte er: »Damals warst du allein, Athalar.«

Hunt erwiderte Ruhns Blick, als wollte er sagen: Ach ja?

Ruhn nickte nur. Freunde, Brüder oder was auch immer sie waren – er stand an Athalars Seite.

In Athalars Augen schimmerte etwas. Dankbarkeit vielleicht. Oder Hoffnung. Jedenfalls war es viel besser als das, was dort noch vor wenigen Momenten zu sehen gewesen war. Der Anblick schärfte Ruhns Konzentration, löste den vom Schmerz verursachten Nebel in seinem Gehirn auf. Für ihn gab es vermutlich kein Zurück mehr, aber das musste nicht notwendigerweise auch für Hunt gelten. Und Bryce …

Ruhn wandte den Blick ab, bevor Hunt die Angst erkennen konnte, die seine Augen und sein Herz erfüllte.

Glücklicherweise fügte Baxian in diesem Moment hinzu: »Und damals warst du auch nicht … der Umbra Mortis. Du hast dich verändert, Athalar.«

Hunt stieß ein krächzendes Lachen aus, herausfordernd und trotzig. Den Göttern sei Dank! »Woran hast du gedacht, Danaan?«

[image: ]
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Warst du die ganze Zeit hier?« Bryce musterte den schattenumhüllten Krieger, als sie den Fluss hinter sich ließen und durch den neuen Tunnel gingen. Sie folgten dem Licht von Bryce’ Stern, das inzwischen wieder geradeaus wies und die Reliefs um sie herum schwach beleuchtete. Bryce’ Zähne klapperten vor Kälte, aber das Gehen half ihren eiskalten Körper zu erwärmen – wenn auch nur etwas.

Azriel, der ein paar Meter hinter Bryce ging, während Nesta sie durch den Tunnel führte, sagte nur: »Ja.«

Nesta schnaubte kurz. »Mehr wirst du aus ihm nicht rausbekommen.«

Bryce warf einen schnellen Blick über die Schulter auf den Mann und versuchte ihr Frösteln in den Griff zu bekommen. »Dann waren das deine Schatten vorhin, die gegen mein Licht gekämpft haben?«

»Ja«, sagte Azriel erneut.

Nesta lachte in sich hinein. »Was ihn wahrscheinlich maßlos geärgert hat.«

»Dich im eiskalten Fluss zu sehen hat meine Laune deutlich verbessert«, meinte Azriel milde und Bryce hätte schwören können, dass dabei der Anflug eines Lächelns über sein attraktives Gesicht zuckte.

»Warum hast du dich überhaupt versteckt?«, fragte sie.

»Um dich zu beobachten«, antwortete Nesta an seiner Stelle, während sie unbeirrt weiterging. »Um herauszufinden, was du vorhattest. Wohin du mich führen würdest. Als wir erkannten, dass ein Tunnel von der Grube fortführte, haben wir ein paar Vorräte zusammengesucht und sind dir gefolgt.«

Daher also ihr Rucksack mit Proviant, dachte Bryce.

Der Weg führte an weiteren Reliefs vorbei – allesamt längst durch Nestas silberne Flamme entschärft, bevor sie sich ihnen näherten. Ihre Inhalte waren friedlicher: Sie zeigten spielende Kinder, den Lauf der Jahreszeiten mit blühenden, dann kahlen und danach wieder blühenden Bäumen. Hübsche, perfekte Szenen, die in krassem Widerspruch zu dem Gespräch standen, das sie gerade führten.

Bryce deutete auf den Durchgang und die Bildhauerarbeiten. »Ich kann auch nur raten und folge lediglich dem Licht.«

»Geradewegs in den Fluss hinein«, brummte Nesta. Hinter ihnen lachte Azriel leise.

Bryce warf ihm erneut einen Blick zu, musterte seine Schwingen und seine Rüstung. Und seine Ohren – erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht spitz zuliefen, sondern gerundet waren wie die eines Menschen. Einige der Reliefs hatten Krieger gezeigt, die so aussahen wie er – ganze Armeen von Kriegern. »Gibt es Wanen in dieser Welt?«

Seine Augen verengten sich. »Was meinst du damit?«

Bryce ließ sich zurückfallen, bis sie neben ihm ging. Aber vielleicht ließ er es auch nur zu. »In Midgard – meiner Welt – ist das ein Begriff für alle magischen, nicht menschlichen Wesen: Fae, Engel, Gestaltwandler, Meerwesen, Kobolde …« Azriels Augenbrauen wanderten bei jedem Begriff etwas höher. »Im Grunde stehen die Wanen an der Spitze der Nahrungskette.«

»In dieser Welt …«, setzte Nesta an und rieb sich die nassen, kalten Arme, um sie etwas aufzuwärmen, »kennen wir nur die Menschen und die Fae. Aber unter den Fae gibt es High Fae wie … mich. Oder Amren. Und dann das, was manche als ›gewöhnliche Fae‹ bezeichnen: alle anderen magischen Kreaturen. Und dann gibt es noch Leute wie Azriel, der einfach … ein Illyrianer ist.«

»Rhysand ist also auch Illyrianer?«, fragte Bryce. »Schließlich hat er Schwingen.«

»Halb«, erklärte Nesta. »Er ist zur Hälfte High Fae, zur Hälfte Illyrianer.« Azriel räusperte sich, als wollte er sie warnen nicht so viel zu reden, aber Nesta fügte spitz hinzu: »Und er hat die vereinte Arroganz beider Spezies.«

Jetzt räusperte Azriel sich deutlich hörbar und Bryce konnte trotz ihrer klappernden Zähne ein Lächeln nicht unterdrücken.

Ihr Blick zuckte zu dem Sternenschwert auf Azriels Rücken und dann zu seiner Hüfte, zu dem Messer, das dort hing. Für einen Sekundenbruchteil spürte sie ein hohles Rauschen in den Ohren, ein dumpfes Pochen, und ihre Hand zuckte wie von den Waffen angezogen.

Im selben Moment zuckten auch Azriels Schwingen und er rollte seine Schultern, als ob er eine imaginäre Berührung abschütteln wollte. Ein Blick auf Nesta verriet Bryce, dass sie ihren Begleiter musterte, als wäre ein solches Verhalten ungewöhnlich für ihn.

Bryce verkniff sich weitere Fragen und rieb sich stattdessen die eiskalten Hände, um sich zu wärmen. Konzentrier dich auf dein Ziel, ermahnte sie sich, während sie weitergingen. Und denk dran: ein wahres Genie, das den Leuten jeden Scheiß verkaufen kann.

Die Tatsache, dass Azriel sowohl den Dolch als auch das Sternenschwert trug, machte ihm sichtlich zu schaffen.

Während sie immer tiefer in die Dunkelheit vordrangen, ihre Kleidung langsam trocknete und ihre Körper allmählich auftauten, bemerkte Bryce mindestens sechsmal, dass seine Schwingen zuckten oder er die Schultern rollte.

Ganz zu schweigen von dem gelegentlichen Rauschen und dumpfen Pochen in ihren eigenen Ohren, wenn sie sich ihm zu sehr näherte.

Sie überquerten einen weiteren Wasserlauf, so breit wie ein Fluss, aber seicht und mit Felsbrocken übersät. Ihr leuchtender Stern strahlte zum Glück in Richtung des Tunnels auf der anderen Seite – dieses Mal mussten sie nicht schwimmen. Während sie das Wasser durchquerten, beleuchtete der Stern schleimige weiße Kreaturen, die wimmelnd in alle Richtungen verschwanden. Bei ihrem Anblick musste Bryce ein Schaudern unterdrücken – und das Gleiche galt für den Gestank des eisenhaltigen Wassers, der ihr mit Macht in die Nase stieg. Um sich von der ekligen Fauna des Bachs abzulenken, fragte sie: »Haben die Fae diese Tunnel angelegt?«

Nesta, die ein paar Schritte vorausging, schwieg. Aber Azriel, der die Nachhut bildete, meinte nach kurzem Überlegen: »Das glaube ich nicht. Aufgrund ihrer gleichmäßigen Größe würde ich vermuten, dass ein Middengard-Wurm diese Gänge ursprünglich angelegt hat. Vielleicht hat er diese Wasserwege sogar genutzt, um sich fortzubewegen.«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Nesta, ohne sich umzudrehen.

»Möglicherweise«, murmelte Azriel. »Wir sollten unbedingt auf der Hut sein. Der Wurm könnte sie noch immer benutzen, um sich Zugang zum Tunnelsystem zu verschaffen.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Bryce, plötzlich beunruhigt. Azriel deutete mit dem Kinn in Richtung eines Haufens mit weißen Objekten, die sie ursprünglich für weitere der sich windenden, molchartigen Kreaturen gehalten hatte. »Knochen. Wahrscheinlich von diesen Wesen aus der Höhlenkammer mit der Steinbrücke.«

Im nächsten Moment stolperte Bryce über einen glitschigen Felsen und fiel auf Händen und Knien ins eiskalte Wasser.

Sofort spürte sie eine kräftige Hand in ihrem Rücken – allerdings zu spät. Brennende Schnitte überzogen ihre Hände und Knie. »Vorsicht«, warnte Azriel und half ihr sich auf einem größeren Felsen niederzulassen.

Bryce’ Magen fühlte sich plötzlich so hohl an wie ihre Ohren, denn der Dolch war direkt vor ihren Augen, das Schwert zum Greifen nah …

Azriel stieß ein Ächzen aus und erstarrte. Als ob auch er es spürte, dieses Verlangen der Waffen, vereint oder getrennt zu sein, oder was auch immer es war – diese seltsame Kraft, die von ihnen ausging, wenn sie einander nahe kamen …

»Pass auf, wo du hintrittst.« Das war alles, was er sagte, bevor er sich ein paar Schritte entfernte – weit genug, dass diese seltsame Anziehungskraft des Schwerts und des Dolchs nachließ. Bryce’ Magen beruhigte sich, genau wie ihr Gehör.

Am Ufer angekommen schüttelte sie das Stechen in ihren Handflächen ab. Der Geruch ihres Bluts überdeckte den metallischen Gestank des Flusses, während sie sich das Blut von den aufgeschrammten Knien wischte. Verdammt, sie hatte diese Leggings echt geliebt! Genervt entfernte sie Blut und Schlamm und schnalzte mit der Zunge, während sie anschließend mit den Händen über die Felswand streifte im Versuch, sie sauber zu bekommen.

Viel zu spät bemerkte sie, dass sie das Blut und den Schmutz über die Abbildung zweier heiterer Fae-Frauen mit Lauten verschmiert hatte. Mit einem reumütigen Blick auf die beiden und einer stummen Entschuldigung an den längst verstorbenen Künstler setzte Bryce ihren Weg fort und ging weiter. Und weiter. Und weiter.

»Deine Hände heilen nicht«, stellte Azriel am nächsten Tag fest. Oder welche Tageszeit es jetzt auch immer sein mochte – wenn man bedachte, dass sie alle ein paar Stunden geschlafen hatten, ohne in der Dunkelheit irgendein Anzeichen für das Verstreichen von Zeit erkennen zu können. Bryce hatte nur leicht und unruhig gedöst, hatte jedes Tröpfeln von Feuchtigkeit und jedes Schaben von Gestein im Tunnel wahrgenommen, genau wie den Atem der Krieger neben ihr.

Und sie wusste, dass die beiden jeden ihrer Atemzüge überwacht hatten.

Nach einer schnellen Mahlzeit hatten sie sich wieder auf den Weg gemacht. Und offensichtlich war Azriel der Geruch ihrer Hände, aus denen noch immer Blut sickerte, nicht entgangen.

Nesta hielt vor ihnen inne, als hätten Azriels Worte sie beunruhigt. Als sie zu ihnen zurückkam und Bryce eine Hand entgegenstreckte, zeigte Bryce ihr die aufgeschürften Handflächen.

»War irgendetwas im Wasser?«, wandte Nesta sich an Azriel.

»Ihre Knie sind verheilt«, murmelte Azriel als Antwort.

Bryce wollte gar nicht wissen, woher er das wusste. Sie betrachtete ihre rauen, zerkratzten Hände, das verschmierte Blut und die Schlammreste zwischen ihren Fingern. »Vielleicht reagiert meine Magie hier unten anders. Das würde auch erklären, warum der Stern sich wie ein … Navi verhält.«

Ihre Zunge stolperte über die Aussprache des Worts in dieser alten Fae-Sprache, aber falls die beiden keine Ahnung hatten, wovon sie redete, ließen sie es sich nicht anmerken.

Stattdessen fragte Azriel: »Wie schnell heilst du normalerweise?« Er griff nach ihrer Hand und ihr Sternenlicht schweifte über die goldene Haut seiner eigenen Hände … und die Narben darauf. Die jeden Zentimeter bedeckten.

Sie waren ihr schon bei ihrer ersten Begegnung am nebligen Flussufer aufgefallen, aber sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht. Jetzt jedoch wurde ihr klar, dass sie noch nie derart ausgedehnte Brandnarben gesehen hatte.

Das Schwert und der Dolch, die jetzt wieder in ihrer Nähe waren, begannen erneut an ihr zu zerren und das hohle Gefühl in Magen und Ohren kehrte zurück.

Azriels Schwingen zuckten ein weiteres Mal.

Aber Bryce tat ihr Bestes, den Lockruf der Waffen zu ignorieren, und blickte auf ihre blutenden Hände. »Ich bin zur Hälfte menschlicher Abstammung und von daher an eine langsamere Heilung gewöhnt. Aber seit meinem Sprung heile ich mit ziemlich normaler Wanen-Geschwindigkeit.«

Nesta wusste anscheinend, was der Sprung war, denn sie fragte nicht weiter nach, sondern meinte nur: »Vielleicht ist das auch einer der Gründe, warum deine Magie hier so lange braucht, um sich wieder aufzuladen.«

»Wie schon gesagt«, erinnerte Azriel sie, »ihre Knie sind verheilt.«

Bryce warf einen Blick auf das dicke Narbengewebe auf seinen Fingern. Was – oder wer – hatte ihm so etwas Brutales angetan? Und obwohl sie wusste, dass es dumm war sich zu öffnen, irgendeine Verwundbarkeit zu zeigen, erzählte sie leise: »Der Mann, der mich gezeugt hat … Er hat meinen Bruder oft verbrannt, um ihn zu bestrafen. Die Narben sind auch bei ihm nie ganz verschwunden.« Ruhn hatte sie lediglich mit Tätowierungen kaschiert. Ein Detail, das sie erst kurz vor ihrem Aufbruch erfahren hatte. Und das Wissen um den Schmerz, den er erlitten hatte …

Azriel ließ ihre Hand los. Doch er schwieg und entfernte sich von ihr, bis Schwert und Dolch nicht länger zu Bryce sprachen. Falls sie ihn weiterhin quälten, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Stattdessen gab er Nesta und ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie weitergehen sollten, bevor er in die Dunkelheit hineinmarschierte und die Führung übernahm. Bryce schaute ihm einen Moment nach, bevor sie ihm folgte – mit schwerem Herzen … aus einem Grund, den sie nicht benennen konnte.

Nesta setzte sich ebenfalls in Bewegung, blieb dieses Mal aber in Bryce’ Nähe. »Tut mir leid, dass dein Bruder so leiden musste«, sagte sie leise.

Die Worte beruhigten Bryce, holten ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. »Ich werde dafür sorgen, dass mein Erzeuger eines Tages dafür bezahlen wird.«

»Gut.« Mehr sagte Nesta nicht dazu. »Gut.«

»Erzählt mir von den Daglan.« Bryce’ Stimme hallte zu laut in der ansonsten stillen Höhlenwelt wider, wo sie an der Tunnelwand saß, unter einem Relief mit drei tanzenden Fae-Frauen. Der Geruch ihres Bluts erfüllte die Luft – die Wunden an ihren Händen hatten sich noch immer nicht geschlossen. Die Blutung war nicht so stark, dass sie Anlass zur Sorge gegeben hätte – eher ein leichtes, beständiges Tröpfeln.

Azriel und Nesta, die auf vertraute Weise dicht nebeneinandersaßen, runzelten beide die Stirn. »Ich weiß nichts über die Daglan«, antwortete Nesta, überlegte kurz und fügte hinzu: »Aber ich habe einen ihrer Zeitgenossen getötet. Vor etwa sieben Monaten.«

Bryce zog die Augenbrauen fragend hoch. »Also keinen Asteri … ich meine, Daglan?«

Azriel verlagerte sein Gewicht. Nesta registrierte die Bewegung und warf ihm einen Seitenblick zu, wandte sich dann aber wieder an Bryce: »Das glaube ich nicht. Diese Kreatur – Lanthys – war eine eigenständige Spezies. Er war … furchtbar.«

Bryce legte den Kopf schräg. »Wie hast du ihn getötet?«

Nesta schwieg.

Bryce’ Blick wanderte zu dem Schwertgriff, der über der Schulter der Kriegerin herausragte. »Damit?«

Statt einer Antwort erwiderte Nesta: »Das Schwert heißt Ataraxia.«

»Ein Wort aus der Alten Sprache der Fae, richtig?«

Nesta nickte.

»Innerer Frieden – so heißt dein Schwert?«, fragte Bryce leise.

»Lanthys hat ebenfalls gelacht, als er den Namen hörte.«

»Ich lache nicht«, sagte Bryce und erwiderte den Blick der Frau.

Doch in Nestas Gesicht stand nichts als unverhohlene Neugierde. »Die Narbe, aus der dein Licht kommt … sie hat die Form eines achtzackigen Sterns. Warum?«

Bryce blickte auf die Stelle, wo das Licht durch ihr T-Shirt gedämpft wurde. »Das ist das Symbol der Sterngeborenen, glaube ich zumindest.«

»Und die Magie hat dich auf diese Weise gezeichnet?«

»Ja. Als ich … der Welt offenbarte, wer ich war und was ich bin, habe ich damit den Stern aus meiner Brust nach außen gebracht. Und dabei hinterließ er diese Narbe.« Sie warf Azriel einen Blick zu. »Wie eine Verbrennung.«

Doch sein Gesicht gab nichts preis – eine unergründliche Maske.

Aber Nesta fragte: »Du hast also einen Stern in dir? Einen echten Stern?«

Bryce zuckte die Schultern. »Ja. Ich meine, nicht wörtlich. Es handelt sich nicht um einen riesigen Gasball, der sich durchs Weltall bewegt. Aber es ist Sternenlicht.«

Nesta wirkte nicht allzu beeindruckt. »Und du hast gesagt, diese Asteri … sie tragen ebenfalls Sterne in sich?«

Bryce zuckte zusammen. »Ja.«

»Und inwiefern unterscheidest du dich von ihnen?«, fragte Nesta.

»Du meinst abgesehen von der Tatsache, dass ich kein intergalaktisches Kolonialistenmonster bin?«

Sie hätte schwören können, dass Nestas Mundwinkel zuckten. Und dass Azriel leise lachte – ein Laut, so weich wie Schatten.

»Genau«, sagte Nesta.

»Ich, äh … keine Ahnung.« Bryce überlegte. »Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht. Aber …« Die letzten Momente der Flucht vor Rigelus blitzten in ihrer Erinnerung auf – seine Energiestrahlen, die Marmor und Glas zertrümmerten und ihre Wange streiften …

»Mein Licht ist einfach nur … Licht. Die Asteri behaupten, ihre Kräfte kämen von den heiligen Sternen in ihrem Inneren, aber sie können mit diesem Licht Dinge physisch manipulieren. Töten und zerstören. Ist Sternenlicht, das Felsen zerschmettern kann, tatsächlich Licht? Im Grunde ist alles, was sie uns erzählt haben, eine Lüge. Also wäre es möglich, dass sie gar keine Sterne in sich haben – dass es lediglich irgendeine grelle Magie ist, die wie ein Stern aussieht, und sie sie nur als heilige Sterne bezeichnet haben, um Eindruck zu schinden.«

»Spielt es denn eine Rolle, wie ihre Kraft genannt wird?«, fragte Azriel und seine Schwingen raschelten.

»Nein«, räumte Nesta ein. »Ich war nur neugierig.«

Bryce kaute auf ihrer Lippe. Woraus bestand die Kraft der Asteri tatsächlich? Oder ihre? Bei ihr handelte es sich um Licht, aber vielleicht besaßen die Asteri ja die brutale Kraft eines Sterns – einer Sonne. So heiß und stark, dass sie alles auf ihrem Weg zerstören konnte. Kein beruhigender Gedanke, also wechselte Bryce das Thema: »Was ist das eigentlich für ein Schwert?« Sie zeigte auf den schlichten Griff, der über Nestas Schulter hinausragte.

»Ein Schwert, das etwas töten kann, was man nicht töten kann«, antwortete Nesta.

»Genau wie das Sternenschwert«, sagte Bryce leise und deutete dann mit dem Kinn auf Azriels Hüfte. »Kann dein Dolch auch etwas töten, was man nicht töten kann?«

»Er heißt ›Wahr-Sager‹«, erklärte er, wieder mit dieser sanften Stimme – als würden Schatten einen Laut verursachen. »Nein, dazu ist er nicht in der Lage.«

Bryce zog eine Augenbraue hoch. »Und sagt er … die Wahrheit?«

Der Anflug eines Lächelns, kälter als die eisige Luft um sie herum, zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Er bringt die Leute dazu, die Wahrheit zu sagen.«

Bryce hätte vermutlich geschaudert, wenn sie nicht gesehen hätte, wie Nesta mit den Augen rollte. Der Anblick schenkte ihr genug Mut für ihre nächste Frage an den Krieger mit den Schwingen: »Woher kommt der Dolch?«

Aus Azriels haselnussbraunen Augen sprach jetzt kühles Misstrauen. »Warum willst du das wissen?«

»Weil das Sternenschwert …«, sie deutete auf die Klinge auf seinem Rücken, »in der Nähe des Dolchs singt. Ich weiß, dass du es auch spürst.« Sollte er doch ruhig wissen, dass sie es bemerkt hatte. »Es macht dich verrückt, stimmt’s?«, hakte Bryce nach. »Und es wird noch schlimmer, wenn ich in der Nähe bin.«

Azriels Gesicht verriet noch immer nichts.

»Das stimmt«, bestätigte Nesta an seiner Stelle. »Ich habe ihn noch nie so zappelig erlebt.«

Azriel warf seiner Freundin einen finsteren Blick zu, räumte aber ein: »Sie scheinen einander nahe sein zu wollen.«

Bryce nickte. »Als ich auf eurem Rasen gelandet bin, haben sie sofort auf die Nähe zueinander reagiert.«

»Was zusammengehört, findet zusammen«, überlegte Nesta. »Viele magische Dinge reagieren aufeinander.«

»Aber das war einzigartig. Es fühlte sich an wie … wie eine Antwort. Mein Schwert hat regelrecht geglüht. Und dieser Dolch hat ein dunkles Licht ausgestrahlt. Sie bestehen beide aus demselben schwarzen Metall. Iridium, richtig?« Sie deutete mit dem Kinn auf Azriel, auf den Dolch an seiner Seite. »Erz von einem Meteoriten?«

Azriels Schweigen reichte ihr als Bestätigung.

»Ich habe es euch ja schon in der Zelle gesagt«, fuhr Bryce fort. »In meiner Welt gibt es eine Prophezeiung über mein Schwert und einen Dolch, die unser Volk wieder vereinen. Wenn Messer und Schwert wieder zusammenkommen, wird auch unser Volk wiedervereint sein.«

Nesta runzelte die Stirn. »Und du glaubst wirklich, dass das dieser besondere Dolch ist?«

»Er erfüllt praktisch alle genannten Kriterien.« Bryce hob ihre noch immer blutende Hand und registrierte, wie sich beide versteiften. Aber sie krümmte nur die Finger und erklärte: »Ich kann sie spüren. Die Anziehungskraft wird stärker, je näher ich ihnen komme.«

»Dann komm ihnen nicht zu nahe«, warnte Nesta und Bryce ließ die Hand wieder sinken.

Ihr Blick schweifte zu den Tunnelwänden mit den Bildhauerarbeiten. »Diese Reliefs erzählen ebenfalls eine Geschichte.«

Nesta betrachtete die Bilder: die drei tanzenden Fae im Vordergrund, die Sterne am Himmel, die verstreuten Inseln. Die Gebirgsinsel mit der Festung auf dem höchsten Gipfel. Und darunter wieder die Erinnerung an die leiderfüllte Unterwelt. Memento mori. Et in Avallen ego. »Was für eine Geschichte?«

Bryce zuckte die Schultern. »Wenn ich ein paar Wochen Zeit hätte, könnte ich die ganze Strecke ablaufen und sie analysieren.«

»Aber du kennst unsere Geschichte, unsere Vergangenheit nicht«, sagte Nesta. »Dir fehlen die Zusammenhänge.«

»Ich brauche keinen Kontext. Kunst hat eine universelle Sprache.«

»Wie die, die auf deinem Rücken tätowiert ist?«, fragte Nesta.

Also gut. Jetzt waren sie an der Reihe mit ihren Fragen. »Eure Freundin – Amren. Sie hat gesagt, es sei die gleiche Sprache wie in irgendeinem Buch, richtig?«

»Wie nennst du die Sprache in deiner Welt?«, fragte Azriel mit steinerner Miene.

Bryce schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe euch die Wahrheit gesagt. Meine Freundin und ich haben … Wir haben eines Abends sehr viel getrunken.« Und einen ganzen Berg Spaßkraut geraucht, aber das musste sie ihnen ja nicht verraten. Die beiden brauchten keine Erklärungen über die Drogen von Midgard. »Ich kann mich kaum noch daran erinnern. Sie sagte, es bedeutet: Liebe macht alles möglich.«

Nesta schnalzte mit der Zunge, allerdings nicht verächtlich. Daraus sprach eher so etwas wie Verständnis.

»Sie hat behauptet, sie hätte das Alphabet aus einem Buch im Tattoo-Laden, aber … ich glaube nicht, dass das stimmt.« Sie musste das Gespräch von dem Horn fortlenken. Und zwar schnell. Vor allem, weil Nesta diejenige gewesen war, die Rhysand herbeigerufen hatte, um einen Blick auf ihre Tätowierung zu werfen.

»Woher kannte deine Freundin die Sprache?«, fragte Azriel.

»Keine Ahnung. Ich versuche jetzt schon seit Monaten mehr herauszufinden.«

»Warum fragst du sie nicht einfach?«, wandte Nesta ein.

»Weil sie tot ist.« Die Worte kamen tonloser heraus, als Bryce beabsichtigt hatte. Aber irgendetwas zerbrach in diesem Moment in ihr, auch wenn sie nun schon seit mehr als zwei Jahren jeden Tag mit dieser Realität lebte. »Die Asteri haben sie ermorden lassen und es dann als den Mord eines Dämons ausgegeben. Sie war im Begriff, eine wichtige Wahrheit über die Asteri und unsere Welt herauszufinden, also ließen sie sie töten.«

»Welche Wahrheit?«, hakte Azriel nach.

»Auch das versuche ich seit einer Ewigkeit herauszufinden«, antwortete Bryce.

»War die Sprache deiner Tätowierung ein Teil davon?«, drängte Azriel.

»Keine Ahnung. Ich habe nur erfahren, dass meine Freundin aufgedeckt hat, was die Asteri wirklich sind … was sie den Welten antun, die sie erobern. Wenn ich jemals nach Hause zurückkehre …« Ihr Herz wurde unerträglich schwer. »Wenn ich jemals nach Hause zurückkehre, erfahre ich vielleicht auch den Rest.«

Stille breitete sich aus. Dann deutete Nesta auf die drei tanzenden Fae-Gestalten über Bryce. »Und was bedeutet das da nun? Wenn du den Kontext nicht brauchst.«

Bryce betrachtete das Relief: den Tanz, die Sterne, die idyllischen Inseln im Hintergrund. »Es bedeutet, dass es einst Freude in dieser Welt gab«, sagte sie leise.

Schweigen. Dann fragte Nesta: »Das ist alles?«

Bryce heftete den Blick auf die Tänzerinnen, die Sterne und die üppige Landschaft. Ignorierte die Dunkelheit darunter. Konzentrierte sich auf das Gute – immer nur auf das Gute. »Ist das denn nicht das Einzige, was wirklich zählt?«

[image: ]
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Es brauchte fünf Stunden, bis sich die Viperkönigin dazu herabließ, Ithan zu empfangen.

Fünf Stunden plus die Tatsache, dass Ithan die Tür zu dem Flur geöffnet hatte, in dem zwei Fae-Wächter postiert waren, und damit gedroht hatte, das Lagerhaus zu zerlegen.

Erst daraufhin wurde er hierher, in ihr Büro, eskortiert.

Er hatte Flynn, Dec, Marc und Tharion zurückgelassen, die nicht nur darüber diskutierten, wie sie aus dem Meat Market herauskommen sollten, sondern auch darüber, ob sie der Hindin vertrauen konnten. Die Koboldinnen, noch immer verstört von der Erwähnung ihrer verschollenen Königin, hatten sich mit Sigrid in Tharions Schlafzimmer zurückgezogen. Und die Drachin war noch nicht wieder aus ihren eigenen Räumen aufgetaucht.

Aber Ithan hatte genug vom Debattieren, vom Fragenstellen. Darin war er noch nie gut gewesen. Vielleicht lag es an dem Athleten in ihm, aber er wollte einfach etwas tun.

Es spielte keine Rolle, ob sie der Hindin vertrauen konnten oder nicht. Wenn sie in der Lage war sie nach Pangera zu bringen, näher zu ihren Freunden … dann würde er die Chance nutzen. Aber zuerst musste er seinen Freund befreien.

Und deshalb saß er jetzt hier in einem uralten, grünen Stuhl in einem wirklich heruntergekommenen Büro und sah zu, wie die Viperkönigin Taste für Taste etwas in einen Computer tippte, der auch als Zementblock hätte dienen können.

Eine Statue der Luna ruhte auf dem Computer, den Pfeil ihres Bogens auf das Gesicht der Viperkönigin gerichtet. Nach ein paar weiteren Klick-Klacks ihrer langen Fingernägel auf der Tastatur heftete sie ihre grünen Augen auf Ithan.

»Was sollte das Gebrüll?«

Ithan verschränkte die Arme vor der Brust. Auf dem Schreibtisch stand eine kleine Cthona-Statue aus schwarzem Stein. In einem Arm wiegte die Göttin einen Säugling an ihrer nackten Brust. Mit der anderen Hand hielt sie eine Kugel – Midgard – ins Weltall hinaus. Cthona, die Gebärerin der Welten. Beiläufig berührte er die Statue und nahm all seinen Mut zusammen.

»Ich möchte mit dir besprechen, was du wegen Sabine unternehmen wirst«, sagte er.

Die Viperkönigin lehnte sich in ihrem Sessel zurück und ihr eleganter Bob wippte. »Soweit ich weiß, hat Amelie Ravenscroft – nachdem ihr meine Wachen die Kehle durchtrennt hatten und sie wieder erwacht ist – die designierte Prima aufgespürt, ihren Kadaver nach Hause geschleift und Sabine mit Erstlicht gefüttert, um sie zu regenerieren. Sie ist bereits wieder auf den Beinen.«

Ithan gefror das Blut in den Adern. »Sabine hat sich also schnell erholt.«

Die Viperkönigin legte den Kopf auf die Seite. »Hattest du dir etwas anderes erhofft?«

Er antwortete nicht auf ihre Bemerkung, sondern fragte stattdessen: »Und du willst Sigrid und mich an sie ausliefern?«

Die Viperkönigin öffnete eine Schublade, holte ein silbernes Zigarettenetui heraus und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Kommt darauf an, wie nett du mich bittest darauf zu verzichten, Holstrom.« Die Zigarette hob und senkte sich mit jedem ihrer Worte. Sie nahm ein Feuerzeug, zündete die Spitze an und zog kräftig am Filter.

»Was willst du dafür im Austausch?«

Rauch kräuselte sich aus dem Mund der Viperkönigin, während sie ihn musterte. Ihre Zunge fuhr über ihre violette Unterlippe. Kostend, witternd. So wie Schlangen schmeckten.

»Wir sollten uns erst einmal vorstellen. Schließlich sind wir uns noch nie begegnet, oder?«

»Hi. Freut mich dich kennenzulernen.«

»Warum so gereizt? Ich dachte, du wärst ein großer alter Softie.«

Er fletschte die Zähne. »Keine Ahnung, wie du auf die Idee kommst.«

Die Schlangen-Gestaltwandlerin zog den Rauch ihrer Zigarette ein weiteres Mal tief in ihre Lunge. »Hast du nicht entgegen Sabines Befehl eine kleine Gruppe von Wölfen nach Asphodel Meadows geführt, um Menschen zu retten? Um die Schwächsten des Hauses der Erde und Ahnen zu retten?«

Er knurrte. »Das war nur eine nette Geste. Mehr steckte nicht dahinter.«

Die Viperkönigin stieß eine Rauchfahne aus, die sie drachenartiger erscheinen ließ als die Drachin in Tharions Privaträumen. »Das bleibt abzuwarten.«

»Du hast damals ebenfalls deine Leute losgeschickt, um zu helfen«, bemerkte Ithan in herausforderndem Ton.

»Das war nur eine nette Geste. Mehr steckte nicht dahinter«, erwiderte die Viperkönigin milde.

»Vielleicht hast du ja auch heute Lust auf eine nette Geste.«

»Willst du kaufen oder verkaufen, Holstrom?«

Ithan nahm den Wolf an die Leine, der ihn anheulte loszulegen und Dinge zu zerfetzen. »Hör zu, ich spiele keine Spielchen.«

»Schade.« Sie betrachtete ihre manikürten Nägel. »Sabine auch nicht. Ihr Wölfe seid alle so langweilig.«

Ithan öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Dachte darüber nach, was sie gesagt … was sie getan hatte. »Du magst Sabine nicht.«

Ihre Lippen verzogen sich spöttisch. »Gibt es denn irgendjemanden, der sie mag?«

Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Wenn du sie nicht magst, warum hast du sie dann gehen lassen?«

»Das könnte ich dich auch fragen, Kleiner. Du hattest sie am Boden – warum hast du sie nicht getötet?« Ithan spürte, wie sich sein Körper unwillkürlich versteifte. »Aber natürlich sollte die Fendyr-Erbin – Sigrid, nicht wahr? – diejenige sein, die sie tötet«, fuhr die Viperkönigin fort. »Nennt ihr Wölfe das nicht eine … Herausforderung?«

»Nur im offenen Kampf, wenn die Rudelmitglieder im Wolfslager dabei sind. Wenn Sigrid Sabine letzte Nacht getötet hätte, hätte es sich um Mord gehandelt.«

»Wortklaubereien.«

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. »Du willst tatsächlich Sabines Tod.«

Sie schwieg.

»Ist das dein Preis? Willst du, dass ich sie töte?«

»Oh, nein. Ich würde es nicht wagen mich derartig in die internen Angelegenheiten der Wölfe einzumischen.«

»Du hältst dich lieber an Drogen und Elend, nicht wahr?«

Erneut breitete sich dieses verschlagene Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Was würde dein lieber Bruder sagen, wenn er wüsste, dass du hier sitzt, mit jemandem wie mir?«

Ithan gönnte ihr nicht die Genugtuung einer Reaktion. »Sag mir, was nötig ist, um uns alle hier rauszuholen.«

»Ein Kampf.« Die Viperkönigin löschte ihre Zigarette. »Nur ein einziger Kampf. Mit dir. Eine private Veranstaltung«, säuselte sie. »Nur für mich.«

»Warum?«, fragte Ithan.

»Ich lege großen Wert auf Unterhaltung. Vor allem auf meine eigene.« Sie lächelte erneut. »Ein Kampf für sicheres Geleit – und Ketos’ Freiheit. Wenn du gewinnst, sichere ich dir das alles zu. Darüber hinaus ist nichts weiter erforderlich.«

Verdammt, er hätte Marc mitnehmen sollen. Der Leoparden-Gestaltwandler hätte die Sache gründlich durchdacht, hätte die Fallstricke schon aus einer Meile Entfernung erkannt.

Aber Ithan wusste: Wenn er jetzt ging, wenn er jemand anderen dazuholen würde, wäre das Angebot vom Tisch. Das Ganze lief auf ihn hinaus, und zwar auf ihn allein.

»Ich kämpfe und du lässt uns alle gehen. Unverzüglich.«

Die Viperkönigin neigte leicht den Kopf. »Ich stelle euch sogar einen Wagen zur Verfügung, der euch an jeden gewünschten Ort bringt.«

Ein einziger Kampf. Er hatte in seinem Leben schon viele Kämpfe ausgetragen. »Aber ich werde dein Gift nicht nehmen«, sagte Ithan.

»Wer sagt denn, dass ich es dir anbiete?« Ein belustigtes Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Und du wirst auch Tharion davon befreien«, fügte Ithan hinzu. »Schluss mit diesem süchtig machenden Scheiß.«

»Ich bin gekränkt, Holstrom. Dieses Gift ist ein heiliges Band unter meinesgleichen.«

»Dir ist nichts heilig.«

Die Viperkönigin hob einen Finger und drehte die Luna-Statue in seine Richtung, sodass der Pfeil nun direkt auf ihn zeigte. »Ach ja?«

»Symbole sind bedeutungslos, wenn man ihnen keine Taten folgen lässt.«

Sie lächelte ein weiteres Mal. »Wie selbstgerecht.«

Ithan erwiderte ihren Blick und ließ sie den Wolf in ihm sehen – was auch immer noch von ihm übrig sein mochte.

Das Angebot musste einen Haken haben. Aber ihm lief die Zeit davon und er sah keine andere Möglichkeit, um aus diesem Schlamassel herauszukommen.

»Also gut«, sagte Ithan. »Ein einziger Kampf.«

»Abgemacht«, säuselte die Viperkönigin, erhob sich und schlenderte mit anmutigen Bewegungen zur Tür. »Der Kampf findet morgen Abend um zehn statt. Deine Freunde können zusehen, wenn sie wollen.« Sie öffnete die Tür – eine Aufforderung zum Gehen.

Ithan stand auf, während sie ein weiteres Zigarettenetui hervorholte – dieses Mal aus Gold – und es mit einer kurzen Handbewegung aufklappte. Er wollte gerade den Raum verlassen, als sie verkündete: »Keine Sorge, ich werde einen würdigen Gegner für dich finden.« Und bevor sie die Tür hinter ihm zuschlug, fügte sie mit einem breiten Grinsen hinzu: »Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.«

Lidia Cervos bürstete sich die Haare, während sie in ihrem prunkvollen Zimmer im Palast der Asteri an ihrem Frisiertisch saß. Ein Monstrum aus goldener Seide, elfenbeinfarbenem Samt und polierter Eiche mit Blick auf die sieben Hügel der Stadt. Das perfekte Zimmer für das verwöhnte, treue Haustier der Asteri.

Niemand hatte sich Gedanken gemacht oder gar Fragen gestellt, als sie nach Lunathion gefahren war, um Celestina eine Nachricht zu überbringen, und dann einen Zwischenstopp auf dem Meat Market eingelegt hatte, um ein paar »Partygeschenke« zu besorgen. Selbst Mordoc hatte sich nicht dafür interessiert.

Aber ihre Verbündeten glaubten ebenfalls, sie wäre das treue Haustier ihrer Feinde.

Also saß sie jetzt hier. Allein. Und betete, dass Declan Emmet und seine Freunde sich mit ihr treffen würden. Dass sie die Koboldkönigin, viele Geschosse weiter unten, richtig eingeschätzt hatte.

Die Tür zum Badezimmer öffnete sich, Dampf quoll heraus und Pollux kam völlig nackt und glänzend aus der Dusche.

»Du bist noch nicht angezogen?«, fragte er und betrachtete stirnrunzelnd ihren Morgenmantel aus taubengrauer Seide. Das Stirnrunzeln vertiefte sich, als sein Blick über ihr Haar schweifte, das noch immer offen und ungestylt war. »Wir brechen in fünfzehn Minuten auf.«

Und jetzt ging es los: der Beginn eines komplizierten Tanzes.

»Ich hab meine Periode bekommen«, sagte sie und legte die Hand auf ihren Unterleib. »Kannst du mich entschuldigen?«

Pollux strich sich sein blondes Haar zurück und schritt zu ihr hinüber, wobei sein schwerer Schwanz bei jedem Schritt hin- und herschwang. Seine weißen Schwingen hinterließen eine Tropfenspur auf dem cremefarbenen Teppich. »Rigelus persönlich hat unser Erscheinen gefordert. Nimm irgendwas gegen die Schmerzen.«

»Das hab ich schon«, knurrte sie und ließ ein wenig von ihrem Temperament durchschimmern. Es handelte sich nicht mal um eine Lüge. Sie hatte tatsächlich etwas eingenommen – eines ihrer Notfallverhütungsmittel. Das Mittel hatte ihre Periode zwei Wochen früher ausgelöst als geplant.

Wie aufs Stichwort nahm Pollux Witterung auf und roch ihr Blut. »Du bist früh dran.«

Er wusste exakt Bescheid über ihren Zyklus, weil er es nicht mochte sie während ihrer Blutung zu vögeln. Inzwischen wusste sie ihre Periode sehr zu schätzen, da sich Pollux in dem Zeitraum normalerweise jemand anderen suchte, den er quälen konnte.

Sie erwiderte seinen Blick, wenn auch nur deshalb, weil sein Schwanz vor ihrem Gesicht baumelte und sie kein Interesse daran hatte, ihn auch nur eine Sekunde länger zu betrachten. Das Mittel entfaltete in diesem Moment seine Wirkung und Übelkeit machte sich in ihrem Bauch breit – zusammen mit dem Ansatz von Schmerz.

Also brauchte sie sich gar nicht zu verstellen, als sie sich nun leicht gequält zusammenkrümmte. »Sag Rigelus, es tut mir leid.«

Pollux beobachtete sie ohne auch nur einen Funken Mitleid in den Augen – im Gegenteil. Sein Schwanz wurde noch dicker. Eine Katze, die sich am Leiden ihrer nächsten Mahlzeit weidete.

Doch Lidia ignorierte ihn und wandte sich wieder dem Spiegel zu. Eine breite, kräftige Hand fuhr über ihr Haar und strich es zur Seite. Dann fanden seine Lippen ihren Hals und seine Zunge berührte die Stelle unter ihrem Ohr. »Ich hoffe, es geht dir bald besser.«

Lidia zwang sich eine Hand auf seine Haare zu legen, fuhr mit den Fingern durch die feuchten Strähnen und brachte einen leisen Laut hervor. Ob nun vor Schmerz oder Lust … für den Malleus machte das keinen Unterschied. Er zog sich zurück und pumpte mit einer Hand seinen Schwanz, während er mit seinen leuchtend weißen Schwingen in den Ankleideraum ging.

Lidia lag in ihrem Bett – in einem großen Haufen aus Daunenkissen und seidenen Laken –, als Pollux fünfzehn Minuten später in einem umwerfenden Smoking aufbrach. So schön er äußerlich war, so monströs sah es in seinem Inneren aus.

»Lidia«, schnurrte der Hammer mit einem besitzergreifenden Unterton in der vollen Stimme und dann war er verschwunden.

Eine Weile lag sie im Bett und kämpfte gegen das Ziehen in ihrem Bauch an, gegen die Übelkeit, die nicht nur von ihrer Periode herrührte. Erst nach zehn Minuten erhob sie sich von der Matratze.

Dann hastete sie ins Bad, noch erfüllt vom Dampf der Dusche – die Pollux normalerweise so heiß stellte, dass sie sich fragte, ob er versuchte das Böse aus sich herauszubrühen –, und holte die Tasche mit den Hygieneartikeln hervor. Eine Tasche, von der sie wusste, dass er sie nie öffnen würde. Als ob die bloße Berührung eines Tampons seinen Schwanz schrumpfen und abfallen lassen könnte.

In der Tasche befand sich ein Wegwerfhandy. Jeden Monat kam ein neues, in einer Schachtel mit Tampons. Erneut ließ sie das Wasser in der Dusche laufen, um alle Geräusche auszublenden, die von den Kameras an den Außenwänden des Palasts oder von jemandem am anderen Ende der Leitung aufgefangen werden könnten. Dann wählte sie eine Nummer.

»Fincher Fußbodenbeläge. Wie kann ich Ihnen helfen?«, ertönte die Stimme einer Telefonistin.

Lidia verlieh ihrer Stimme einen süßlichen und singsangähnlichen Ton. »Ich suche maßgefertigte Dielenbohlen aus Eschenholz, zwei Meter mal zwanzig.«

»Einen Moment bitte.«

Erneutes Klingeln. Dann meldete sich eine andere Frau: »Abteilung für maßgefertigte Dielenbohlen aus Eschenholz.«

Lidia atmete kurz durch. Sie hatte bisher nur ein einziges Mal dort angerufen, vor sehr langer Zeit. Danach hatte man ihr ein Wegwerfhandy nach dem anderen geschickt, für Notfälle. Aber sie hatte es jeden Monat zerstört, ohne es zu benutzen.

Tja, das hier war jetzt ein Notfall.

»Hier spricht Daybright«, sagte sie mit ihrer normalen Stimme.

Die Frau am anderen Ende der Leitung schnappte nach Luft. »Beim Solas.«

Schnell fuhr Lidia fort: »Ich möchte, dass in drei Tagen alle Agenten mobilisiert werden und auf Abruf bereitstehen.«

Die Frau am anderen Ende der Leitung räusperte sich. »Ich … Agent Daybright, ich glaube nicht, dass es noch jemanden gibt, den wir mobilisieren könnten.«

Lidia blinzelte. »Was soll das heißen?«

»Wir haben zu viele Schläge eingesteckt, zu viele Leute verloren. Und nach dem Tod von Agent Silverbow haben viele der Sache den Rücken gekehrt.«

»Wie viele sind noch übrig?«

»Vielleicht ein paar Hundert.«

Lidia schloss die Augen. »Und im Moment kann niemand entbehrt werden?«

»Die Mitglieder der Führungsgruppe haben alle Missionen gestoppt. Sie werden untertauchen.«

»Dann verbinde mich mit einem von ihnen.«

»Dazu … bin ich nicht befugt.«

Lidia öffnete die Augen. »Sag der Führung, dass ich nur mit ihnen reden werde, mit niemandem sonst. Ich habe Informationen, die Ophion eine Überlebenschance verschaffen könnten.«

Die Telefonistin hielt inne und überlegte. »Wenn sich herausstellt, dass das nicht …«

»Meine Angaben sind korrekt. Sag ihnen, dass es um etwas geht, das sie schon sehr lange durchführen wollten.«

Erneute Stille am anderen Ende der Leitung. Wahrscheinlich ging die Telefonistin im Geiste alle Informationen durch, die sie hatte. »Einen Moment.«

Es dauerte ein paar Minuten, bis der Mann ans Telefon ging. Bis Lidia die Passwörter zur Bestätigung ihrer eigenen Identität genannt und seine überprüft hatte. Bis sie den Plan erklärt hatte, den sie nach und nach entwickelt hatte. Ein Plan, der das weitere Überleben der Widerstandsbewegung sichern könnte. Das Wichtigste an ihm aber war: Ophion würde auf diese Weise unwissentlich zu Ruhns Rettung beitragen.

Drei Tage. Lidia nannte ihm eine Uhrzeit und einen Ort und gab den Befehl, sich bereitzuhalten für das unmissverständliche Startsignal. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass Ophion auch tatsächlich in Aktion treten würde, wie der Kommandant versprochen hatte.

Lidia beendete das Gespräch und zerquetschte das Handy in ihrer Faust, bis nur noch Plastik- und Glassplitter übrig waren. Dann öffnete sie das Fenster und tat so, als würde sie den Dampf aus dem Bad lassen, während die winzigen Scherben in die sternenklare Nacht hinauswehten.

Wieder einmal stand Bryce vor einem Fluss, der hüfttief und eiskalt war. Aber wenigstens zeigte der Stern dieses Mal geradeaus, sodass sie drei nicht schwimmen mussten. Schweigend wateten sie durch die Fluten. Bryce’ noch immer blutende Hände brannten bei der Berührung mit dem Wasser und sie fröstelte, als sie das andere Ufer erreichten.

»Dieser achtzackige Stern …«, sagte Nesta in die Stille hinein, als sie sich mit vor Nässe quietschenden Schuhen wieder in Bewegung setzten. »Dieser Stern ist also das Symbol der Sterngeborenen in deiner Welt. Hat er sonst keine weitere Bedeutung?«

»Warum all die Fragen?«, stieß Bryce zwischen klappernden Zähnen hervor. Azriel ging ein paar Schritte hinter ihr – leise wie der Tod, aber sie wusste, dass er jedes Wort hörte.

Nesta schwieg und Bryce dachte, sie würde vielleicht nicht antworten, aber schließlich sagte sie: »Ich hatte eine Tätowierung auf meinem Rücken – bis vor Kurzem. Eine magische Tätowierung, die jetzt verschwunden ist. Aber es war ein achtzackiger Stern.«

»Und?«

»Und die Magie, die Macht der getroffenen Vereinbarung, die die Tätowierung entstehen ließ … sie wählte dieses Muster. Der Stern hatte für mich keinerlei Bedeutung. Ich dachte, er hätte vielleicht etwas mit meiner Ausbildung zu tun, aber seine Form war identisch mit der Narbe auf deiner Brust.«

»Dann sind wir also offensichtlich dazu bestimmt, beste Freunde zu werden«, frotzelte Bryce. Doch Nesta verzog keine Miene. »Ist das … der Grund, warum du dich freiwillig gemeldet hast, um mich zurückzuholen?«

»Ich bin schon lange genug im Land der Fae, um genau zu wissen, dass es Kräfte gibt, die uns manchmal leiten, uns vorantreiben. Ich habe gelernt sie gewähren zu lassen. Und auf sie zu hören.« Nesta grinste. »Deshalb habe ich dich auch nicht getötet, als du deinem Sternenlicht in den Fluss gefolgt bist. Und du hast exakt das Gleiche getan.«

Bryce spürte einen Stich in der Brust. Diese Frau hatte eine Geschichte zu erzählen, die Bryce unter anderen Umständen gern gehört hätte. Doch bevor sie nachhaken konnte, tauchte etwas Massives und Weißes vor ihnen auf. Ein Skelett aus riesigen Knochen.

»Der Wurm?«, fragte Bryce, auch wenn ihr gleich im nächsten Moment klar wurde, dass das nicht zutreffen konnte. Dieses Ding war anders, mit einem Körper wie dem eines Sobeks. Jeder Zahn war so groß wie Bryce’ Hand.

»Nein«, sagte Azriel hinter ihnen, wobei das Rauschen des Flusses seine leisen Worte dämpfte. »Und ich glaube nicht, dass der Wurm ihn gefressen hat, da sein Skelett noch intakt ist.«

»Weißt du, worum es sich handelt?«, fragte Bryce.

»Nein«, sagte Azriel erneut. »Und ich glaube, ich will es auch gar nicht wissen.«

»Glaubst du, dass es hier unten noch mehr gibt?«, wandte Nesta sich an Azriel und sondierte die Dunkelheit.

»Ich hoffe nicht«, antwortete Azriel.

Bryce schauderte, dann setzte sie sich erneut in Bewegung und ging voran … um diese uralten, furchterregenden Knochen weit hinter sich zu lassen.

Der Fluss war noch immer ein tosendes Rauschen, als sich die Bildhauerarbeiten veränderten. Normalerweise steckten sie voller Leben und Bewegung. Aber dieses Relief war schlicht und sollte eindeutig den einzigen Fokus bilden. Etwas von großer Bedeutung für denjenigen, der es gemeißelt hatte.

Ein Torbogen erhob sich vor ihnen, umgeben von schimmernden Sternen. Und darin stand eine männliche Gestalt, mit beeindruckender Tiefe dargestellt und eine Hand zum Gruß erhoben.

Bryce hätte vermutlich noch genauer hingesehen, wenn nicht in diesem Moment der Middengard-Wurm hinter ihnen explosionsartig aus dem Fluss hervorgebrochen wäre.

[image: ]
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Endlich zeigte sich der Middengard-Wurm. So wie Bryce es geplant hatte.

Sie hatte den ganzen Weg über eine Tropfenspur aus Blut hinterlassen und sich ständig den Schorf abgekratzt, um ihre Wunden wieder zu öffnen – Wunden, die sie sich absichtlich zugefügt hatte, als sie in den Fluss »gefallen« war. Wenn sich der Wurm bei der Jagd auf seinen Geruchssinn verließ, dann hatte sie praktisch eine Neonreklame hinterlassen, die ihn direkt zu ihnen führte. Zwar hatte sie nicht gewusst, wann oder wie die Kreatur angreifen würde, aber sie hatte sie erwartet.

Und sie war bereit.

Bryce zog sich zurück, als nicht nur Schatten, sondern auch blaues Licht aufflammten – Licht, das von Azriel stammte. Direkt neben Nestas silbernen Flammen. Rücken an Rücken standen sie der gewaltigen Kreatur gegenüber, ganz auf die Gefahr konzentriert. Ataraxia schimmerte in Nestas Hand. Und in Azriels Hand pulsierte der Wahr-Sager vor dunklem Licht.

Jetzt oder nie. Bryce spannte die Beinmuskulatur an, machte sich bereit zum Sprint.

Nestas Blick begegnete ihrem für den Bruchteil einer Sekunde. Es schien, als würde sie endlich begreifen: Bryce’ Hand, die nicht heilte. Das Blut, das sie an den Wänden abgewischt hatte. Ihre Fragen über das Flusssystem in diesen Höhlen, um herauszufinden, was die beiden über ihre Umgebung und den Wurm wussten. Um dieses Ding zu entfesseln – auf sie loszulassen.

»Tut mir leid«, sagte Bryce. Und stürmte los.

Sie wollte ihnen nichts Böses – in diesem Punkt hatte sie nicht gelogen. Nesta und Azriel waren zweifellos in der Lage, dem Wurm gegenüberzutreten und den Kampf zu überleben. Schließlich hatte Nesta erzählt, dass ihre Schwester genau das Gleiche getan hatte.

Aber Bryce musste unbedingt herausfinden, weshalb Urd sie hierhergeschickt hatte. Was sie hier entdecken sollte. Falls es sich um Informationen handelte, die ihrer Welt helfen oder schaden konnten, wollte sie verhindern, dass diese Leute davon erfuhren. Das Wissen womöglich gegen sie verwendeten und den Asteri anboten. Oder es zu ihrem eigenen Vorteil gegen Midgard einsetzten. Was auch immer vor ihr lag – es war einzig und allein ihre Angelegenheit.

Bryce rannte durch den Tunnel, während der Weg von silbernen Flammen und blauer Magie erhellt wurde. Nestas und Azriels Kräfte, die wie Blitze gegen den Albtraum eines Wurms aufflackerten.

Die Gesichter der Tunnelreliefs verfolgten Bryce’ Flucht mit kalten, tadelnden Augen. Ihr Atem rasselte in ihrer Kehle. Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie noch laufen musste, aber wenn sie es nur ein bisschen weiter schaffen würde …

Ein Schrei prallte von den Felsen hinter ihr ab. Kein Kampfschrei, sondern ein Schmerzensschrei. Azriel. Bryce warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sein blaues Licht erlosch.

Dann hallte der Schrei einer Frau durch die Höhlengänge und Nestas silberne Flamme verschwand ebenfalls, während Bryce’ Sternenlicht weiterhin den Weg vor ihr erhellte und sich hinter ihr Dunkelheit und Stille ausbreiteten.

Sie musste weiterlaufen. Die beiden waren erfahrene Kämpfer. Es ging ihnen gut.

Aber diese Stille, nur durchbrochen von Bryce’ Atem und ihren eiligen Schritten …

Sie war ein wahres Genie, wenn es darum ging, den Leuten jeden Scheiß zu verkaufen. So war es ihr gelungen die beiden Krieger abzulenken und sie nicht auf die Idee zu bringen, sie wäre ein manipulatives kleines Miststück. Aber …

Langsam kam Bryce zum Stehen. Hinter ihr erhob sich drohend die Dunkelheit.

Sie stand einer Reliefszene gegenüber, die ein großes Schlachtfeld vor den hohen Mauern einer Stadt darstellte … Fae, geflügelte Gräuel und knurrende Bestien, alle im Kampf, vereint in Schmerz und Leid. Eine der Fae stand im Vordergrund und spießte eine andere Fae-Kriegerin auf.

Fae gegen Fae. Eigentlich hätte der Anblick Bryce nicht interessieren sollen. Ihr nicht so sehr zusetzen dürfen: der unbarmherzige Ausdruck der Kriegerin, die ihren Speer in das gequälte Gesicht der Soldatin vor ihr rammte. Dieses Bild hätte tief in Bryce’ Innerem nichts auslösen dürfen.

Schließlich hatte sie schon vor langer Zeit erkannt, dass Fae zu diesen Dingen durchaus imstande waren. Sie tröstete sich mit dem Wissen, dass sie nicht wie sie war und niemals so sein würde.

Andererseits … Das, was sie da gerade getan hatte …

Sie war kein Ungeheuer. Oder doch?

Vielleicht würde sie es bereuen. Hunt würde sie für verrückt erklären, weil sie eine Falle gestellt hatte – nur um dann ausgerechnet den Leuten zu helfen, die sie in die Falle gelockt hatte.

Dennoch setzte sich Bryce nun erneut in Bewegung und stürmte durch den Tunnel. Zurück zu Nesta und Azriel.

Und betete dabei, dass es dort noch etwas zu retten gab.

Während Bryce den Weg zurücklief, erkannte sie, dass das, was sie zuvor für das Rauschen des Flusses gehalten hatte, in Wirklichkeit die donnernden Bewegungen des massigen Wurmkörpers gewesen waren. Azriel und Nesta mussten denselben Fehler begangen haben.

In der Dunkelheit flackerte ihr Sternenlicht silbern über die Wände und ließ die Welt in grellem Licht und Schatten erscheinen.

Ihr Sternenlicht hatte sich noch nie so … leer angefühlt. Während es sie geleitet hatte, war sein Schein ihr tröstlich erschienen, hatte etwas Farbe und Glanz in dieses Reich der ewigen Nacht gebracht. Doch jetzt, wo es bei jedem schnellen Schritt wippte, wirkte es hart. Farblos.

Als ob selbst das Licht angewidert wäre von ihr.

Nesta und Azriel befanden sich nicht mehr im Tunnel, als Bryce den Torbogen erreichte. Dem Beben des Bodens und dem Schnappen der Kiefer nach zu urteilen hatten sie den Wurm zum Fluss zurückgetrieben.

Gerade noch rechtzeitig erinnerte sich Bryce an Randalls Training und verlangsamte ihre Schritte vor Erreichen des Ufers.

Beobachten, bewerten, entscheiden.

Also schlich sie die letzten paar Meter zum rauschenden Wasser, eine Hand über ihrem Stern, um sein Licht zu dämpfen, und …

Die beiden Krieger waren verschwunden. Keine Spur von dem Wurm oder seiner Mahlzeit. Bryce drehte sich der Magen um. Nesta und Azriel hatten auf sie einen knallharten und extrem fähigen Eindruck gemacht. Bestimmt konnte es diesem Wurm nicht gelungen sein …

Und doch war es ihm gelungen.

Nesta lag keine zehn Schritte entfernt auf einem großen Felsen im Fluss. Aber keine Spur von dem Wurm oder von Azriel. Vielleicht hatte er ihn bereits gefressen. Und würde bald zurückkehren, um sich den anderen Teil seiner Mahlzeit zu holen.

Bei den Göttern, sie hatte das verursacht, diese unverzeihliche Tat ging auf ihr Konto …

Bryce stürmte zu Nesta, die mit dem Gesicht nach unten dalag. Sie platschte durch das eisige Wasser, rutschte über Steine und der Fluss schäumte mit reißender Strömung um ihre Taille, als sie die Hand ausstreckte, um die Frau umzudrehen …

Nestas Augen waren offen. Und loderten vor Wut.

Eine Hand schloss sich um Bryce’ Kehle. Eine Klinge bohrte sich in ihren Rücken. Und Azriels Stimme klang flüsterleise, als er knurrte: »Nenn mir einen Grund, warum ich dir mein Messer nicht in die Wirbelsäule rammen sollte.«

Bryce fletschte die Zähne. »Weil ich zurückgekommen bin, um euch zu helfen?«

Nesta schnaubte und richtete sich auf. Völlig unversehrt.

»Was ist mit dem Wurm?«, stieß Bryce hervor, während sie versuchte nicht an das Messer zu denken, das sich in ihren Körper zu bohren drohte. Oder an das Ziehen und Dröhnen des Sternenschwerts und des Dolchs, die ihr jetzt so nahe waren.

»Der Wurm jagt uns noch immer«, knurrte Nesta und sondierte den Fluss und den Tunnel.

»Dann rennt, verdammt noch mal«, keuchte Bryce. »Der Tunnel ist frei!«

»Wir werden dieses Ding nicht lebend hier zurücklassen«, erwiderte Azriel mit eisiger Entschlossenheit.

Nesta zog Ataraxia, dessen Klinge schwach glühte. Sie wirkte vollkommen ruhig, als wäre das alles hier völlig normal.

Beim Solas! Randall würde sie umbringen, weil sie so dumm gewesen war. »Ihr habt mich hergelockt.«

Nesta nickte Azriel zu, der seine Klinge wegsteckte, aber eine Hand auf Bryce’ Schulter behielt – entweder um sie an einer Bewegung zu hindern oder um sie in der Strömung des Flusses zu halten. »Du hast mich vor den Fallen in den Tunnelwänden bewahrt; du hast ein weiches Herz. Es war völlig klar, dass du Gewissensbisse haben würdest.«

Nein, nicht Randall, sondern ihre Mutter würde sie für so eine Dummheit umbringen. »Ich …«, setzte Bryce an.

Doch Nesta fiel ihr ins Wort: »Spar dir die Mühe.«

Ihr scharfer Ton reichte aus, dass Bryce verstummte und stattdessen lieber in die Dunkelheit des Flusses spähte, zu beiden Seiten in den Tunnel hinein. Sogar das Ziehen des Sternenschwerts und des Wahr-Sagers trat in den Hintergrund, als sie fragte: »Wie ist der Wurm verschwunden?«

»Durch tiefe Erdlöcher im Flussbett«, murmelte Azriel. »Er hat einen Hauch von Nestas Kraft aufgeschnappt und sich sofort in eines der Erdlöcher gestürzt. Aber das Beben des Gesteins verrät … er ist in der Nähe. Und beobachtet uns.«

»Warum zum Teufel stehen wir dann hier im Fluss herum?«

Nesta grinste breit. »Als Köder.«

Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.

Die Viperkönigin hätte Ithan genauso gut in den verdammten Unterleib schießen können. Als ob sie genau wusste, wie tief er gefallen war und wie sehr sich Connor für ihn schämen würde.

»Was wird sie wegen Sabine unternehmen?«, fragte Tharion, als Ithan in die Suite zurückkehrte. Richtig – er hatte ihnen gesagt, dass er genau das aus der Viperkönigin herausquetschen wollte.

»Nichts«, erwiderte Ithan.

Sigrid saß auf der Couch neben Declan und verfolgte, wie seine Finger über sein Handy flogen.

»Wo ist Marc?«, fragte Ithan.

»Er hat die Anwaltskarte gezogen«, antwortete Flynn für Dec. »Er hat den Wachen irgendeinen Mist über irgendwelche Gesetze erzählt. Eine Minute nachdem du weg warst, bekam er eine Nachricht von der Viperkönigin, dass er gehen könnte.«

Also das hatte die Schlangen-Gestaltwandlerin auf ihrem Computer getippt.

»Wohin gehen?«

»Zu seiner Firma«, sagte Dec, noch immer auf sein Handy konzentriert. »Er wird prüfen, ob es einen legalen Weg gibt uns alle aus dieser Scheißsituation herauszuholen.«

»Dafür habe ich vielleicht eine Lösung«, sagte Ithan. Jetzt schauten ihn alle erwartungsvoll an.

Und Tharion fragte leise: »Was hat sie dir angeboten, Kleiner?«

»Nichts, womit ich nicht umgehen kann.«

Tharion stand vom Tisch am Fenster des Kampfrings auf. »Hast du …«

»Ich soll kämpfen. Morgen Abend.«

Sigrids Augen weiteten sich. »Was für ein Kampf?«

Ithan zeigte auf das Fenster hinter Tharion. »Einer ihrer besonderen Kämpfe. Da unten.«

»Hat sie gesagt, gegen wen?«

Nie zuvor hatte er Ketos’ Gesicht so ernst gesehen.

»Du hättest sie dazu bringen müssen, die genauen Konditionen zu nennen. Sie wird dich reinlegen … uns alle irgendwie reinlegen.« Tharions Stimme nahm einen schärferen Ton an. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

»Ich habe daran gedacht, dass du eine dumme Entscheidung getroffen hast«, konterte Ithan. »Und wie ich versuchen könnte dich hier rauszuholen. Uns alle aus diesem Schlamassel rauszuholen.«

Tharion starrte ihn an; seine Augen waren dunkel. Kalt. »Ich habe dich nicht darum gebeten, mich hier rauszuholen. Denkst du, ich kann hier einfach so hinausspazieren? Das kann ich nicht.«

»Die Viperkönigin hat gesagt, du könntest …«

»Und was dann?« Der Meermann machte einen Schritt auf ihn zu. »Dann bin ich wieder der Flusskönigin ausgeliefert. Die Viperkönigin weiß das – sie weiß, dass ich keine andere Wahl habe, als hierzubleiben, bei ihr.« Entnervt schüttelte Tharion den Kopf. »Du dämlicher Idiot.« Und damit marschierte der Meermann aus dem Raum.

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann meinte Declan: »Du hättest zuerst mit uns reden sollen.«

»Tja, hab ich aber nicht«, fauchte Ithan und seufzte schließlich. »Die Hindin hat uns drei Tage gegeben. Marc ist ein Genie, ich weiß, aber der ganze legale Scheiß braucht Zeit. Und die haben wir nicht.«

»Der Meermann hat recht«, warf Sigrid düster ein. »Jemandem wie ihr sollte man nicht trauen. Wer mit dem Leben anderer Personen handelt, besitzt keine Ehre.«

»Ich weiß«, sagte Ithan. Und einen Moment lang konnte er es in Sigrids Augen sehen: die unnachgiebige, aber faire Alpha, die sie eines Tages sein könnte. Mit genug emotionalen Narben, um die Bedeutung und den Wert eines jeden Lebens zu verstehen.

Vielleicht hätte er sie gestern Abend ermutigen sollen Sabine zu töten. Ithan seufzte erneut.

Flynn ging zur Bar. »Trink was, Holstrom.«

»Ich trinke nie vor einem Spiel«, entgegnete Ithan. »Auch nicht am Tag davor.«

»Glaub mir«, sagte Flynn und drückte Ithan ein Glas Whisky in die Hand, »wenn die Viper dir sagt, wer dein Gegner ist, wirst du etwas brauchen, um deine Nerven zu beruhigen.«

»Du hast überall dein Blut hinterlassen, um den Wurm anzulocken«, sagte Nesta. »Er ist hinter dir her – nicht hinter uns. Also wirst du als Köder dienen.«

Bryce schaute von Nesta zu Azriel und wieder zurück. Sie meinten es wirklich ernst.

Fassungslos zeigte Bryce auf den Felsbrocken, auf dem Nesta noch vor wenigen Momenten gelegen hatte. »Also soll ich hier auf diesem Felsen sitzen und darauf warten, dass der Wurm auftaucht und mich frisst?«

»Der letzte Teil ist deine Sache«, erwiderte Nesta und wandte sich dem anderen Ende des Flusses zu. »Aber allem Anschein nach bist du eine schnelle Läuferin; du wirst schon rechtzeitig fliehen können. Vermutlich.«

Arschloch.

Im nächsten Moment murmelte Azriel: »Seid still!«

Und Bryce blieb keine andere Wahl, als zu gehorchen.

Es spielte keine Rolle, wie hell ihr Sternenlicht leuchtete. Der Wurm war blind. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis er ihre Witterung wieder aufnahm …

Tatsächlich war es nur eine Frage von Momenten.

In der einen Sekunde hörte man lediglich das Rauschen des Flusses. Aber in der nächsten explodierte ein Wall aus Wasser vor Azriel und der riesige Rumpf des Wurms überragte selbst die mächtige Gestalt des Kriegers.

Nie zuvor hatte Bryce eine so schreckliche Kreatur gesehen, nicht einmal bei dem Angriff auf Crescent City im Frühjahr. Blaue Lichtstrahlen flackerten auf, als Azriel auf die Kreatur einstach …

Sie durchbohrten seine dunkle, nasse Haut und verschwanden.

Mehr sah Bryce nicht, bevor sie vom Felsen sprang, durch das Wasser spritzte und auf den Tunnelbogen zurannte.

Nesta sprintete an ihr vorbei, Ataraxia in der einen Hand, während sich silbernes Feuer um die andere wand. Doch der Wurm verschwand – so schnell, wie er aufgetaucht war, tauchte er wieder in eines der Erdlöcher.

»Wo ist er?«, rief Nesta Azriel zu, der herumwirbelte und den Fluss und den Tunnel sondierte …

… als der Wurm hinter ihnen, näher bei Bryce, erneut aus dem Wasser hervorbrach, aus einem weiteren Erdloch. Silbernes Feuer schoss an ihr vorbei. Der Wurm kreischte, als die rohe Kraft ihn in der Seite traf und die Höhlengänge erbeben ließ. Schutt und Gesteinstrümmer prasselten in den Fluss.

Dann verschwand auch dieses silberne Feuer spurlos in seiner Haut. Erneut tauchte der Wurm unter die Wasseroberfläche, hinab in ein Erdloch.

Azriel und Nesta nahmen wieder ihre Rücken-an-Rücken-Kampfhaltung ein und Bryce löste sich aus ihrer Starre. »Was war das gerade?«, fragte sie verwundert.

»Der Wurm … hat meine Kraft gefressen«, murmelte Nesta.

»Das ist unmöglich«, protestierte Azriel, den Blick auf den Fluss geheftet.

»Aber es stimmt«, fauchte Nesta. »Ich habe es genau gespürt.«

»Scheiße«, sagte Azriel.

»Wir müssen weg von hier«, drängte Bryce.

»Nein«, widersprach Nesta, erneut mit silbernem Feuer in den Augen. »Dieses Ding kommt hier nicht lebend raus.«

Und wie als Antwort und Herausforderung schoss der Wurm aus dem Wasser, eine gewaltige, kraftvolle Woge, mit weit aufgerissenen Kiefern … direkt auf Nesta, Azriel und Bryce zu.

Ein einziger Flügelschlag von Azriel und die drei waren in der Luft, schneller, als selbst der Wurm angreifen konnte. Er verfehlte Azriels Stiefel nur knapp, als er wieder abtauchte und ein weiteres Mal verschwand.

»Wir müssen ihn irgendwie binden«, wandte Nesta sich an Azriel. »Damit ich mit Ataraxia näher herankommen kann.«

»Wenn deine Kraft ihn nicht getötet hat, dann wird Ataraxia vermutlich auch nicht in der Lage dazu sein«, keuchte Azriel und setzte sie am Ufer ab. »Der Wurm zerreißt meine Fesseln, als wären es Spinnweben.«

»Dann holen wir uns etwas anderes, das für uns kämpft«, sagte Nesta und Azriel wirbelte zu ihr herum, als wäre er extrem beunruhigt.

Aber Bryce verkündete: »Gut.« Sie streckte Azriel ihre Hand entgegen. »Gib mir das Sternenschwert.« Nachdem sie sie in diesen Schlamassel manövriert hatte, konnte sie auch versuchen sie da wieder herauszuholen. Das Sternenschwert hatte die Sensenmänner getötet. Vielleicht würde es auch dieses Ding töten.

»Wage es ja nicht«, setzte Azriel an, aber nicht an Bryce gerichtet. Seine goldene Haut war vor Sorge aschfahl. »Nesta …«

In Nestas Hand schimmerte jetzt etwas Metallisches, grell wie Sonnenschein. Eine Maske.

»Nesta«, warnte Azriel mit Panik in der Stimme – aber es war bereits zu spät.

Nesta schloss die Augen und drückte sich die Maske aufs Gesicht. Eine seltsame kalte Brise wehte durch den Tunnel.

Bryce hatte diesen Wind schon einmal ertragen, im Bone Quarter. Ein Wind des Todes, des Verfalls, der Stille. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Und ihr Blut gefror zu Eis, als Nesta die Augen öffnete und dort nur silberne Flammen leuchteten.

Was auch immer diese Maske war, welche Macht sie auch besaß … der Tod ruhte in ihr.

»Nimm sie ab«, knurrte Azriel, aber Nesta streckte eine Hand in die Dunkelheit des Tunnels.

Sterblich, flüsterte eine alte, knochentrockene Stimme in Bryce’ Kopf. Du bist sterblich und du wirst sterben. Memento mori. Memento mori, memento …

Knochen klackerten in der Dunkelheit. Die Erde bebte.

Azriel packte Bryce und zog sie rückwärts zu sich, während er zur Tunnelwand zurückwich – als würde diese Schutz vor dem bieten, was sich ihnen jetzt näherte. Das Sternenschwert und der Wahr-Sager sirrten und zerrten an Bryce’ Wirbelsäule und ihre Hände zuckten, als könnte sie die Waffen förmlich in ihren Handflächen spüren …

Allerdings konnte sie nicht sehen, was Nesta aus der Dunkelheit holte. Und dann spürte der Wurm sie erneut auf.

Wie zuvor schoss er aus dem Fluss und stürzte sich in den engen Tunnel, um ihnen den Rückweg zu versperren. Azriels Schild leuchtete blau um sie herum auf. Mit weit aufgerissenen Kiefern, die Reihen von fleischfressenden Zähnen enthüllten, steuerte der Wurm direkt auf sie zu …

Bevor er sie jedoch erreichte, prallte etwas Massives und Weißes auf den Wurm. Eine Kreatur aus puren Knochen, größer als der Wurm.

Das Skelett, auf das sie im Tunnel gestoßen waren. Wiederbelebt.

Seine Kiefer schnappten nach dem Wurm und lange Arme, die in Klauen endeten, fanden auf beiden Seiten des entsetzlichen Wurmmauls Halt.

Der Wurm kreischte, aber die Kreatur krallte sich fest, verbiss sich im Kopf des Wurms und schüttelte, schüttelte, schüttelte …

Azriel zerrte Bryce zurück, während Schwert und Dolch sie drängten sie zu ziehen, sie zu benutzen. Doch er schleifte sie immer weiter zurück, tiefer in den Tunnel hinein, während das untote Ding und der Wurm miteinander kämpften. Die Tunneldecke bebte, Trümmer zerbarsten auf dem Boden. Azriel wölbte eine Schwinge und schirmte sie beide vor dem prasselnden Steinhagel ab.

Aber es gab nichts auf dieser Welt, was sie vor dem Wesen schützen konnte, das nur wenige Schritte entfernt stand.

Nesta, die vor silbernem Feuer glühte, die Maske noch immer auf dem Gesicht. Mit wehenden Haaren deutete sie mit einem Finger auf den Kampf und befahl dieser Kreatur aus Knochen und Tod den Wurm anzugreifen. Wieder und wieder.

»Was macht sie …«, setzte Bryce an, doch Azriel legte ihr eine Hand auf den Mund und zog sie tiefer in den Tunnel.

Also konnte Bryce nur mit einer Mischung aus Staunen und Entsetzen zusehen, wie sich Nestas Finger zu einer Faust schlossen.

Die Kiefer der Bestie umschlossen den gesamten Kopf des Wurms, brachten ihn zu Fall, hielten ihn fest. Der Boden bebte durch den Aufprall und selbst Azriel stolperte und seine Hand löste sich von Bryce’ Mund.

Der Wurm schlug um sich, aber die untote Kreatur presste ihn zu Boden. Hielt ihn eisern fest, während Nesta erneut Ataraxia zog und sich näherte.

»Wir müssen ihr helfen«, keuchte Bryce.

»Ich kann dir hoch und heilig versichern, dass es ihr gut geht«, erwiderte Azriel und drängte sie weiter in den Tunnel. Raus aus der Gefahrenzone, erkannte Bryce.

Der Wurm musste das sich nähernde Schwert gespürt haben, denn er bäumte sich gegen die Knochen und Klauen auf, die ihn auf den felsigen Tunnelboden pressten.

Es gelang ihm die untote Kreatur abzuschütteln, aber nur für einen Sekundenbruchteil.

Nesta hob erneut ihre freie Hand und die untote Kreatur packte zu und presste den Wurm wieder auf den Boden. Ein weiteres Mal schlug der Wurm um sich, jetzt regelrecht verzweifelt.

Mit der Anmut einer Tänzerin erklomm Nesta den Schwanz des untoten Ungetüms und lief über die Knochen seiner Wirbelsäule wie über Steine in einem Bach. Sie strebte den höchsten Punkt an, für einen besseren Winkel.

Der Wurm kreischte, doch Nesta hatte den weißen Schädel der untoten Bestie erreicht. Und dann sprang sie, schwang das Schwert erst im hohen Bogen und dann mit der Spitze voran abwärts …

Und rammte es dem Wurm direkt in den Kopf.

Ein Schauer aus silbernem Feuer durchzuckte den Wurm. Ein weiteres Mal fegte dieser kalte, trockene Wind durch den Tunnel und brachte den Tod mit sich.

Der Wurm sackte zu Boden.

Die darauf folgende Stille war schlimmer als das Dröhnen seines Aufpralls.

Azriel setzte sich umgehend in Bewegung, die Schwingen eng angelegt, während er auf Nesta und die untote Bestie zustürzte, die den Wurm noch immer in ihrem Griff hielt.

»Nimm sie ab«, befahl er ihr.

Die Frau drehte den Kopf mit einer geschmeidigen Bewegung, die Bryce bisher nur von besessenen Puppen in Horrorfilmen kannte.

»Nimm sie ab«, knurrte Azriel.

Nesta starrte ihn noch immer an, riss dann Ataraxia aus dem Rumpf des Wurms, rutschte an dessen Flanke hinunter und landete mit dieser übernatürlichen Leichtigkeit auf dem Felsboden.

Jeder Muskel in Bryce’ Körper versteifte sich, während diese Stimme wieder und wieder flüsterte: »Sterblich. Du wirst sterben. Du wirst sterben. Du wirst sterben.«

Sie hasste sich selbst dafür, dass sie bei Nestas Näherkommen zu zittern begann. Dass sowohl der menschliche als auch der Wanen-Teil in ihr vor diesem Ding in der Maske erzitterte – worum auch immer es sich dabei handeln mochte.

Azriel dagegen wich keinen einzigen Schritt zurück. Nesta blieb dicht vor ihm stehen. Nichts Menschliches oder Fae-haftes schaute durch die Augenlöcher der Maske.

»Nimm sie ab«, sagte er mit eisiger Stimme. »Lass die Kreatur wieder ruhen.«

Ein Blinzeln – dann zerfiel die untote Kreatur erneut zu einem Haufen Knochen.

»Cassian wartet auf dich, Nesta«, sagte Azriel, jetzt in sanftem Ton. »Nimm die Maske ab.« Nesta schwieg weiterhin, Ataraxia in der Hand. Ein Hieb – und Azriel wäre tot. »Er wartet im Haus der Winde auf dich«, fuhr Azriel fort. »Zu Hause.«

Nesta blinzelte ein weiteres Mal. Das silberne Feuer legte sich etwas.

Wer auch immer Cassian und dieses Haus der Winde waren … sie schienen die Einzigen zu sein, die den Sirenengesang der Maske bekämpfen konnten.

»Gwyn und Emerie warten auf dich«, fuhr Azriel eindringlich fort. »Und Feyre und Elain.« Bei diesen Namen flackerte die silberne Flamme. Dann setzte er hinzu: »Und Nyx wartet ebenfalls auf dich.«

In diesem Moment erlosch die silberne Flamme vollständig.

Die Maske fiel von Nestas Gesicht und landete klirrend auf dem Felsboden.

Nesta schwankte, aber Azriel war bei ihr, fing sie auf und zog sie an seine Brust, während seine narbenübersäten Hände ihr übers Haar strichen. »Der Großen Mutter sei Dank«, flüsterte er. »Der Großen Mutter sei Dank.«

Bryce begann sich abzuwenden, da sie spürte, dass sie Zeuge eines sehr persönlichen Moments wurde.

Doch Nesta löste sich von Azriel, fand ihr Gleichgewicht wieder und wandte sich Bryce zu, Ataraxia noch immer in der Hand. Sie schnippte mit den Fingern der anderen Hand, woraufhin die Maske augenblicklich verschwand, dorthin zurück, von wo sie herbeigerufen worden war.

Bryce schwirrten so viele Worte durch den Kopf, dass sie kein einziges hervorbrachte.

Aber Nesta schob Ataraxia einfach wieder in die Lederscheide auf ihrem Rücken und forderte Bryce auf: »Geh weiter.«
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Es dauerte Stunden, bis Bryce’ Zittern nachließ. Sie den kalten, tödlichen Wind nicht mehr auf ihrer Haut spürte. Und das Flüstern ihres Todes – des Todes aller Dinge – nicht mehr hörte.

So etwas wie diese Maske war ihr noch nie begegnet. Nesta schien ihr ausgeliefert gewesen zu sein und war anscheinend nur durch die Liste der Personen, die Azriel aufgezählt hatte und die ihr offenbar wichtig waren, wieder zu sich selbst zurückgekehrt.

Liebe macht alles möglich. Selbst die Befreiung von Todesmasken.

Nesta schwieg und hielt sich dicht an Azriels Seite. Aber vielleicht war auch er derjenige, der dicht bei ihr blieb – denn er schien sie nicht weiter als auf Armeslänge fortlassen zu wollen.

Irgendwann hielt Bryce es nicht länger aus. »Es tut mir leid«, sagte sie.

Als die beiden weiterhin schwiegen, drehte sie sich um und schaute sie an. Beide starrten ihr gleichermaßen eisig ins Gesicht.

»Es … es tut mir wirklich sehr leid«, stieß Bryce mit klopfendem Herzen hervor.

»Du beweist wieder mal, dass du mehr Ärger machst, als du wert bist«, erwiderte Nesta schroff.

»Warum tötet ihr mich dann nicht einfach?«, knurrte Bryce.

»Ganz einfach: Weil das, was auch immer du am Ende dieser Tunnel zu finden glaubst … was auch immer die Mühe rechtfertigt uns töten zu wollen … weil das etwas sein muss, das sich zu sehen lohnt«, antwortete Azriel mit tödlicher Ruhe.

»Ihr könntet mich genauso gut auch hierlassen und allein weitergehen.« Vermutlich hätte sie das lieber nicht vorschlagen sollen – aber jetzt war es zu spät.

»Der Stern auf deiner Brust ist da anderer Meinung«, sagte Nesta, löste sich von Azriel und machte ein paar Schritte in die Dunkelheit. »Wir haben ziemlich viel Mühe darauf verwendet, herauszufinden, was du tun wirst. Also werden wir es auch ganz zu Ende bringen.«

»Mühe?« Noch während sie die Frage stellte, begriff Bryce plötzlich. »Ihr wusstet, dass ich durch das Gitter fliehen würde.«

»Ja. Rhysand hatte so etwas geahnt – und er hat verdammt selbstzufrieden ausgesehen, als du den Wind geteilt hast. Zugegeben, er war überrascht, dass du überhaupt dazu in der Lage warst, aber … Jedenfalls hat der Bastard uns dir nachgeschickt«, erklärte Nesta, ohne sich dabei umzudrehen, und marschierte mit ihrem unerschütterlichen Selbstbewusstsein tiefer in die Dunkelheit hinein. »Er hat uns den Auftrag erteilt dafür zu sorgen, dass es nur einen Weg vorwärts gibt. Dass du glaubst, es gäbe nur einen Weg vorwärts. Damit du deine wahren Pläne offenlegst – und uns zeigst, warum du wirklich hier bist.«

»Ihr habt den Höhleneinsturz verursacht.«

Nesta zuckte die Schultern. »Eigentlich war es Azriel. Aber du hast recht.«

»Aber warum … warum habt ihr das alles getan? Was kümmert es euch?«

Einen Moment lang blieb Nesta still. Auch Azriel sagte kein Wort – wie eine stumme, bedrohliche Mauer hinter ihr. Dann antwortete Nesta: »Weil ich den Stern auf deiner Brust schon mal gesehen habe.«

»Ja, das sagtest du bereits«, erwiderte Bryce. »Deine Tätowierung …«

»Nicht bei meiner Tätowierung.«

»Wo denn dann?«, fragte Bryce leise. Wenn sie nur Antworten bekommen könnte …

Doch Nesta ging bereits wieder voraus in die Dunkelheit. »An keinem guten Ort.«

Nach einer weiteren unruhigen Nacht waren Azriel und Nesta noch immer sichtlich wütend auf Bryce. Durchaus zu Recht – aber hatte sie nicht auch allen Grund, wütend zu sein? Schließlich hatte man sie auf Schritt und Tritt manipuliert, sie beobachtet wie ein Tier im Zoo, sie im Glauben gelassen, dass sie den Einsturz des Tunnels verursacht hätte, obwohl es eigentlich genau umgekehrt gewesen war …

Sie warf Azriel einen Seitenblick zu, während sie durch den Tunnel liefen. Er erwiderte ihren Blick mit kühler Miene.

Hinter ihm setzten sich die Reliefs weiter fort und zeigten Fae, die fröhlich über Hügel liefen und in uralten, ummauerten Städten ein wohlbehütetes Leben führten. Die Szenen zeugten von Wachstum und Veränderung. Doch Azriel richtete seinen Blick auf einen Punkt weiter vorn … und nickte, als Nesta abrupt stehen blieb.

»Wir haben ein Problem«, murmelte Nesta, als sie sich zu ihr gesellten.

Vor ihnen erstreckte sich ein Abgrund, über den Bryce’ Sternenlicht in einem einzigen Strahl direkt hinwegleuchtete.

Bryce schluckte.

Ja, definitiv ein Problem.

Ruhn war es gelungen sein Essen bei sich zu behalten – aber das war auch schon alles, wozu er in der Lage war, während er auf dem verdreckten, stinkenden Boden lag und schlief.

Vermutlich lag es daran, dass er seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Athalar ihn dazu aufgefordert hatte und er tief in seinem Inneren wusste, dass es verdammt noch mal Zeit wurde erwachsen zu werden. Also war er nun hier. Auf einer mentalen Brücke, die ihm bekannt vorkam. Und starrte auf eine brennende Frauengestalt.

Ruhn? Lidias Stimme klang stockend. Was ist passiert?

»Ich muss Informationen weitergeben.« Jedes Wort klang kalt und abgehackt.

Die Flamme um Lidia wurde immer kleiner, bis nur noch ihr wallendes goldenes Haar loderte, und der Anblick zerriss ihm das Herz. Sie war so verdammt schön. Es hätte ihm nicht so viel ausgemacht, hatte ihm nichts ausgemacht in den Wochen, in denen sie einander kennengelernt hatten, aber …

Sie blieb zehn Schritte entfernt stehen. Er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht das Bild seines Nachthimmels zu erzeugen. Es war ihm egal.

»Bryce … hat versucht die Hölle zu erreichen und um Hilfe zu bitten. Aber sie ist nicht dort angekommen.«

Lidias Gesicht zeigte keinerlei Regung. »Woher willst du das wissen?«

»Der Prinz des Schlunds hat Hunt einen Besuch abgestattet. Er hat bestätigt, dass Bryce nicht bei ihm ist – oder bei seinen Brüdern.«

Eines musste man ihr lassen: Lidia schreckte bei der Erwähnung von Apollions Namen nicht zurück – sie stellte noch nicht mal die Frage, warum Hunt überhaupt mit ihm in Kontakt stand. »Wohin ist sie geflohen?«

»Wir wissen es nicht. Eigentlich sollte sie sich in die Hölle aufmachen, um deren Armeen zu mobilisieren und mit ihnen hierher zurückzukehren. Aber wenn sie nicht dort ist, stecken wir tief in der Scheiße.«

»Bestand … bestand tatsächlich die Chance, dass die Hölle sich mit euch verbündet hätte?« Unglauben sprach aus jedem ihrer Worte.

»Ja. Die Chance besteht noch immer.«

»Warum erzählst du mir das alles?«

Er biss die Zähne zusammen. »Wir waren uns nicht sicher, ob du oder die Führung einen Verdacht hatten, wohin Bryce verschwunden ist. Oder ob ihr gehofft hattet, sie würde bei ihrer Rückkehr irgendein Wunder vollbringen. Aber dann dachten wir uns, ihr solltet wissen, dass das ziemlich unwahrscheinlich ist.«

Lidia fluchte. Sie blickte auf ihre Hände, als könnte sie sehen, wie Ophions Pläne vor ihren Augen zerfielen. »Wir haben weder mit der Hilfe deiner Schwester noch der Hölle gerechnet, aber ich werde die Warnung trotzdem weitergeben.« Ihre Augen glühten vor Sorge. »Ist sie …«

Typisch Day: Sie kam gleich zur Sache.

»Ich weiß es nicht.« Sein gedrückter Tonfall verriet alles.

Sie legte den Kopf auf die Seite und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie über all das nachdachte, was er ihr erzählt hatte. Die Warnung des Orakels.

Doch dann sagte Lidia: »Sie ist nicht tot.« Pure Zuversicht erfüllte ihre Worte.

»Ach ja?« Er konnte den abfälligen Ton in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Was macht dich so sicher?«

Sie nahm seine Gehässigkeit gelassen hin. »Rigelus hat all seine Mystiker auf die Suche nach ihr geschickt. Er will, dass sie gefunden wird.«

»Er weiß nicht, was ich weiß.«

»Nein – er weiß mehr als du. Er würde sich nicht die Mühe machen nach Bryce zu suchen, wenn er davon ausgehen würde, dass sie tot ist. Oder in der Hölle. Er weiß, dass sie irgendwo anders sein muss.«

Ruhn ignorierte den Funken Hoffnung in seiner Brust. »Und was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass er annimmt, dass Bryce’ Aufenthaltsort die Lage ändern könnte.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Es bedeutet, dass er sich Sorgen macht – wo auch immer er sie vermutet …«

»Ich wüsste nicht, wie das irgendwie von Bedeutung sein könnte.«

»Dann unterschätzt du deine Schwester.«

»Leck mich«, zischte er.

»Rigelus unterschätzt Bryce keine Sekunde«, fuhr sie in schärferem Ton fort. »Tausend Mystiker, Ruhn – die alle nach ihr suchen. Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie viele Aufgaben er sie normalerweise erledigen lässt? Stattdessen sind sie alle darauf konzentriert, Bryce zu finden. Das sagt mir, dass er sich wirklich allergrößte Sorgen macht.«

Ruhn schluckte schwer. »Was würde passieren, wenn seine Mystiker ihren Aufenthaltsort entdecken?«

Lidia schüttelte den Kopf und Flammen züngelten durch die Strähnen. »Ich weiß es nicht. Aber er muss einen Plan haben.«

»Warum können sie sie nicht finden?«, hakte Ruhn nach. »Ich dachte immer, seine Mystiker könnten alles und jeden aufspüren.«

»Das Universum ist gigantisch. Selbst tausend Mystiker brauchen einige Zeit, um jede Galaxie und jedes Sternensystem zu durchkämmen.«

»Wie viel Zeit?«

Ihre Augen schimmerten. »Nicht so viel, wie Bryce vermutlich braucht – falls sie tatsächlich versucht das Unmögliche möglich zu machen.«

»Und das wäre?«

»Hilfe zu finden.«

Mehr konnte Ruhn nicht ertragen. Er wandte sich wieder seinem Ende der Brücke zu.

»Ruhn.«

Er hielt inne und erschauderte bei der Art, wie sie seinen Namen aussprach, bei der Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte ihn das erste Mal aus ihrem Mund zu hören – nach dem Ball zur Tagundnachtgleiche, als sie erfahren hatte, wer er war.

Aber genau das war das Problem: Sie wusste, wer er war … und er wusste, wer sie war. Er wusste, dass sie zwar Agentin Daybright sein mochte, aber dass sie jahrzehntelang die Hindin gewesen war, bevor sie sich entschlossen hatte sich den Rebellen anzuschließen. Dass sie viele abscheuliche Taten für Sandriel und die Asteri begangen hatte – lange bevor sie die Harpyie getötet hatte, um ihm das Leben zu retten. Löschte ein solcher Seitenwechsel alle früheren Vergehen aus?

»Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um dir zu helfen«, sagte sie leise.

Ruhn warf einen Blick über die Schulter. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen. »Es ist mir scheißegal, was du tust. Ich bin nur hier, weil das Leben anderer Menschen davon abhängen könnte.«

In ihren Augen blitzte Schmerz auf – was seine Wut entfachte. Wie konnte sie es wagen ihn so anzusehen, als ob sie verletzt wäre, wo doch sein verdammtes Herz …

»Du bist für mich gestorben«, zischte Ruhn und verschwand.
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Zu eng für mich, um rüberzufliegen«, sagte Azriel und betrachtete die scheinbar endlose Kluft zwischen ihnen und dem Rest des Tunnels. Dieses Mal gab es keine Brücke. Nur einen schmalen, endlosen Abgrund. Viel zu eng für Azriel, um seine Schwingen auszubreiten. Und viel zu breit, als dass einer von ihnen hinüberspringen konnte.

»Ist das eine weitere Manipulation?«, fragte Bryce kühl.

Nesta schnaubte. »Das Gestein lügt nicht. Er kann seine Schwingen nicht mal zur Hälfte ausbreiten.«

Die Vorstellung, dass sie so weit gekommen war und jetzt umkehren müsste – ohne irgendwelche Antworten, ohne irgendetwas, das ihr helfen würde nach Hause zurückzukehren … Der Stern leuchtete noch immer geradeaus. Zeigte zum Tunnel auf der anderen Seite der Kluft.

»Hat denn niemand ein Seil?«, fragte Bryce kläglich. Statt einer Antwort erfolgte ungläubiges Schweigen. Bryce deutete mit dem Kinn auf Azriel. »Deine Schatten konnten Gestalt annehmen – sie haben den Höhleneinsturz verursacht. Kannst du damit nicht eine Brücke bauen oder so was? Oder dein blaues Licht … du schienst zu glauben, dass es den Wurm festhalten könnte. Mach doch ein Seil daraus.«

Azriel zog die Augenbrauen hoch. »Nichts davon ist auch nur annähernd möglich. Die Schatten bestehen aus Magie, nur stark verdichtet. Und die hier …«, er zeigte auf die blauen Steine in seiner Rüstung, »konzentrieren meine Kraft und erlauben mir sie zu waffenartigen Objekten zu verarbeiten. Aber es handelt sich trotzdem nur um Magie – Kraft.«

Ein Lächeln umspielte Bryce’ Mundwinkel. »Also ist das wie ein Laser?« Aufgrund der Sprache, die sich inzwischen in ihr Gehirn eingeprägt hatte, stolperte ihre Zunge über den Begriff Laser – als wäre es wirklich das Fremdwort, das es für die beiden Krieger nun mal war. Sie sprach es wie in Midgard aus, aber überlagert mit dem Akzent dieser Welt, wodurch das Wort leicht verzerrt klang.

»Ich weiß nicht, was das ist«, sagte Azriel, während Nesta gleichzeitig erklärte: »Das löst noch immer nicht das Problem, dass wir da rübermüssen.«

Aber Bryce musterte Azriel stirnrunzelnd. »Hast du diese Kraft jemals dazu benutzt, um Leute aufzuladen?«

»Aufladen?«

»Antreiben. Äh … hast du deine Kraft jemand anderem gegeben, um dessen Kraft zu unterstützen?«

»Willst du damit sagen, dass ich das bei dir könnte?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Konzept einer Batterie hier keine große Bedeutung hat, aber genau das meine ich. Meine Magie kann durch die Kraft eines anderen verstärkt werden.« Das nächste unübersetzbare Wort – Batterie – ging ihr nur schwer über die Lippen.

Aber Nesta taxierte sie. »Zu welchem Zweck?«

»Damit ich uns teleportieren kann.« Ein weiteres Wort, das sich nicht übersetzen ließ. »Den Wind teilen.« Sie zeigte auf die andere Seite der Kluft. »Ich könnte uns dort hinübertransportieren.«

»Nenn mir einen Grund, weshalb wir nicht davon ausgehen sollen, dass du verschwinden und uns hier zurücklassen wirst«, forderte Azriel.

»Das kann ich nicht. Ihr werdet mir vertrauen müssen.«

»Nach allem, was du gerade abgezogen hast?«

»Denk daran, dass ich darauf vertraue, dass du mir kein Loch ins Herz schießt.« Sie tippte auf den Stern. »Ziel genau hierhin.«

»Ich hab dir doch schon gesagt, dass wir dich nicht töten wollen.«

»Dann ziel genau.«

Azriel und Nesta tauschten einen Blick.

»Hört zu, wenn ich könnte, würde ich euch eine Gegenleistung anbieten«, fügte Bryce hinzu. »Aber ihr habt mir buchstäblich alles genommen, das mir etwas bedeutet.« Sie zeigte auf das Schwert auf Azriels Rücken.

Nesta legte den Kopf schräg. Dann griff sie in ihre Tasche. »Was ist hiermit?«

Ihr Handy.

Ihr Handy. Dank Nestas Bewegung schaltete sich der Sperrbildschirm ein und leuchtete hell in der Dunkelheit, mit Hunts Gesicht in Großaufnahme. Sein schönes, wunderbares Gesicht, so voller Freude …

Azriel und Nesta blinzelten wegen des grellen Lichts und des Fotos – und im nächsten Moment war das Handy wieder verschwunden, erneut in Nestas Tasche verstaut.

»Im Inneren der Schutzhülle ist ein Porträt«, sagte Nesta. »Von dir und drei Frauen.«

Das Foto von Danika, June, Fury und ihr. Bryce hatte vergessen, dass sie es vor dem Aufbruch nach Pangera in die Hülle gesteckt hatte. Aber dort, in Nestas Tasche, abgeschirmt durch teuer erworbene, wasserabweisende Schutzzauber, befand sich ihre einzige Verbindung nach Midgard. Zu den Menschen, die ihr wichtig waren. Und falls sie in dieser verdammten Welt festsaß … war dieses Foto vermutlich alles, was ihr noch blieb.

»Hast du darauf gewartet, mir das Foto unter die Nase zu halten?«, fragte Bryce.

Nesta zuckte die Schultern. »Ich hatte so eine Vermutung, dass es einen Wert für dich haben könnte.«

»Wer sagt denn, dass ich nicht mit euch spiele? Damit ihr denkt, es bedeutet mir etwas … damit ich euch trotzdem hier unten zurücklassen kann?«

»Wir glauben das aus demselben Grund, aus dem du zurückgekommen bist, um nachzusehen, ob wir noch leben«, erwiderte Azriel kühl.

Na fantastisch. Mit dieser Aktion hatte sie Schwäche gezeigt. Also forderte sie Azriel auf: »Ziel auf den Stern.«

»Mit wie viel Kraft?«

Bei den Göttern, das war möglicherweise tatsächlich eine verdammt schlechte Idee: Experimente mit einer Kraft, die sie nicht kannte oder verstand …

»Nur eine kleine Dosis. Pass ja auf, dass du mich nicht frittierst.«

Nach der Scheiße mit dem Wurm wäre ihm vermutlich nichts lieber gewesen als das. Aber Azriels Lippen zuckten. »Ich werde mein Bestes geben.«

Bryce wappnete sich, holte tief Luft …

Und Azriels Strahl traf sie, bevor sie wieder ausatmen konnte. Sengende, scharfe Kraft, ein blauer Blitz direkt in ihren Stern hinein. Bryce krümmte sich, hustete und versuchte um das Brennen … um die Fremdartigkeit der Kraft herum weiterzuatmen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Nesta mit so etwas wie Sorge in der Stimme.

Lag es an seiner Kraft? Oder an dieser Welt? Selbst Hunts Kraft hatte sich nicht so angefühlt – so unverdünnt wie hundertprozentiger Schnaps.

Bryce schloss die Augen und zählte keuchend bis zehn. Sie ließ die Kraft in ihr Blut fließen, in ihre Knochen, bis ihre Glieder prickelten.

Dann richtete sie sich langsam auf und öffnete die Augen. Das Leuchten in den Gesichtern der anderen verriet ihr, dass ihr Blick jetzt förmlich glühte.

Die beiden Krieger versteiften sich, griffen nach ihren Waffen und warteten darauf, dass sie fliehen oder angreifen würde. Aber Bryce streckte ihnen die Hände entgegen, die nun weiß leuchteten.

Nesta nahm als Erste ihre Hand. Dann legte sich Azriels Hand, ramponiert und von Narben übersät, um ihre Finger. Dort, wo sich ihre Haut berührte, drang Licht nach außen. Bryce hätte schwören können, dass seine Schatten wie neugierige Schlangen über ihr schwebten.

Entschlossen stellte Bryce sich den Tunneleingang auf der anderen Seite der Kluft vor. Sie wollte dorthin …

Ein Blinzeln und es war geschafft.

Die rohe Kraft in ihr verblasste mit dem Sprung. So sehr, dass das Glühen verschwand und ihre Haut wieder völlig normal wirkte. Bis nur noch ihr Stern leuchtete.

Aber sie stellte fest, dass Azriel und Nesta sie jetzt mit anderen Augen ansahen. Mit Wachsamkeit, aber auch so etwas wie Respekt.

»Dann mal los«, sagte Azriel und gab ihre Hand frei. Denn das Schwert und der Dolch zerrten jetzt nicht nur an ihr – sie sangen förmlich. Und sie brauchte nur nach ihnen zu greifen …

Doch bevor sie der Versuchung nachgeben konnte, marschierte Azriel in die Dunkelheit hinein.

Der Abstand von ein paar Metern zu ihm reichte zwar noch immer nicht aus, um den Sirenengesang der Klingen zu übertönen. Aber Bryce versuchte den Sog zu ignorieren, wohl wissend, dass Nesta sie aufmerksam beobachtete. Versuchte so zu tun, als wäre alles in Ordnung.

Auch wenn sie wusste, dass das nicht stimmte. Nicht mal annähernd. Und sie hatte das Gefühl, dass das, was am Ende dieser Tunnelgänge wartete, noch viel schlimmer sein würde.

»Der Kessel«, sagte Nesta Stunden später und deutete auf ein weiteres Relief an der Wand. Es zeigte tatsächlich einen riesigen Kessel, der auf einem scheinbar kargen Berggipfel thronte, überragt von drei Sternen.

Azriel blieb stehen und legte den Kopf auf die Seite. »Das ist Ramiel.« Auf Bryce’ fragenden Blick hin erklärte er: »Ein Berg, der den Illyrianern heilig ist.«

Bryce deutete mit dem Kinn auf das Relief. »Was ist denn so toll an einem Kessel?«

»Das ist der Kessel«, ergänzte Azriel.

Verständnislos schüttelte Bryce den Kopf.

»Habt ihr in deiner Welt denn keine Geschichten darüber? Haben die Fae diese Tradition nicht mitgebracht?«

Bryce betrachtete den riesigen Kessel. »Nein. Wir haben fünf Götter, aber keinen Kessel. Wozu dient er?«

»Alles Leben kommt aus ihm«, erklärte Azriel mit so etwas wie Ehrfurcht in der Stimme. »Die Große Mutter hat den Kessel in diese Welt gegossen und daraus ist das Leben erblüht.«

»Aber er ist auch real – kein Mythos«, fügte Nesta hinzu und schluckte hörbar. »Ich wurde in eine High Fae verwandelt, als ein Feind mich in den Kessel hineingestoßen hat. Der Kessel ist pure Kraft, aber auch … empfindungsfähig.«

»Wie die Maske, die du vorhin aufgesetzt hast.«

Azriel faltete seine Schwingen fest zusammen, offensichtlich nicht gewillt mit einem potenziellen Feind über ein so mächtiges Instrument zu sprechen.

Aber Nesta fragte: »Du hast eine Art Empfindungsfähigkeit an der Maske entdeckt?«

Bryce nickte. »Sie hat nicht mit mir geredet oder so. Ich konnte es nur … spüren.«

»Wie hat es sich angefühlt?«, hakte Nesta leise nach.

»Wie der Tod«, flüsterte Bryce. »Wie der leibhaftige Tod.«

Nestas Blick wurde distanziert und ernst. »Ja, dazu ist die Maske fähig. Sie verleiht ihrem Träger Macht über den Tod.«

Bryce gefror das Blut in den Adern. »Und so was ist hier eine … normale Sorte von Waffe?«

»Nein«, erwiderte Azriel weiter vorn mit angespannten Schultern. »Nein, das ist keine normale Waffe.«

»Die Maske ist eines von drei Objekten mit katastrophaler Macht«, erläuterte Nesta. »Objekte, die der Kessel erschaffen hat. Wir nennen sie die Schreckenstruhe.«

»Und die Maske gehört … dir?«

»Ich wurde auch vom Kessel erschaffen«, sagte Nesta, »was mir erlaubt die Maske zu benutzen.« Aus ihren Worten sprach weder Stolz noch Prahlerei. Lediglich kalte Resignation und Verantwortungsbewusstsein.

»Erschaffen«, überlegte Bryce. »Du hast gesagt, mein Tattoo sei erschaffen worden.«

»Ja, und das stellt uns vor ein Rätsel«, sagte Nesta. »Denn dafür müsste die Tinte im Kessel, hier in dieser Welt entstanden sein.«

Das Horn stammte von hier. Theia und Pelias hatten es nach Midgard gebracht. Vielleicht war es ja ebenfalls vom Kessel angefertigt worden.

Bryce prägte sich diese Information – und die Fragen, die sie aufwarf – für einen späteren Zeitpunkt ein. »In Midgard gibt es keinen derartigen Kessel. Solas ist unser Sonnengott, Cthona seine Gefährtin und die Erdgöttin. Luna, die Mondgöttin, ist seine Schwester; dazu kommt die Meeresgöttin Ogenas, Cthonas eifersüchtige Schwester. Und Urd lenkt alles – sie ist die Schicksalsgöttin.« Nach einem Moment fügte Bryce hinzu: »Ich glaube, sie ist der Grund, warum ich hier bin.«

»Urd«, murmelte Nesta. »Die Fae sagen, der Kessel birgt unsere Schicksale. Vielleicht wurde er zu dieser Urd.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Bryce. »Ich habe mich immer gefragt, was mit den Göttern der ursprünglichen Welten passiert ist, als ihr Volk nach Midgard kam. Sind sie ihnen gefolgt? Habe ich Urd oder Luna oder irgendeinen von ihnen mitgenommen?« Sie deutete auf das Höhlensystem. »Sind sie hier oder bin ich vollkommen allein, gestrandet in eurer Welt, ohne Götter, die ich mein Eigen nennen kann?«

Erneut setzten sie sich in Bewegung, während die Fragen unbeantwortet im Raum hingen.

Aber nach einer Weile konnte Bryce sich eine weitere Frage nicht länger verkneifen, denn ein kleiner Teil von ihr wollte es nach dem Erlebnis mit der Maske unbedingt herausfinden: »Wenn ihr sterbt, wohin gehen eure Seelen?« Glaubten die beiden Krieger überhaupt an das Konzept einer Seele? Vielleicht hätte sie damit anfangen sollen.

Doch Azriel antwortete leise: »Sie kehren zur Großen Mutter zurück, wo sie in Frieden und mit Freude in ihren Herzen ruhen, bis sie eine andere Bestimmung für uns findet. Ein anderes Leben oder eine andere Welt, in der wir leben können.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Was ist mit deiner Welt?«

Bryce drehte sich der Magen um. »Es ist … kompliziert.«

Aber da sie auf dem Weg durch die Tunnel ohnehin nichts anderes zu tun hatten, berichtete sie von ihrer Welt: das Bone Quarter und andere Stille Reiche, der Unterkönig und die Überfahrt. Die schwarzen Boote, die kenterten oder es ans Ufer schafften. Die Todesmark, eine Münze, mit der man sich die Überfahrt erkaufen konnte. Und dann erklärte sie das Zweitlicht: den Fleischwolf der Seelen, der ihre verbleibende Energie in zusätzliche Nahrung für die Asteri umwandelte.

Als sie ihren Bericht beendet hatte, schwiegen die beiden Krieger. Nicht nachdenklich, sondern vor Entsetzen.

»Also das erwartet dich eines Tages?«, fragte Nesta schließlich. »Du wirst zu … Nahrung?«

»Nein, ich nicht«, sagte Bryce leise. »Ich, äh … ich weiß nicht, was auf mich zukommt.«

»Warum nicht?«, fragte Azriel.

»Diese Freundin, die ich erwähnt habe – diejenige, die die Wahrheit über die Asteri herausgefunden hat … Nach ihrem Tod hab ich mir Sorgen gemacht, dass man ihr die Ehre verweigern könnte bei ihrer Überfahrt das andere Ufer zu erreichen. Und ich … konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr diese letzte Respektlosigkeit widerfahren würde. Damals wusste ich noch nichts vom Zweitlicht. Also traf ich mit dem Unterkönig eine Abmachung: meine Seele, mein Platz im Bone Quarter im Tausch gegen ihre.« Erneut schlug ihr diese entsetzte Stille entgegen. »Wenn ich also sterbe, werde ich dort jedenfalls nicht ruhen. Ich weiß nicht, wohin ich gehen werde.«

»Es muss eine Erleichterung sein wenigstens zu wissen, dass du nicht im Bone Quarter landest. Um geerntet zu werden.« Nesta erschauderte.

»Ja«, pflichtete Bryce ihr bei. »Aber wie sieht die Alternative aus?«

»Hast du noch eine Seele?«, fragte Nesta.

»Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung«, räumte Bryce ein. »Eigentlich fühlt es sich schon so an. Aber was wird nach meinem Tod weiterleben?« Sie stieß hörbar den Atem aus. »Und wenn ich in dieser Welt sterben würde … was passiert dann mit meiner Seele? Würde sie den Weg zurück nach Midgard finden oder hier verweilen?« Die Worte klangen laut ausgesprochen noch deprimierender.

Etwas gleißend Helles blendete sie – ihr Handy. Hunts Gesicht lächelte ihr entgegen.

»Hier«, sagte Nesta.

Wortlos nahm Bryce das Gerät entgegen und fühlte, wie ihr beim Anblick von Hunt die Tränen in die Augen stiegen.

»Du hast dein Wort gehalten und uns über die Kluft gebracht. Also, hier, nimm«, fügte Nesta hinzu.

Bryce wusste, dass es um mehr als nur um den Transport ging, aber sie nickte trotzdem dankbar.

Dann zeigte sie Nesta und Azriel das Foto auf dem Display. »Das ist Hunt«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Mein Seelengefährte.«

Azriel betrachtete das Foto. »Er hat Schwingen.«

Bryce nickte, während ihr der Anblick die Kehle zuschnürte. »Er ist ein Engel – ein Malakhim.« Aber bei jedem Wort über Hunt verstärkte sich das Brennen in ihren Augen, also schob sie das Handy in ihre Tasche.

Als sie weitergingen, fragte Nesta: »Wenn wir wieder eine Pause einlegen … kannst du mir dann zeigen, wie dieses Ding funktioniert?«

»Mein Handy?« Das Wort konnte nicht in Nestas und Azriels Sprache übersetzt werden und in diesem Akzent klang es geradezu albern.

Doch Nesta nickte, den Blick auf den Tunnel gerichtet. »Beim Versuch, seine Funktionsweise herauszufinden, sind wir fast verrückt geworden.«

Tharion stellte die Drachin in der Toilette neben der Kampfgrube. Er konnte sich kaum noch auf sein linkes Bein stützen, dank der tiefen Wunde am Oberschenkel, die ihm die Klauen des Jaguar-Gestaltwandlers in der Mittagsvorstellung zugefügt hatten. Allerdings brauchte er am Abend nicht mehr in den Ring zu treten – nicht bei dem Kampf, der Ithan bevorstand.

»Pass ja auf, dass du Holstrom nicht tötest«, warnte er Ariadne.

Sie warf den Kopf zurück und ihre Augen blitzten auf. »Ach nein? Wer sagt denn, dass ich ihm gegenübertreten werde?«

Tharion und die anderen hatten den Großteil der letzten vierundzwanzig Stunden darüber diskutiert, wen die Viperkönigin für den Kampf gegen Ithan auswählen würde. Und jetzt, da weniger als eine Stunde bis zum Kampf verblieb und noch kein Gegner bekannt gegeben war … »Wen sonst würde die Viper auf ihn loslassen? Du bist die Einzige hier, die stärker ist. Die Einzige, die einen Kampf wert ist.«

»Wie schmeichelhaft.«

»Töte ihn auf keinen Fall«, knurrte Tharion.

Sie klimperte mit den Wimpern. »Sonst was?«

Tharion biss die Zähne zusammen. »Er ist ein guter Mann und für viele Leute von großer Bedeutung. Und wenn du ihn tötest, spielst du der Viper in die Hände. Mach den Kampf so schnell und schmerzlos wie möglich.«

Ari stieß ein kühles Lachen aus, das die glühende Hitze in ihren Augen Lügen strafte. »Du hast mir keine Befehle zu erteilen.«

»Das tue ich auch nicht«, sagte Tharion. »Aber ich gebe dir einen Rat. Wenn du Ithan tötest oder ihn so schwer verwundest, dass er sich nicht mehr erholt, dann wirst du mehr Feinde haben, als dir lieb ist. Angefangen von Tristan Flynn – der zwar wie ein respektloser Narr wirkt, aber durchaus in der Lage ist dich mit bloßen Händen in Stücke zu reißen – bis hin zu mir.«

Ariadne schnaubte und versuchte sich an ihm vorbeizudrängen.

Doch Tharion packte sie am Arm und die Krallen an seinen Fingern gruben sich in ihre weiche Haut. »Ich meine es ernst.«

»Und was ist mit mir?«, höhnte sie.

»Was soll mit dir sein?«

»Wirst du Ithan Holstrom warnen mich nicht zu verletzen?«

Tharion blinzelte. »Du bist eine Drachin.«

Ein weiteres freudloses Lachen. »Ich habe eine Aufgabe zu erledigen. Auch ich habe Eide geschworen.«

»Du denkst immer nur an dich selbst.«

Sie versuchte ihren Arm loszureißen, doch er grub seine Finger tiefer in ihre Haut. »Ich gehöre nicht zu eurer kleinen Truppe und will es auch gar nicht«, zischte sie. »Ich geb einen Scheiß auf euch und das, was ihr gegen die Asteri zu unternehmen versucht. Das Ganze wird euch definitiv alle umbringen.«

»Was willst du dann, Ari? Ein Leben in diesem Zustand?«

Ihre Haut erhitzte sich, versengte seine Handfläche und ihm blieb keine andere Wahl, als sie loszulassen. Die Drachin marschierte zur Tür, die in die unheimlich stille Kampfgrube führte. Wie die Viperkönigin versprochen hatte, würde sie als Einzige zusehen.

Ariadne öffnete die Tür, warf aber noch einen Blick über die Schulter: »Magst du deinen Wolf mit Barbecuesoße oder lieber mit Bratensaft?«

»Ein Handy …«, setzte Nesta an und betonte das Wort, während sie einen weiteren kleinen Bach überquerten und von Stein zu Stein hüpften, »kann also diese Fotos machen, die einen Moment in der Zeit festhalten, aber nicht die Menschen darin?«

»Handys haben Kameras«, antwortete Bryce, »und die Kamera ist das Ding, das … Ja, es ist wie eine Sofortaufnahme eines Moments.« Bei den Göttern, so viele Wörter und Begriffe aus ihrer eigenen Sprache, die sie alle erklären musste. »Allerdings mit sämtlichen Details, die perfekt wiedergegeben werden«, fuhr sie fort. »Aber bitte stell mir keine weiteren Fragen dazu, denn ich hab wirklich keine Ahnung, wie das Ganze funktioniert.«

Nesta lachte leise, als sie mit einem anmutigen Sprung auf dem gegenüberliegenden Ufer landete, während Azriel bereits in die Dunkelheit voranschritt, die Reliefs um ihn herum von Bryce’ Stern erhellt: weitere Kriegsszenen, noch mehr Tod und Leid … dieses Mal in einem größeren Ausmaß, mit brennenden Städten, vor Schmerz schreienden Menschen sowie Verwüstung und Trauer auf einem ganz neuen Niveau. Kein Paradies als Gegengewicht zum Leid. Nur der Tod.

Nesta hielt am Ufer inne und wartete, bis Bryce den Bach ebenfalls überquert hatte. »Und so ein Handy enthält auch Musik. Wie eine Sinfonia?«

»Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber das Gerät enthält tatsächlich Musik. Ich habe hier ein paar Tausend Songs drauf.«

»Tausend?« Nesta wirbelte herum, als Bryce vom letzten Stein auf das Ufer sprang, wobei mehrere Kieselsteine unter ihren Sneakers davonkullerten. »In diesem winzigen Ding? Hast du das alles aufgezeichnet?«

»Nein – es gibt eine ganze Branche von Leuten, deren Aufgabe es ist alles aufzuzeichnen. Und bevor du fragst: Nein, ich weiß auch dieses Mal nicht, wie das funktioniert.« Bryce fand das Gleichgewicht wieder und folgte Azriel, der sich nun als massiger Schatten vor der größeren Dunkelheit abhob.

Nesta gesellte sich zu ihr. »Und es bietet die Möglichkeit, mit anderen Menschen von Kopf zu Kopf zu sprechen.«

»So in etwa. Es kann sich mit den Handys anderer Leute verbinden und deren Stimmen in Echtzeit verknüpfen …«

»Und lass mich raten: Du weißt nicht genau, wie es funktioniert.«

Bryce schnaubte. »Erbärmlich, aber leider wahr. Wir nutzen unsere Technik und fragen nicht nach, wie zum Teufel das alles funktioniert. Ich könnte dir nicht mal sagen, wie die Taschenlampe in meinem Handy funktioniert.« Zur Demonstration drückte sie auf den Knopf, woraufhin sich der Tunnel erhellte und die Kampfszenen und das Leid an den Wänden um sie herum noch deutlicher hervortraten. Azriel zischte weiter vorne und wirbelte in ihre Richtung, eine Hand schützend vor den Augen. Sofort schaltete Bryce das Licht aus.

Nesta grinste. »Es überrascht mich, dass dir das Ding nicht auch Essen zubereiten und deine Kleidung wechseln kann.«

»Warte ein paar Jahre – dann ist vielleicht auch das möglich.«

»Aber du hast Magie, um all diese Dinge zu erledigen?«

Bryce zuckte die Schultern. »Ja. In meiner Welt überschneiden sich Magie und Technik irgendwie. Aber denjenigen unter uns, die nicht über Magie verfügen, hilft die Technik wirklich.«

»Und diese Waffen, die du uns gezeigt hast …«, sagte Azriel leise und blieb stehen, damit sie zu ihm aufschließen konnten. »Diese … Gewehre.«

»Das ist Technik«, erklärte Bryce, »keine Magie. Aber einige Wanen haben Wege gefunden Magie und Maschinen mit tödlicher Wirkung zu kombinieren.«

Das Schweigen der beiden Krieger hing schwer in der Luft.

»Wir sind da«, sagte Azriel und deutete in die Dunkelheit vor ihnen. Auf den Grund für sein Innehalten.

Eine massive Metallwand versperrte ihnen den Weg, etwa zehn Meter hoch und mindestens zehn Meter breit, mit einem kolossalen achtzackigen Stern in der Mitte.

Die Reliefs setzten sich bis zu ihm fort: Kampf und Leid, zwei Frauen, die zu beiden Seiten des Tunnels liefen, als würden sie genau auf diese Wand zusteuern … Und tatsächlich war um den Stern herum ein Torbogen in den Fels gemeißelt. Als wäre dies von Anfang an das Ziel gewesen.

Bryce warf Nesta einen Blick zu. »Ist das hier der Ort, an dem du meinen Stern gesehen hast?«

Nesta schüttelte langsam den Kopf und betrachtete die Wand, den gemeißelten Stern und die Höhle, die sie umgab. »Ich weiß nicht, wo wir hier sind. Was das für ein Ort ist.«

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Bryce mit größerer Tapferkeit, als sie in Wahrheit empfand, und näherte sich der Wand.

Azriel, der regelrecht unter Strom zu stehen schien, kam ebenfalls näher, eine Hand bereits auf dem Griff des Wahr-Sagers.

Die unterste Spitze des Sterns ragte nach unten, direkt vor Bryce’ Füße. Also legte sie eine Hand auf das Metall und drückte. Doch nichts passierte.

Nesta trat an Bryce’ Seite und klopfte mit der Hand auf das Metall. Ein dumpfes Dröhnen hallte von den Tunnelwänden wider. »Hast du wirklich geglaubt, die Wand würde sich bewegen?«

Bryce zog eine Grimasse. »Es war einen Versuch wert.«

Nesta öffnete den Mund, um etwas zu sagen – vermutlich, um sich über Bryce lustig zu machen –, verstummte aber, als das Metall zu ächzen begann, und taumelte einen Schritt zurück. Azriel warf einen Arm schützend vor sie, während sich blaues Licht um seine narbenübersäte Hand wand.

Sodass Bryce allein vor der Tür stand.

Aber sie hätte sich nicht rühren können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Konnte den Blick nicht von der sich bewegenden Wand abwenden. Die Zacken des Sterns begannen sich auszudehnen und zusammenzuziehen, als ob der Stern atmen würde. Dahinter klickte Metall wie einrastende Zahnräder. Wie Schlösser, die sich entriegelten.

Und dann öffnete sich in der untersten Spitze des Sterns eine dreieckige Tür.
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Nur trockene, uralte Dunkelheit erwartete sie hinter der Sternentür. Kein Geräusch, keine Spur von Leben. Nur noch mehr Dunkelheit. Aber irgendwie älter als im Tunnel hinter ihnen. Schwerer. Wachsamer.

Als wäre die Dunkelheit lebendig. Und hungrig.

Bryce setzte dennoch einen Fuß hinein.

»Was ist das für ein Ort?«, flüsterte sie und wagte sich noch einen Schritt weiter in den Tunnel vor, der auf der anderen Seite der Tür lag. Azriel und Nesta folgten ihr rasch.

Ein schrilles Knirschen von Metall durchschnitt die Stille und Bryce wirbelte herum …

Zu spät. Selbst Azriel war nicht schnell genug, um zu verhindern, dass die Tür zufiel. Das dumpfe Geräusch hallte durch Bryce’ Füße bis hinauf in ihre Beine. Staub wirbelte auf.

Sie waren eingeschlossen.

Bryce’ Stern flackerte auf … und erlosch.

Kälte kroch ihre Arme hinauf und irgendein Urinstinkt schrie ihr tief in ihrem Inneren zu sofort wegzulaufen, ohne dass sie wusste, warum …

Im nächsten Moment flammte Licht in Azriels Hand auf – Fae-Licht, wie er ihr erklärt hatte. Zwei Lichtkugeln schwebten vor ihnen und beleuchteten einen kleinen Durchgang. Am anderen Ende lag eine große, runde Höhlenkammer, in deren Boden Symbole und Bilder gemeißelt waren, ähnlich wie die an den Wänden des Tunnels.

»Das ist der Ort, an dem ich den Stern auf deiner Brust gesehen habe«, flüsterte Nesta mit vor Angst zitternder Stimme und zog Ataraxia aus der Scheide. Die Klinge schimmerte im Halbdunkel. »Wir nennen ihn ›das Gefängnis‹.«

Das Ganze war wie an einem vollkommen normalen Spieltag, sagte Ithan sich. Die gleiche Rastlosigkeit, die jede Faser seines Körpers erfasst hatte, die gleiche rasiermesserscharfe Konzentration.

Nur mit dem Unterschied, dass es keinen Schiedsrichter gab. Keine Regeln. Niemanden, der eine Auszeit verlangte.

Er stand am Rand des leeren Rings in der Mitte der Kampfgrube, umgeben von seinen Freunden und Sigrid. Die Koboldinnen hatten nicht kommen wollen, weil sie die Gewalt nicht ertrugen.

Aber keine Spur von der Drachin.

Er hatte es nicht gewagt sich näher darüber zu informieren, wie schlimm Verbrennungen dritten Grades wohl waren. Ob er überhaupt noch in der Lage sein würde bei der Rettungsaktion für Athalar und Ruhn zu helfen. Und offenbar auch bei der Befreiung des Höllenhunds. Was hatte es damit überhaupt auf sich?

Konzentrier dich. Überlebe den Kampf, gewinn – und dann konnten sie noch am gleichen Abend von hier verschwinden. Er war gut im Gewinnen. Oder war es zumindest früher mal gewesen.

»Sie wird versuchen dich abzulenken«, sagte Flynn neben ihm und starrte auf den leeren Ring. »Aber wenn du ihren Flammen ausweichst, kannst du sie besiegen.«

»Ich dachte, du wärst Feuer und Flamme für die Drachin«, murmelte Declan. »Kleiner Scherz.«

»Nicht, wenn sie meinen Freund röstet.«

Ithan versuchte sich ein Lächeln abzuringen – ohne Erfolg.

»Ari wird dich nicht verschonen«, meldete sich schließlich auch Tharion zu Wort. Er war vor einer Stunde in die Suite zurückgekehrt, aber direkt in sein Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Zumindest war er für den Kampf heruntergekommen.

»Also soll er … was genau, Ketos?«, fragte Flynn. »Einfach rumstehen, bis er verkohlt ist?«

»Ich wette, das würde die Viperkönigin äußerst amüsant finden«, meinte Declan grimmig.

Ithan musste jetzt doch lächeln.

Tharions Miene blieb dagegen ernst, als er sich Ithan zuwandte: »Wahrscheinlich wird Ari dich verletzen. Sogar schwer. Aber sie ist arrogant – nutz das aus.«

Ithan spürte Sigrids Blick, nickte aber dem Meermann zu. »Wenn du versprichst deine Wassermagie einzusetzen, um die Flammen zu löschen, wird mir schon nichts passieren.«

Tharion war jedoch nicht zu Scherzen aufgelegt. »Holstrom, ich … Hör zu, ich habe da ein paar dumme Sachen gesagt, die ich …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du mich hier rausholen kannst, werde ich dir das nicht vergessen. Es bedeutet mir eine Menge, dass du es überhaupt versuchst. Dass du dich bemühst.«

»Wir sind ein Rudel«, erwiderte Ithan und sah Tharion, Flynn und Dec an. »Wir stehen füreinander ein.« Keiner von ihnen widersprach. Und sein Herz schlug schneller.

Tharions Augen schimmerten ergriffen. »Danke.«

Jetzt öffnete sich die Doppeltür auf der anderen Seite des Raums knarrend und gab den Blick auf die Viperkönigin in einem metallicgoldenen Jumpsuit und passenden, knöchelhohen Sneakers frei.

»Vermutlich lässt sie Ari in einem Feuerball von den Dachsparren herunterspringen«, murmelte Tharion, als die Schlangen-Gestaltwandlerin mit geschmeidiger und lässiger Anmut durch den Raum schritt. Ithan schaute nach oben, aber seine scharfen Wolfsaugen konnten nichts in den Schatten über dem Ring erkennen.

Die Viperkönigin blieb wenige Schritte vor Ithan stehen und musterte ihn missbilligend. »Das hast du angezogen?«

Er betrachtete sein T-Shirt und seine Jeans. Die gleichen Sachen, die er schon seit seiner Ankunft in diesem Loch trug.

Doch die Viper deutete mit dem Kinn auf Tharion. »Du hättest ihn ein wenig herausputzen sollen.«

Tharion schwieg; seine Miene war wie versteinert.

Der Jumpsuit der Viperkönigin flimmerte wie geschmolzenes Gold, als sie sich umdrehte und zur untersten Reihe der Tribüne ging. Dort ließ sie sich auf der Holzbank nieder und winkte Ithan mit eleganter Geste zu. »Fang an.«

Ithan schaute auf den leeren Ring. »Wo ist die Drachin?«

Die Viperkönigin holte ihr Handy hervor, tippte etwas ein und das kalte Licht des Displays verlieh ihrem ohnehin schon fahlen Gesicht eine unheimliche Blässe. »Ariadne? Ach, sie steht nicht mehr in meinen Diensten.«

»Was?«, riefen Tharion und Flynn gleichzeitig.

Die Viperkönigin blickte nicht von ihrem Handy auf, sondern tippte mit fliegenden Daumen weiter. Ihre langen, ebenfalls metallicgold lackierten Nägel reflektierten das Licht. »Vor einer Stunde bekam ich ein Angebot, das zu gut war, um es abzulehnen.«

»Sie ist nicht deine Sklavin«, protestierte Tharion. Noch nie hatte Ithan ihn so wütend erlebt. »Sie ist nicht dein Eigentum.«

»Nein«, pflichtete die Viperkönigin ihm bei und tippte weiter, »aber die Vereinbarung war für uns beide … vorteilhaft. Sie war einverstanden.« Endlich hob sie den Kopf. In ihren grünen Augen lag nicht der Hauch von Freundlichkeit, während sie Tharion betrachtete. »Wenn du mich fragst, dann hat sie eingewilligt, um Holstrom nicht grillen zu müssen. Ich frage mich, wer ihr deswegen wohl ein schlechtes Gewissen gemacht hat?«

Alle wandten sich dem Meermann zu, der die Viperkönigin mit offenem Mund anstarrte.

»Natürlich habe ich ihren neuen Dienstherrn nicht darüber informiert, dass die Drachin ein weichherziger Wurm ist«, fuhr die Viper fort und tippte erneut etwas in ihr Handy. »Aber angesichts ihrer neuen Umgebung wird sie wohl ziemlich schnell härter werden.« Das Wischgeräusch einer abgeschickten Nachricht untermalte ihre Worte.

Tharion sah aus, als würde er sich gleich übergeben – was Ithan ihm nicht verdenken konnte.

Aber er nahm sich zusammen, konzentrierte sich und atmete gleichmäßig aus und ein. Die Viper wollte ihn aus dem Gleichgewicht bringen, wollte ihn nervös machen. Er straffte die Schultern und fragte: »Also, gegen wen kämpfe ich denn dann?«

Die Viperkönigin schob das Handy wieder in ihre Tasche und lächelte, wobei sie ihre viel zu weißen Zähne zeigte. »Natürlich gegen die Fendyr-Erbin.«

»Wir sollten Rhys holen.«

»Dazu müssen wir oben über die Berge wandern, an den Schutzschilden vorbei hinunterklettern und dann hoffen, dass wir nicht zu weit weg sind, um ihn von Geist zu Geist zu erreichen.«

Bryce hörte, wie Azriel und Nesta leise diskutierten, während sie die Stimmung in der Höhlenkammer auf sich wirken ließ.

»Dieser Ort ist tödlich«, betonte Azriel ernst. »Seine Schutzzauber sind zäh wie Teer.«

»Ja«, räumte Nesta ein, »aber jetzt haben wir schon mal den ganzen Weg zurückgelegt … also lass uns herausfinden, warum wir hierhergeschleift wurden.«

»Warum sie hierhergeschleift wurde … von diesem Stern.« Endlich drehten sich beide mit ernsten Gesichtern zu ihr um.

Bryce setzte eine Unschuldsmiene auf. »Was ist denn das Gefängnis?«

Nesta schürzte kurz die Lippen, bevor sie antwortete: »Eine neblige Insel vor der Küste unseres Landes.« Sie warf Azriel einen Blick zu und überlegte laut: »Glaubst du, wir sind unter dem Ozean hindurchgelaufen?«

Azriel schüttelte langsam den Kopf und sein dunkles Haar glänzte im Schein der Fae-Lichter, die über ihnen schwebten. »Wir sind auf keinen Fall so weit gegangen. Die Tür muss irgendein Portal gewesen sein, das uns vom Festland aus hierhertransportiert hat.«

Nesta zog die Augenbrauen hoch. »Wie ist das möglich?«

»Im ganzen Land gibt es Höhlen und Türen, die zu entlegenen Orten führen«, erklärte Azriel. »Vielleicht war das eine davon.« Sein Blick wanderte zu Bryce und er erkannte offenbar, dass sie aufmerksam zuhörte. »Lasst uns hineingehen.«

Er nahm Bryce’ Hand in seine große, schwielige Pranke und zog sie auf die Kammer zu.

Im Licht der goldenen Kugeln, die über ihnen schwebten, wirkte sein Gesicht kalt und entschlossen. Seine haselnussbraunen Augen sondierten rasch das Halbdunkel.

In dieser Nähe, Hand in Hand, konnte Bryce das Pochen und Pulsieren von Schwert und Dolch erneut spüren. Das Dröhnen an ihrem Trommelfell …

Das Heft des Sternenschwerts bewegte sich in ihre Richtung – sie hätte ihre andere Hand ausstrecken und es berühren können. Nur eine einzige Bewegung und sie würde den Griff zu packen bekommen.

Azriel warf ihr einen warnenden Blick zu.

Bryce zog eine ausdruckslose, fast gelangweilte Miene. Wollte er ihr mit seinem Blick zu verstehen geben, sie solle zu ihrer eigenen Sicherheit vorsichtig sein? Oder eher keine falsche Bewegung machen?

Wahrscheinlich beides.

Zu bald, zu schnell näherten sie sich dem Eingang zu der großen, runden Höhlenkammer am Ende des kurzen Durchgangs. Das Fae-Licht tanzte über die in den Steinboden gemeißelten Bilder, die ebenso kunstvoll und detailliert waren wie die in den Tunneln. Der gesamte Boden war damit bedeckt.

Aber in dem Raum zwischen ihr und der Kammer hing ein Gefühl der Vorahnung und der Schwere in der Luft, etwas, das ihr sagte: Halt dich verdammt noch mal fern.

Selbst das Schwert und der Dolch schienen zu verstummen. Und ihr Stern blieb weiterhin dunkel. Als hätte er seine Aufgabe erfüllt. Sie hatte den Ort erreicht, an den er sie hatte bringen müssen.

Bryce holte tief Luft. »Ich gehe jetzt rein. Bleib einen Schritt zurück«, warnte sie Azriel.

»Um mir den Spaß entgehen zu lassen?«, murmelte Azriel. Nesta hinter ihnen lachte leise.

»Ich meine es ernst«, sagte Bryce und versuchte ihre Hand aus seiner zu ziehen. »Du bleibst hier.«

Seine Finger schlossen sich fester um ihre. »Was spürst du?«

»Schutzzauber«, antwortete Bryce und betrachtete erneut die Höhle von der Größe einer Arena. Und dort, direkt in der Mitte des Raums …

Ein weiterer achtzackiger Stern.

Das musste der Stern sein, den Nesta zuvor gesehen hatte. Und wie als Reaktion flackerte der Stern auf Bryce’ Brust einmal hell auf und wurde dann wieder schwächer.

Nesta gesellte sich zu ihnen und zeigte darauf. »Die Harfe ruhte auf diesem Stern.«

»Die Harfe?«, fragte Bryce und registrierte aus dem Augenwinkel, dass Azriel Nesta wütend anfunkelte.

Doch Nestas Blick lag auf dem Stern, als sie, eher zu sich selbst, verkündete: »Sie wurde dort von diesen Schutzzaubern festgehalten.«

Azriel sondierte die Kammer, gab aber Bryce’ Hand noch immer nicht frei. »Wir wissen nicht, was hier sonst noch in Schach gehalten wird«, wandte er sich an Nesta.

»Damals habe ich außer der Harfe nichts gespürt«, erwiderte Nesta, studierte die Kammer jedoch weiterhin mit dem kritischen Blick einer Kriegerin.

»Aber wir haben auch nicht gespürt, dass es einen zweiten Eingang zu diesem Ort gibt«, konterte Azriel. »Im Moment können wir von gar nichts ausgehen.«

Bryce berührte das archesische Amulett an ihrem Hals. Es hatte sie in der Galerie beschützt … hatte ihr ermöglicht, durch Jesibas stärkste Barrierezauber zu gehen …

Es musste hier irgendwo eine Antwort geben. Eine Antwort auf was auch immer.

Bryce’ Finger schlossen sich um das Amulett. Dann schaute sie über Azriels Schulter und riss die Augen auf. »Pass auf!«

Sofort gab er ihre Hand frei und wirbelte zu dem ungesehenen, unbemerkten Gegner herum.

Dem nicht existenten Gegner.

Bryce bewegte sich mit der Schnelligkeit der Fae und bis Azriel begriff, dass keine Gefahr drohte, hatte sie bereits die Schutzzauber überquert.

Kalte Wut verzerrte seine Züge, aber Nesta grinste irgendwie anerkennend.

»Jetzt bist du auf dich allein gestellt«, knurrte Azriel und an seinen Händen flimmerten blaue Steine mit einer kalten Wut, die zu seiner Miene passte.

Bryce zog die Augenbrauen hoch und trat ein paar Schritte zurück. »Kommst du wirklich nicht durch?«

Er ging in die Hocke, um mit seiner narbenübersäten Hand über den Steinboden zu tasten, und sein Zorn verblasste, verdrängt von Neugier. »Nein.« Er schaute zu Bryce hinauf und sein Mundwinkel zuckte. »Ich weiß nicht, ob ich beeindruckt oder besorgt sein soll.« Langsam stand er auf und deutete mit dem Kinn auf Nesta. »Willst du da reingehen?«

Nesta verschränkte die Arme vor der Brust und blieb neben ihm stehen. »Erst mal abwarten, was passiert.«

Bryce zog eine finstere Miene. »Schönen Dank auch!«

Doch statt eines Lächelns erwiderte Nesta nur: »Beeil dich. Sieh dich um, aber halt dich nicht zu lange auf.«

»Ich würde mich besser fühlen, wenn ich mein Schwert hätte«, sagte Bryce. Einen Versuch war es wert.

Azriel schwieg jedoch mit ausdruckslosem Gesicht.

Also gut. Seufzend begutachtete Bryce die Motive auf dem Boden. Wirbel und Gesichter und …

Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus.

»Das sind die Konstellationen von Midgard.« Bryce zeigte auf eine Ansammlung von Sternen. »Das ist die Große Kelle. Und das … das ist Orion. Der Jäger.«

Hunt. Ihr Hunt.

Ihre Gefährten, die Tunnel, die Welt um sie herum verblasste, während sie die Sterne und ihre Bahnen nachzeichnete. Das archesische Amulett wurde warm auf ihrer Haut, als würde es sich anstrengen die Schutzschilde um sie herum zu entfernen.

»Der Bogenschütze«, flüsterte sie. »Der Skorpion und der Fisch … Das ist eine Karte von meinem Kosmos.« Ihr Stiefel berührte eine erhöhte Halbkugel, in die ein schreiendes Gesicht eingemeißelt war. »Siph.« Der äußerste Planet. Sie ging zur nächsten Halbkugel – eine ähnliche Erhebung mit einem ernsten männlichen Gesicht. »Orestes.«

»Orestes?«, fragte Azriel scharf und lenkte Bryce’ Aufmerksamkeit wieder auf sich und Nesta am Eingang des Tunnels. »Der Krieger?«

Sie blinzelte. »Ja.«

»Interessant«, sagte Nesta und legte den Kopf schräg. »Vielleicht stammt der Name aus derselben Quelle.«

Bryce zeigte auf die nächste Halbkugel: das Gesicht eines bärtigen alten Mannes. »Oden.« Eine weitere Halbkugel, näher zur Raummitte, präsentierte einen jungen, lachenden Mann. »Lakos.« Auf der anderen Seite des Sterns ragte eine massive Halbkugel auf, mit einem Helm. »Thurr«, sagte sie. Dann zeigte sie auf einen weiblichen Kopf. »Farya.« Und hinter Farya befand sich eine sonnenartige Halbkugel mit gewundenen Ranken. »Sol«, flüsterte sie.

Ein weiteres Mal schaute sie sich im Raum um und wandte sich dann dem achtzackigen Stern zu, direkt zwischen Lakos und Thurr. »Midgard.« Der Name schien in der Höhlenkammer nachzuhallen. »Jemand hat sich bei der Bearbeitung dieses Bodens verdammt viel Mühe gemacht. Jemand, der in meiner Welt war und dann hierher zurückgekommen ist.« Bryce schaute über die Schulter zu Nesta, aber das Gesicht der Kriegerin wirkte undurchdringlich. »Du hast gesagt, da war eine Harfe auf dem achtzackigen Stern?«

Ein kurzes Nicken.

»Was für eine Harfe? War sie irgendwie besonders?«

»Sie kann ihren Spieler von einem physikalischen Ort zu einem anderen transportieren«, antwortete Nesta ein bisschen zu schnell.

»Was noch?«, fragte Bryce und ihre Brust leuchtete wieder.

Azriel hob die Hand, als wollte er sie Nesta auf den Mund legen, damit sie schwieg. Doch sie erwiderte: »Die Harfe ist erschaffen. Sie kann die Zeit anhalten.«

»Sie hält die Zeit an?« Bryce’ Knie gaben nach.

Ihr fiel nur eine Gruppe von Leuten in ihrer eigenen Welt ein, die solche Dinge erschaffen konnten. Personen, die – falls sie tatsächlich solche Objekte erschaffen hatten – einen wirklich guten Grund besaßen wieder in diese Welt zurückkehren zu wollen: um sie für sich zu beanspruchen.

»Gab es hier je ein erschaffenes Objekt, das das Horn genannt wurde?«, fragte Bryce zögernd, als eine Vermutung in ihrem Kopf Gestalt annahm.

»Keine Ahnung«, antwortete Nesta. »Warum?«

Bryce betrachtete den achtzackigen Stern in der Mitte der Kammer, in der Mitte dieser Sternenkarte. »Jemand hat die Harfe aus einem bestimmten Grund dort platziert.«

»Um sie zu verbergen«, mutmaßte Azriel.

»Nein«, widersprach Bryce leise. Sie wandte sich dem Stern ganz zu und berührte die sternförmige Narbe auf ihrer Brust.

Ihr Stern hatte sie bis hierher geführt. An genau diese Stelle, wo die Harfe gewesen war.

»Sie wurde für jemanden wie mich zurückgelassen.«

»Was meinst du damit?«, fragte Nesta fordernd und ihre Stimme hallte von den Felsen wider.

Aber Bryce ließ sich nicht aufhalten und die Worte sprudelten schneller aus ihr heraus, als sie sie sortieren konnte. »Ich glaube … ich glaube, all diese Reliefs in den Tunneln sollen uns an das erinnern, was hier passiert ist.« Sie zeigte auf die Stelle, wo die beiden Krieger standen, auf den Durchgang hinter ihnen. »Die Bilder erzählen eine Geschichte. Und sie sind eine Aufforderung hierherzukommen.«

»Warum?«, fragte Azriel mit dieser tödlichen Sanftheit.

Bryce starrte einen Moment auf den achtzackigen Stern, bevor sie erklärte: »Um die Wahrheit herauszufinden.«

»Bryce«, mahnte Nesta, als könnte sie ihre Gedanken lesen.

Doch Bryce schaute sich nicht mal mehr um, als sie einen Fuß auf den Stern setzte.
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Hunt röchelte und sah bei jedem Husten Sterne, während Blutstropfen aus seinem Mund spritzten.

»Fuck, Athalar«, ächzte Baxian, der auf der anderen Seite von Danaan hing, obwohl es ihm nicht viel besser ging.

Sie hatten nur ein paar Stunden auf dem Boden gelegen, bevor Pollux zurückgekommen war und sie wieder hochgezogen hatte. Hunt hatte ununterbrochen geschrien, als seine Schultern erneut ausgekugelt wurden.

Aber Pollux war irgendwohin abberufen worden. Und anscheinend gab es niemanden im Palast, der hinreichend krank im Hirn war, um sie weiter zu foltern. Also hatte man sie hier allein zurückgelassen.

Bryce. Ihr Name kam und ging mit seinen rasselnden Atemzügen. Er hatte so viele Dinge mit ihr erleben wollen. Ein normales, glückliches Leben. Kinder.

Bei den Göttern, wie oft hatte er an ihr schönes Gesicht gedacht … wie es wohl aussehen würde, wenn sie ihre kleinen Kinder mit den winzigen Schwingen im Arm hielt? Sie würden das Haar und das Temperament ihrer Mutter haben und seine grauen Schwingen, und gelegentlich würde er das Lächeln seiner eigenen Mutter in ihren pausbäckigen Gesichtern wiedererkennen.

Bei seiner letzten Einkerkerung hatte er keine Visionen einer Zukunft gehabt, an die er sich hätte klammern können. Shahar war bereits tot gewesen, so wie die meisten Mitglieder der Gefallenen Legion … und all seine Träume. Aber vermutlich war er jetzt sogar schlimmer dran. Das Wissen, dass er diesen Träumen so nahe gekommen war, dass er sie so lebhaft vor sich gesehen hatte, dass Bryce da draußen war … während er hier festsaß.

Hunt verdrängte die Gedanken, den Schmerz, der größere Qualen bereitete als seine Schultern, als sein gebrochener Körper. »Danaan. Du bist dran«, ächzte er.

Das vorzeitige Verschwinden des Hammers hatte ihnen eine winzige Chance eröffnet. Alles andere, was Apollion und Aidas angedeutet hatten, der Scheiß über seinen Vater und die schwarze Krone – den Heiligenschein – auf seiner Stirn … all das war zweitrangig.

All seine Misserfolge auf dem Hermon, die Gefallenen, Shahars Verlust, seine Versklavung … alles zweitrangig.

All die wiederholten Misserfolge der letzten Monate, die sie in die Katastrophe geführt hatten, in diese Situation … zweitrangig.

Wenn das ihre einzige Chance war, würde er das alles hinter sich lassen. Beim letzten Mal war er allein gewesen. Sieben Jahre hier unten, allein. Nur begleitet von den Schreien seiner gefolterten Mitgefangenen in den anderen Zellen, die ihn stündlich an sein Scheitern erinnerten. Danach die zwei Jahre in Ramuels Verlies. Neun Jahre allein.

Er würde nicht zulassen, dass die beiden Freunde neben ihm das Gleiche ertragen mussten.

»Los geht’s, Danaan«, forderte er Ruhn auf.

»Gib mir … eine Minute«, keuchte Ruhn.

Verdammt, der Prinz musste in wirklich schlechter Verfassung sein, wenn er um eine Verschnaufpause bat. Stolzer Mistkerl.

»Nimm dir ein paar Minuten Zeit«, sagte Hunt in sanftem, aber bestimmtem Ton, auch wenn sich sein Magen vor Gewissensbissen förmlich zusammenballte.

Immerhin brauchte Ruhn nur eine Minute, dann begann das Knarren der Ketten erneut.

»Sei leise«, warnte Baxian, während Ruhn seinen Körper hin- und herschwang und sein Gewicht verteilte. Er zielte auf das Regal mit den Waffen und Folterinstrumenten, das sich knapp außerhalb der Reichweite seiner Füße befand.

»Zu … weit«, keuchte Ruhn, die Beine in Richtung Gestell gestreckt. Er versuchte den eisernen Schürhaken zu ergreifen, den er, falls seine Bauchmuskeln durchhielten, nach oben heben und mit den Füßen positionieren konnte, um ihn zwischen die Kettenglieder zu schieben – um ihn dann zu drehen, bis die Glieder hoffentlich rissen.

Es war nur ein Versuch – aber alles war einen Versuch wert.

»Hier«, sagte Hunt und straffte seine brennenden Schultern, die Füße weit ausgestreckt. Mit zusammengebissenen Zähnen verdrängte er den Schmerz, atmete weiter und trat zu, als Ruhn mit ihm zusammenprallte. Der Prinz stieß einen dumpfen Schmerzensschrei aus, schwang dieses Mal jedoch weiter, näher an das Gestell heran.

»Du schaffst das«, murmelte Baxian.

Ruhn schwang zurück und Hunt versetzte ihm erneut einen Stoß mit den Füßen, wobei ihm die Augen tränten, weil die Bewegung jeden Teil seines Körpers in Mitleidenschaft zog.

Das Gestell war noch immer zu weit weg. Nur noch ein paar Zentimeter und Ruhns Füße würden den Griff des Schürhakens greifen können – aber diese Zentimeter waren unüberwindbar.

»Stopp«, befahl Hunt keuchend. »Wir brauchen einen neuen Plan.«

»Ich kann das Gestell erreichen«, knurrte Ruhn.

»Nein, kannst du nicht. Ausgeschlossen.«

Ruhns schaukelnder Körper kam allmählich zum Stillstand. Schweigend hingen sie da, mit klirrenden Ketten. Dann fragte Ruhn: »Wie stark kannst du zubeißen, Athalar?«

Hunt erstarrte. »Was zum Teufel meinst damit?«

»Wenn ich … so lange schwinge, bis ich mit dir zusammenstoße …«, setzte Ruhn an, »kannst du mir dann die Hand abbeißen?«

Der Schock schoss wie eine Kugel durch Hunts Körper.

Auf der anderen Seite von Ruhn protestierte Baxian: »Was?«

»Dann hätte ich mehr Reichweite«, sagte Ruhn mit unheimlich ruhiger Stimme.

»Ich werde dir nicht die Hand abbeißen«, stieß Hunt hervor.

»Nur so kann ich das Gestell erreichen. Die Hand wird wieder nachwachsen.«

»Das ist Wahnsinn«, keuchte Baxian.

Ruhn nickte Hunt zu. »Du musst wieder der Umbra Mortis sein. Denn der ist ein knallharter Kerl – er würde nicht zögern.«

»Ein knallharter Kerl, aber kein Kannibale«, entgegnete Hunt.

»In der Not und so weiter«, sagte Ruhn und erwiderte Hunts Blick.

Entschlossenheit und Konzentration spiegelten sich auf dem Gesicht des Prinzen. Nicht die geringste Spur von Zweifeln oder Angst.

Pollux würde wahrscheinlich nicht vor dem Morgengrauen zurückkehren. Es könnte klappen.

Und die Schuld, die ohnehin schon auf Hunt lastete, auf seiner zerrissenen Seele … Machte es letztendlich wirklich so viel mehr aus? Eine weitere Last, die sein Herz zu tragen hatte. Das war das Mindeste, was er anbieten konnte, nach allem, was er getan hatte. Nachdem er sie in diese Katastrophe manövriert hatte.

Hunt senkte langsam den Kopf.

»Athalar«, mischte sich Baxian mit rauer Stimme ein. »Athalar.«

Hunt richtete seinen Blick auf den Höllenhund und erwartete Abscheu und Entsetzen. Doch er konnte darin nur totale Konzentration entdecken, als Baxian verkündete: »Ich werde es tun.«

Hunt schüttelte den Kopf. Obwohl Baxian Ruhn vermutlich erreichen könnte, wenn der sich nach ihm streckte …

»Ich werde es tun«, beharrte Baxian. »Ich habe schärfere Zähne.« Eine Lüge. Vielleicht waren seine Zähne in der Höllenhund-Gestalt schärfer, aber …

»Es ist mir scheißegal, wer es macht«, knurrte Ruhn. »Macht es einfach, bevor ich meine Meinung ändere.«

Hunt musterte Baxian erneut. Er sah nur Ruhe in seiner Miene – und Kummer.

»Lass mich diese Last tragen«, bat Baxian leise. »Du kannst die nächste übernehmen.«

Der Höllenhund war in Sandriels Festung so viele Jahre lang Hunts Feind gewesen. Wo war dieser Mann jetzt? Hatte er jemals existiert oder war das alles die ganze Zeit nur eine Maske gewesen? Warum hatte sich Baxian überhaupt mit Sandriel eingelassen?

Aber vermutlich spielte das jetzt keine Rolle mehr. Hunt nickte Baxian anerkennend und dankbar zu. »Du warst ein würdiger Gefährte für Danika«, sagte er.

Schmerz und Liebe zeichneten sich in Baxians Augen ab. Vielleicht hatten die Worte eine Wunde berührt, einen Zweifel, der ihn schon lange plagte.

Hunt spürte einen Stich im Herzen. Er kannte dieses Gefühl.

Doch Baxian reckte Ruhn das Kinn entgegen und erwiderte den Blick des Prinzen mit der unbeirrbaren Entschlossenheit, für die er als einer von Sandriels Triariern bekannt gewesen war.

Das hier war der Mann, mit dem Hunt damals aneinandergeraten war – mit verheerenden Folgen. Einschließlich der schlangenförmigen Narbe an Baxians Hals, verursacht von Hunts Blitz.

»Mach dich bereit«, forderte Baxian Ruhn leise auf. »Du darfst auf keinen Fall schreien.«

Dank ihrer vorzeitigen Periode fand Lidia ein wenig Zeit, um in Ruhe ihren Plan zu durchdenken und sich Gedanken darüber zu machen, ob er durchführbar war … um in ihrem Zimmer herumzulaufen und zu überlegen, ob sie ihr Vertrauen in die richtigen Leute gesetzt hatte.

Vertrauen war für sie ein Fremdwort – schon bevor sie sich in Agentin Daybright verwandelt hatte. Ihr Vater hatte ihr so etwas gewiss nie eingeflößt. Und nachdem ihre Mutter sie im Alter von drei Jahren weggeschickt hatte, direkt in die Arme dieses monströsen Mannes … Vertrauen existierte in ihrer Welt nicht.

Aber im Moment blieb ihr keine andere Wahl, als sich auf ihre Einschätzung zu verlassen.

Lidia hatte gerade den Tampon gewechselt und sich die Hände gewaschen, als Pollux ins Bad stolzierte.

»Gute Nachrichten«, verkündete er mit einem strahlenden Lächeln. Es war das erste Mal, dass er deutlich besserer Laune schien seit Quinlans Flucht.

Sie lehnte sich an die Badezimmertür und begutachtete ihre tadellose Uniform. »Ach ja?«

»Es überrascht mich, dass du es nicht als Erste von Rigelus erfahren hast.« Pollux zog sein blutverschmiertes Hemd aus.

Ruhns Blut klebte an ihm, sein Geruch strömte durch den Raum. Ruhns Blut …

Die Muskeln unter der goldenen Haut des Hammers spannten sich, während er zur Dusche schlenderte, wo er im Laufe der Zeit bereits unzählige Liter Blut von seinem Körper gespült hatte. Eine wilde Erregung schien durch seine Adern zu pulsieren, als er den Wasserhahn aufdrehte.

»Rigelus und die anderen waren in der Lage, die Harpyie zu heilen.«

Als Bryce auf dem achtzackigen Stern stand, passierte zunächst nichts.

»Tja …«, setzte Nesta an.

Doch im nächsten Moment flammte der Stern unter Bryce’ Füßen auf … genau wie der auf ihrer Brust, und ihre Lichtstrahlen verschmolzen und vermengten sich, bis das Hologramm einer dunkelhaarigen, jungen Frau – einer High Fae – erschien. Als ob sie sich an ein Publikum wenden würde.

Bryce kannte das herzförmige Gesicht. Das lange Haar.

»Silene«, murmelte sie.

»Von den Reliefs?«, fragte Nesta und als Bryce zu ihr hinüberblickte, trat die Kriegerin durch die Schutzzauber hindurch, als würden sie überhaupt nicht existieren. Als ob sie die ganze Zeit dazu in der Lage gewesen wäre. Azriel versuchte nicht sie aufzuhalten, sondern blieb in der Tunnelöffnung stehen. »Am Anfang der Tunnelgänge … da war dieses Relief einer jungen Frau … und du hast gesagt, ihr Name sei Silene«, fügte Nesta hinzu.

»Das Relief ist ein exaktes Abbild«, bestätigte Bryce. »Aber wer ist sie?«

»Sie sieht aus wie Rhysands Schwester«, sagte Azriel leise und mit schmerzverzerrter Stimme.

Nesta betrachtete ihn mit einer Mischung aus Neugier und Mitgefühl.

Bryce wollte den Krieger gerade fragen, was er damit meinte, als das Hologramm zu ihnen sprach.

»Meine Geschichte beginnt bereits vor meiner Geburt.« Die Stimme der Frau klang schwer – müde. Erschöpft und traurig. »In einer Zeit, von der ich nur aus den Erzählungen meiner Mutter und den Erinnerungen meines Vaters weiß.« Sie hob einen Finger an die Stelle zwischen ihren Augenbrauen. »Beide haben sie mir ein einziges Mal gezeigt, von Geist zu Geist. Und so werde auch ich sie weitergeben.«

»Vorsicht«, warnte Azriel, doch es war bereits zu spät. Silenes Gesicht verblasste und dort, wo sie gestanden hatte, wirbelte Nebel auf. Er glühte und warf Licht auf Nestas schockiertes Gesicht, als sie neben Bryce stehen blieb.

Bryce tauschte einen Blick mit der Kriegerin.

»Beim ersten Anzeichen von Ärger ergreifen wir die Flucht«, raunte Nesta.

Bryce nickte. So weit waren sie sich einig. Doch dann sprach Silenes Stimme aus dem Nebel. Und jedes Versprechen, die Flucht zu ergreifen, verschwand aus Bryce’ Gedanken.

Wir waren Sklaven der Daglan. Fünftausend Jahre lang kniete unser Volk – die High Fae – vor ihnen nieder. Sie waren grausam, mächtig und gerissen. Jeder Versuch einer Rebellion wurde niedergeschlagen, bevor unsere Streitkräfte sich überhaupt sammeln konnten. Generationen meiner Vorfahren haben es versucht. Doch alle scheiterten.

Endlich lichtete sich der Nebel.

Und unter dem grauen Himmel erstreckte sich ein Leichenfeld – das Gegenstück zu dem Schlachtfeld, das über Meilen in die Wände der Tunnelgänge gemeißelt war: Kruzifixe, Bestien, Blutadler …

Die Daglan herrschten über die High Fae. Und wir wiederum herrschten über die Menschen und die Länder, die die Daglan uns zu regieren erlaubten. Doch diese Macht war nur eine Illusion. Wir wussten, wer unsere wahren Gebieter waren. Wir waren gezwungen ihnen einmal im Jahr den Zehnten zu übergeben. Ihnen einen Teil unserer Macht als Tribut darzubringen. Um ihre Macht zu stärken – und um unsere eigene zu begrenzen.

Bryce stockte der Atem, als das Bild einer Fae erschien, die am Fuß eines Throns kniete und einen winzigen Funken Licht in den Händen hielt. Glatte, zarte Finger schlossen sich um den Krafttropfen der Fae. Er flackerte und erhellte die blasse Haut.

Die Hand, die die Kraft beschlagnahmt hatte, hob sich und Bryce erstarrte, als Silenes Erinnerung die Besitzerin der Hand zeigte: eine schwarzhaarige, hellhäutige Asteri.

Die kalten, überirdischen Augen ließen keinen Zweifel. Sie trug ein goldenes Gewand und eine Krone aus Sternen auf dem Kopf. Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln, während sich ihre Hand fest um den Funken der Macht schloss.

Der Funke löste sich in nichts auf, absorbiert vom Körper der Asteri.

Die Daglan wurden im Laufe der Jahrtausende arrogant und waren sich ihrer unendlichen Herrschaft über unsere Welt sicher. Doch ihre Selbstüberschätzung machte sie schließlich blind für die Feinde, die sich in ihrem Rücken sammelten – eine Macht, wie sie sich noch nie zuvor versammelt hatte.

Bryce stockte weiterhin der Atem. Nesta an ihrer Seite war noch immer totenstill, als sich die Szene veränderte und eine goldhaarige High Fae zeigte, die einen Schritt hinter dem Thron der Asteri stand – das Kinn erhoben, das Gesicht so kalt wie das ihrer Gebieterin.

Meine Mutter diente ein Jahrhundert lang an der Seite dieses Ungeheuers, eine Sklavin für jede ihrer kranken Launen.

Bryce wusste, um wen es sich handelte, noch bevor Silene fortfuhr. Wusste, wessen Wahrheit sie hierhergeführt hatte, quer durch den Sternenhimmel, damit sie sie endlich erfuhr.

Theia.
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Lidia erstarrte bei Pollux’ Worten, während er in den dampfenden Strahl der Dusche trat. »Was meinst du damit, die Asteri haben die Harpyie geheilt?«

»Sie haben an ihr gearbeitet, als eine Art persönliches Projekt – Rigelus hat es mir gerade erzählt. Es sieht gut aus«, erwiderte der Hammer über das Rauschen des Wassers hinweg und legte den Kopf zurück, um sein goldenes Haar zu waschen.

»Was sieht gut aus?«, fragte Lidia, die ihr gesamtes Training nutzen musste, damit ihr Puls nicht in die Höhe schoss.

»Die Wahrscheinlichkeit, dass sie aufwachen wird. Rigelus fehlt nur noch eine Sache.« Pollux öffnete die Duschtür und streckte die Hand nach ihr aus. Eher ein Befehl als eine Einladung.

Mit Fingern, die sich taub anfühlten, knöpfte Lidia ihre Uniform auf. »Was ist mit meiner Periode?«, fragte sie so kokett, wie sie es über sich bringen konnte.

»Das Wasser wird das Blut wegspülen«, erwiderte Pollux und Lidia hasste das Gefühl seiner schwer auf ihr ruhenden Augen, als sie sich entkleidete. Beim Betreten der Dusche zuckte sie angesichts der Hitze des Wassers zusammen. Pollux zog sie an seinen nackten Körper; seine Erektion drückte tief in ihren Rücken.

»Wann wird die Harpyie aufwachen?«, fragte Lidia, während Pollux’ Mund ihre Kehle fand und er so fest hineinbiss, dass sie erneut zusammenzuckte.

Wenn die Harpyie zurückkehrte und erzählte, was sie gesehen hatte … wer sie wirklich getötet hatte …

Keiner von Lidias Plänen, wie gut auch immer durchdacht, würde dann noch eine Rolle spielen.

Pollux’ Hand wanderte zu ihrem Hintern, umfasste ihn und kniff hinein. Er knabberte an ihrem Ohr, ohne das Grauen auch nur zu ahnen, das durch ihre Adern sickerte, und antwortete an ihrer feuchten Haut: »Bald.« Erneut kniff er zu, dieses Mal fester. »Noch ein oder zwei Tage und dann haben wir sie wieder.«

Die Ankündigung der Viperkönigin hätte genauso gut eine Brimstone-Rakete sein können, die in der Kampfgrube gezündet wurde.

Tharion schaute zu Ithan, Sigrid und der Schlangenwandlerin und wieder zurück. Sigrid starrte die Frau stumm und mit vor Schreck aschfahlem Gesicht an.

Die Viperkönigin erwiderte ihren Blick: »Was hast du noch mal gesagt? Dass ich nicht besser sei als der Astronom?« Sie winkte mit ihrer manikürten Hand in Richtung des Kampfrings und ihre goldenen Nägel glitzerten. »Tja, hier ist deine Chance, dich zu befreien. Ich denke, das ist mehr, als er dir je angeboten hat.«

»Ich kämpfe nicht gegen Sigrid«, knurrte Ithan wütend.

»Dann werden du und deine Freunde hierbleiben«, erwiderte die Viperkönigin und lehnte sich zurück. »Und diese dringende Rettungsmission, die du für deine anderen Freunde durchführen willst, wird scheitern.«

Dieses Miststück wusste über alles Bescheid.

»Lass mich gegen Holstrom kämpfen«, fauchte Tharion.

»Nein«, sagte die Viperkönigin mit Bosheit in der Stimme. »Holstrom und das Mädchen steigen in den Ring oder der Deal ist geplatzt.«

»Du verdammte …«, setzte Flynn an.

»Ich werde gegen ihn kämpfen«, fiel Sigrid ihm ins Wort und ballte die Finger zu Fäusten.

Sofort drehten sich alle zu der Fendyr-Erbin um. Ithan verzog gequält das Gesicht.

Tharion registrierte seinen Schmerz und wünschte, er wäre nie geboren worden. Seine Entscheidungen hatten sie hierhergeführt. Sein Versagen.

»Gut.« Die Viperkönigin sah Sigrid an, die nur die Zähne fletschte. Doch die Herrscherin des Meat Market schenkte der Wölfin ein Schlangenlächeln. »Sieht ganz so aus, als wäre das hier deine letzte Nacht auf Midgard. Vielleicht hättest du dir doch noch die neue Garderobe zulegen sollen.«

Bryce starrte die schöne Frau mit dem kalten Gesicht an, die es in puncto Härte und Schönheit mit der Hindin hätte aufnehmen können. Theia.

Silenes nächste Worte bestätigten nur, wie ähnlich sich die alte Fae-Königin und die Hindin waren:

Aber meine Mutter, Theia, nutzte die Zeit, in der sie den Daglan diente, um möglichst viel über deren Eroberungsinstrumente herauszufinden. Wir nannten sie insgeheim die Schreckenstruhe: die Maske, die Harfe, die Krone und das Horn.

Aus dem Augenwinkel sah Bryce, wie Nesta beim letzten Wort in ihre Richtung blickte.

Das Horn war das Gegenstück zur Maske und der Harfe, die Nesta erwähnt hatte. Es stammte von hier. Und schlimmer noch: Es war Teil des tödlichen Arsenals der Asteri.

Und Theia …

Das Tunnelrelief mit der gekrönten, maskierten Königin – Theia – blitzte in Bryce’ Erinnerung auf. Sie hatte zwei Instrumente in der Hand gehalten: ein Horn und eine Harfe.

Die Daglan, fuhr Silene fort, stritten ständig darum, wer die Kontrolle über die Schreckenstruhe ausüben sollte, und so blieb diese meistens ungenutzt. Das war ihr Verhängnis.

Das war’s also? Der Grund, warum man sie in diese Welt geschickt hatte? Um etwas über diese Truhe zu erfahren – dass sie möglicherweise das Mittel zur Vernichtung der Asteri sein könnte? Aber Bryce konnte nur zusehen, wie die Vision Theia zeigte, die die Objekte von schwarzen Sockeln riss, sie dann aus den unterirdischen Bergkammern schleppte, in denen sie aufbewahrt wurden, und dabei lange Höhlengänge nutzte, um sich schnell durch das Land zu bewegen.

Höhlen wie diese hier. Die in der Lage waren Menschen innerhalb weniger Stunden über große Entfernungen zu transportieren. Oder innerhalb eines Augenblicks.

Schnee wehte über das Bild und dann stand Theia auf einem Berg, hinter dem sich ein schwarzer Monolith erhob.

»Ramiel«, flüsterte Azriel hinter ihnen, jenseits der Schutzzauber.

Theia umarmte einen stattlichen, breitschultrigen Mann inmitten des wirbelnden Schnees.

Meine Mutter und mein Vater, Fionn, hatten ihre Liebe jahrelang geheim gehalten, weil sie wussten, dass die Daglan ihren Spaß dabei hätten, sie auseinanderzureißen, falls sie von der Affäre erfuhren. Aber die beiden konnten sich im Geheimen treffen – und ihren Aufstand planen.

»Fionn …«, murmelte Azriel mit einem ehrfürchtigen Unterton in der Stimme, »war dein Vorfahr.«

Nesta wandte sich von der Vision ab und musterte Azriel stirnrunzelnd. »Du kannst genauso gut auch herkommen«, murmelte sie und zeigte auf ihn. Silberne Flammen kräuselten sich in einer geraden Linie und zielten auf Azriel. Doch er wich nicht zurück, sondern legte nur seine Schwingen eng an, während Rauchschwaden aus dem Boden aufstiegen.

Ein Weg durch die Schutzschilde. Die Beschwörungsformeln leuchteten auf, als ob sie versuchten den von Nesta und den Flammen geschaffenen Weg wieder zu verschließen, aber deren Kraft hielt sie in Schach.

Dankend neigte Azriel den Kopf. Dann schritt er durch den schmalen, von silbernen Flammen gesäumten Durchgang, ohne auch nur einen Hauch von Furcht auf seinem schönen Gesicht. Erst als er die Lücke passiert hatte, zog Nesta ihre Kraft zurück, woraufhin die Schutzzauber schimmernd zurückrauschten wie eine Welle, die ans Ufer schwappte.

Bryce zeigte auf das Hologramm – auf den goldhaarigen Fae. »Wer ist das?«, fragte sie leise. In den Sagen und Überlieferungen von Midgard war Fionn mit keinem Wort erwähnt worden.

»Der erste und letzte Hochkönig dieser Länder«, flüsterte Azriel.

Bevor Bryce länger über diese Aussage nachdenken konnte, fuhr Silene fort: Aber meine Eltern wussten, dass sie die wertvollste aller Waffen der Daglan brauchten.

Bryce versteifte sich. Das musste das Objekt sein, das ihnen den entscheidenden Vorteil verschafft hatte.

Der Schnee um Ramiel teilte sich und enthüllte eine riesige Eisenschale am Fuß des Monolithen. Selbst durch die Vision hindurch war deren Präsenz in dieser Welt spürbar – ein schweres, bedrohliches Etwas.

»Der Kessel«, sagte Nesta und in ihrer Stimme schwang Furcht mit.

Also keine nützliche Waffe. Bryce wappnete sich, als Silene berichtete:

Der Kessel stammte aus unserer Welt – er war unser Erbe. Doch bei ihrer Ankunft hier brachten die Daglan ihn in ihren Besitz und nutzten ihre Kräfte, um ihn zu verformen. Und sie verwandelten ihn in etwas noch Tödlicheres als zuvor: Er war nicht länger nur ein Werkzeug der Schöpfung, sondern ein Instrument der Zerstörung. Und die Schrecken, die der Kessel hervorbrachte … auch die sollten meine Eltern zu ihrem Vorteil nutzen.

Jetzt folgte eine andere Erinnerung: Fionn zog eine lange Klinge aus dem Kessel, von der Wasser tropfte. Eine schwarze Klinge, deren dunkles Metall jede Spur von Licht um sich herum absorbierte. Bryce spürte, wie ihre Knie weich wurden.

Das Sternenschwert.

Zwei weitere Gestalten standen dort, verschleiert durch den dichten Schnee, aber Bryce hatte kaum Gelegenheit, sich mit ihnen zu beschäftigen, weil Silene ihre Erzählung bereits fortsetzte.

Sie kämpften gegen die Daglan und gewannen, fuhr sie fort. Sie benutzten die Waffen der Daglan und vernichteten sie. Doch meine Eltern dachten nicht daran, die anderen Geheimnisse der Daglan in Erfahrung zu bringen – sie waren zu müde, zu begierig darauf, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.

»Moment mal«, warf Bryce ein. »Wie haben sie diese Waffen benutzt?«

Nesta und Azriel warfen ihr misstrauische Blicke zu.

»Wie zum Teufel haben sie sie benutzt? Und welche anderen Geheimnisse …?«

Doch Silene sprach bereits wieder und der Lauf der Geschichte nahm weiter Gestalt an.

Mein Vater wurde Hochkönig und meine Mutter seine Königin. Aber diese Insel, auf der du stehst, dieser Ort … meine Mutter beanspruchte ihn für sich allein. Die Insel, auf der sie einst als Sklavin gedient hatte, wurde zu ihrem Reich, zu ihrem Zufluchtsort. Die Daglan-Gebieterin, die vor ihr über diese Insel geherrscht hatte, hatte sie wegen ihrer natürlichen, geschützten Lage ausgewählt, wegen des Nebels, der sie vor den anderen verborgen hielt. Und meine Mutter folgte ihrem Beispiel. Aber das war noch nicht alles: Sie hat mir oft gesagt, dass sie und ihre Erben die Einzigen seien, die würdig wären diese Insel zu hüten.

Nesta murmelte Azriel zu: »Das Gefängnis war einst ein königliches Hoheitsgebiet?«

Bryce war es egal – und Azriel antwortete nicht. Silene hatte verschwiegen, auf welche Weise Theia und Fionn die Truhe und den Kessel gegen die Asteri eingesetzt hatten. Aber warum zum Teufel war sie auf diesem Planeten gestrandet, wenn es nicht darum ging, genau das herauszufinden?

Doch wieder gingen Silenes Erinnerungen weiter:

Und als die Daglan verschwunden waren, als die Jahrhunderte verstrichen, als der Zehnte nicht mehr von uns oder dem Land verlangt wurde, erstarkten unsere Kräfte. Das Land wurde stärker. Es wurde wieder zu dem, was es vor der Ankunft der Daglan vor Jahrtausenden gewesen war. Und auch wir kehrten zu dem zurück, was wir vor dieser Zeit gewesen waren: Kreaturen, deren Magie mit diesem Land verbunden war. So wurden die Kräfte des Landes zu denen meiner Mutter. Dämmerung, Zwielicht – das war es, was die Insel in ihrem lange vergrabenen Herzen war, wozu ihre Macht erblühte und das Land um sie herum. Es war, als hätte die Insel eine Seele, die sich nun unter ihrer Obhut voll entfaltete – genährt durch den Hof, den sie hier errichtete.

Inseln wie die, die sie auf den Reliefs gesehen hatten, ragten aus dem Meer, üppig und fruchtbar.

Bryce konnte die Augen kaum von dem wundersamen Anblick abwenden, selbst als Silene erneut ansetzte.

Nach Jahrhunderten mit leerem Leib gebar meine Mutter meine Schwester und mich innerhalb von fünf Jahren. Mein Vater, der Jahrhunderte älter war als meine Mutter, war zu dieser Zeit bereits gebrechlich. Aber Fionn hielt meine Mutter für keine würdige Nachfolgerin. Die Krone sollte an das älteste Kind gehen, sagte er – an meine Schwester Helena. Es war an der Zeit, so dachte er, dass eine neue Generation an die Macht kam.

Das missfiel meiner Mutter und auch vielen an ihrem Hof – vor allem ihrem General Pelias. Wie auch meine Mutter war er der Ansicht, dass Helena zu jung war, um den Thron unseres Vaters zu erben. Aber meine Mutter war noch in ihrer Blütezeit. Sie strotzte noch immer vor Kraft und allen war klar, dass die Götter sie gesegnet hatten, da ihr endlich Kinder geschenkt worden waren.

Es war also genau wie zuvor: Diejenigen, die hinter dem Thron standen, arbeiteten daran, diejenigen zu stürzen, die darauf saßen.

Das Bild verlagerte sich und zeigte eine Art Sumpf – ein Moor. Fionn ritt auf einem Pferd zwischen den Grasinseln, den Bogen im Anschlag, während er sich unter blühenden Bäumen hindurchduckte.

Meine Eltern gingen oft auf die Jagd in dem riesigen Stück Land, das die Daglan als privaten Wildpark reserviert hatten – wo sie schreckliche Monster als würdige Beute erschaffen hatten. Und genau dort fand er den Tod.

Eine dunkelhaarige, bleiche Kreatur, die mit dem Nix in Jesibas Galerie hätte verwandt sein können, zerrte den gefesselten und geknebelten Fionn in die finsteren Tiefen des Moors und der einst stolze König schrie, als er unterging.

Vor Entsetzen stand Bryce wie angewurzelt da.

Theia und Pelias warteten am Ufer mit teilnahmslosen Mienen.

Vögel flogen auf. Blütenblätter rieselten von den Bäumen. Dann die Blätter, als hätte ein plötzlicher Wintereinbruch das Moor erfasst. Als wäre das Land mit seinem König gestorben.

Im nächsten Moment wurde das Sternenschwert aus der Mitte des Moors hervorgestoßen, schimmernd im grauen Licht. Eine Sekunde später hob eine geschuppte Hand einen Dolch in die Höhe: den Wahr-Sager. Überbleibsel des Hochkönigs oder ein Geschenk der Kreatur … Bryce konnte nur raten, als sie die Waffen betrachtete, die im gräulichen Licht funkelten. Wasser tropfte von ihnen herab. Aber es spielte auch keine Rolle – wen kümmerte das schon angesichts eines derartigen Verrats und solcher Brutalität?

Mein Vater war nie sonderlich großzügig gewesen – viele Jahre hatte er Gwydion getragen, ohne das Schwert auch nur ein einziges Mal meiner Mutter anzubieten. Und der Dolch, der seinem treuen, im Krieg gefallenen Freund gehört hatte, hatte all die Zeit unbenutzt an seiner Hüfte gehangen. Bis jetzt.

Theia streckte die Hände in Richtung des Wassers und der dargebotenen Klingen aus. Und wie von unsichtbaren Schwingen getragen schwebten Schwert und Dolch zu ihr. Heraufbeschworen in ihre Hände.

Jetzt flammte Sternenlicht um Theia auf, als sie das schwebende Schwert und das Messer ergriff, wobei die Klingen mit ihrem eigenen Sternenlicht leuchteten.

An diesem Tag kehrte meine Mutter nur mit Pelias und den Klingen meines Vaters zurück. Da sie geholfen hatte sie zu erschaffen, folgten sie dem Ruf ihres Bluts. Ihrer persönlichen Macht.

Bryce kannte diesen Ruf. Hatte ihn seit der Ankunft in dieser Welt gehört. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.

Und damit nahm sie die Truhe für sich selbst in Anspruch.

Theia saß auf dem Thron, die Harfe und das Horn neben sich, die Maske auf dem Schoß und die Krone auf dem Haupt.

Auf diesem Thron saß nun unkontrollierte, grenzenlose Macht. Bryce bekam kaum noch Luft.

Die Theia, die Aidas so hoch gelobt hatte … war sie eine mörderische Tyrannin?

Wie als Antwort sagte Silene: »Unser Volk hat sich gebeugt – was blieb ihm auch anderes übrig im Angesicht einer solchen Macht? Und für kurze Zeit herrschte meine Mutter über alle. Ich kann nicht sagen, ob die Jahre meinem Volk wohlgetan haben – aber es gab keinen Krieg. Wenigstens das war ein Trost.«

»Ja«, schnaubte Bryce, mehr zu Silene als zu den anderen, »zumindest das war ein Trost.«

Meine Schwester und ich wurden älter. Meine Mutter erzog uns selbst und erinnerte uns immer wieder daran, dass die Daglan zwar besiegt worden waren, das Böse aber weiterlebte. Das Böse lauerte direkt unter unseren Füßen und wartete nur darauf, uns zu verschlingen. Ich glaube, sie sagte uns das, damit wir ehrlich und wahrhaftig blieben – zumindest ehrlicher und wahrhaftiger, als sie es je gewesen war. Doch als wir älter wurden und unsere eigenen Kräfte erlangten, wurde klar, dass nur ein Kind den Thron erben konnte. Ich liebte Helena mehr als alles andere auf der Welt. Falls sie den Thron gewollt hätte, hätte er ihr gehört. Aber sie hatte genauso wenig Interesse daran wie ich.

Doch all das reichte meiner Mutter nicht. Es reichte nicht, alles zu besitzen, was sie sich jemals gewünscht hatte.

»Klassischer Fall von Eislaufmutter«, murmelte Bryce.

Meine Mutter erinnerte sich an die Gespräche der Daglan – ihre Erwähnung anderer Welten. Orte, die sie erobert hatten. Und mit zwei Töchtern und nur einem Thron … würden nur ganze Welten reichen. Als Erbe meiner Mutter.

Erneut schüttelte Bryce den Kopf. Sie wusste, worauf das hinauslaufen würde.

Meine Mutter erinnerte sich an die Lehren ihrer früheren Gebieterin, daran, dass sie das Horn und die Harfe benutzen konnte, um ein Tor zu öffnen. Um die Fae zu neuer Größe zu führen, zu neuem Reichtum und Ansehen.

Bryce rollte mit den Augen. Dieselben korrupten, wahnhaften Fae-Herrscher, nur ein anderes Jahrtausend.

Doch als sie ihre Vision ihren Höflingen verkündete, lehnten viele die Vorstellung ab. Sie hatten gerade erst ihre Eroberer gestürzt – sollten sie nun auch zu Eroberern werden? Sie verlangten von ihr das Tor zu schließen und diesem Wahnsinn abzuschwören.

Doch meine Mutter ließ sich nicht von ihren Zielen abbringen. In ihren Ländern gab es genug Fae und auch einige der Feuerträger aus dem Süden, die die Idee unterstützten – Händler, die bei dem Gedanken an unerschlossene Reichtümer in anderen Welten in Verzückung gerieten. Und so versammelte sie eine Streitmacht.

Pelias war derjenige, der ihr sagte, wohin sie ihre Aufmerksamkeit richten sollte. Anhand alter Sternenkarten ihrer früheren Gebieter hatte er eine Welt für sie ausgewählt.

Bryce drehte sich der Magen um. Die Asteri mussten auch in dieser Welt Archive angelegt und Aufzeichnungen geführt haben. Genau wie in dem Raum, den Bryce im Palast entdeckt hatte, voll mit Notizen über eroberte Planeten. Dämmerung, so hatten sie den Raum genannt – als ob von allen Welten, die darin erwähnt wurden, diese Welt ihr Fokus blieb. Dieser Ort.

Pelias erzählte meiner Mutter, dass es sich um eine Welt handelte, die die Daglan schon lange begehrten, aber noch nicht hatten erobern können. Eine leere, aber fruchtbare Welt.

Sie konnte nicht wissen, dass er unsere Ära des Friedens damit verbracht hatte, uralte Beschwörungsmagie zu lernen und den Kosmos nach Spuren der Daglan in anderen Welten zu durchsuchen. Was er von ihnen wollte, kann ich nur raten – vielleicht wusste er, dass er jemanden brauchte, der mächtiger war als er selbst, um Theia die Truhe zu entwinden und die Macht an sich zu reißen.

»Ihr Idioten«, fauchte Bryce, als das Bild Pelias und Theia zeigte, die sich über einen Tisch mit Sternenkarten beugten. »Ihr verdammten Idioten.«

Und nach langer Zeit antwortete schließlich jemand. Ein Daglan, der mit seiner Armee von Mystikern die Galaxien auf der Suche nach unserer Welt durchforstet hatte. Der Daglan versprach Pelias jede gewünschte Belohnung, wenn er meine Mutter nur dazu bringen könnte, die Schreckenstruhe zu nutzen, um ein Portal zu der von ihm angegebenen Welt zu öffnen.

Nesta, die einen Schritt neben Bryce stand, schnalzte angewidert mit der Zunge.

Meine Mutter stellte Pelias, ihrem Mitverschwörer und Verbündeten, keine Fragen, als er ihr sagte, sie solle das Horn und die Harfe benutzen, um ein Tor zu dieser Welt zu öffnen. Sie hinterfragte nicht, woher und warum er wusste, dass diese Insel, unsere neblige Heimat, der beste Ort dafür war. Sie versammelte einfach unser Volk, alle, die bereit waren zu erobern und zu kolonisieren – und öffnete das Tor.

In einer Höhlenkammer – dieser Kammer, falls man den achtzackigen Stern auf dem Boden als Hinweis werten durfte, obwohl die himmlischen Reliefs noch nicht hinzugefügt waren – erschienen jetzt neben rothaarigen Fae, die Bryce’ Vater erschreckend ähnlich sahen, Helena und Silene, erwachsen und schön und doch noch jung – schlaksig. Teenager.

In der Mitte der Kammer öffnete sich ein Tor in ein Land voll grüner Vegetation und Sonnenschein. Und dort inmitten des Grüns erwartete sie …

»Fuck.« Bryce’ Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an. »Rigelus.«

Der jugendliche Fae, der nicht älter zu sein schien als Helena und Silene, schenkte Theia ein Lächeln. Und hob eine Hand zum Gruß.

Meine Mutter erkannte den Feind nicht, als er ein freundliches Gesicht aufsetzte und sie und die anderen durch das Portal winkte. Hatte sie zuvor noch gezögert, als sie feststellte, dass die leere Welt, die man ihr versprochen hatte, in Wahrheit bevölkert war, so wurde sie nun beruhigt, als die Fremden behaupteten ebenfalls Fae zu sein – seit Langem von unserer Welt durch die Daglan getrennt, von denen sie behaupteten, sie hätten sie gestürzt. Und sie hätten die ganze Zeit nur darauf gewartet, mit unserem Volk wiedervereint zu werden.

Mit wenigen Worten zerstreute der Daglan die Zweifel meiner Mutter und unser Exodus nach Midgard begann.

Lange Reihen von Fae zogen durch die Höhlenkammer, durch das Portal und nach Midgard.

Bryce wurde von Übelkeit erfasst. »Sie hat den Asteri Tür und Tor geöffnet. Hat die Truhe direkt zu ihnen gebracht.«

»Närrin«, knurrte Nesta, den Blick auf das Bild geheftet. »Machthungrige Närrin.«

Aber wenn Theia das Tor zu diesem Reich geöffnet hatte, wenn sie das Horn und die Harfe in ihrem Besitz hatte, warum hatten sich die Asteri dann nicht sofort auf beides gestürzt? Sie hatten diese Welt, diese Truhe gewollt und Theia hatte ihnen beides praktisch in die Hand gedrückt. Die Asteri waren zu schlau, zu böse, um beides zu vergessen. Sie mussten also einen Plan gehabt haben.

Durch die Gnade der Großen Mutter war sie hinreichend misstrauisch gegenüber neuen Verbündeten oder Gefährten und versteckte das Horn und die Harfe. Sie schuf eine Tasche des Nichts, sagte sie mir, und verbarg sie dort. Nur sie allein konnte auf diese Tasche des Nichts zugreifen – nur sie konnte das Horn und die Harfe aus ihren Tiefen holen. Aber sie wusste nicht, dass Pelias den Daglan bereits von der Existenz der Instrumente in dieser Welt berichtet hatte. Sie hatte keine Ahnung, dass man ihr nur deshalb zu leben erlaubte – wenn auch bloß für eine gewisse Zeit –, damit die Daglan herausfinden konnten, wo sie sie versteckt hielt. Damit Pelias unter ihrem Kommando den Aufenthaltsort aus ihr herausquetschen konnte.

Und sie wusste auch nicht, dass das Tor in unsere Heimatwelt, das sie offen gelassen hatte … dass die Daglan auch auf diese Gelegenheit lange, sehr lange gewartet hatten. Sie waren geduldig. Mehr und mehr von Theias Streitkräften ließen sie in die neue Welt passieren – womit ihre eigene Welt schutzlos zurückblieb. Sie warteten, versuchten ihr Vertrauen zu gewinnen, damit meine Mutter ihnen das Horn und die Harfe freiwillig aushändigte.

Es war eine Falle und sie konnten warten. Monate, Jahre, bis sie die Instrumente der Macht von Theia erhielten, bis sie ein weiteres Mal in unsere Heimatwelt marschieren und sie erneut erobern könnten. Eine von langer Hand geplante Falle, die im geeigneten Moment zuschnappen sollte.

Und abgelenkt von der Schönheit unserer neuen Welt hatten wir nicht bedacht, dass das alles zu leicht schien. Viel zu einfach.

Midgard war ein fruchtbares Land. Voller Grün, Licht und Schönheit. Ähnlich wie unser eigenes Land – mit einem entscheidenden Unterschied. Silenes Erinnerung zeigte jetzt einen Blick von einer Klippe auf eine ferne Ebene voller Kreaturen. Manche mit Schwingen, andere ohne. Wir waren nicht die einzigen Wesen, die in diese Welt gekommen waren in der Hoffnung, sie zu erobern. Wir sollten zu spät erfahren, dass die anderen Völker von den Daglan unter ähnlich falschen Vorspiegelungen angelockt worden waren. Und dass auch sie bewaffnet gekommen waren und bereit für dieses Land zu kämpfen. Doch bevor ein Konflikt zwischen uns allen ausbrechen konnte, mussten wir feststellen, dass Midgard bereits besetzt war.

Theia und Pelias, dicht gefolgt von Helena und Silene und zehn Reihen von Kriegern, standen hoch oben auf einer Klippe und überblickten das grüne Land und die riesige ummauerte Stadt am Horizont.

Bryce stockte der Atem. Sie hatte Jahre damit verbracht, sich mit den verlorenen Büchern von Parthos zu beschäftigen. Sie wusste, dass in seinen Mauern einst eine große menschliche Zivilisation floriert hatte. Aber hier, direkt vor ihr, war der Beweis für die Größe, die menschlichen Kenntnisse, die auf Midgard existiert hatten. Und vollkommen ausgelöscht worden waren.

Sie wappnete sich, denn sie wusste, was als Nächstes kam.

Wir fanden Städte in Midgard, die von Menschenhand erbaut worden waren. Diese Welt war größtenteils von Menschen bevölkert und dazu von einer Handvoll ungewöhnlicher Kreaturen, die meist unter sich blieben. Sozusagen ein unbeschriebenes Blatt. Mit zu wenig Magie, um sich der Macht der Daglan zu widersetzen.

»Fick dich«, flüsterte Bryce. Nesta brummte zustimmend. »Von wegen unbeschriebenes Blatt.« Bryce ballte die Hände zu Fäusten und eine vertraute, lange schwelende Wut baute sich unter ihrer Haut auf.

Doch die Menschen waren über unsere Ankunft nicht erfreut. Eine Legion gepanzerter Menschen säumte das Äußere einer ummauerten Stadt aus hellem Stein. Bryce wollte nicht zusehen – konnte den Blick aber nicht abwenden.

Meine Mutter hatte schon zuvor mit menschlichen Aufständen zu kämpfen gehabt. Sie wusste, was zu tun war.

Große Gruppen von Menschen lagen niedergemetzelt da und Blut sickerte in den Sand unter ihren Leichen. Bryce zitterte und biss die Kiefer so fest zusammen, dass es schmerzte. So viele Tote – sowohl Soldaten als auch Zivilisten. Erwachsene und … bei den Göttern, sie konnte den Anblick der kleinsten Leichen nicht ertragen.

Azriel fluchte leise. Nestas Atem ging stoßweise.

Doch Silene sprach unbeirrt weiter, als würde die Erinnerung an das gnadenlose Blutvergießen sie nicht im Geringsten erschüttern.

Wir zogen von Stadt zu Stadt. Wir nahmen uns das Land, wie wir es wollten. Nahmen menschliche Sklaven, die uns dienen sollten.

Doch einige Menschen leisteten Widerstand und ihre Stadtstaaten schlossen sich zusammen, so wie wir Fae uns einst gegen unsere Gebieter verbündet hatten.

Bryce zwang sich beim Anblick der bronzegepanzerten Legionen, die in Reihen und Phalangen gegen die schimmernden Rüstungen der Fae antraten, keine Hoffnung zu schöpfen. Denn sie wusste, wie diese spezielle Schlacht enden würde.

Wusste, dass sie aus der offiziellen Geschichtsschreibung gestrichen werden würde.

Aber hatte Aidas gewusst, was Theia … was Helena und Silene und die Fae getan hatten? Er musste es gewusst haben – schließlich hatte er Theia geliebt. Und doch hatte er die verdammte Frechheit besessen über sie zu reden, als wäre sie kein mordendes Miststück gewesen. Als ob die Tatsache, dass Bryce ihr Licht besaß, etwas Gutes bedeutete.

Der Stern in ihrer Brust … er war das Licht eines Schlächters. Ihrer Vorfahrin.

Hatte sie etwa das herausfinden sollen? Die Tatsache, dass sie nicht der Spross einer tapferen Retterin war, sondern die Nachfahrin eines moralisch korrupten Zweigs?

Es spielte keine Rolle, ob der Stern gewollt hatte, dass sie das erfuhr – sie wusste es jetzt und sie würde es nie wieder vergessen können.

Das, was ihre Vorfahren getan hatten, würde niemals gesühnt werden können.

Die Gedanken zerschnitten ihr Herz wie mit Glasscherben und Bryce wäre am liebsten auf der Stelle gegangen und hätte Silenes Erinnerung gesagt, sie solle sich ihre Geschichtsstunde sonst wohin stecken. Aber wenn dieser unerträgliche Bericht auch nur einen Hinweis darauf gab, wie man Midgards Zukunft retten könnte …

Entschlossen hörte Bryce weiter zu.
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20


Ithan stand am Rand des Kampfrings, außerstande sich zu bewegen.

Er hatte dem Kampf zugestimmt. Dieser ultimativen Schande, diesem Verrat an allem, was ihn als Mensch, als Wolf ausmachte …

Auf der anderen Seite des Rings wirkte Sigrid so klein. So dünn und zerbrechlich und neu in dieser Welt. In dieser Realität. Hatte er sie dafür aus dem Becken befreit? Nur, damit sie hier landete?

»Fangt an!«, rief die Viperkönigin.

Flynn, Dec und Tharion standen am Rand, kaum in der Lage, ihre Wut zu zügeln.

Tharion hatte recht gehabt. Er war so verdammt dumm gewesen sich mit der Viperkönigin anzulegen, so dumm zu glauben, es wäre ganz einfach und er würde mit ein paar blutigen Schrammen und vielleicht der einen oder anderen Verbrennung davonkommen …

Und jetzt war auch noch Ariadne seinetwegen verkauft worden. Zwar kannte er die Drachin kaum, doch auch das ging auf seine Kappe.

»Ich sagte, fangt an«, fauchte die Viperkönigin.

Ithan erwiderte Sigrids Blick aus ihren hellbraunen Augen.

Alpha. Fendyr. Prima. Dem sah er sich hier gegenüber. Alles Dinge, denen er sich bisher unterworfen hatte, für die er stand …

Ithan zwang sich, nicht länger darüber nachzudenken und sich nicht anmerken zu lassen, was er als Nächstes plante. Stattdessen stürzte er sich auf die Fendyr-Erbin, bevor er vor diesem Wahnsinn zurückschrecken konnte.

Er holte zu einem Schlag gegen Sigrids Gesicht aus, aber sie wich ihm mit überraschender Schnelligkeit aus. Mit der Geschwindigkeit einer Alpha.

Ithan schlug erneut zu und sie duckte sich ein weiteres Mal, vollkommen instinktiv.

Und dann attackierte Sigrid mit krallenbewehrten Händen.

Ein Schock durchzuckte Ithan beim Anblick dieser Krallen, die sie so schnell ausgefahren hatte. Wie angewurzelt stand er da – eine Sekunde zu lange.

Sie traf ihn an den Rippen und ein scharfer Schmerz schoss wie Säure durch seinen Körper.

Ithan taumelte zurück, während Flynn fluchte. Rasch drückte er eine Hand in seine Seite. Warmes Blut sickerte durch seine Finger.

Etwas tief in seinem Inneren klickte, schärfte seine Sinne. Beruhigte ihn. Also gut, dann würden sie eben kämpfen: Wolf gegen Wolf. Alpha gegen … was auch immer er war. Ein Wolf ohne Rudel.

Ithan griff wieder an, zielte auf ihre untere Hälfte …

Seine Faust traf Sigrids weichen Bauch, aber sie ging nicht zu Boden. Stattdessen drehte sie sich und rammte ihm den Ellbogen direkt gegen die Nase. Kein elegantes Manöver, aber clever. Knochen knirschten, Blut spritzte und dann kratzten Krallen über sein Gesicht …

Bestürzt taumelte er erneut zurück. Sie hatte es auf seine verdammten Augen abgesehen. Wütend packte er sie und schleuderte sie zu Boden.

»Holstrom!«, rief Tharion.

Aber Ithan konnte nicht sagen, ob es sich um eine Warnung oder einen Tadel handelte – ihm fehlte die Zeit, um darüber nachzudenken, denn Sigrids Klauen krallten sich in seine Schulter. Brüllend schwankte er zurück und machte sich von ihren Klauen los.

Doch sie zog ihre Beine hoch und trat zu. Ithan packte ihre Knöchel, aber er war zu langsam. Ihre Füße trafen seinen Bauch und dann flog er rückwärts, immer weiter rückwärts …

Mit einem dumpfen Aufprall, der ihm bis ins Mark ging, schlug er auf der anderen Seite des Rings auf.

Zutiefst beschämt beobachtete Tharion das Blutbad, das sich vor ihm abspielte.

Er verdiente es, hier zu sein, an diesem Ort, bei der Viperkönigin – aber nicht, befreit zu werden, umkämpft zu werden.

Ariadne. Ihr Name hallte ihm durch den Kopf. Verkauft … oder eingetauscht – was auch immer das heißen mochte. Seinetwegen. Offenbar wegen dem, was er zu ihr gesagt hatte.

Alles, was er anfasste, wurde zu Scheiße.

»Das geht nicht gut aus«, murmelte Flynn. »Selbst wenn Ithan gewinnt …« In welchem Zustand sich Sigrid dann auch immer befinden würde, sie würden heute Nacht nicht mehr von hier aufbrechen können.

Doch trotz seiner Scham musste Tharion zugeben, dass sie besser kämpfte als erwartet. Ja, ihre Schläge waren schlampig und untrainiert, aber sie steckte nicht nur ein, sondern teilte auch ordentlich aus. Hielt sich wacker.

Sie und Ithan wälzten sich auf dem Boden, die Krallen ausgefahren. Blut spritzte …

Ithan bekam einen Schlag auf den Kiefer, der seine Haut aufriss. Sigrid schien ihn in Stücke reißen zu wollen.

»Beim Solas«, murmelte Flynn und rieb sich mitfühlend den Kiefer. Tharion grub seine Fingernägel so tief in seine Handflächen, dass Blut hervorquoll.

Er konnte das nicht mit ansehen. Durfte das nicht zulassen. Nicht um seinetwillen – nicht einmal um seiner Freiheit willen.

Sigrid schlug erneut zu und Ithan rollte sich zur Seite und entging ihrem Zorn nur knapp. Aber Sigrid war im nächsten Moment auf ihm und Holstroms Schmerzensschrei, als ihre Klauen seinen Oberschenkel aufrissen, veranlasste Flynn zum Ring zu stürmen.

Rasch packte Tharion den Fae-Adligen; seine Finger gruben sich in harte Muskeln. »Immer mit der Ruhe«, murmelte er. »Es geht ihm gut.«

Eine verdammte Lüge. Weder Ithan noch Sigrid ging es gut. Nicht mal annähernd.

Flynn wehrte sich, befreite sich aus Tharions Griff und wandte sich wütend der Viperkönigin zu. »Dieser Kampf endet hier und jetzt.«

»Er endet, wenn ich den Befehl gebe«, erwiderte die Herrscherin des Meat Market von der Tribüne herab.

Tharion erstarrte. »Der Kampf endet mit einem K.^o.«

»Er endet dann, wenn einer von ihnen sich auf den Weg zum Bone Quarter macht«, sagte die Viperkönigin, zückte ihr Handy und schoss ein Foto von den blutverschmierten Wölfen, die sich im Ring gegenüberstanden.

Ein Kampf auf Leben und Tod. »Holstrom wird auf keinen Fall …«, setzte Tharion an.

»Abwarten«, erwiderte die Viperkönigin.

Und ein ächzender Laut von Ithan veranlasste Tharion sich wieder auf den Kampf zu konzentrieren. Der aufflackernden Wut in Ithans Augen nach zu urteilen, als er einem weiteren Schlag von Sigrid auswich, hatte er alles gehört.

»Bitte«, wandte Tharion sich an die Viper, »lass mich für die Fendyr-Erbin einspringen …«

»Das reicht, Fisch«, knurrte die Viperkönigin und schob ihr Handy in die Tasche ihres goldenen Jumpsuits.

Tharion hätte betteln können, wenn Ithan nicht schwer atmend aus dem Ring gerufen hätte: »Es lässt sich nicht mehr ändern, Tharion.« Holstrom war bereits wieder auf den Beinen und umkreiste Sigrid, wobei er aus zahlreichen Wunden blutete. Dagegen hatte er sie kaum berührt.

Er würde sie nicht anfassen, das wusste Tharion. Dieser Frau, die so viel Elend erlebt hatte, etwas anzutun … das würde Holstrom niemals über sich bringen.

Tharion bekam kaum noch Luft; seine Wut war wie ein tosendes Meer, das durch seinen Körper raste und ihn zu ertränken drohte. Er würde die Viperkönigin persönlich töten, weil sie seinen Freunden das angetan hatte. Auch wenn er nur in den Spiegel schauen musste, um die Person zu sehen, die die Schuld an diesem Schlamassel trug.

Erneut schlug Sigrid mit ihren Krallen zu und Ithan wich mit athletischer Anmut aus.

Dann startete Sigrid eine Angriffsserie, kraftvoll und gleichmäßig, die Tharion verriet, dass es sich um reinen Instinkt handelte. Schlagen, treten, ducken …

Sie war nicht nur eine Erbin des Fendyr-Stammbaums. Sie war der Fendyr-Stammbaum in seiner stärksten Ausprägung.

Es war offensichtlich, dass Ithan nur versuchen konnte jedem Schlag auszuweichen. Blut benetzte seinen Mund, seine Zähne. Seine braunen Augen leuchteten hell und wütend. Wut nicht auf die Wölfin, die ihn angriff, sondern auf die Schlange, die Sigrid und ihn zu diesem Kampf gezwungen hatte.

»Fuck, fuck, fuck«, rief Flynn und zerrte an seinen Haaren.

Ithan prallte mit dem Rücken gegen die Seile und konnte nirgendwohin ausweichen, absolut nirgendwohin, als Sigrid ihm die Faust ins Gesicht schlug.

Tharion drehte sich der Magen um. Das alles passierte nur seinetwegen und dabei war er der größte verdammte Verlierer auf diesem Planeten …

Doch Ithan hatte auf Sigrids Angriff gewartet. Er duckte sich – und schlug der Fendyr-Erbin die Krallen in den Bauch.

Sigrid schrie auf, taumelte zurück und sackte auf die Knie.

Schwer keuchend blieb Ithan einen Moment stehen. Und dann ging er mit ausdrucksloser Miene auf die Frau zu, die sich ihren blutenden Bauch hielt. Der Schlag war hart gewesen, aber nicht tödlich. Die Krallen an seinen Fingerspitzen glitzerten.

Tharion stockte der Atem, als Ithan die Hand hob, um der Wölfin den entscheidenden Schlag zu versetzen.

Silenes Stimme klang weiterhin ruhig und ungerührt. Eine gelangweilte Unsterbliche, die ohne jegliches Interesse die Leidensgeschichte anderer vortrug.

Wir führten noch immer unseren Krieg gegen die Menschen, als sich das Tor zwischen den Welten erneut öffnete. Weitere Fae erschienen – dieses Mal aus einer anderen Welt.

Große, schöne Wesen traten durch das Tor. Sogar Bryce’ Wut und Verzweiflung legten sich einen Moment.

Fae aus einer anderen Welt – aber sie sahen denen von diesem Ort so ähnlich. Wie war das möglich? Eine weitere uralte Eroberung der Asteri? Ein weiterer Ort, den sie kolonisiert und manipuliert und schließlich verloren hatten?

Sie waren Fae wie wir, aber dann auch wieder nicht. Sie besaßen die gleichen Ohren, die gleiche Anmut und Stärke wie wir, aber sie waren Gestaltwandler, allesamt. Jeder Einzelne in der Lage, sich in ein Tier zu verwandeln. Und selbst in ihren humanoiden Körpern mit spitzen Fangzähnen ausgestattet.

Das Ganze war ein Rätsel – ein so großes Rätsel, dass meine Mutter ihre Kriegshetze unterbrach. Es gab jetzt zwei Arten von Fae. Aus zwei scheinbar nicht miteinander verbundenen und weit entfernten Welten. Diese neuen Fae besaßen eine elementare Magie, die so stark war, dass Pelias vor ihnen auf der Hut war. Sie waren aggressiver als alle Fae, die wir kannten – wilder. Und sie unterstanden Rigelus persönlich.

Es machte tatsächlich den Eindruck, als würden sie Rigelus schon lange kennen.

Meine Mutter hegte schnell den Verdacht, dass unser Gastgeber nicht so wohlwollend war, wie er behauptete. Doch als sie erfuhr, wie sehr sie sich in ihm getäuscht hatte, war es bereits zu spät.

»Sag bloß«, knurrte Nesta angewidert, während Bryce sich nur ein Nicken abringen konnte.

Von diesem Moment an vertraute meine Mutter nur noch uns. Einst hätte sie vielleicht auch Pelias ins Vertrauen gezogen, aber er hatte sich zu sehr auf die Vergnügungen dieser neuen Welt eingelassen, die Rigelus persönlich unterstützte.

Ein Blick durch einen Vorhang zeigte Pelias, wie er die nackte und mit Blutergüssen übersäte Leiche einer menschlichen Frau in einen Fluss neben einer weißen Villa warf.

Bryce’ Knie gaben beinahe nach, während sie beobachtete, wie der Leichnam der misshandelten Frau im klaren Fluss davontrieb und schließlich versank, während Pelias schon längst wieder verschwunden war.

»Die haben vielleicht Nerven«, knurrte Nesta. »Kleine Kinder in diesen Menschenstädten einfach zu ermorden!«

»Das läuft auch heute noch so«, krächzte Bryce. »Menschen, die in Müllcontainer geworfen werden, nachdem die Wanen sie gequält und getötet haben. Das passiert jeden verdammten Tag in Midgard und es hat mit diesem Scheißkerl angefangen.« Sie deutete mit zitterndem Finger auf Silenes Erinnerung. »Mit ihm und Theia und all diesen Monstern.«

Sie stand kurz davor, in die Luft zu gehen, aber in diesem Moment fuhr Silene mit ihrer Erzählung fort.

Meine Mutter traute schließlich nur noch Helena und mir zu, die Wahrheit herauszufinden. Sie wusste, dass wir ihr von großem Nutzen sein konnten, weil wir sowohl die Schatten als auch das Sternenlicht besaßen.

Helena und Silene schlichen jetzt durch das Halbdunkel eines mächtigen Kristallpalasts. Eine gewundene Kristalltreppe hinunter.

»Das ist der Palast der Asteri«, flüsterte Bryce. »In der Ewigen Stadt.«

Wir verbrachten einen Monat versteckt in der Festung des Feindes, nicht mehr als Schatten unserer selbst. Als wir zu unserer Mutter zurückkehrten, kannten wir die Wahrheit: Rigelus und seine Gefährten waren gar keine Fae, sondern Parasiten, die Welt um Welt eroberten und sich von der Magie und der Lebenskraft ihrer Bewohner ernährten. Die Daglan, jetzt unter ihrem wahren Namen: die Asteri.

Damals erzählte uns meine Mutter alles … sie zeigte uns, was vor so langer Zeit geschehen war, was sie seitdem getan hatte. Aber sie verschwendete keine Zeit damit, sich für die Vergangenheit zu entschuldigen. Wenn wir tatsächlich in die Falle des Feindes getappt waren, sagte sie, dann müssten wir jetzt kämpfen und sie besiegen.

Bryce legte eine Hand auf die sternförmige Narbe auf ihrer Brust und krallte die Finger in den Stoff ihres T-Shirts. Konnte sie die Narbe aus sich herausschneiden, diese Verbindung zu diesen doppelzüngigen Heuchlern?

Meine Mutter hatte die Sternenkarte aufbewahrt, die der Daglan vor langer Zeit beschriftet hatte. Und eine Welt auf dieser Karte hatte ihre Aufmerksamkeit ganz besonders erregt: eine Welt, die – wie die unsere – die Daglan gestürzt hatte.

In einem prächtigen Schlafzimmer stand Theia mit ihren beiden Töchtern vor einem Schreibtisch und winkte mit einer Hand. Und als hätte sie sie aus dieser Tasche des Nichts geholt, erschienen die Harfe und das Horn auf dem Schreibtisch. Schimmernd lagen sie neben dem Sternenschwert und dem Messer.

Theia nickte langsam, als ob sie eine schwerwiegende Entscheidung treffen würde, und spielte dann auf dem Horn und der Harfe. Sofort öffnete sich ein wirbelndes Portal zwischen den Welten und verdichtete sich allmählich: ein Torbogen ins Nirgendwo. Und auf der anderen Seite stand ein attraktiver goldhaariger Mann mit Augen wie blaue Opale.

Bryce sog scharf die Luft ein.

Als meine Mutter das Tor zu dieser Welt öffnete, stellte Prinz Aidas ihr nur eine einzige Frage: »Dann bist du also hergekommen, um die Hölle um Hilfe zu bitten?«

Hunt erschauderte, als Baxian Blut, Fleisch und Knochen erbrach. All das spritzte auf den Boden unter ihnen und der Geruch …

Ruhn keuchte und zitterte am ganzen Körper, aber der Prinz hatte den Höllenhund nicht gebeten aufzuhören.

»Noch ein kleines bisschen«, sagte Baxian; sein Atem ging schwer. Hunt drehte sich der Magen um, als er das Blut sah, das am Kinn des Mannes herablief. »Noch zwei Bisse, dann ist die Hand ab.«

Ruhn wimmerte, nickte aber grimmig. Sie schwangen gegeneinander, schlangen die Beine fest umeinander. Und Baxian gab keine Vorwarnung, bevor er erneut zubiss. Sie durften keine Zeit verlieren.

Hunt blendete die Geräusche aus. Den Gestank. Bryce und seine Zukunft und diese wunderschönen Kinder – das war das Bild, das er stattdessen im Kopf hatte. Flucht … Überleben … war das Ziel. Bryce war das Ziel.

Auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er ihr jemals wieder gegenübertreten sollte, nachdem es ihm nicht gelungen war sie alle vor diesem Schicksal zu bewahren. Nachdem er zugestimmt hatte, dass seine Freunde das hier durchzogen. Wie sollte er ihr jemals wieder in die Augen sehen?

Ruhn stieß einen dumpfen Schrei aus und Baxian würgte erneut, den Mund noch immer um Ruhns Handgelenk. Widerstrebend.

Sie waren inzwischen zu weit gekommen, um jetzt aufzuhören. Also sagte Hunt: »Noch einmal, Baxian.« Seine Stimme hatte sich verhärtet und er sprach in dem kalten, ausdruckslosen Ton des Umbra Mortis, genau, wie Ruhn es gefordert hatte.

»Bitte«, stöhnte Ruhn – allerdings war es keine Bitte, das Ganze abzubrechen, sondern sich zu beeilen. Um es hinter sich zu bringen.

»Noch einmal«, befahl der Umbra Mortis dem Höllenhund – Baxian, der diese unsägliche Aufgabe für Hunt übernommen hatte.

Der Höllenhund beugte sich vor, ließ die Zähne zuschnappen und biss knirschend zu.

Ruhn schrie und schwang wild um sich tretend in die andere Richtung.

Hunt wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Zu Baxian, der Blut und Fleisch auf die Steine unter ihm spuckte. Auf die Hand und einen Teil des Handgelenks, die noch immer an der Kette hingen. Oder zu Ruhn, der sich auf das Gestell stürzte, mit zusammengebissenen Zähnen und tränenüberströmt, weil das ganze Gewicht nun auf einem Arm lastete, während seine Füße sich abmühten …

Hunt handelte, hob seine Füße und schob. Ruhns Zehen stießen gegen die Oberseite des Schürhakens.

»Noch mal«, knurrte Hunt. Er würde zum Umbra Mortis werden, wieder zu diesem verdammten Monster, wenn das seinen Freunden eine Überlebenschance verschaffte.

Ruhn schwang auf Hunt zu, das Blut spritzte in Strömen und Hunt wappnete sich und versetzte ihm einen weiteren Tritt. Die Zehen des Prinzen trafen auf den Schürhaken. Hielten ihn. Und als er zurückschwang … kam der Schürhaken mit ihm.

Langsam schwang Ruhn aus, baumelte an diesem einen Arm. Wie zum Teufel sollte er mit nur einem Arm die Beine mit dem Schürhaken nach oben bringen? Hunt begann in seine Richtung zu schwingen. Wenn er seine eigenen Beine nutzen und Ruhn dadurch helfen könnte sich zu krümmen …

»Was für eine Akrobatik«, näselte eine vertraute männliche Stimme an der Türöffnung. »Und was für eine Entschlossenheit.«

Kaltes Entsetzen erfasste Hunt, als Rigelus sich näherte, flankiert von Pollux und dem Habicht.

Keuchend ragte Ithan mit erhobenen Krallen über Sigrid auf. Das Gesicht der Fendyr-Erbin war aschfahl vor Schmerz, ihre Hand umklammerte noch immer ihre blutige Seite.

»Töte sie, Holstrom«, zischte die Viperkönigin und erhob sich in einer goldenen Woge. »Dann ist es vollbracht.«

Die Viperkönigin hatte es darauf angelegt, dass er schließlich diese Wahl treffen musste – das war der eigentliche Spaß: die Entscheidung zwischen der Rettung seiner Freunde – Athalar und Ruhn und möglicherweise auch Bryce – und auf der anderen Seite Sigrid. Die Zukunft des Fendyr-Stammbaums. Eine Alternative zu Sabine.

Jetzt hob Sigrid den Kopf und schaute zu ihm hoch. Blut tropfte aus ihrer Nase.

Das hatte er ihr angetan. Nie zuvor hatte er sich so schmutzig, so wertlos gefühlt wie in dem Moment, als er ihr die Krallen in den Bauch geschlagen hatte.

Aber Sigrid stieß zwischen blutigen Zähnen hervor: »Ich habe dir noch gar nicht gedankt.«

Die ganze Welt stand still. Die Viperkönigin verschwand im Nichts. »Wofür?«, keuchte Ithan.

»Dafür, dass du mich da rausgeholt hast.« Ihre Augen waren so vertrauensvoll, so traurig …

Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.

Wenn Connor jetzt hier wäre …

Ithan senkte die Krallen. Langsam wandte er sich der Viperkönigin zu, deren Gesicht vor Unmut verkniffen war. »Ich scheiß auf dich und diese Abmachung. Wenn du nicht zulässt …«

Sigrid attackierte.

Ein billiger, grausamer Angriff auf seine Kehle mit dem Ziel, sie herauszureißen. Ithan konnte den Schlag gerade noch abwehren und ihre Klauen bohrten sich schmerzhaft, heiß in seinen Unterarm.

»Fendyr durch und durch«, sagte die Viperkönigin anerkennend. Allerdings war es nicht als Kompliment gemeint.

Mit einem Ruck zog Ithan seinen Arm zurück, aber seine Muskeln rissen mit und er bekam vor Schmerz kaum noch Luft.

Erneut schlug Sigrid nach seiner Kehle. Und noch einmal. Sie schleuderte ihn gegen die Seile mit einer Kraft, die nur eine Fendyr-Alpha aufbringen konnte. Und als er abprallte und direkt auf sie zuschoss, sah er es: den Tod in ihren Augen.

Sie würde ihn umbringen. Er hatte sie vielleicht aus dem Becken geholt, aber sie war in erster Linie eine Alpha.

Und Alphas verloren keinen Kampf. Nicht gegen rangniedere Wölfe.

Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.

Das waren die einzigen Worte in seinem Kopf, als er auch schon durch die Luft flog. Als er Sigrids Augen sah. Die Dominanz darin, die keine Kompromisse machte. Die keine Gnade kannte. Niemals Gnade haben konnte.

Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.

Ithan zielte mit seiner Klauenfaust auf ihre Schulter – ein Schlag, der sie in die Knie zwingen würde.

Doch Sigrid war schnell … zu schnell. Und sie wusste noch nicht, wie schnell sie sich bewegen konnte.

Und Ithan wusste es auch nicht.

In der einen Sekunde zielten seine Krallen auf ihre Schulter. Und in der nächsten drehte sie sich nach rechts, um dem Schlag auszuweichen …

Ithan sah es in Zeitlupe. Als würde er jemand anderen beobachten … einen anderen Wolf, der in diesem Kampfring gefangen war.

In der einen Sekunde wich Sigrid ihm aus, so schnell, dass er keine Zeit hatte den Schlag vollständig auszuführen. Und in der nächsten stand sie reglos da, die Augen weit aufgerissen vor Schock und Schmerz.

Seine Krallen hatten sich nicht in ihre Schulter gebohrt.

Sie waren glatt durch ihre Kehle gegangen.
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Aidas war ein Höllenfürst, fuhr Silene fort.

Bryce stockte der Atem.

Mithilfe seltener Beschwörungssalze, die die Kommunikation zwischen den Welten erleichterten, hatten ihn seine Spione in Midgard seit dem gescheiterten Eroberungsversuch der Asteri auf dem Laufenden gehalten. Seither war Aidas mit der Jagd auf die Asteri beauftragt – damit das Böse nie wieder triumphiert. Weder in seiner Welt noch in irgendeiner anderen.

Irgendwie war die Hölle in dieser ganzen Geschichte plötzlich die Kraft des Guten. Wie hatte Aidas über Theias Gräueltaten hinwegsehen können? Und schlimmer noch: Wie hatte er sie lieben können? Das ergab keinen Sinn. Es sei denn, Aidas war genau wie Theia ein mörderischer Heuchler …

Stunde um Stunde redeten meine Mutter und Aidas miteinander durch das Portal – keiner wagte es, die Welt des anderen zu betreten. Und danach planten sie noch viele Tage lang im Geheimen.

Bald wurde klar, dass wir mehr Truppen brauchten. Alle Fae, die uns gegenüber loyal waren … und Menschen. Ausgerechnet die Feinde, die meine Mutter niedergemetzelt und versklavt hatte, brauchte sie jetzt. Deren letzte Festung lag in Parthos, wo sich alle Gelehrten und Denker ihrer Zeit in der großen Bibliothek verschanzt hatten. Und so begaben wir uns im Schutz der Dunkelheit nach Parthos.

»Unfassbar«, schimpfte Nesta.

Die weiße Stadt erhob sich wie ein Traum aus einem riesigen, schwarzerdigen Flussdelta.

Parthos war schöner als jede andere Stadt auf Midgard, geschmückt mit eleganten Türmen und Säulen, massiven Obelisken auf den Marktplätzen, sprudelnden Brunnen und einem komplexen Netzwerk aus Aquädukten. Und die Menschen bewegten sich in relativer Ruhe und Gelassenheit, nicht in Angst.

Am Rand der Stadt, mit Blick auf die Sümpfe im Norden, stand ein massives, säulenartiges Gebäude – nein, ein Komplex aus mehreren Gebäuden.

Die Bibliothek von Parthos.

Aber dabei hatte es sich nicht nur um einen Ort zur Aufbewahrung von Büchern gehandelt, das wusste Bryce. Die Anlage beherbergte auch mehrere Akademien mit unterschiedlichen Studienrichtungen – Künste, Wissenschaften, Mathematik, Philosophie. Und dazu eine Unmenge an Büchern, eine Fundgrube mit dem angesammelten Wissen von Tausenden von Jahren.

Bryce spürte einen Stich im Herzen, als sie die Bibliothek sah – was sie einst gewesen war. Was verloren gegangen war.

In einem Amphitheater in der Mitte des Komplexes stand eine Gruppe aus Menschen und Fae, die sich stritten, auf etwas zeigten und schrien.

Das Treffen verlief nicht gut, erzählte Silene. Aber meine Mutter blieb standhaft. Erklärte, was sie herausgefunden hatte. Etwas, das die Menschen schon lange wussten, auch wenn sie die Einzelheiten nicht kannten.

Die streitenden Parteien setzten sich langsam auf die Steinbänke und hörten Theia nun schweigend zu.

Und als sie ihren Bericht beendet hatte, offenbarten die Menschen ihre eigene Entdeckung – eine Entdeckung, die uns unser Verhängnis aufzeigte.

Als sich eine einzelne menschliche Frau aus der Menge erhob, ermahnte sich Bryce weiterzuatmen und ruhig zu bleiben …

Die Asteri hatten das Wasser, das wir tranken, mit einem Parasiten infiziert. Sie hatten die Seen, Flüsse und Meere vergiftet. Die Parasiten hatten sich in unsere Körper eingenistet und deformierten nun unsere Magie.

Heilige Götter.

Die Asteri schufen ein Mündigkeitsritual für alle magischen Geschöpfe in Midgard und deren Nachkommen. Ein Magiestoß wurde freigesetzt und dann eingefangen – nur um an die Asteri verfüttert zu werden. Eine größere, konzentriertere Dosis als die winzigen Funken der Macht, die sie uns jahrelang als Zehnten genommen hatten. Sie machten aus dem Vorgang eine Art religiöser Erfahrung, stellten es als eine Methode zur Nutzbarmachung von Energie als Treibstoff dar – und ernähren sich seither davon.

»Der Sprung in die Unsterblichkeit«, flüsterte Bryce bestürzt. Sie wusste, dass Nesta und Azriel sie anstarrten, aber sie konnte den Blick nicht von Silenes Erinnerung abwenden.

Wenn sich jemand gegen das Ritual entschied, saugten die Parasiten diesen Unsterblichen so lange aus, bis er – wie die Menschen – verwelkte und verdorrte. Das Ganze wurde als Alterserscheinung abgetan. Und es wurden Lügen verbreitet: dass es gefährlich wäre das Ritual an einem anderen Ort durchzuführen als jenen, die im Geheimen Erntestätten der Asteri waren – dort, wo sie die Kraft einfangen und an sich selbst, ihre Städte und ihre Technologie weiterleiten konnten.

Bryce hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen.

Der Einfluss der Asteri auf die Bewohner in ihrer Welt beruhte nicht nur auf militärischer Macht und Magie. Aufgrund dieser Parasiten gehörte ihnen jeder Einzelne regelrecht – und auch seine Macht. Ihre Tyrannei war heimlich in den Blutkreislauf eines jeden Wesens auf Midgard gesickert.

Die Menschen hatten es herausgefunden – die Asteri waren unvorsichtig gewesen und hatten achtlos in ihrem Beisein darüber gesprochen, denn da sie über keinerlei Magie verfügten, waren die Menschen ja nicht betroffen. Und diese hatten geschwiegen und schadenfroh mit angesehen, wie wir, ihre selbstgefälligen Unterdrücker, unwissentlich unterdrückt wurden. Ein einziger Schluck Wasser aus dieser Welt und wir gehörten den Asteri. Das war nicht mehr rückgängig zu machen.

An der Verzweiflung, die auf diese Erkenntnis folgte, wären wir fast zerbrochen.

Endlich konnte Bryce das ganze Ausmaß wirklich erfassen. Sie hatte sich weit von ihrem Körper entfernt. Lauschte wie aus der Ferne den letzten Akten dieser verdammten Geschichte.

Aber wir überzeugten die Menschen uns zu vertrauen. Und meine Mutter kontaktierte einige der Fae, die uns nach Midgard gefolgt waren – diejenigen, von denen sie hoffte, dass sie ihnen vertrauen konnte.

Letztendlich hatte meine Mutter zehntausend Fae versammelt, die zum Kampf bereit waren – hauptsächlich Fae aus unseren Ländern der Dämmerung. Und als meine Mutter das Tor zur Hölle vollständig öffnete, brachten Aidas und seine Brüder fünfzigtausend Soldaten mit.

Mir fehlen die Worte, um die Brutalität des darauffolgenden Kriegs zu beschreiben. Für die Toten, die Qualen und die Angst. Aber meine Mutter blieb unerschütterlich.

Die Asteri starteten rasch ihre Gegenoffensive und überließen Pelias in weiser Voraussicht das Kommando über ihre Streitkräfte. Pelias kannte meine Mutter und ihre Taktik gut.

Und obwohl die Armeen der Hölle tapfer kämpften und unser Volk mit ihnen, reichte es nicht für einen Sieg.

Wie meine Mutter und Prinz Aidas ein Liebespaar wurden, habe ich in all der Zeit nicht herausgefunden. Ich weiß nur, dass ich meine Mutter – selbst inmitten des Kriegs – nie so friedlich gesehen habe. Als ich mich über unser Glück wunderte, dass sich das Portal an jenem Tag für Aidas geöffnet hatte, sagte sie mir einmal, dies sei darauf zurückzuführen, dass sie Gefährten seien. Ihre Seelen hätten sich über die Galaxien hinweg gefunden und sie an jenem schicksalhaften Tag miteinander verbunden – als ob die Seelenverbindung zwischen ihnen tatsächlich etwas körperlich Fassbares wäre. So sehr liebten sie sich. Und wenn dieser Krieg eines Tages vorüber war, so versprach sie mir, würden wir mit Aidas in die Hölle gehen. Nicht um dort zu herrschen, sondern um zu leben. Wenn das alles hinter uns lag, würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, Abbitte zu leisten.

Aber dieses Versprechen konnte sie nicht mehr einlösen.

»So ein Pech aber auch«, sagte Nesta mitleidlos.

Doch Bryce war inzwischen jenseits irgendwelcher Worte. Jenseits aller Empfindungen, nur beherrscht von purer Verzweiflung und Entsetzen.

Der Feind meldete sich mitten in der Nacht, kurz bevor er seinen Angriff startete: Wenn wir uns ergeben, würde man uns verschonen. Aber wenn wir kämpften, würden wir niedergemetzelt werden.

Wir hatten unser Lager hoch oben in den Bergen aufgeschlagen, wo wir dachten, der Schnee würde uns vor anrückenden Feinden schützen. Stattdessen froren wir, litten Hunger und hatten kaum Zeit, unsere Truppen vorzubereiten. Aidas war in die Hölle zurückgekehrt, um weitere Soldaten zu rekrutieren, und so verbrachten wir die Nacht allein mit unserer Mutter, was selten geschah.

Die Hölle hatte keine Gelegenheit, uns zu Hilfe zu kommen. Meine Mutter unternahm nicht einmal den Versuch, ein Portal zu ihrer Welt zu öffnen. Unsere Streitkräfte in Midgard waren bereits dezimiert – die neuen Rekruten würden erst in einigen Tagen eintreffen. Wir flehten sie an das Portal trotzdem zu öffnen, um wenigstens die Hilfe der Höllenfürsten zu erhalten. Aber meine Mutter glaubte, dass es wenig nützen würde. Dass das, was in dieser Nacht geschehen würde, unausweichlich war.

»Närrin«, sagte Nesta erneut und Bryce nickte wortlos.

Aber meine Mutter hat uns nicht gebeten zu kämpfen.

Eine blutverschmierte Theia drückte Helena das Horn in die Hand und forderte Silene auf die Harfe und den Dolch zu nehmen. Das Sternenschwert behielt sie für sich.

Der Ort, an dem wir diese Welt zum ersten Mal betreten hatten, lag ganz in der Nähe. Wir hatten hier auch deshalb ein Lager aufgeschlagen, damit meine Mutter wieder ein Portal öffnen und mehr Fae zum Kämpfen rekrutieren konnte. Sie verstand noch immer nicht viel von diesen Reisen zwischen den Welten: Es war nicht sicher, ob sich ein Portal, wenn sie es an einem anderen Ort öffnete, auch an einem anderen Ort in unserer Welt öffnen würde. Also setzte sie darauf, dass sich der Eintrittspunkt in Midgard wieder exakt an unserem Fae-Hof öffnen würde. Von dort aus hatte sie die Tunnel, die durch das Land führten, nehmen und eine Fae-Armee aufbauen wollen. Obwohl sie wusste, dass diese sich ihr zuvor widersetzt hatten, dass sie sie wahrscheinlich ablehnen oder sogar töten würden, blieb ihr keine andere Möglichkeit.

Aber nun war keine Zeit mehr diesen Plan in die Tat umzusetzen.

»Spielt das Horn und die Harfe«, befahl unsere Mutter und holte sie aus dieser Tasche des Nichts hervor, »und verlasst diese Welt.« Der Übertritt würde schnell erfolgen – nur eine kurze, vorübergehende Öffnung des Portals, zu schnell für Rigelus, um darauf zu reagieren. Wir würden es öffnen und bereits fort sein, bevor er es überhaupt bemerkte. Und dann sollten wir das Tor zwischen den Welten für immer versiegeln.

Theia drückte jeder ihrer Töchter einen Kuss auf die Stirn.

Sie warnte uns, dass Pelias nicht ruhen würde. Er würde uns beiden nachsetzen. Rigelus hatte ihn zum Prinzen der Fae gemacht und Pelias würde uns missbrauchen, um seine Herrschaft zu legitimieren. Er würde Kinder mit uns zeugen wollen.

Trotz allem, was die Schwestern getan hatten, trotz der Verbrechen, die sie an den Menschen begangen hatten, schnürte es Bryce vor Sorge um die beiden die Luft ab.

Theia zog ihre Töchter an sich und ließ das Sternenlicht aufblitzen. Und in dem kleinen Bereich zwischen ihren Körpern konnte Bryce gerade noch erkennen, wie Theia eine tiefe Saite auf der Harfe zupfte. Als Reaktion darauf stieg ein Stern – ähnlich dem, der in Bryce’ eigener Brust ruhte – aus Theias Körper auf. Er teilte sich in drei schimmernde Lichtkugeln, von denen eine in Silenes Brust und eine weitere in die von Helena wanderte, bevor die letzte in Theias Körper zurückkehrte – als wäre sie die Mutter, aus der die beiden anderen Sterne entstanden waren.

Einen Moment lang leuchteten alle drei. Sogar der Wahr-Sager in Silenes Hand schien wie ein Herzschlag zu pulsieren, eine dunkle Gegenmelodie zu Gwydions Aufblitzen in Theias Hand.

Sie gab uns den Schutz, den ihre Magie bieten konnte, und übertrug ihn mithilfe der Harfe von ihrem Körper in unsere Körper. Ein weiteres Geheimnis, das sie von ihren alten Gebietern gelernt hatte: Die Harfe konnte nicht nur ihren Träger durch die Welt bewegen, sondern auch Dinge von einem Ort zum anderen transportieren – und sogar die Magie von ihrer Seele auf unsere übertragen.

Mit Gwydion in der Hand verließ Theia das Zelt. Und dann sprang sie mit der Anmut und Sicherheit einer Fae auf den Rücken eines prächtigen geflügelten Pferds und war in Sekundenschnelle in der Luft, um sich in die kampferfüllte Nacht zu stürzen.

Bryce sog scharf die Luft ein. Silene hatte die Kreaturen in ihren früheren Erinnerungen nicht erwähnt, auch nicht bei der ersten Reise nach Midgard. Aber hier waren sie jetzt. Bei den Pegasus-Darstellungen in den Tunneln hatte es sich also nicht um religiöse Ikonografie gehandelt. Und diese Flügelrösser hatten lange genug in Midgard gelebt, um in frühen Kunstwerken verewigt zu werden wie etwa im Fries des Crescent City Ballet. Aber sie mussten alle ausgestorben sein – nicht mehr als ein Mythos und eine Reihe glitzernder Spielzeuge.

Weitere wunderschöne Wesen, die Theia und ihre Töchter vernichtet hatten.

In Helenas Augen zeichnete sich jetzt Panik ab, als sie sich an Silene wandte.

Um den Asteri zu entkommen, war es das Risiko wert in unsere Heimatwelt zurückzukehren – selbst wenn die Fae dort uns töten würden wegen unserer Verbindungen zu den Asteri und unserer Dummheit … weil wir ihnen vertraut hatten.

Helena packte Silene an der Hand und zog sie in Richtung des äußeren Randes des Lagers. In Richtung des schneebedeckten Gipfels vor ihr – ein natürlicher Steinbogen. Ein Tor.

Aber ganz gleich, wie schnell wir auch liefen, es war nicht schnell genug.

Tief unter den beiden hasteten jetzt Fae den Berg hinauf. Nicht der anrückende Feind, sondern Mitglieder ihres eigenen Hofes, die ihnen nachsetzten, weil sie erkannten, was Helena und Silene vorhatten. Die beiden Prinzessinnen, die noch immer von der Magie ihrer Mutter erleuchtet waren, glühten am oberen Ende des Hangs wie silberne Leuchtfeuer in der Nacht. Die Fae-Massen stürmten auf sie zu mit kleinen Kindern auf dem Arm, die sie zum Schutz vor der Kälte in Decken gewickelt hatten.

Bryce konnte sie nicht ertragen, diese letzte Gräueltat. Aber sie zwang sich zuzusehen. Im Gedenken an diese Kinder.

Doch wir hielten nicht inne. Nicht einmal für unser Volk.

Hass durchströmte Bryce bei Silenes Worten – ein Zorn, der so heftig war, dass er sie so sicher wie eine Flamme zu verzehren drohte.

Helena hob das Horn an die Lippen, während Silene eine Saite auf der Harfe zupfte. Ein bebendes, leuchtendes Licht wirbelte im Torbogen und dann erschien dahinter ein steinerner Raum, düster und leer.

In diesem Moment entdeckten uns die Wölfe.

Die gestaltwandelnden Fae, die sich von der anderen Seite des Bergs näherten, wühlten sich durch den Schnee.

Die Asteri hatten ihre mächtigsten Krieger ausgesandt, um uns gefangen zu nehmen.

Tief in ihrem Inneren staunte Bryce über die Tatsache, dass die Wölfe, die Gestaltwandler, einst Fae gewesen waren. Mit solch großer Ähnlichkeit zu Bryce’ Art von Fae und doch so anders …

Ich hob die Harfe erneut an, sagte Silene, deren Stimme jetzt endlich vor innerem Schmerz stockte, aber meine Schwester ließ das Horn nicht erklingen. Und als ich mich umdrehte …

Silene hielt inne und entdeckte Helena, die einige Meter entfernt stand, dem Feind zugewandt, der aus dem Schnee, aus dem Himmel vorrückte. Und dem eigenen verzweifelten Volk, das den Berg hinaufstürmte – mit der Bitte auf den Lippen, ihre Kinder mitzunehmen.

Helena beobachtete die fliehenden Fae und die Wölfe, die immer näher kamen. Dann beugte sie sich zu Silene hinüber, zupfte an der kürzesten Saite und schob ihre Schwester, die die Harfe noch immer in der Hand hielt, einen Schritt zurück.

Sie benutzte die Harfe, um mich das letzte Stück zum Torbogen hinaufzuschicken.

Silene landete im Schnee. Hunderte von Metern lagen nun zwischen ihr und ihrer Schwester. Die Wölfe stürmten auf Helena zu.

Helena drehte sich nicht um, als sie den Berg hinunterlief, weg vom Pass. Um mir Zeit zu verschaffen. Aber ich nahm mir einen Moment, um alles mit anzusehen. Sie, die Wölfe, die sie verfolgten. Und unsere Mutter – weiter unten am Berg, im Kampf mit Pelias, ihr geflügeltes Pferd tot neben ihr auf dem Boden.

Von Pelias ging eine Kraft aus, wie ich sie bei ihm noch nie erlebt hatte.

Die Kraft traf ihre Mutter – mit tödlicher Wirkung.

Sogar die Fliehenden hielten inne und blickten hinunter auf die Gestalt, die bäuchlings in einer Blutlache lag. Auf Pelias, der sich bückte, um das Sternenschwert aufzuheben.

Mit einer leichten, fast anmutigen Handbewegung stieß er Theia das Schwert durch den Kopf.

Ich hatte also die Wahl: Ich konnte bleiben und meine Mutter rächen und an der Seite meiner Schwester kämpfen … oder aber überleben. Das Tor hinter mir schließen.

Silene sprang durch das Portal in die dahinter liegende Höhlenkammer und zupfte dabei an der Harfe.

Und während ich zwischen den Welten hin und her taumelte … ertönte das Horn.

Silene fiel und fiel und fiel, in die Tiefe und zur Seite. Das Dröhnen des Horns verstummte abrupt und dann lag sie unbeholfen auf einem Steinboden, umgeben von Dunkelheit.

Sie war zu Hause.

Schluchzend rappelte sich Silene auf, Schneeflocken rieselten von ihrer Kleidung. Aber in Bryce’ Herz regte sich kein bisschen Mitleid angesichts von Silenes Tränen.

Denn jetzt hallten Schreie durch die Wände. Durch den Stein. Silenes Volk hatte den Pass erreicht und trommelte mit Fäusten gegen den Fels und flehte sie an sie durchzulassen.

Silene hielt sich die Ohren zu und sank erneut zu Boden. Drückte die Harfe an ihre Brust.

Große Mutter im Himmel, mach auf!, brüllte eine männliche Stimme. Wir haben hier Kinder bei uns! Nimm wenigstens die Kinder!

Bryce schüttelte in stummem Entsetzen den Kopf, als die Schreie und das Flehen leiser wurden. Und schließlich ganz verstummten. Als ob sie vom Gestein dieses Orts aufgesogen worden wären. Genau wie der schmelzende Schnee um Silene herum.

»Du verdammter Feigling«, keuchte Bryce und ihre Stimme brach bei dem letzten Wort. Das hier war ihr Erbe.

Drückende Stille herrschte in der Kammer, nur durchbrochen von Silenes schwerem, stoßweisem Atem, während sie auf dem Boden kniete und die Harfe an sich presste.

In diesem Moment, fuhr Silene fort, hatte ich nur einen einzigen Gedanken: dass dieses Wissen mit mir sterben würde. Die Welt würde sich weiterdrehen, als ob es die Fae, die nach Midgard gegangen waren, nie gegeben hätte. Sie würden zu einer Geschichte werden, die man sich an Lagerfeuern über verschollene Personen erzählt. Es war das Einzige, was mir einfiel, um diese Welt zu schützen. Um Buße zu tun.

Zu wenig. Zu spät. Und natürlich war es für Silene von Vorteil gewesen ihre Vergangenheit zu verbergen. Denn wenn sie niemandem erzählte, wer sie war oder was sie und ihre Familie getan hatten, konnte sie nicht dafür bestraft werden. Wie praktisch. Wie edel.

Silene betrachtete die Stelle, an der sie auf dem achtzackigen Stern in der Mitte der Kammer kniete. Die einzige Verzierung im ganzen Raum.

Langsam setzte sie die Harfe auf den Stern. Der Schnee schmolz noch immer in ihrem Haar, als sie aufstand und sich die Tränen abwischte. Und dann sammelte sie ihre Magie, die schiere geballte Kraft ihres Lichts. Es schnitt durch das Gestein wie ein warmes Messer durch Butter – ein Laserstrahl.

Licht, das nicht nur Licht war. Licht, mit dem die Asteri ihre Macht ausübten.

Silene erschuf mit diesem Licht Planeten, Sterne und Gottheiten aus dem Gestein. Eine Karte des Kosmos. Von der Welt, die sie aufgegeben hatte. Als sie fertig war, legte sie sich neben die Harfe, zusammengekrümmt, den Dolch an ihrer Hüfte.

Langsam fuhr sie mit ihren Fingern über den Stein, als könnte sie irgendwie über die Sterne zu ihrer Schwester gelangen. An ihrer Fingerspitze bildete sich ein Funke aus Sternenlicht …

Jetzt wurde die Vision dunkel. Kurz darauf erschien Silenes Gesicht wieder – allerdings älter, verhärmter. Ihre klaren blauen Augen richteten sich mit festem Blick auf den Betrachter. Meine Kraft schwindet, berichtete sie. Ich hoffe, dass ich mein Leben weise verbracht habe. Ich habe für die Verbrechen meiner Mutter gesühnt, für ihre Dummheit und ihre Liebe – und ich habe versucht das alles wiedergutzumachen. Ich habe diese Tunnel gemeißelt, den Weg hierher, damit eine Aufzeichnung dessen existiert, wer wir einst waren, was wir getan haben. Aber zuerst musste ich sämtliche Ereignisse aus der jüngsten Erinnerung löschen.

Ihr Gesicht verblasste und weitere Bilder erschienen. Eine schnellere Montage.

Silene, die sich von der Harfe entfernte und durch die leeren, schönen Hallen eines Palasts wandelte, der in einen Berg gehauen war – in diesen Berg.

Unser Haus hatte seit unserem Aufbruch leer gestanden. Als ob die anderen Fae es für verflucht hielten. Also habe ich es wirklich verflucht. Den gesamten Palast verflucht.

Sie wanderte durch Räume, die ihr einst vertraut gewesen sein mussten, und hielt gelegentlich inne, als wäre sie in Erinnerungen versunken. Dann machte sie eine Handbewegung, woraufhin ganze Gänge durch natürliches Gestein verriegelt wurden. Eine weitere Bewegung und die prunkvollen Thronsäle wurden vom Berg verschluckt, bis nur noch die untersten Gänge, das Verlies und diese Kammer in der Tiefe übrig blieben.

Trotz meiner Bemühungen, die ehemalige Existenz dieses Orts zu verbergen, lag eine schreckliche, uralte Macht in der Luft. Sie entsprach exakt den Warnungen meiner Mutter während unserer Kindheit: Das Böse lauerte immer unter uns und wartete nur darauf, uns mit seinen Fangzähnen zu packen.

Also suchte ich mir ein anderes Monster, um diese Macht zu verbergen.

Unter einem anderen Berg, weit im Süden, fand ich ein Wesen aus Blut, Wut und Albträumen. Dieses ehemalige Schoßhündchen der Asteri hatte sich lange versteckt und von unwissenden Opfern ernährt. Mit dem Dolch und meiner Macht stellte ich ihm eine Falle. Und als es witternd näher kam, ergriff ich es und schleifte es hierher. Sperrte es in eine der Zellen. Versah die Tür mit Schutzzaubern.

Danach jagte ich ein Ungeheuer nach dem anderen – die verbliebenen Haustiere der Daglan –, bis viele der untersten Zellen mit ihnen gefüllt waren. Bis mein einst so schönes Zuhause zu einem Gefängnis wurde. Bis selbst das Land von dem Bösen, das ich hier versammelt hatte, so angewidert war, dass die Inseln schrumpften und die Erde unfruchtbar wurde. Die Flügelrösser, die nicht mit meiner Mutter nach Midgard gegangen waren … die einst durch die Lüfte flogen und in der Brandung spielten … sie waren alle verschwunden. Keine einzige lebende Seele war noch übrig, abgesehen von den Monstrositäten unter dem Berg.

Doch in Bryce regte sich kein Mitgefühl. Sie glaubte nicht an Silenes Geschwätz über »das Allgemeinwohl«. Die Fae-Prinzessin hatte das alles nur getan, um ihren eigenen Arsch zu retten, um sicherzustellen, dass die Fae in dieser Welt nie erfuhren, wie kurz sie und ihre Mutter und Schwester davor gestanden hatten, sie alle der Verdammnis preiszugeben. Und dass Silene und Helena die Midgard-Fae tatsächlich der Verdammnis preisgegeben und sie zusammen mit ihren Kindern ausgesperrt hatten. Wenn sie das Portal nur ein paar Sekunden länger offen gehalten hätte, dann hätte sie Dutzende von Leben retten können. Aber sie hatte es nicht getan.

Also, heul doch!, dachte Bryce. Und zum Teufel mit Silenes Sühne.

Ich verließ den Palast und wanderte eine Zeit lang durch die Länder, um herauszufinden, wie sie sich ohne Theias Herrschaft entwickelt hatten. Die Fae hatten sich in mehrere Territorien aufgeteilt und obwohl sie sich nicht im Krieg befanden, gab es das vereinte Königreich, das ich gekannt hatte, nicht mehr.

Ich erspare dir die Einzelheiten darüber, wie ich dazu kam, den Sohn eines High Lords zu heiraten. Die Einzelheiten der Jahre, bevor und nachdem er der High Lord des Nachthofs wurde und ich seine Gemahlin. Er wollte, dass ich High Lady werde wie die Gefährtinnen der anderen High Lords, aber ich lehnte ab. Ich hatte gesehen, wie die Macht meine Mutter verändert hatte, und ich wollte nichts damit zu tun haben.

Doch als mein erster Sohn geboren wurde, als das Baby schrie und der Klang voller Nacht war, brachte ich ihn in den Palast, der inzwischen ein Gefängnis war, und versah sein Blut mit den Schutzzaubern. Niemand wusste, dass der Säugling, der manchmal vor Sternenlicht glühte, dieses Licht von mir geerbt hatte. Dass es das Licht des Abendsterns war. Der Stern der Dämmerung.

Und diese Insel, die öde und leer geworden war … auch sie gehörte ihm. Als er alt genug war, erzählte ich ihm, was ich hier für ihn hinterlassen hatte. Damit jemand auf diese Aufzeichnungen zugreifen konnte. Damit er die Risiken kannte, welche die Schreckenstruhe barg und die Bedrohung durch die Asteri, die nur darauf warteten, hierher zurückkehren zu können. Er sollte wissen, dass die vergrabene Waffe, die er in einem möglichen Kampf gegen die Asteri brauchte, hier unten lag. Ich bat ihn lediglich seinem Vater, meinem Gefährten, nichts davon zu erzählen. Soweit ich weiß, hat er sich daran gehalten. Und er versprach mir eines Tages seinem Sohn davon zu berichten und dessen Sohn. Eine geheime Schande, eine geheime Geschichte, eine geheime Waffe – all das ist in unserem Stammbaum verborgen. Unsere Bürde, die wir weitertragen, hier eingemeißelt und weitergegeben – für den Fall, dass die ursprüngliche Geschichte verzerrt wird oder Teile davon im Laufe der Zeit verloren gehen … dass sie dann noch immer hier ist, in Stein gemeißelt.

Nesta wandte sich leise an Azriel: »Weiß Rhys … weiß er davon?«

»Nein«, antwortete Azriel ohne den geringsten Zweifel in der Stimme. »Irgendwann im Laufe der Jahre … muss das alles in Vergessenheit geraten sein; es wurde nicht mehr weitergegeben.«

Bryce schaffte es nicht, wirkliches Interesse für die Geschichte dieses Planeten aufzubringen. Sie kannte jetzt die Wahrheit und ihr ging es nur noch darum, nach Midgard zurückzukehren und sie anderen mitzuteilen. Hunt davon zu erzählen.

Aber für den Rest der Welt, fuhr Silene fort, wurden meine Mutter und ihr Land zu einer nur im Flüsterton weitergegebenen Geschichte. Und danach zu einer Legende; dafür habe ich gesorgt. Die Menschen fragten sich, ob Theia jemals existiert hatte. Die alte Generation starb aus. Ich klammerte mich ans Leben, auch nachdem mein Gefährte gestorben war. Als Älteste spann ich Lügen für mein Volk und bezeichnete sie als die Wahrheit.

»Niemand weiß, was aus Theia und General Pelias wurde«, erklärte ich unzähligen Generationen. »Sie hintergingen König Fionn und Gwydion blieb für immer verschollen, genau wie sein Dolch.« Ich habe mit jedem Atemzug gelogen.

»Theia und Fionn hatten zwei Töchter. Sie waren unwichtig und unscheinbar.« Das war der schwierigste Teil – nicht der Versuch, meinen eigenen Namen zu tilgen, sondern die Tatsache, dass ich auch Helenas Namen auslöschen musste.

Bryce zog eine finstere Miene. Das Auslöschen des Namens ihrer Schwester war schlimmer als das Abschlachten ganzer Familien?

Mein Sohn bekam Söhne und ich lebte lange genug, um verfolgen zu können, wie meine Enkel eigene Söhne bekamen. Und dann kehrte ich hierher zurück. An den Ort, der einst voller Licht und Musik gewesen war und nun nur noch Schrecken beherbergte.

Ich hinterlasse diesen Bericht für die Person, deren Blut ihn aufrufen wird – Kind meines Kindes, Erbe meines Erben. Dir hinterlasse ich meine Geschichte, deine Geschichte. Dir hinterlasse ich in diesem Gestein das Erbe und die Bürde, die mir meine Mutter hinterlassen hat.

Das Bild verschwamm, doch dann war Silene wieder da. Ihr altes, müdes Gesicht.

Ich hoffe, die Große Mutter wird mir verzeihen«, sagte sie und das Hologramm löste sich auf.

»Aber ich werde dir nicht verzeihen«, knurrte Bryce und zeigte der Stelle, an der Silene gestanden hatte, den Mittelfinger.
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Hunt konnte nur verzweifelt zusehen, wie der Sprecher der Asteri in die Kammer stolzierte, dicht gefolgt von Pollux und dem Habicht. Letzterer bemerkte die Hand, die noch immer an den Ketten baumelte, und lachte.

»Wie eine Ratte, die sich ein Glied abnagt, wenn sie in der Falle sitzt«, spottete der Habicht.

»Fick dich«, fauchte Baxian mit Ruhns Blut auf Gesicht, Hals und Brust.

»Bitte etwas gemäßigter!«, tadelte Rigelus, schritt aber nicht ein, als der Hammer Ruhn den eisernen Schürhaken entriss, den dieser noch immer zwischen den Füßen hielt. Immerhin versuchte der Prinz ihn festzuhalten, indem er die Beine hochzog, um ihn an sich zu drücken. Aber derartig geschwächt und blutend hatte er ihm nichts entgegenzusetzen: Pollux riss den Schürhaken an sich und schlug Ruhn damit auf den Rücken – was dem Prinzen ein schmerzerfülltes Ächzen entlockte. Dann stocherte er mit dem Schürhaken an Ruhns abgetrennter Hand herum, bis sie sich aus der Fessel löste.

Mit einem dumpfen Geräusch prallte die Hand auf dem dreckigen Boden auf.

Lächelnd hob der Habicht sie auf, als wäre sie ein glänzendes neues Spielzeug.

Rigelus beobachtete die drei und sagte milde: »Wenn ich gewusst hätte, dass ihr euch hier unten so langweilt, hätte ich Pollux schon früher zurückgeschickt. Eigentlich hatte ich gedacht, ihr hättet bereits genug Schmerzen.«

Pollux stakste mit leuchtend weißen Schwingen zum Hebel und betätigte ihn hämisch grinsend, woraufhin alle drei schwer zu Boden stürzten.

Der Schmerz, der Hunt durchzuckte, blendete Ruhns Schrei aus, als der Prinz auf seinem abgetrennten Handgelenk landete.

Hunt erlaubte sich einen Atemzug, einen Moment auf dem dreckigen Boden, um in die eisige Schwärze des Umbra Mortis hinabzusinken. Um den Schmerz und die Schuldgefühle zu verdrängen und sich zu konzentrieren. Um den Kopf zu heben.

Rigelus starrte teilnahmslos auf sie herab. »Ich hoffe, dass ich bald aus anderer Quelle erfahren werde, wohin sich Miss Quinlan gewandt haben könnte«, erklärte er heiter. »Aber vielleicht seid ihr ja jetzt bereit zu reden?«

»Verpiss dich«, fauchte Ruhn.

Hinter Rigelus’ Rücken bog der Habicht die Finger von Ruhns abgetrennter Hand so zurecht, dass nur noch der mittlere aufrecht stand.

Hunt knurrte leise. Das Knurren des Umbra Mortis.

Dennoch trat Rigelus näher an Hunt heran. Sein makelloses weißes Jackett wirkte an diesem Ort fast schon obszön sauber und die goldenen Ringe an seinen Fingern schimmerten. »Es bereitet mir keine Freude, dich wieder mit dem Heiligenschein und dem Sklaven-Brandzeichen zu sehen, Athalar.«

»Heiligenschein?«, fragte Hunt so resolut, wie er nur konnte. »Oder eher schwarze Krone?«

Rigelus blinzelte – das einzige Anzeichen für seine Überraschung. Aber der Begriff hatte den Sprecher der Asteri eindeutig getroffen.

»Du hast wohl mit den Schatten geredet, was?«, zischte er.

»Umbra Mortis und so weiter«, erwiderte Hunt. »Ergibt Sinn für den Todesschatten.«

Baxian lachte leise in sich hinein.

Rigelus heftete die leicht zusammengekniffenen Augen auf den Höllenhund, dann wandte er sich wieder an Hunt. »Ich frage mich, was der Umbra Mortis alles tun würde, um diese beiden erbärmlichen Kreaturen am Leben zu erhalten.«

»Was zum Teufel willst du?«, knurrte Hunt. Pollux warf ihm einen warnenden Blick zu.

»Ich habe eine kleine Aufgabe für dich«, sagte Rigelus. »Es handelt sich um einen Gefallen. Und es hat nichts mit Miss Quinlan zu tun.«

»Hör nicht auf ihn«, murmelte Baxian und schrie auf, als der Habicht die Peitsche auf seinen Rücken herabfahren ließ.

Rigelus ignorierte den Höllenhund. »Ich wäre bereit eine … Begnadigung anzubieten«, teilte er Hunt mit. »Wenn du etwas für mich tust.«

Also darum war es die ganze Zeit gegangen. Seine Mystiker würden Bryce finden – dafür brauchte er sie drei nicht. Aber die Folter, die Bestrafung … Hunt zwang sich den Nebel in seinem Kopf zu klären, jedes einzelne Wort zu überprüfen. Sich an den Umbra Mortis zu klammern, der er einst gewesen war, obwohl er dieses Dasein so bereitwillig aufgegeben hatte.

»Dein Blitz ist eine Gabe, Athalar«, fuhr Rigelus fort. »Eine seltene Gabe. Benutze ihn für mich, nur einmal, und vielleicht können wir dann ja für euch drei eine bequemere … Regelung finden.«

»Wofür benutzen?«, fauchte Ruhn.

»Für ein kleines Nebenprojekt.«

Hunt knurrte. »Ich werde einen Scheiß tun.«

Rigelus lächelte traurig. »Mit dieser Reaktion hatte ich zwar gerechnet. Aber ich bin trotzdem enttäuscht es jetzt aus deinem Mund zu hören.« Er zog einen hellen Stein aus seiner Tasche – einen Kristall. Ungeschliffen und etwa so lang wie seine Handfläche. »Natürlich wird es schwieriger werden ihn ohne deine Zustimmung aus dir herauszuholen, aber nicht vollkommen unmöglich.«

Hunt drehte sich der Magen um. »Was herausholen?«

Rigelus trat näher, den Kristall in der Hand. Dann blieb er einen Schritt von Hunt entfernt stehen und entfaltete die Finger, um den Quarzbrocken in seiner Handfläche zu betrachten. »Ein hervorragender natürlicher Leiter«, sagte er nachdenklich. »Und ein ausgezeichnetes Gefäß für Energie.« Er musterte Hunt. »Ich stelle dich vor die Wahl: Gib mir einen Bruchteil deines Blitzes, dann werden du und deine Freunde vor den schlimmsten Qualen verschont.«

»Nein.« Das Wort kam tief aus Hunts Innerem heraus.

Rigelus’ Miene blieb weiterhin milde. »Dann wähle, welcher deiner Freunde sterben soll.«

»Fahr zur Hölle.« Der Umbra Mortis entglitt ihm … war jetzt zu weit weg, um ihn noch zu erreichen.

Rigelus seufzte, gelangweilt und müde. »Entscheide dich, Athalar: Wer soll sterben? Der Höllenhund oder der Fae-Adlige?«

Nein, er konnte – würde – diese Wahl nicht treffen.

Pollux grinste sardonisch, ein langes Messer bereits in der Hand. Welcher von Hunts Freunden auch immer ausgewählt wurde: Der Hammer würde dessen Tod qualvoll hinauszögern.

»Also?«, fragte Rigelus.

Er würde es tun – der Asteri würde ihn zwingen sich zwischen seinen Freunden zu entscheiden oder sie einfach beide töten.

Nie zuvor hatte Hunt sich selbst so sehr gehasst wie in diesem Moment, aber er tastete sich tief in sein Inneres vor, suchte nach seinem Blitz – unterdrückt und gedämpft von den gorsischen Fesseln, aber unter der Oberfläche noch immer vorhanden.

Und Rigelus reichte diese Bewegung. Blitzschnell presste er den Quarz auf Hunts Unterarm und der Stein schnitt in seine Haut. Ein brennender, beißender Blitz schoss aus Hunt heraus. Seiner Seele entrissen schlängelte er sich durch die Einschränkung der gorsischen Fesseln und verschwand Zentimeter für Zentimeter im Kristall. Hunt schrie auf und erkannte in einem Moment brutaler Klarheit: Genau das empfanden seine Feinde, wenn er sie bei lebendigem Leibe grillte. Genau das hatte Sandriel gefühlt, als er sie vernichtet hatte. Und bei den Göttern, es brannte höllisch …

Im nächsten Moment hörte der Schmerz abrupt auf.

Als wäre ein Schalter umgelegt worden, erfüllte ihn nur noch Dunkelheit. Seine Blitze sanken zurück in sein Inneres, aber in Rigelus’ Händen glühte jetzt der Kristall, erfüllt von den Blitzen, die er Hunts Körper entrissen hatte. Wie eine Erstlichtbatterie – wie der Funke an Energie, der während des Sprungs in die Unsterblichkeit gewonnen wurde.

»Ich glaube, das reicht fürs Erste«, säuselte Rigelus und schob den Stein in seine Tasche, der durch den dunklen Stoff seiner Hose leuchtete. Der Anblick schnürte Hunt die Kehle zu und er spürte, wie Galle in ihm hochstieg.

Der Sprecher drehte sich um. »Ich denke, zwei von dreien sind noch immer ein guter Anreiz für Miss Quinlan, hierher zurückzukehren, nicht wahr? Ich überlasse es euch, wen ihr hinrichten wollt«, teilte er dem Hammer und dem Habicht mit, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen.

»Du Mistkerl«, stieß Hunt hervor. »Ich habe getan, was du wolltest.«

Rigelus schritt auf die Treppe zu, die aus der Verlieszelle führte. »Hättest du von Anfang an eingewilligt mir deine Blitze zu geben, wären deine beiden Gefährten verschont geblieben. Aber da du mich gezwungen hast so viele Mühen auf mich zu nehmen … Ich denke, du solltest die Konsequenzen deines Widerstandes erfahren, auch wenn er nur von kurzer Dauer war.«

»Er wird nie aufhören dir zu trotzen … und wir auch nicht, Arschloch«, zischte Baxian.

Die Tatsache, dass der Höllenhund sich für ihn einsetzte, bedeutete Hunt so viel mehr, als es eigentlich sollte. Und das machte es nur noch schlimmer.

Bei seinem letzten Aufenthalt in diesem Verlies war er allein gewesen. Er hatte nur die Schreie der Soldaten ertragen müssen. Seine Schuldgefühle hatten ihn aufgefressen, aber das war etwas anderes gewesen, als mit zwei Brüdern in diesem Verlies zu hocken und deren Leiden zusammen mit seinem eigenen zu ertragen.

Es wäre besser gewesen allein zu sein. So viel besser.

Und Rigelus wusste das ebenfalls. Deshalb hatte er so lange gewartet, bis er hierhergekommen war – um Hunt Zeit zu geben. Damit er begriff, in welcher Klemme er steckte.

Der Asteri stieg mit katzenhafter Anmut die Stufen hinauf. »Wir werden ja sehen, was Athalar aufzugeben bereit ist, wenn es wirklich darauf ankommt. Wo selbst der Umbra Mortis eine Grenze zieht.«

Lidias Zeit war abgelaufen. Wenn sie handeln wollte, dann jetzt. Und es gab nicht den geringsten Spielraum für Fehler. Die Gefangenen mussten unbedingt bereitstehen – auf welche Weise auch immer sie das bewerkstelligen konnte.

Aber sie hatte gerade mal zwei Schritte in das Verlies gemacht, als ihr beim Anblick des Stumpfes, der Ruhns Hand hätte sein sollen, der Atem stockte.

Der Prinz hing ohnmächtig an seinen Ketten. Athalar und Baxian hatten ebenfalls das Bewusstsein verloren. Alle drei waren blutverschmiert.

Pollux und der Habicht wirkten völlig außer Atem und grinsten hämisch. »Du hast den ganzen Spaß verpasst, Lidia«, sagte der Habicht und hielt …

Und hielt etwas hoch …

Diese breite, tätowierte Hand – Ruhns Hand – hatte sie berührt. Auf einer mentalen Ebene, von Seele zu Seele, hatten diese Hände sie gestreichelt, sanft und liebevoll.

»Gut gemacht«, brachte sie hervor, obwohl sie innerlich schrie, sich an den Wänden ihres Wesens festkrallte und vor Wut kreischte. »Wer von euch hat sich den Preis geholt?«

»Eigentlich Baxian«, sagte der Hammer und lachte. »Hat die Hand abgekaut wie ein Hund, der versucht sich zu befreien.«

Lidia zwang sich sich umzudrehen. Und den Höllenhund anzusehen, als wäre sie beeindruckt. Ein kleiner Teil von ihr war tatsächlich beeindruckt. Aber der Schmerz, den Ruhn hatte ertragen müssen …

Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und ihr Zucken war nicht vollständig vorgetäuscht.

»Lidia?«, fragte der Habicht, wobei seine weißen Schwingen raschelten.

»Sie hat ihre Periode«, antwortete Pollux an ihrer Stelle mit einem verächtlichen Unterton in der Stimme.

»Mir geht es gut«, schnauzte sie, um die Show komplett zu machen.

Der Habicht und der Hammer tauschten einen Blick, als wollten sie sagen: »Frauen.«

Lidia zog ein Samtetui aus der Innentasche ihrer Uniformjacke. Als sie es aufklappte, leuchtete das Erstlicht in den beiden darin steckenden Spritzen.

»Was ist das?« Der Habicht trat einen Schritt näher heran und betrachtete die Nadeln.

Lidia zwang sich erst ihn und dann Pollux anzugrinsen. »Ich finde es schade, dass Athalars Schwingen und die des Höllenhunds nicht mehr … gezielt angegriffen werden können. Ich dachte, wir sollten sie wieder ins Spiel bringen.«

Eine Dosis eines Heiltranks mit Erstlicht würde ihre Schwingen innerhalb von ein oder zwei Tagen nachwachsen lassen, selbst in Anbetracht der dämpfenden Wirkung der gorsischen Fesseln. Hätte sie von Ruhns Hand gewusst, hätte sie drei Spritzen mitgebracht, aber jetzt bestand keine Möglichkeit, den beiden Folterknechten beiläufig zu erklären, warum sie sie brauchte – nicht ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.

Und Athalar und Baxian mussten unbedingt in der Lage sein ihre Schwingen zu nutzen.

Pollux lächelte. »Clever, Lidia.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung der bewusstlosen Engel. »Nur zu.«

Zwar brauchte sie keine Erlaubnis des Hammers, aber sie protestierte auch nicht. »Wartet, bis sie vollständig nachgewachsen sind«, warnte sie Pollux und den Habicht. »Lasst sie die Hoffnung genießen ihre Schwingen wiederzuhaben, bevor ihr einen interessanten Weg findet sie erneut abzutrennen.«

Athalar und Baxian waren bewusstlos, sie spürten den Stich der Nadel in der Mitte ihrer Wirbelsäule überhaupt nicht. Das Erstlicht glühte auf ihren Rücken und erstreckte sich wie leuchtende Wurzeln bis zu den Stümpfen ihrer Schwingen. Die Wunden dazwischen verheilten nur langsam, aber sie hatte der Heilhexe, die den Trank hergestellt hatte, befohlen einen Zauber speziell für die Schwingen einzufügen. Denn hätte sie die beiden vollständig geheilt, wäre das zu verdächtig gewesen.

Langsam begannen sich die Stümpfe auf ihren Rücken wieder aufzubauen: Muskeln, Sehnen und Knochen wuchsen nach und nach zusammen und nahmen an Masse zu.

Lidia wandte sich von dem grausigen Anblick ab. Sie konnte nur beten, dass sie rechtzeitig heilen würden.

»Ab hier übernehme ich«, teilte sie Pollux und dem Habicht mit und schritt zum Regal.

»Ich dachte, du wärst hier, um sie zu heilen.« Der Habicht schaute zwischen ihr und den Engeln hin und her.

»Nur die Schwingen«, sagte Lidia. »Warum sollte ich nicht mit anderen Teilen spielen, während die Schwingen nachwachsen?«

Der Hammer lächelte. »Darf ich zusehen?«

»Nein.«

Ruhn regte sich, stöhnte leise und sie konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, eine der langen Klingen aus dem Regal zu ziehen und sie Pollux in den Bauch zu rammen.

»Du weißt doch, wie gern ich zusehe«, schnurrte Pollux und der Habicht lachte leise. Was für eine Niete. Er hatte danebengestanden und beobachtet, wie der Hammer seine blutigen Gräueltaten beging. Und auch in den Jahren mit Sandriel hatte er mit Vergnügen zugesehen.

Die Augen des Malleus funkelten vor nackter Lust. »Warum ziehst du nicht eine Show für uns ab?«

»Raus hier«, sagte sie kalt. Pollux mochte so tun, als hätte er die Kontrolle, aber er wusste, wen die Asteri bevorzugten. Ihre Befehle durften nicht ignoriert werden. »Ich kann keine Ablenkung gebrauchen.«

Der Habicht lachte erneut, gehorchte aber und marschierte hinaus. Ein echter Lakai, durch und durch.

Doch der Hammer kam auf sie zu. Mit der Sanftheit eines Liebhabers legte er ihr eine Hand an den Hals. Und dann drückte er so fest zu, dass sie Blutergüsse bekommen würde, und raunte an ihrem Mund: »Ich werde diese Respektlosigkeit aus dir herausvögeln, Lidia. Blutige Fotze hin oder her.«

Dann schritt er die Stufen hinauf, mit vor Zorn glühenden Schwingen, und schlug die Tür hinter sich zu.

Lidia wartete und lauschte. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass beide weg waren, betätigte sie den Hebel, der die Gefangenen herabsenkte, und hastete zu Ruhn, der jetzt ausgestreckt auf dem Boden lag.

»Steh auf.« Sie zwang ihre Stimme zu einem harten und kalten Tonfall.

Der Prinz öffnete seine schönen blauen Augen.

Lidia musterte sein Gesicht. Ruhn. Keine Antwort. Als hätte der Schmerz ihn aufgeschlitzt und ausgehöhlt. Ruhn, hör mir zu.

Du bist für mich gestorben, hatte er gesagt. Und allem Anschein nach hatte er auch die Verbindung zwischen ihnen getötet.

Aber Lidia suchte noch immer nach einer Verbindung zu seinem Geist. Ruhn, ich habe nicht viel Zeit. Es ist mir gelungen Kontakt zu Leuten aufzunehmen, die euch helfen können hier rauszukommen. Aber die Harpyie steht irgendwie kurz vor ihrer Wiederauferstehung. Und wenn das geschieht, dann wird die Wahrheit ans Licht kommen. Wenn ihr überleben wollt, musst du mir jetzt zuhören.

Doch Ruhn schloss nur die Augen und hielt sie geschlossen.

Eine schwere, unerträgliche Stille erfüllte die Höhlenkammer unter dem Gefängnis. Bryce starrte auf den achtzackigen Stern. Abscheu strömte durch ihre Adern wie ein öliger Fluss.

»Die drei waren grauenhaft«, keuchte sie. »Selbstsüchtige, rücksichtslose Ungeheuer.«

»Silene und Helena haben immerhin das Portal geschlossen«, erwiderte Nesta vorsichtig.

Bryce’ Blick zuckte zu der Kriegerin. »Aber erst, nachdem sie es wieder geöffnet hatten – um zu fliehen. Das Portal war offen, weil sie fliehen wollten. Und sie haben all diese Leute zurückgelassen. Sie hätten das Tor nur etwas länger offen halten müssen und damit so viele retten können. Aber Silene hat nur an sich selbst gedacht. Sie ist eine verdammte Schande.«

»Sicherlich würde ihr Schicksal, das sie in Pelias’ Händen erwartet hätte, ihr schnelles Handeln zumindest teilweise erklären«, sagte Azriel.

Bryce zeigte auf die Stelle, wo Silene gestanden hatte. »Diese verdammte Schlampe hat Kinder ausgesperrt, um sich selbst zu retten, und dann versucht das zu rechtfertigen.«

Ihr Verhalten unterschied sich nicht im Geringsten vom Vorgehen der Valbara-Fae in diesem Frühjahr: Sie hatten die Unschuldigen aus ihren Villen in Crescent City ausgesperrt und sich darin verkrochen, gut geschützt durch ihre Schutzzauber.

»Was hast du …«, setzte Nesta zögernd an. »Was hast du denn erwartet, was du hier vorfinden würdest?«

»Keine Ahnung.« Bryce stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich dachte, vielleicht … vielleicht hätten die beiden eine Antwort darauf, wie man die Asteri töten kann. Aber diesen Teil hat Silene übergangen. Ich dachte, dass sich die Midgard-Fae erst in den darauffolgenden Jahrtausenden zu diesen ätzenden Scheißkerlen entwickelt hätten. Und nicht, dass sie schon die ganze Zeit ätzend waren.«

Sie rieb sich übers Gesicht. Ihre Augen brannten. »Ich dachte, der Umstand, dass ich Theias Licht habe, wäre … etwas Gutes. Als ob sie irgendwie besser gewesen wäre als Pelias. Aber das war sie nicht.« Und Aidas hatte sie geliebt? »Ich dachte, es würde mir irgendwie einen Vorteil in dieser Scheißsituation verschaffen. Aber das stimmt nicht. Es bedeutet nur, dass ich die Erbin eines Vermächtnisses von egoistischen, intriganten Arschlöchern bin.«

Und schlimmer noch: dieser Parasit in Midgards Gewässern … Was konnte man dagegen überhaupt tun? Bryce holte gequält Luft.

Eine Hand legte sich sanft auf ihre Schulter. Nesta.

»Wir müssen es Rhys sagen«, sagte Azriel heiser. Als wäre er von dem, was er gehört hatte, noch immer überwältigt. »Unverzüglich.«

Bryce heftete den Blick auf sein Gesicht. Die Sorge und Entschlossenheit darin. All das, was er gesehen hatte … war eine Bedrohung für diese Welt, für deren Bewohner.

»Was ist mit dem Horn passiert?«, fragte Azriel mit beängstigender Ruhe.

Bryce erwiderte seinen Blick und versuchte erst gar nicht ihm irgendeinen Scheiß zu verkaufen.

Aber Nesta antwortete an ihrer Stelle: »Sie ist das Horn, Azriel. Man hat es ihr in die Haut gestochen.« Sie nahm die Hand von Bryce’ Schulter und sah sie an. »Hab ich recht? Das ist die einzige Erklärung für die Reaktion deiner Tätowierung.«

Ein raubtierhaftes Leuchten zeichnete sich in Azriels haselnussbraunen Augen ab. Er würde ihr das Horn aus dem Rücken schneiden.

Wenn sie zum Ausgangstunnel rannte … Die beiden hatten irgendetwas von einem Weg hier raus gesagt, gefolgt von einer Wanderung den Berg hinunter.

Aber der Fae-Hof war eine Insel. Sie würde diesen Kriegern nicht entkommen können.

Azriel begann sie mit ruhiger, berechnender Präzision zu umkreisen. Bryce drehte sich mit ihm, um ihn nicht aus den Augen zu lassen. Aber dadurch musste sie Nesta den Rücken zuwenden – von der sie vermutete, dass sie das gefährlichste Raubtier in diesem Raum war.

»Auf diese Weise bist du in unsere Welt gekommen«, fuhr Nesta fort und trat einen Schritt zurück – zweifellos, um sich Platz zu verschaffen, damit sie Ataraxia ziehen konnte. »Das ist der Grund, warum du und niemand sonst herkommen kann. Warum dir niemand folgen kann, wie du selbst gesagt hast. Denn nur du hast das Horn. Nur du kannst dich zwischen den Welten bewegen.«

»Okay, erwischt«, sagte Bryce, rang ihre Hände in gespielter Kapitulation und machte einen Schritt, um sich aus Nestas Reichweite zu bringen. »Ich bin ein großes, böses, weltenwechselndes Ungeheuer. Genau wie meine Vorfahren.«

»Du bist eine Belastung«, sagte Nesta ohne Umschweife und ihre Augen nahmen diesen silbrigen Glanz an – dieses unheimliche Feuer.

»Ich habe es euch schon hundertmal gesagt: Ich wollte nicht mal hierherkommen …«

»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Nesta. »Du bist jetzt aber hier, an dem Ort, an den die Daglan anscheinend noch immer unbedingt zurückkehren wollen.«

»Die Asteri bräuchten das Horn, um ein Portal zu öffnen. Sie könnten mich zwar aufspüren, aber sie können nicht hinein.«

»Aber du willst nach Hause«, sagte Nesta, »und dafür musst du ein Tor nach Midgard öffnen. Was wäre, wenn Rigelus genau dort steht? Und nur darauf wartet, das Portal zu passieren?«

Bryce drehte sich zu Azriel um, aber …

Nur Schatten umgaben sie.

Nesta hatte sie abgelenkt, sodass ihre Konzentration nachgelassen hatte und Azriel verschwinden konnte. Die beiden hatten lautlos und perfekt zusammengearbeitet.

Aber nicht, um sie anzugreifen, erkannte Bryce, als ein Schatten, der dunkler war als die um ihn herum, zum Tunnel auf der anderen Seite der Kammer sprintete. Sondern um Verstärkung zu holen.

»Nein!« Bryce streckte die Hand aus und Licht flammte aus ihren Fingerspitzen. Es schlug in Azriels Schatten ein, zertrümmerte die Dunkelheit und enthüllte den Krieger darunter. Aber es reichte nicht, um seinen Sprint zu stoppen …

Sie brauchte mehr Energie.

Der achtzackige Stern zu ihren Füßen schimmerte. Als hätte ihre Magie etwas in ihm angestoßen. Wie Glut, die in aufgewühlter Asche auflodert. Was wäre, wenn ihr Stern sie nicht zu dem hier gespeicherten Wissen geführt hatte, sondern zu etwas … anderem? Zu etwas Greifbarem?

Was zusammengehört, findet zusammen.

Dir hinterlasse ich in diesem Gestein das Erbe und die Bürde, die mir meine Mutter hinterlassen hat – das hatte Silene wörtlich gesagt.

Dieser Ort, dieses Gefängnis und der Fae-Hof, der es einst gewesen war, bildeten Bryce’ Erbe. Das alles gehörte ihr, so wie Silene zuvor darüber geherrscht hatte.

Und die Erinnerung an Silene, die neben der Harfe in der Mitte dieses Raums lag und nach einem der Reliefs griff, während sich an ihrem Finger ein Lichtfunke bildete …

In diesem Gestein …

Silene hatte ihren ehemaligen Palast und ihr Zuhause in dieses Gefängnis verwandelt. Dafür musste sie das Gestein mit Magie durchdrungen haben. Musste einen Teil ihrer Macht abgegeben haben, um nicht nur das Terrain zu verändern, sondern auch um die Monster in ihren Zellen unterzubringen.

Theia hatte sie das gelehrt. In diesen letzten Momenten mit ihren Töchtern hatte Theia die Harfe benutzt, um Magie von sich selbst auf Silene und Helena zu übertragen, um sie zu schützen. Ihre Magie war in Gestalt eines Sterns erschienen. Hatte Silene das an diesem Ort nachgeahmt?

War es denkbar, dass die Harfe in dem Moment, in dem Silene nach ihr griff und ihre Kraft bereithielt, ihre Magie auf diesen Ort übertragen hatte?

… dir hinterlasse ich in diesem Gestein das Erbe und die Bürde, die mir meine Mutter hinterlassen hat.

Und genau, wie Theia ihre eigene Macht an ihre Tochter Silene weitergegeben hatte … Vielleicht hatte Silene ihrerseits dieselbe Macht hier hinterlassen, damit sie von einem zukünftigen Nachkommen in Anspruch genommen werden konnte.

Diese Gedanken schossen Bryce schnell wie Sternschnuppen durch den Kopf. Instinktiv ließ sie sich auf die Knie fallen und schlug mit der Hand auf den achtzackigen Stern. Dann sandte sie ihren Geist durch die Schichten von Fels und Erde – und da war sie. Schlummerte unter ihr.

Nicht unbedingt Erstlicht, wie sie es von Midgard kannte – sondern rohe Fae-Kraft aus einer Zeit vor dem Sprung. Die Macht stieg durch das Gestein zu ihr auf wie ein schimmernder Pfeil, der in die Dunkelheit geschossen wurde …

Azriel schlug mit den Schwingen und war sofort in der Luft. Er steuerte auf den Tunnelausgang zu.

Wie eine kleine Sonne, die aus dem Gestein aufstieg, schoss ein Lichtball aus dem Boden hervor. Ein Stern – ein Zwilling des Sterns in Bryce’ Brust. Ihr Sternenlicht war endlich wieder erwacht, als würde es mit leuchtenden Fingern nach dem Stern greifen, der nur Zentimeter darüberschwebte.

Mit zitternden Händen führte Bryce den Stern zu dem Stern, der auf ihrer Brust leuchtete. In ihren Körper.

Im nächsten Moment explodierte grellweißes Licht um sie herum.

Eine ungeschliffene und uralte Kraft brannte durch ihre Adern. Die Haare auf ihrem Kopf stellten sich auf. Trümmer schwebten nach oben. Sie war überall und nirgends. Sie war der Abendstern und die letzten farbigen Strahlen vor der Dunkelheit.

Azriel hatte den Tunnel fast erreicht. Ein weiterer Schlag seiner Schwingen … und er würde in seinem dunklen Mund verschwinden.

Doch auf einen bloßen Gedanken von Bryce hin formten sich Stalaktiten und Stalagmiten und schlossen sich um ihn herum. Der Raum wurde zu einem Wolf, dessen Kiefer nach dem Krieger schnappten …

Das Gestein hatte sich für sie bewegt, genau wie für Silene.

»Halt ihn auf«, sagte sie mit einer Stimme, die der ihres Vaters auf einmal erschreckend ähnlich war.

Azriel stürmte auf den Tunnelbogen zu – und prallte gegen eine Steinwand. Der Ausgang war versiegelt.

Langsam, mit raschelnden Schwingen drehte er sich um. Blut tropfte aus seiner Nase, da er mit dem Gesicht voran gegen den Felsen geprallt war, der sich ihm in den Weg gestellt hatte. Er breitete seine Schwingen aus und wappnete sich für einen Kampf.

Der Berg erbebte und mit ihm die Höhlenkammer. Trümmer fielen von der Decke. Die Felswände begannen sich zu verschieben, Gestein ächzte gegen Gestein. Als würde der Ort, der hier einst gewesen war, darum kämpfen, aus dem Fels hervorzukommen.

Doch Nesta stürzte sich auf Bryce, Ataraxia kampfbereit, während silberne Flammen über die Klinge zuckten.

Bryce hob die Hand und eine Felsnadel nach der anderen brach aus dem Boden hervor und blockierte Nestas Vorankommen. Die Kammer erbebte erneut …

»Stopp«, brüllte Azriel mit einem panischen Unterton in der Stimme. »Die Zellen …«

Schon von Weitem konnte Bryce es spüren: die Wesen, die im Inneren des Bergs, ihres Bergs lauerten. Verkrümmte, erbärmliche Kreaturen. Einige hockten schon hier, seit Silene sie gefangen hatte. Sie hatten die ganze Zeit ihre Flucht und Rache geplant. Wenn sie den Berg in seiner alten Pracht wiederherstellte, würden sie freikommen.

Und in diesem Moment sprach der Berg – die Insel – zu ihr.

Einsam. Sie war so einsam – sie hatte die ganze Zeit gewartet. Kalt und ziellos treibend in der tosenden grauen See. Wenn Bryce die Hand ausstrecken könnte, wenn sie dieser Insel ihr Herz öffnen würde … könnte sie wieder singen. Erwachen. Tief unter ihnen lag ein schlagendes, pulsierendes Herz. Wenn Bryce es befreite, würde sich das Land aus seinem Schlummer erheben und Wunder würden wieder aus seiner Erde entspringen …

Der Berg bebte erneut. Nesta und Azriel waren zehn Schritte entfernt stehen geblieben, Ataraxia ein gleißendes Licht, der Wahr-Sager von Schatten umhüllt. Das Sternenschwert blieb in der Scheide auf Azriels Rücken – aber Bryce hätte schwören können, dass es zuckte. Als würde es Azriel auffordern es zu ziehen.

Nesta warnte Bryce, den Blick auf die bebende Erde gerichtet: »Wenn du diese Zellen öffnest …«

»Ich will nicht gegen euch kämpfen«, sagte Bryce mit seltsam hohler Stimme, als hätte der Schwall an Magie, den sie Silenes Depot im Gestein entnommen hatte, ihre Seele entleert. »Ich bin nicht eure Feindin.«

»Dann komm freiwillig mit uns, zu unserem High Lord«, fauchte Nesta. Und Ataraxia blitzte hell auf.

»Wozu? Damit ihr mich einsperren könnt? Mir das Horn aus der Haut schneiden könnt?«

»Ja, falls nötig«, erwiderte Nesta kalt, die Knie gebeugt, zum Angriff bereit. »Wenn das erforderlich ist, um unsere Welt zu retten.«

Bryce fletschte die Zähne mit einem wilden Grinsen. Weitere Felsnadeln schossen aus dem Boden hervor und zielten auf Nesta und Azriel. »Dann kommt und holt es euch.«

Mit einem Flügelschlag stürzte Azriel auf sie zu, schnell wie ein attackierender Panther …

Bryce stampfte mit dem Fuß auf. Die Felsnadeln reckten sich in die Höhe und versperrten ihm den Weg. Blaues Licht flammte von Azriel auf und durchschlug die Steine.

Doch Bryce stampfte erneut mit dem Fuß auf, um weitere tödliche Felsnadeln heraufzubeschwören – aber es waren keine mehr da.

Bryce blieb nur eine Sekunde, um zu erkennen, dass sich unter ihren Füßen ein riesiges, klaffendes Loch befand, bevor der Boden vollends einstürzte.
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Wenn die Gefangenen etwas so Drastisches getan hatten, wie Ruhns Hand abzubeißen, mussten sie gefährlich nahe vor dem Zusammenbruch stehen. Damit blieb Lidia also kaum noch Zeit – und nur wenige Alternativen.

Die Alternative, die sich ihr jetzt bot, schien die klügste und schnellste zu sein. Sie konnte nur darauf vertrauen, dass Declan Emmet die verschlüsselte Nachricht erhalten hatte, welche sie durch ihre sicheren Kommunikationskanäle geschickt hatte, und dass er die Überwachungskameras jetzt in diesem Moment zur Seite drehte.

Die Herrin der Mystiker hatte sich davongemacht, sobald Lidia durch die Türen in den feuchten Saal stolziert war – mit Sicherheit, um sich bei Rigelus über ihr unerwartetes Erscheinen zu beschweren. Sie hatte Lidia befohlen an der Rezeption zu warten.

Lidia hatte lange genug gewartet, um sicherzustellen, dass die Herrin tatsächlich verschwunden war, und dann ihren Befehl prompt ignoriert.

»Irithys«, wandte sie sich an die Koboldin, die auf dem Boden der Kristallkugel lag. Die Königin hatte sich auf die Seite gerollt und schlief weiter – oder tat zumindest so. »Ich brauche deine Hilfe.«

Die Königin der Kobolde öffnete ein Auge. »Um noch mehr Menschen zu foltern?«

»Um mich zu foltern.«

Dieses Mal öffnete Irithys beide Augen. Setzte sich langsam auf. »Was?«

Lidia brachte ihr Gesicht ganz nah an die Kristallkugel heran und sagte leise: »Im Verlies wird ein Engel festgehalten. Hunt Athalar.«

Irithys sog scharf die Luft ein – also kannte sie den Namen. Wie hätte sie ihn auch nicht kennen können? Schließlich war sie selbst, auf ihre Art, eine der Gefallenen. Obwohl Irithys nicht in dem gescheiterten Aufstand gekämpft hatte, war sie in dessen Konsequenzen hineingeboren worden: Erbin eines verdammten Volks, eine Königin, die im Moment ihrer Krönung versklavt wurde. Sie kannte jede Schlüsselfigur in dieser Geschichte – kannte jede Entscheidung, die zu der Bestrafung geführt hatte, unter der Generationen von Kobolden zu leiden hatten.

»Er hat den Kampf wieder aufgenommen. Und in diesem Frühjahr hat sich eine Koboldin mit ihm angefreundet; sie starb, um seine Gefährtin zu retten. Ihr Name war Lehabah. Sie behauptete eine Nachfahrin von Königin Ranthia Drahl zu sein.« Genau, wie Lidia die Aufnahmen von Athalar gesehen hatte, als er Sandriel tötete, so hatte sie auch den letzten Kampf der Feuerkoboldin gesehen, die Bryce Quinlan gerettet hatte. Rigelus hatte es für zwingend erforderlich gehalten, dass Lidia alles über die Bedrohung der Macht der Asteri erfuhr.

Irithys’ Augen weiteten sich bei der Erwähnung des Stammbaums ihrer längst verstorbenen Königin. Der tot geglaubte Stammbaum. Die Glutkönigin, deren Entscheidung, an der Seite Athalars und seiner Erzengelin zu rebellieren, zur Versklavung aller Kobolde geführt hatte – und damit auch zu Irithys’ Sklaven-Dasein. Aber sie erwiderte nur gleichmütig: »Und?«

»Du musst mir helfen Hunt Athalar und zwei seiner Gefährten zu befreien«, fuhr Lidia fort.

Irithys erhob sich; ihre Flammen leuchteten in einem misstrauischen Gelb. »Ist das ein weiteres Aufwärmen?«

Lidia hatte keine Zeit für Lügen oder Spielchen. »Das Aufwärmen mit Hilde war ein Test. Nicht um herauszufinden, was du kannst, sondern wer du bist.«

Die Königin legte den Kopf auf die Seite. Aber ihre Flammen flackerten weiterhin gelb.

»Um herauszufinden, ob du so ehrenhaft bist, wie ich gehofft hatte«, fuhr Lidia fort. »Und ob ich dir vertrauen kann.«

»Wozu?«, zischte die Koboldin und Funken von reinem Rot stoben in alle Richtungen.

»Um mir bei einem Ablenkungsmanöver zu helfen – einem, das mehr Leben retten könnte als nur das der drei im Verlies.«

Irithys rümpfte die Nase. »Du bist Rigelus’ Schoßhündchen.« Sie deutete mit brennender Hand auf die Mystiker, die in ihren Becken schlummerten. »Und auch nicht besser als die da … die ihm in allen Dingen gehorchen. Sie würden lügen, wenn er es ihnen befiehlt. Würden sich ertränken, wenn er das Wort auch nur ausspräche.«

»Ich werde es dir später erklären. Im Moment habe ich dir nur …«, sie verschluckte sich fast an dem Wort, »mein Vertrauen anzubieten.«

»Was ist mit den Kameras?« Irithys warf einen Blick auf die stets wachsamen Augen, die überall im Raum angebracht waren.

»Ich habe Leute, die mir unterstehen und die dafür gesorgt haben, dass sie jetzt woanders hinschauen«, antwortete Lidia und betete, dass es stimmte.

Und mit einem innerlichen Appell an Luna tippte sie die Kristallkugel an, die sich daraufhin auflöste. Sie besaß noch immer den Zugang, den Rigelus ihr gewährt hatte, um die Kugel zu öffnen – und konnte diese Kraft noch immer nutzen.

Ursprünglich hatte sie die Königin der Kobolde dazu überreden wollen, die gorsischen Fesseln zu schmelzen, die Ruhn, Baxian und Athalar gefangen hielten – aber die Situation hatte sich geändert. Sie brauchte Irithys für etwas viel Größeres.

Irithys stand mit verschränkten Armen im Freien und leuchtete jetzt in einem vertrauten, argwöhnischen Orangeton. »Und was ist damit?« Sie deutete auf die Tinte an ihrem Hals.

Lidia sagte leise und so ruhig wie nur möglich: »Ich habe mit Hilde einen Handel für ihre Freiheit abgeschlossen. Sie braucht mir nur einen Gefallen zu tun, wenn die Zeit gekommen ist, und sie wird frei sein.«

Erneut legte Irithys den Kopf schräg. »Und was ist mit dem Teil, in dem ich dich foltere …?«

»Das kommt danach. Um es glaubhaft zu machen.«

»Um was glaubhaft zu machen?«

Lidia sah auf die Uhr. Es blieb nicht mehr viel Zeit. »Ich muss wissen, ob du dabei bist oder nicht.«

Eines musste man der Koboldkönigin lassen: Sie verschwendete keine Zeit. Lidia erwiderte ihren Blick und ließ die Königin alles sehen, was sich dahinter verbarg. Irithys’ Gesicht leuchtete überrascht auf … aber dann nickte sie langsam und färbte sich entschlossen rubinrot.

»Hol die Hexe«, sagte die Königin.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis man Hilde zu ihnen gebracht hatte. Die Wachen stellten die Befehle der Hindin nicht infrage und das Glück war ihr treu geblieben – die Herrin der Mystiker war noch immer unterwegs, um sich bei Rigelus zu beschweren.

Hilde warf Lidia einen wütenden Blick zu, als sie vor der Koboldin stand, die von ihrem Kristall befreit war und jetzt blutrot leuchtete. »Und ich komme frei, sobald ich dir diesen Gefallen tue?«

»Niemand wird dich aufhalten.«

Prüfend musterte die Hexe Lidias Miene. »Also gut, was soll ich tun?«

Lidia deutete mit dem Kopf auf Irithys. »Mach rückgängig, was du vor Jahren getan hast. Entferne die Tätowierung von ihrem Hals.«

Hilde zeigte nicht einmal den Anflug eines Schocks, sondern blickte nur wieder zwischen Lidia und der Koboldin hin und her, die stumm und wachsam blieb. »Wird dich dein Gebieter dafür nicht bestrafen?«

»Alles, was ich tue, geschieht im Dienste von Rigelus’ Willen – auch wenn er das nicht immer erkennen kann«, erwiderte Lidia. Eine glatte Lüge.

Doch Hilde nickte langsam. Ihr schütteres Silberhaar schimmerte rot im Schein von Irithys’ Flamme. »Dann werde ich in meinem Hause Schutz suchen, bis du meinen Namen offiziell reingewaschen hast.«

Lidia holte einen Schlüssel für die gorsischen Fesseln der Hexe hervor. Irithys glühte neben ihr, jetzt in einem angespannten Violett, als sich das Schloss klickend öffnete.

Die Fesseln der Hexe lösten sich.

Noch bevor sie den Boden berühren konnten, wirbelte Hilde zu Lidia herum und öffnete den Mund zu einem wütenden Schrei …

Aber Lidia zog ihre Waffe schneller, als das Auge folgen konnte, und presste sie der Hexe seitlich gegen den Schädel. »Das würde ich bleiben lassen.«

»Du bist ein verräterischer Haufen Dreck. Rigelus wird mich reich belohnen, wenn ich ihm erzähle, was du hier treibst.«

Lidia rammte den Lauf der Waffe gegen die Schläfe der Hexe. »Befrei die Königin, und zwar sofort – oder diese Kugel wandert in dein Gehirn. Und die Fesseln werden wieder angelegt.«

Die Verletzung würde von Dauer sein, weil die gorsischen Fesseln jede Heilung verlangsamten. Damit wäre der Hexe der fast augenblickliche Tod sicher.

Hilde spuckte verächtlich aus und ein Schwall grünlich braunen Schleims spritzte Lidia vor die Füße. »Wer garantiert mir denn, dass du mich danach nicht umbringst?«

»Ich schwöre bei Lunas goldenem Bogen, dass ich dich nicht töten werde.« Es gab nur wenige stärkere Schwüre, abgesehen vom Blutschwur der Fae. Das schien der Hexe zu genügen, denn sie fletschte ihre verfaulten Zähne und knurrte: »Also gut.«

Ein Wink mit der knorrigen Hand und einige geleierte, kehlige Worte und die Tinte schmolz an Irithys’ feurigem Hals hinab. Wie schwarzer Regen ergoss sie sich über ihren flammend blauen Körper und tropfte auf die Steine unter ihr.

Und während sich die Flüssigkeit auflöste, begann die Koboldin in blendendem Weiß aufzulodern.

Lidia nahm die Waffe vom Kopf der Hexe. »Wie versprochen.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, höhnte Hilde. »Ich verschwinde von hier, im Wissen, dass du einen Plan ausheckst?«

Lidia warf Irithys einen Blick zu. »Du bist dran, Koboldin.«

Irithys lächelte und krümmte einen kleinen, weiß glühenden Finger.

Im nächsten Moment ging Hilde in Flammen auf. Die Hexe hatte nicht mal Zeit zu schreien, bevor sie als Aschehäufchen auf dem Boden lag. Inmitten des beißenden Rauchs, der durch den Raum waberte, leuchtete Irithys wie ein neugeborener Stern.

»Was jetzt, Hindin?«, fragte die Koboldkönigin, strahlend wie Solas persönlich.

Lidia streckte ihren Unterarm aus. »Jetzt lässt du es wie einen Unfall aussehen.«

»Was?«

»Verbrenn mich.« Sie deutete mit dem Kopf auf Hildes Asche. »Nicht so, aber … stark genug. So stark, dass es überzeugend aussieht, wenn ich den anderen erzähle, du hättest mich und Hilde überwältigt, als ich dich um weitere Hilfe bei der Folterung der Gefangenen gebeten habe, und wärst danach entkommen.«

Irithys’ weiße Flamme wurde wieder gelblich. »Aber weshalb bin ich angeblich entkommen?«

»Um für eine Ablenkung zu sorgen.«

»Es wird wehtun.«

Lidia erwiderte den Blick der Koboldin. »Gut. Es muss wehtun, damit es echt wirkt.«

In knappen Worten erklärte sie der Königin ihren Plan und verriet ihr, welchen Weg sie entlang der unbrauchbaren Kameras nehmen musste, um aus dem Palast herauszukommen. Wo sie sich verstecken und wann und wo sie zuschlagen sollte. Und falls ihr eigener Part trotz aller Widrigkeiten irgendwie erfolgreich verlief … erklärte sie Irithys, was danach von ihr verlangt wurde. So irrsinnig und unwahrscheinlich es auch sein mochte.

Alles hing von der Königin ab. Als Lidia ihren Bericht beendet hatte, schüttelte Irithys den Kopf – nicht ablehnend, sondern vor Entsetzen.

»Kann ich dir vertrauen?«, fragte Lidia die Koboldin.

Irithys verfärbte sich langsam wieder weiß – weiß glühend. »Dir bleibt keine andere Wahl, oder?«

Lidia streckte ihr erneut den Arm entgegen. »Lasst es wehtun, Eure Majestät.«

Dunkelheit und Schutt und Staub. Husten und Stöhnen.

Die Geräusche hinter ihr signalisierten Bryce, dass Nesta und Azriel noch lebten. In welchem Zustand sie sich befanden … Tja, das war ihr im Moment ziemlich egal.

Die Kraft, die sie von diesem Ort, von Silene persönlich, geschöpft hatte, durchströmte ihren Körper, vertraut und doch fremd. Sie war jetzt ein Teil von ihr – nicht wie eine vorübergehende Aufladung von Hunt, sondern wie etwas, das sich an ihre eigene Kraft geheftet hatte, sich mit ihr verbunden hatte.

Was zusammengehört, findet zusammen. Als ob ihr Stern von der Existenz dieser Magie gewusst und sie zu ihr hingezogen hätte. Als ob es sich um Schwesterkräfte handelte …

Und so war es ja auch. Bryce trug Theias Licht in sich, durch Helenas Stammbaum. Und dieses Licht … war ebenfalls Theias Licht, durch Silene. Zwei Schwestern, endlich vereint. Aber Silenes Licht, das sich nun mit dem von Bryce vermischte …

Es handelte sich noch immer um Licht – aber es war nicht mehr dieselbe Kraft, die sie zuvor besessen hatte. Sie konnte es nicht erklären, hatte keine Zeit, die genauen Eigenschaften zu erkunden, während sie sich aufrappelte und den schwachen Schimmer bemerkte, der das Loch erfüllte, in das sie gestürzt waren. Eine weitere Höhlenkammer, die eine Ebene unter dem Stern verborgen lag.

In der Mitte der Kammer stand ein Sarkophag aus klarem Quarz. Darin lag, in ewiger Jugend und Schönheit erhalten, eine dunkelhaarige Frau.

Bryce’ Gedanken überschlugen sich, während sie ihre Möglichkeiten erwog. Dieser Ort war einst ein Asteri-Palast gewesen, bevor Theia ihn erobert hatte. Und in den Reliefs im Tunnel, die von Silene angefertigt worden waren, um die Geschichte ihrer Mutter wiederzugeben …

Das Böse hatte immer unter ihnen gelauert.

Was wäre, wenn Silene nie begriffen hatte, was genau Theia damit gemeint hatte? Dass es sich nicht nur um eine Metapher gehandelt hatte?

Dass es hier, buchstäblich direkt unter ihnen, in diesem vergessenen Sarg geschlummert hatte …

Vor ihr lag das Böse.
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Bryce’ Atem ging schnell und stoßweise, während sie den Kristallsarg betrachtete, der in der Mitte der ansonsten leeren Höhlenkammer stand.

Der Raum verfügte über keine Türen. Soweit sie erkennen konnte, existierte nur ein einziger Zugang – durch die Decke, die gerade unter ihren Füßen eingestürzt war.

In dem kristallenen Sarkophag lag eine Frau, konserviert mit erschütternder Detailgenauigkeit.

Nein, nicht konserviert. Ihre schlanke Brust hob und senkte sich. Sie schlief.

Bryce stellten sich die Nackenhaare auf.

Eine der Insassinnen, vor deren Befreiung aus dem Gefängnis sie gewarnt worden war. Ein uraltes, seltsames Wesen, das hier unten in einer Zelle unter ihren Füßen gefangen gehalten wurde und so gefährlich war, dass man es in Kristall eingeschlossen hatte …

Der Kristallsarg enthüllte die Züge der schlafenden Frau: menschlich, mit heller Haut und schlank. Ihr seidiges goldenes Gewand betonte die zarten Kurven ihres Körpers.

Bryce hatte noch nie so blasse Haut gesehen. Die Frau leuchtete wie der Vollmond. Ihr dunkles Haar … irgendwie war es zu dunkel. Es reflektierte das Licht überhaupt nicht. Eigentlich hätte es so was nicht geben dürfen.

Und … trug sie etwa Lippenstift? Niemand hatte so leuchtend rote Lippen. Blowjob-Rot – so hatte Danika einmal über einen ähnlichen Farbton gespottet, den Bryce getragen hatte.

»Was hast du getan?«, krächzte Azriel und Bryce drehte sich um und sah, dass er auf den Beinen war, die Schwingen eng angelegt. Nesta lehnte sich an ihn, als wäre sie verwundet; Ataraxia baumelte in ihrer Hand. Azriel hielt das Sternenschwert kampfbereit in einer Hand, den Wahr-Sager in der anderen.

Er musste also eine Art Sterngeborenenblut in sich haben – vielleicht durch einen entfernten Vorfahren. Vielleicht erlaubte ihm aber auch der Besitz des Messers, das Sternenschwert zu tragen.

Wie als Antwort auf Azriels Frage öffnete die Frau im Sarg die Augen. Sie waren von einem überwältigenden Blau – und sie leuchteten.

Bryce versuchte sich loszureißen, aber sie blieb wie erstarrt stehen, als der Blick der Frau sich mit ihrem traf. Als sich diese roten Lippen zu einem knappen, freudlosen Lächeln verzogen. Als die Frau mit ihrer langen, schlanken Hand gegen den Deckel des Kristallsarkophags klopfte und forderte: »Lass mich frei, Sklavin.«

Selbst durch den Kristall gedämpft klang ihre Stimme kalt und unbarmherzig.

»Hast du den Verstand verloren?«, fauchte Nesta und humpelte einen Schritt auf Bryce zu.

»Ich hatte nicht vor eine der Zellen zu öffnen …«, setzte Bryce an.

»Das hier ist keine Zelle«, knurrte Azriel wütend. »Wir wussten nicht mal von der Existenz dieser Kammer.«

Die Frau im Sarg ignorierte ihre Streitereien. »Wie lange habe ich geschlummert?« Erneut klopfte sie gegen das Kristall ihres Sarkophags.

Oder war es ein Käfig?

Azriel wandte sich aufgebracht an Bryce: »Hast du gewusst, dass sie hier unten ist?«

Bryce ließ den Sarg und das Ungeheuer darin keine Sekunde aus den Augen. »Nein.«

Die Frau im Sarkophag schlug jetzt gegen den Deckel und das dumpfe Klopfen hallte von den dunklen Steinwänden wider. »Sklavin, tu, was man dir sagt!«

»Halt’s Maul«, fauchte Bryce in Richtung des Sargs.

»Du wagst es, dich mir zu widersetzen?« Durch den Quarz hindurch konnte Bryce beobachten, wie sich die Nasenlöcher der eingeschlossenen Frau weiteten. Dann sog sie schnüffelnd die Luft ein. »Ah. Du bist ein Mischling. Sowohl Sklavin als auch die Sklavin unserer Sklaven. Kein Wunder, dass du keine Manieren hast.«

Nesta hob Ataraxia an und krächzte: »Was bist du?«

Die langen Nägel der Frau kratzten über den Sargdeckel, auf der Suche nach Schwachstellen im Kristall. »Ich bin eure Göttin. Eure Gebieterin. Kennt ihr mich denn nicht?«, fragte sie, ohne die drei eines Blickes zu würdigen.

»Wir haben keine Gebieter«, knurrte Bryce.

Die Nägel der Frau ritzten tiefe Furchen in den Kristall, aber der Deckel hielt stand. Suchend schaute sie an Bryce vorbei, bis ihr Blick auf Azriel fiel. Dann schürzte sie die Lippen. »Ein Fußsoldat. Ausgezeichnet. Töte diese unverschämte Frau und befreie mich.« Sie deutete auf Bryce.

Azriel bewegte sich nicht.

Die eingesperrte Frau zischte: »Knie nieder, Soldat. Gib mir den Zehnten, damit ich wieder zu Kräften komme und diesen Käfig verlassen kann.«

In diesem Moment wusste Bryce Bescheid. Sie wusste, welches Böse die ganze Zeit über in diesem Sarg gefangen gehalten worden war.

Nesta, die neben Azriel stand, nahm plötzlich eine Kampfhaltung ein – als hätte auch sie es begriffen.

Die Bewegung zog den Blick der Kreatur auf sich und ihre Augen flackerten vor unverfälschter Wut. Ihr Blick ging zwischen Nesta und Bryce hin und her, und ihre weißen Zähne blitzten, als sie Bryce fragte: »Hat Theia etwa das Horn für dich gestohlen? Hat sie es dir in die Haut geschrieben?« Ihr Blick schweifte zurück zu Nesta. »Und du … du bist mit den anderen Teilen der Truhe verbunden. Hat sie sie dir gegeben?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte Nesta ausdruckslos.

Die Kreatur lachte hämisch: »Ich kann sie an dir riechen, Mädchen. Glaubst du, ein Schmied erkennt seine eigene Arbeit nicht?«

Bryce’ Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an.

Das Wesen im Sarkophag war eine Asteri.

Tharion schwieg, während sie durch die Gänge des Meat Market zu dem Auto gingen, das angeblich in einer Seitengasse auf sie wartete. Niemand von ihnen sagte etwas.

Ithan hatte kein Wort mehr herausgebracht, seit er Sigrid die Kehle herausgerissen hatte.

Es war ein Unfall gewesen. Tharion hatte gesehen, wie Ithan den Hieb gegen Sigrids Schulter gerichtet hatte. Aber die Wölfin war so schnell ausgewichen – und hatte durch einen dummen Zufall die falsche Richtung gewählt –, dass er sich in einen tödlichen Schlag verwandelt hatte.

Während Ithan noch auf die Faust und die Krallen gestarrt hatte, die er Sigrid in den Hals gerammt hatte, waren alle Geräusche verstummt. Seine Hand war das Einzige, was ihren Körper aufrecht hielt, während ihre Augen leer wurden …

»Zieh deine Faust zurück«, hatte die Viperkönigin befohlen.

Ithans Gesicht wirkte wie versteinert – doch dann riss der Wolf seine Krallen und seine Hand aus Sigrids Kehle.

Damit war die Demütigung komplett: Das Herausziehen seiner Hand und Krallen durchtrennte den letzten Rest dessen, was von ihrem Hals übrig geblieben war.

Und als er seine blutige Faust zurückzog, als ihr Körper auf den Ringboden sackte … rollte Sigrids Kopf davon.

Ithan hatte nur auf sein Werk gestarrt. Und Tharion hatte keine Worte gefunden, um ihm zu versichern, dass sie alle gesehen hatten, was er beabsichtigt hatte – dass sie alle wussten, dass er sie nicht hatte töten wollen.

Die Leibwächter der Viperkönigin standen an der Tür zur Gasse und hielten sie auf. Und wie versprochen wartete dort eine schwarze Limousine.

Tharion trat nur einen – einen einzigen – Schritt hinaus in die Nacht, als ihn der süße, lockende Duft des Istros traf. Jeder Muskel und jeder Instinkt in seinem Körper erwachte zum Leben und flehte ihn an das Wasser aufzusuchen, in dessen Wildheit und Magie einzutauchen, die Beine zugunsten seiner Flossen abzulegen und den Fluss durch seine Kiemen tief in sein Blut eindringen zu lassen …

Doch er unterdrückte das Verlangen, die Sehnsucht. Bewegte sich weiter auf die Limousine zu, einen Schritt nach dem anderen.

Noch immer schweigend stiegen sie in den Wagen. Flynn setzte sich ans Steuer, Dec rutschte auf den Beifahrersitz. Tharion stieg hinten ein, neben den Mann, der diese furchtbare Last auf sich genommen hatte – für ihn.

»Also, äh …«, setzte Flynn an, während er den Wagen startete und sich über die Schulter umschaute, um rückwärts aus der Gasse zu setzen. »Alles okay, Holstrom?«

Ithan reagierte nicht.

Declan schaute auf sein Handy und verkündete leise: »Marc kümmert sich um unsere Familien. Er wird dafür sorgen, dass alle in Sicherheit sind.«

Ein verdammt schwacher Trost.

Im nächsten Moment knallten drei helle Lichter gegen die Windschutzscheibe des Wagens und alle Insassen zuckten zusammen. Aber … es handelte sich um die Koboldinnen. Sie hatten die Koboldinnen vergessen.

Flynn kurbelte seine Scheibe herunter und Rithi, Sasa und Malana flogen schnell herein. Sasa flüsterte: »Los, los, los!« und Flynn verschwendete keine Zeit mit Fragen, sondern setzte mit voller Geschwindigkeit rückwärts aus der Gasse. Mit einer eleganten Wende bog er auf die Hauptstraße ein, schaltete in den Vorwärtsgang – und schon rasten sie durch das Straßenlabyrinth, von dem Tharion geglaubt hatte es nie wiederzusehen.

»Was ist los?«, fragte Declan die Koboldinnen, die sich vorn in den Getränkehaltern eingenistet hatten.

»Wir haben ihn abgefackelt«, sagte Sasa in einem tiefen Orange.

»Was habt ihr abgefackelt?«, fragte Flynn.

Tharion konnte nur sprachlos auf die Szenerie starren, als Malana durch das Heckfenster auf die Flammen zeigte, die hoch hinauf in den Nachthimmel über dem Meat Market züngelten.

»Sie wird euch umbringen.« Tharions Stimme klang heiser. Als hätte er geschrien. Vielleicht hatte er das auch. Er wusste es nicht.

»Dazu muss sie uns erst mal finden«, entgegnete Rithi grimmig und wandte sich dann Ithan zu. »Sie hat das perfekt eingefädelt. Sie hat dich benutzt.«

»Und ich habe ihr direkt in die Hände gespielt.« Ithans Stimme klang leise, gebrochen.

Niemand sagte etwas. Niemand schien etwas sagen zu wollen, überlegte Tharion. Also konnte er genauso gut auch fragen: »Wie meinst du das?«

Doch Ithan schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster, das Gesicht leer, noch immer blutverschmiert. Er blieb stumm.

Sie fuhren weiter durch die Stadt, die trotz der Ereignisse irgendwie unverändert schien. Fuhren den ganzen Weg bis zum Rose Gate und der Eastern Road dahinter. Zur Küste – und zu dem Schiff, das dort auf sie wartete.

Mit allen Konsequenzen, die sich daraus ergeben würden.

Bryce wich zurück, als Azriel einen Schritt auf den Kristallsarg zuging. Der Wahr-Sager in seiner linken Hand glühte inzwischen vor schwarzem Licht.

Bryce begriff plötzlich, dass sie die goldgekleidete Kreatur, die in dem Sarg vor ihr lag, schon einmal gesehen hatte: als Silene die Geschichte ihrer Mutter erzählt hatte. Diese Frau vor ihnen … sie war die Asteri, die hier geherrscht hatte. Theias Gebieterin.

Die blauen Augen der Asteri richteten sich auf den Dolch. »Du wagst es, in meiner Gegenwart eine Waffe zu ziehen? Gegen jene, die dich, Soldat, aus Nacht und Schmerz erschaffen hat?«

»Du bist nicht meine Schöpferin«, entgegnete Azriel kalt. Das Sternenschwert schimmerte in seiner anderen Hand. Falls die Waffen ihm zusetzten, falls sie ihn riefen, ließ er sich nichts anmerken. Beide Hände waren völlig ruhig.

Die Augen der Asteri blitzten auf, als sie die lange Klinge erkannte. »Hat Fionn dich also geschickt? Um mich im Schlaf zu töten? Oder war es dieser Verräter Enalius? Ich sehe, dass du seinen Dolch trägst – als sein Abgesandter? Oder sein Meuchelmörder?«

Diese Worte schienen in Azriel etwas auszulösen: Der Krieger stieß einen kurzen, bestürzten Laut aus.

»Fionn hat uns tatsächlich geschickt, um dich zu erledigen«, log Nesta und klang dabei beeindruckend bedrohlich. »Aber so, wie es aussieht, werden wir jetzt das Vergnügen haben dich in wachem Zustand zu töten.«

Die Asteri lächelte wieder. »Dazu müsst ihr zuerst den Sarkophag öffnen.«

Bryce erwiderte ihr Lächeln mit einem breiten Grinsen. »Fionn hat die beiden geschickt. Aber Theia hat mich geschickt.«

Blaues Feuer glühte in den Augen der Kreatur. »Um diese verräterische Schlampe kümmere ich mich, nachdem ich dich erledigt habe.«

Azriel bewegte sich langsam am Sarg entlang. Zweifellos überlegte er, wie er die Asteri am besten angreifen konnte.

»Da hast du Pech«, spottete Bryce. »Theia ist seit fünfzehntausend Jahren tot. Genau wie der Rest deiner Sippe. Euer Volk ist in dieser Welt kaum mehr als ein halb vergessener Mythos.«

Einen Herzschlag lang blinzelte die Kreatur. Und als wäre eine Erinnerung zu ihr zurückgekehrt, murmelte sie, eher zu sich selbst als zu den anderen: »Theia war an diesem Tag so charmant. Sie meinte, ich sähe müde aus und solle mich in diesem Kristall, direkt über dem Brunnen, wieder aufladen. Stattdessen hat sie mich darin eingeschlossen. Um mich über Äonen darin auszuhungern.« Zähne, weiß wie Schnee, blitzten auf. »Und in meinen Träumen hat sie auf den Steinen über mir getanzt. Auf meinem Grab getanzt, während ich unter ihren Füßen verhungerte.«

»Gib mir das Sternenschwert«, raunte Bryce Azriel zu. Die Klinge hatte Sensenmänner getötet. Vielleicht konnte sie auch einen Asteri töten. Vielleicht war sie deshalb hierhergekommen – um es herauszufinden.

»Nein«, knurrte Azriel. »Du hast diesen Schrecken über uns gebracht.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass sie hier ist.«

»Lasst mich frei, Sklaven«, schaltete sich die Asteri wieder ein. »Ich verliere langsam die Geduld.«

Warum hatte Theia ihre Töchter nicht gewarnt, dass dieses Monster hier unten lag? Warum war sie so unverantwortlich, so leichtsinnig gewesen …

Et in Avallen ego. Sogar hier, auf dieser Insel, die während Theias Herrschaft ein Paradies gewesen war, hatte das Böse existiert. Und Theia hatte ihre Kinder davor gewarnt – dass das Böse immer unter ihnen lauerte und darauf wartete, sie zu packen. Buchstäblich.

Silene hatte behauptet, dass der Makel der Asteri, die hier geherrscht hatten, an diesem Ort haften geblieben war – eine schreckliche, uralte Macht. So schrecklich, dass sie durch die heimtückischen Wesen in diesem Gefängnis kaschiert werden musste. Aber Silene hatte nicht begriffen, dass das Böse weiterhin existierte, weil noch eine Asteri am Leben war.

Und hier, aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz, lag nun eine lebendige Verbindung zur Vergangenheit – zu den Antworten, die Bryce brauchte. Wenn Urd sie bis hierher geführt hatte …

»Ich habe einige Fragen an dich«, sagte Bryce ruhig. »Wenn du sie nicht beantwortest, werde ich dich mit Freuden bis ans Ende aller Ewigkeit hier unten vergammeln lassen.«

»Ach, dieser Planet wird längst tot sein, bevor die Ewigkeit endet. Sein Stern wird sich ausdehnen und ausdehnen und schließlich alles auf seinem Weg verschlingen. Auch diese Welt.«

»Danke für die Astronomiestunde.«

Ein verschlagenes Lächeln zeichnete sich auf dem Gesicht der Asteri ab. »Ich werde deine Fragen beantworten … wenn du mich aus dieser Gruft befreist.«

Bryce erwiderte ihren Blick.

»Wage es ja nicht«, murmelte Azriel.

Doch Bryce lief die Zeit davon. Mit jeder Minute litt Hunt mehr – dessen war sie sich sicher. Und die Steine und Mauern dieses Orts gehorchten ihrem Willen.

Azriel stürzte sich auf Bryce …

Aber sie hatte bereits auf den Kristallsarg gezeigt. »Dann erhebe dich.«

Ein Klicken, laut wie Donner, und der Deckel entriegelte sich.
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Das Entriegeln des Sargs war so einfach gewesen wie der Befehl an das Gestein des Bergs, sich an die von ihr gewünschte Stelle zu bewegen.

»Was hast du getan?«, fragte Nesta. Silbernes Feuer loderte in ihren Augen, floss über Ataraxias Klinge.

Die Asteri legte eine Hand an den entriegelten Sargdeckel und begann zu schieben.

Aber Bryce würde einen Teufel tun und dieser Kreatur unbewaffnet entgegentreten. Sie streckte ihre Hand zu Azriel aus, sandte ihren Willen in seine Richtung.

Sofort flog das Sternenschwert aus seiner Hand in ihre.

Azriel zuckte zusammen und Schatten flackerten an seinen Schultern, bereit zum Angriff.

Doch Bryce sagte nur: »Theia hat mir diesen Trick in Silenes kleiner Zusammenstellung von Erinnerungen gezeigt.« Irgendwie hatte sie gespürt, dass das Schwert nach ihr rief. Dass es bereit war in ihre Hand zu springen.

Azriel fletschte die Zähne und zog sofort ein anderes Schwert, das er in einem verborgenen Futteral auf dem Rücken getragen hatte. In seiner linken Hand hielt er den Wahr-Sager. Nesta hob Ataraxia …

Bryce wandte sich rasch zum Sarg um und sah gerade noch, wie die Asteri langsam herauskletterte – einer Spinne gleich, die aus ihrem Ei schlüpfte.

Das Leuchten in Bryce’ Brust bildete weiterhin die einzige Lichtquelle und ließ die bleiche Haut des Ungeheuers noch weißer und seine roten Lippen fast violett wirken. Die langen schwarzen Haare flossen an dem schlanken Körper hinab und sammelten sich um die Asteri herum auf dem Steinboden wie flüssig gewordene Nacht.

Doch dann verharrte sie in kauernder Haltung auf dem Boden. Als hätte sie nicht genug Kraft, um sich aufzurichten.

»Geh nach links«, raunte Azriel Nesta zu, während ihre Kräfte um sie herum vibrierten.

»Nein«, sagte Bryce. Ohne sich umzusehen, ging sie auf die Asteri zu, setzte sich und legte das Sternenschwert neben sich auf den kalten Steinboden.

Zu Bryce’ großer Überraschung griffen Azriel und Nesta nicht an. Allerdings blieben sie, mit gezogenen Waffen, nur einen Schritt entfernt stehen.

»Deine Gefährten halten dich für verrückt, weil du mich befreit hast«, sagte die Asteri, während sie an einem unsichtbaren Fleck auf ihrem goldenen Seidengewand herumzupfte und sich dann ebenfalls niederließ.

»Ihnen ist nicht klar, dass du seit Tausenden von Jahren keine Nahrung zu dir genommen hast und ich jederzeit Kleinholz aus dir machen kann.«

»Das ist uns sehr wohl klar«, murmelte Nesta.

»Fangen wir mit dem Wesentlichen an, Parasit«, wandte Bryce sich an die Asteri. »Woher …«

»Du darfst mich Vesperus nennen.« Die Augen der Kreatur glühten vor Zorn.

»Bist du mit Hesperus verwandt?« Bryce zog eine Augenbraue hoch, als sie den Namen hörte, der so große Ähnlichkeit mit dem Namen einer der Asteri von Midgard hatte. »Mit dem Abendstern?«

»Ich bin der Abendstern«, zischte Vesperus.

Bryce rollte mit den Augen. »Also gut, dann werden wir dich ebenfalls Abendstern nennen. Zufrieden?«

»Passt er nicht gut zu mir?«, fragte Vesperus mit einer ausladenden Handbewegung. Ihre langen Finger endeten in scharfen Nägeln. »Ich habe mich an der Magie des Landes gelabt und die Magie des Landes hat sich an mir gelabt.«

»Woher kommst du ursprünglich?«

Vesperus faltete die Hände im Schoß. »Von einem Planeten, der einmal so grün war wie dieser.«

»Aber der hat euch nicht gereicht?«

»Wir waren zu viele geworden und zwischen den verschiedenen Wesen in unserer Welt brachen Kriege aus. Dann fiel einigen von uns auf, dass sich das Land zu verändern begann – Flüsse versiegten, Wolken zogen über den Himmel, so dicht, dass die Sonne sie nicht durchdringen konnte –, und sie sind fortgegangen. Unsere klügsten Köpfe hatten Möglichkeiten gefunden das Gefüge der Welten zu verändern. Sich zwischen ihnen zu bewegen. Wanderer haben wir sie genannt. Weltenwanderer.«

»Ihr habt also euren Planeten in Schutt und Asche gelegt und seid dann losgezogen, um euch bei anderen durchzuschnorren?«

»Wir mussten irgendwo Nahrung finden.«

Bryce’ Finger krallten sich in den Felsboden, doch ihr Tonfall blieb ruhig. »Wenn ihr wusstet, wie man Portale zwischen Welten öffnet, warum wart ihr dann auf die Schreckenstruhe angewiesen?«

»Nachdem wir unseren Heimatplaneten verlassen hatten, begannen unsere Kräfte zu schwinden. Uns ist zu spät klar geworden, dass wir von der inhärenten Magie unseres Landes abhängig waren. Die Magie anderer Welten war nicht stark genug. Doch wir konnten den Weg nach Hause nicht mehr finden. Diejenigen von uns, die hier gelandet sind, haben dank der Ressourcen des Landes Möglichkeiten entdeckt diese Kräfte zu verstärken. Wir haben unsere Kräfte gebündelt und diese Ressourcen in den Kessel eingespeist, damit er sich unserem Willen fügt. Daraus haben wir die Truhe erschaffen. Und dann das Wesen des Kessels an die Seele dieser Welt gebunden.«

Beim Solas! »Wenn man also den Kessel zerstört …«

»Dann zerstört man diese Welt. Das eine kann ohne das andere nicht existieren.«

Hinter Bryce schnappte Nesta hörbar nach Luft. Doch Bryce knurrte nur: »Ihr habt diese Welt mit einem Vernichtungsschalter versehen.«

»Wir haben viele Welten mit … Vernichtungsschaltern versehen. Um unsere Interessen zu schützen«, erwiderte die Asteri mit unfassbarer Gelassenheit, unglaublicher Selbstverständlichkeit.

»Weißt du, wer Rigelus ist?«

»Für einen Wurm verwendest du seinen Namen sehr unbefangen.«

»Wir sind gute Bekannte.«

Vesperus schürzte leicht die Lippen. »Ich kannte ihn flüchtig. Ich nehme an, du willst ihn töten – und ich soll dir jetzt sagen, wie du das bewerkstelligen kannst.«

Bryce schwieg.

Vesperus warf ihr einen kalten Blick zu. »Ich werde dir dabei ganz gewiss nicht helfen. Ich werde die Geheimnisse meines Volks nicht preisgeben.«

»War dieser Edelmut der Grund dafür, dass Theia dich nicht getötet hat?«

Vesperus zog eine finstere Miene. »Theia wusste, dass diese Art von Strafe für meinesgleichen weitaus schlimmer ist als der Tod. Eingesperrt und doch am Leben. Weder atmen noch essen oder trinken, nur im Halbschlaf hungern.« Bei dem Funkeln in ihren Augen handelte es sich nicht nur um Wut. Daraus sprach … nackter Wahnsinn. »Mich zu töten wäre eine Gnade gewesen. Aber dieses Wort kannte Theia nicht. Ich hatte es ihr nie beigebracht. Hin und wieder ist sie hier heruntergekommen und hat mich betrachtet. Ich habe geschlafen, aber ich konnte ihre Anwesenheit wahrnehmen. Konnte spüren, wie sie sich an meinem Anblick weidete. Überzeugt von ihrem Sieg.«

Bryce lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »Sie hat dich hier unten als Trophäe aufbewahrt.«

Vesperus senkte bestätigend den Kopf. »Ich glaube, sie hat es genossen mich leiden zu sehen.«

»Das kann ich ihr nicht verübeln«, zischte Bryce, während sich zugleich ein Gefühl der Übelkeit in ihr ausbreitete. Selbst wenn Theia Midgard letztendlich geholfen hatte, war sie keinen Deut besser als das Monster, das sie großgezogen hatte.

»Ich habe auch ein paar Fragen an dich, Mischling.«

»Nur zu«, erwiderte Bryce mit einer auffordernden Handbewegung.

»Wenn wir den Krieg gegen Theia verloren haben … wenn mein Volk jetzt nur noch ein Mythos ist, wie kommt es dann, dass du Rigelus so gut kennst? Weilen die Asteri noch hier?«

»Nein«, antwortete Bryce. »Ich stamme aus einer anderen Welt. Aus einer, in der die Asteri noch immer an der Macht sind.«

»Wie lange herrschen die Asteri schon?«

»Fünfzehntausend Jahre.«

»Rigelus muss äußerst zufrieden mit sich sein.«

»Und ob.«

Doch Vesperus blickte mit hochgezogenen Augenbrauen von Bryce zu Azriel und Nesta, die sich hinter ihr befanden. »Ist das Leben unter unserer Herrschaft so unerträglich, dass ihr euch immer gegen uns auflehnen müsst?«

Ja. Nein. Für Bryce war das Leben in Ordnung gewesen. Stellenweise beschissen, aber trotzdem in Ordnung. Aber für so viele andere …

»Spielt es denn eine so große Rolle, dass wir uns ein wenig von euren Kräften nehmen? Was würdet ihr überhaupt damit machen?«, wandte Vesperus sich wieder an Bryce.

»Es spielt eine Rolle, dass wir belogen werden«, erwiderte Bryce. »Dass ihr nicht dazu berechtigt seid, euch einfach so zu bedienen. Dass eure Vorherrschaft unkontrolliert und unverdient ist.«

»Mädchen, im Universum gibt es eine natürliche Ordnung. Die Starken herrschen über die Schwachen und die Schwachen profitieren davon. Alle in der Natur jagen und werden gejagt. Aus irgendeinem Grund betrachtet ihr Fae das allerdings nur dann als Affront, wenn dieses Naturgesetz auch bei euch zur Geltung kommt.«

»Ich werde mich hier nicht auf eine Diskussion über die moralische Rechtfertigung von Eroberungen einlassen. Rigelus und die anderen haben kein Anrecht auf meine Welt, aber sie haben das Wasser in Midgard vergiftet. Es ist voller Parasiten, die unsere Magie absorbieren und uns zwingen sie den Asteri zu überlassen. Wie mache ich das rückgängig?«

Vesperus’ Augen glühten vor Begeisterung. »So etwas in der Art hatten wir uns auch erhofft anstatt eines Zehnten, für den wir das Einverständnis …«, sie spie das Wort förmlich aus, »unserer Untertanen brauchten. Allerdings ist es uns nie gelungen … Das Wasser, sagst du?« Sie lachte leise. »Rigelus war schon immer schlau.«

»Wie zum Teufel mache ich es rückgängig?«

»Du scheinst zu glauben, dass ich gewillt bin dir zu helfen, ohne dafür eine Gegenleistung zu erhalten.«

»Ich weiß, was du willst, aber das wirst du nicht bekommen.«

»Und wenn ich dir sagen würde, dass ich kein Interesse daran habe zu herrschen, sondern nur leben will?«

»Du wärst trotzdem noch ein Parasit, der sich von diesen Leuten ernähren müsste. Du hast es nicht verdient einfach so davonzukommen.«

»In diesem Land gibt es einen Ort für Kreaturen wie mich. Die Unerwünschten. Man nennt ihn die Mitte. Ich habe davon geträumt, habe den Ort in meinem langen Schlaf vor mir gesehen.«

»Diese Entscheidung liegt nicht bei mir.«

»Benutz die Krone, die dieser vom Kessel erschaffene Abschaum da drüben besitzt.« Vesperus deutete mit dem Kinn in Nestas Richtung. »Du könntest einen Weg finden deine Vision Wirklichkeit werden zu lassen, indem du die Gedanken derjenigen löschst, die vor dir da waren.«

Obwohl Bryce nicht die geringste Ahnung hatte, was Vesperus damit meinte, entgegnete sie kühl: »Ihr hattet verdammt lange Zeit, euch in allen Einzelheiten zu überlegen, wie ihr eure Taten rechtfertigen könnt, was?«

»Wir sind höhere Wesen. Wir müssen uns für nichts rechtfertigen.«

»Du würdest ausgezeichnet nach Midgard passen.«

»Wenn Rigelus sich so lange an der Macht gehalten hat, dann ist eure Welt fest in seiner Hand. Er wird sie nicht aufgeben. Inzwischen wird er aus den Fehlern gelernt haben, die meine Gefährten und ich in dieser und anderen Welten gemacht haben.«

Bryce ballte die Hand zur Faust. Es kostete sie enorme Anstrengung, ihre Kräfte unter Kontrolle zu halten.

Vesperus’ Blick zuckte zu Bryce’ leuchtender Faust. »Dann ist es jetzt wohl an der Zeit, dass wir kämpfen?«

Kraft strahlte von der Asteri ab wie ein stetiges Trommeln auf Bryce’ Haut.

Obwohl man Vesperus ihre magische Nahrung so lange vorenthalten hatte, war sie nicht gestorben. Was also würde eine Zerstörung des riesigen Erstlichtkerns unter dem Palast der Asteri in der Ewigen Stadt anderes bewirken, als ihnen ihre Nahrungsquelle zu nehmen? Es würde nicht ausreichen.

Entschlossen ließ Bryce etwas von ihren Kräften an der Oberfläche durchschimmern. Sie hätte schwören können, dass ihr Sternenlicht irgendwie … schwerer war. Irgendwie anders, verbunden mit dem, was sie sich von Silene genommen hatte.

»Ich weiß, dass du sterben kannst«, sagte Bryce und spürte, wie ihre Kräfte in ihren Augen leuchteten. »Die Fae hier haben euch Verlierer schon einmal getötet und in meiner Welt hat Apollion einen von euch gefressen.«

»Gefressen?« Vesperus’ Erheiterung ließ sichtlich nach.

Bryce lächelte bedächtig. »Man nennt ihn den Sternenfresser. Er hat Sirius gefressen. Ich kann ihn sofort herholen. Er kann es kaum erwarten auch dich zu fressen.«

»Du lügst.«

»Ich wünschte, ich könnte dir den leeren Thron zeigen, den Rigelus noch immer für Sirius bereithält. Irgendwie süß.«

»Was für eine Kreatur ist dieser Apollion?«

»Wir nennen sie Dämonen, aber bei euch haben sie wahrscheinlich einen anderen Namen. Deinesgleichen hat versucht ihre Welt, die Hölle, zu erobern. Aber es lief nicht so gut für euch.«

»Dann werden die Hölle und dieser Apollion für diesen Frevel büßen«, zischte Vesperus.

»Ich glaube nicht, dass du diejenige sein wirst, die ihn dafür büßen lassen wird.«

Vesperus’ Finger trommelten auf ihr in Gold gehülltes Knie. Ihre Augen verdunkelten sich zu einem todbringenden Mitternachtsblau. Sie stützte sich mit den Händen am Boden ab und begann sich hochzustemmen. Aufzustehen.

»Keine Bewegung!«, warnte Bryce und schloss die Hand um das Heft des Sternenschwerts. Auch Azriel und Nesta richteten ihre Waffen auf die Asteri.

Doch Vesperus ignorierte sie und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Bryce blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls aufzuspringen. Vesperus schwankte, konnte sich jedoch auf den Beinen halten.

Die Asteri machte einen zögernden, tastenden Schritt. Bryce wich nicht von der Stelle.

Vesperus ging einen weiteren Schritt, jetzt sicherer, und lächelte an Bryce vorbei. Schenkte Azriel ein Lächeln, dann dem Wahr-Sager. »Du weißt nicht, wie man ihn benutzt, oder?«

Azriel richtete den Dolch auf die näher kommende Asteri. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir dieses Ende in den Bauch rammen muss.«

Vesperus lachte leise und ihr dunkles Haar schwang bei jedem Schritt. »Typisch für deinesgleichen. Ihr wollt mit unseren Waffen spielen, habt aber keine Ahnung von ihren tatsächlichen Fähigkeiten. Euer Verstand wäre gar nicht dazu imstande, alle Möglichkeiten auf einmal zu erfassen.«

»Wir können es auf einen Versuch ankommen lassen«, knurrte Azriel leise und breitete die Schwingen aus.

Vesperus machte einen weiteren Schritt vorwärts. Jetzt war sie nur noch einen knappen halben Meter von Bryce entfernt. »Ich kann es riechen: wie viel von dem, was wir hier erschaffen haben, nicht genutzt wurde. Ignorante Narren.«

Bryce ließ ihrer Magie freien Lauf. Nur ein Gedanke und ihre Haare schwebten um ihren Kopf, erneut getragen von den Strömen ihrer Kräfte, noch immer verstärkt durch das, was sie diesem Berg entzogen hatte. Sie hob das Sternenschwert. Licht flimmerte über die Klinge.

Beim Anblick der gleißenden Waffe wich Vesperus einen Schritt zurück und stieß einen zischenden Laut aus. »Wir haben überall im Land geheime Kraftvorräte angelegt für den Fall, dass das Ungeziefer … Probleme macht. Und allem Anschein nach war unsere weise Voraussicht berechtigt.«

»Hier gibt es keine derartigen Vorräte«, entgegnete Azriel kalt.

»Ach nein?« Vesperus grinste breit und zeigte dabei ihre unnatürlich weißen Zähne. »Hast du unter jedem heiligen Berg nachgesehen? Direkt an den Wurzeln? Die Magie zieht alle möglichen Kreaturen an. Ich kann sie auch jetzt spüren … wie sie umherkriechen und an der Magie nagen. An meiner Magie. Ungeziefer – wie der Rest von euch.«

Bryce verzichtete bewusst darauf, einen Blick in Nestas Richtung zu werfen, die um den Kristallsarg herumschlich. Nesta hatte behauptet, der Middengard-Wurm hätte ihre Kräfte gefressen. War das die Art von Kreatur, die Vesperus meinte?

Und was vielleicht noch wichtiger war: War Nesta noch immer geschwächt? Oder hatte sie ihre Kräfte vollständig wiedererlangt?

Bryce umklammerte das Sternenschwert fester. Seine Kraft pochte in ihren Handflächen wie ein Herzschlag. »Aber warum solltest du deine Kräfte hier aufbewahren? Auf einer Insel? Nicht gerade ideal für einen Boxenstopp.«

»Bestimmte Orte, Mädchen, eignen sich besser für die Speicherung von magischen Kräften als andere – Orte, an denen der Schleier zwischen den Welten dünn ist und die von Natur aus reich an Magie sind. So ein Umfeld ist für unser Licht sehr förderlich, weil es von der vorhandenen regenerativen Magie genährt wird.« Vesperus zeigte auf ihre Umgebung. »Und auf dieser Insel ist die Schwelle sehr dünn. Man erkennt es daran, dass sie in Nebel gehüllt ist.«

»So was gibt es auf Midgard nicht«, erwiderte Bryce, um Nesta mehr Zeit zu verschaffen, damit sie sich Vesperus nähern konnte.

Aber stimmte das tatsächlich? Im Bone Quarter, das von undurchdringlichem Nebel umgeben war, befanden sich große Mengen an Zweitlicht.

»Jede Welt hat mindestens eine dünne Schwelle«, sagte Vesperus gedehnt. »Und es gibt immer gewisse Personen, die diese Orte besser nutzen können als andere – die die dort vorhandenen Kräfte ausschöpfen und durch sie in andere Welten reisen können.«

Auch der Northern Rift war in Nebel gehüllt, erkannte Bryce jetzt. Ein Riss zwischen den Welten – eine dünne Schwelle. Und das Flussufer, an dem sie in dieser Welt angekommen war … auch dort war es neblig gewesen.

»Theia hatte die Gabe«, sagte Vesperus, »doch sie hat nicht verstanden, wie sie sich das Licht zunutze machen kann. Während ihrer Ausbildung habe ich ihr gegenüber ganz bewusst nie erwähnt, wie es funktioniert – wie sie ganze Welten aufleuchten lassen könnte, wenn sie wollte. Wenn sie sich dieser Kräfte bemächtigen würde, um ihre eigenen zu verstärken. Aber du, Lichtdiebin … Sie muss die Gabe an dich weitergegeben haben. Und offenbar hast du verstanden, was sie nicht verstanden hat.«

Vesperus blickte auf ihre nackten Füße, auf den Felsboden. »Theia hat nie gelernt auf die Kräfte zuzugreifen, die ich unter meinem Palast verborgen habe. Ihr blieb keine andere Wahl, als sie dort zu belassen, versteckt in den Adern dieses Bergs. Ihr Pech – und mein Vorteil.«

Gütige Götter! Gab es hier etwa einen verdammten Erstlichtkern, tief unter ihren Füßen …?

Vesperus lächelte. »Du hättest mich wirklich töten sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.«

Licht schoss durch die Beine der Asteri hinauf in ihren Körper. Ein greller Blitz und dann …

Vesperus’ roter Mund öffnete sich triumphierend, aber kein Ton drang hervor. Nur schwarzes Blut.

Bryce blinzelte, als sie das Knirschen hörte. Als Flüssigkeit hervorsprühte. Als etwas Silberglänzendes zwischen Vesperus’ schimmernden Brüsten auftauchte.

Das Erstlicht, das durch den Körper der Asteri hinaufgeströmt war, bebte … und verschwand.

Nesta hatte der Asteri Ataraxia von hinten durch die Brust gestoßen.

[image: ]


26


Ich verdiene es nicht zu existieren. Zu atmen, dachte Ithan.

Und doch saß er hier, auf dem Rücksitz eines Wagens, während sie sich den Docks von Ionia näherten. Saß hier und betete, dass die Hindin sie nicht verraten hatte und dass das Schiff sie nach Pangera bringen würde.

Sippentöter. Mörder. Die Gedanken hallten förmlich in seinen Knochen wider.

Ithan hatte die einzige Person getötet, die die Valbara-Wölfe in eine bessere Zukunft hätte führen können, als Alternative zu Sabine.

Es spielte keine Rolle, dass es ein Unfall gewesen war. Er hatte ihr die Kehle herausgerissen. Und sie enthauptet, als er seine Faust wieder zurückzog.

Um seine Freunde zu retten, hatte er diese unaussprechliche, unverzeihliche Tat begangen. Er war keinen Deut besser als die Hindin.

Ithan erhaschte einen flüchtigen Blick auf sein Spiegelbild im Autofenster und wandte sich hastig ab.

Ataraxia hatte zwar den Middengard-Wurm erschlagen, aber nichts deutete darauf hin, dass die Klinge auch eine Asteri töten könnte. Dass irgendetwas, ganz gleich in welcher Welt, dazu fähig wäre – außer Apollion.

»Geh aus dem Weg«, warnte Bryce Nesta.

Doch die Kriegerin knurrte nur: »Sie hat dich durch Reden hingehalten, bis sie in der Lage gewesen wäre dich mit ihrem Lichtvorrat zu töten, du Närrin.«

Schwarzes Blut tropfte von Vesperus’ Lippen. »Du bist wahrhaftig eine Närrin, Mädchen.«

Die Macht entglitt Bryce’ Griff, als Vesperus die Hand auf Ataraxias Spitze legte und zu schieben begann. Das Schwert glitt rückwärts aus ihrer Brust hinaus – und der Stoß war so heftig, dass Nesta ins Stolpern geriet und vor Entsetzen erbleichte.

Langsam drehte sich Vesperus um. Lächelte Nesta an. Dann blickte sie auf das klaffende Loch zwischen ihren Brüsten, das bereits heilte. Dieses ganze Erstlicht war Heilmagie der Güteklasse A. Und in einer so großen Dosis verabreicht …

»Ataraxia hat nicht ausgereicht«, flüsterte Nesta, der der Schock noch immer ins Gesicht geschrieben stand. »Die Truhe …«

»Nein, beschwör auf keinen Fall die Truhe«, befahl Azriel. »Bring sie nicht in ihre Nähe.«

Nesta schüttelte den Kopf. »Aber …«

»Nicht einmal, um uns das Leben zu retten«, knurrte Azriel.

»Ach, ich werde die Truhe noch früh genug bekommen«, sagte Vesperus und blickte auf das Loch über ihrem Sarg, die zerstörte Höhlenkammer darüber.

Einen Herzschlag lang war Bryce nicht mehr in der Gruft, sondern wieder in Griffins Altertümer & Antiquitäten. Einen Herzschlag lang war sie in der Bibliothek unter der Galerie und hielt Micah in Schach, während Lehabah sie anflehte zu verschwinden …

Damals hatte sie einen Weg gefunden. Und hatte einen verdammten Erzengel getötet.

Die beiden Klingen schrien sie förmlich an sie zu benutzen. Bryce richtete erneut die Hand – ihren Willen – auf Azriel. Und so selbstverständlich, wie das Sternenschwert ihr gefolgt war, entwand sich der Wahr-Sager seinem Griff. Azriel versuchte die Klinge zu ergreifen, aber selbst sein blitzschneller Ausfallschritt war nicht schnell genug, um sie aufzuhalten. Um Bryce aufzuhalten, als die Waffe in ihre Hand flog.

Das Heft des Dolchs landete in ihrer Handfläche, kühl und schwer.

Ihr Körper begann zu vibrieren. Als ob die beiden Klingen, die sie in den Händen hielt – das Sternenschwert und der Wahr-Sager – sie elektrisiert hätten.

Bryce schritt auf Vesperus zu. Und die Asteri machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Genau, wie Bryce es vermutet hatte.

Hinter ihr entfesselten Nesta und Azriel zwei magische Blitze, einen silbernen und einen blauen, die aus zwei Richtungen auf Vesperus zuflogen. Sie lenkten Vesperus’ Aufmerksamkeit einen Herzschlag lang ab …

Der Herzschlag, der Bryce genügt hatte, um Micah zu töten.

Der Herzschlag, den sie nun nutzte, um sich auf die Asteri zu stürzen, das Schwert in der einen, den Dolch in der anderen Hand.

Knochen prallten auf Metall und Vesperus kreischte vor Wut, als Bryce ihr den Wahr-Sager und das Sternenschwert in die Brust rammte.

Bryce bündelte ihre Kraft und lenkte sie in das Sternenschwert. Licht durchzuckte die schwarze Klinge, während Bryce der Waffe befahl dieses verdammte Monster zu zerreißen.

Gleichzeitig befahl sie dem Wahr-Sager seine Schatten freizulassen …

Und dort, wo sich die beiden Klingen trafen, wo Bryce’ Licht an ihrem Knotenpunkt verschmolz, traf Macht auf Macht.

Ein hohles Rauschen erfüllte ihre Ohren. Magie durchzuckte sie wie ein Blitz, drang aus ihr hinaus. Die Kammer begann zu zittern und ein dumpfes Dröhnen hallte durch ihren Körper.

Etwas in ihrem Blut brüllte auf – wie eine Bestie, die den Mond anheulte. Vage nahm sie ein Glühen wahr, ein sich ausbreitendes Licht, das durch das Sternenschwert strömte, durch den Dolch …

Vesperus schlug wild um sich, entwand sich Bryce’ Griff und sank auf die Knie.

Die Asteri krümmte sich zusammen; ihre Hände versuchten die Griffe der Klingen zu umklammern. Doch als ihre Haut das schwarze Metall berührte, zischte sie: »Dafür werde ich dich töten.«

Allerdings kamen die Worte nur langsam … schleppend hervor.

Nein, es war die Zeit, die sich verlangsamt hatte, die sich krümmte, wie damals bei Micah – als würden die Klingen dieser Asteri, einem der mächtigsten Wesen der Welt, das Leben entziehen.

Ein Peitschenschlag aus blauer Magie schoss durch Zeit und Raum, ein Band aus Kobalt, das das Sternenlicht und die Dunkelheit durchdrang. Bryce konnte jede Schleife und Windung des Bands erkennen, während es sich um Vesperus’ Hals wickelte.

Die Zeit lief jetzt wieder schneller – beschleunigte sich auf ihre normale Geschwindigkeit.

»Stopp!«, rief Bryce, aber es war bereits zu spät.

Vesperus hob die Hand an ihren Hals, während Azriels blaues Licht in ihrer Haut versank. Sie stieß ein ersticktes Lachen aus und Blut lief aus ihrem Mund. »Du bist noch immer so ahnungslos. Deine Macht ist und bleibt für immer die meine.«

Blaue Magie flammte an ihren Fingerspitzen auf, absorbiert vom Angriff des Illyrianers. Sie wickelte sie wie einen Handschuh um eine Hand und packte den Griff des Sternenschwerts.

Und als wäre das der Schutzschild, den die Asteri brauchte, um die Waffe berühren zu können, riss sie das mit Blut beschmierte Sternenschwert heraus und ließ es auf die Steine fallen.

Es … es hatte nicht funktioniert. Die vereinten Kräfte von Schwert und Dolch hatten sie nicht töten können.

Mit blau glühenden Händen untersuchte Vesperus den Dolch, der noch immer in ihrer Brust steckte. Dann schenkte sie Bryce ein Lächeln und legte ihre Finger, die noch immer von Blitzen umhüllt waren, um das Heft. »Damit werde ich dich jetzt aufschlitzen, Mädchen.«

Nesta wirbelte Ataraxia herum und setzte zu einem Aufwärtshieb an.

Azriel rief ihr zu: »Leite deine Kraft in die Klinge!«

»Nein!«, schrie Bryce. Das Sternenschwert und der Wahr-Sager hatten die Asteri eindeutig geschwächt. Wenn sie herausfand, wie sie die Kräfte der Waffen verstärken konnte, wäre sie in der Lage, sie alle zu töten.

Vesperus hatte sich den Wahr-Sager gerade mit einer fließenden Bewegung aus der Brust gezogen, als Ataraxia Fleisch und Knochen durchtrennte und dunkles Blut – oder was auch immer in den Adern eines Asteri floss – in alle Richtungen verspritzte.

Vesperus’ dunkler Kopf rollte über den Steinboden.

Silbernes Feuer umhüllte Ataraxia, als Nesta die Klinge in den abgetrennten Kopf der Asteri stieß, wieder und wieder. Blut und Licht sickerten aus dem zerstörten Körper und zwischen einem Stoß und dem nächsten wurde Nestas Arm langsamer, immer langsamer …

Die Zeit hatte sich erneut verlangsamt. Bryce konnte jeden Funken der silbernen Flamme erkennen, die sich um die Klinge schlängelte, konnte sehen, wie sie sich in Nestas Augen spiegelte.

Ein letztes Mal bohrte sich das Schwert in Vesperus’ Kopf. Zentimeter für Zentimeter zertrümmerte es Knochen und versprühte Blut …

Die Zeit setzte sich wieder in Bewegung, aber Vesperus regte sich nicht mehr.

Vesperus, die einzige verbliebene Asteri auf dieser Welt, lag tot vor ihnen.

Ein kleines Boot wartete auf sie. So weit hatte der Plan funktioniert.

Tharion konnte es nicht ertragen Ithan anzusehen. Keinen seiner Freunde, nicht mal die Koboldinnen, die so viel für ihn getan hatten.

Der Kapitän winkte ihnen zu – ein stummer Befehl, sich zu beeilen, solange sie noch den Schutz der Dunkelheit genossen. Die Morgendämmerung hatte eingesetzt und langsam färbte sich der Himmel grau.

Sie ließen das Auto am Ende des Docks stehen und eilten auf das kleine Boot zu. Sobald sie auf der Depth Charger waren, würden sie unauffindbar sein, selbst wenn die Viperkönigin das Auto hierher hatte verfolgen lassen.

Tharion schob eine Hand in seine Tasche und seine Finger umfassten den weißen Stein, der das Schiff herbeirufen würde. Dec, Flynn und die Koboldinnen sprangen in das Boot. Dec sprach leise mit dem Kapitän, aber Holstrom war am Rand des Docks stehen geblieben.

Schweigend trat Tharion neben ihn.

Das Wasser war klar, selbst knapp sieben Meter über dem Grund. Früher wäre er dort hineingesprungen, um sich im kühlen Wasser des Ozeans zu erfrischen …

Doch er wagte es nicht, eine Welle durch die Gewässer der Welt zu schicken, die seine Anwesenheit verraten hätte. Feigling.

Flynn rief ihnen zu: »Steigt endlich ein, ihr Arschlöcher!«

Tharion warf Ithan einen Blick zu, aber der Wolf starrte auf den östlichen Horizont, in Richtung der aufgehenden Sonne.

»Bist du so weit?«, fragte Tharion.

»Ich muss zurück«, sagte Holstrom heiser.

»Was?« Tharion starrte ihn an. »Was meinst du damit?«

Der Wolf drehte sich langsam zu ihm um und sah ihn mit trüben Augen an. Tharion spürte die Last seiner Schuld … was hatte er diesem Mann angetan, indem er Holstrom für sich hatte kämpfen lassen?

»Nach Crescent City«, sagte Ithan mit versteinerter Miene. »Ich muss zurück.«

»Warum?«

»Holstrom! Ketos!«, brüllte Dec, während der Motor des Boots aufheulte.

»Um es wiedergutzumachen«, erwiderte Ithan leise.

Ein Beben von Muskeln, dann eine Lichtwelle … und die menschliche Gestalt verwandelte sich in einen gewaltigen Wolf.

»Ithan …«, setzte Tharion an.

Der Wolf drehte sich um und lief über den Steg, zurück in Richtung der ausgedörrten Landschaft, die im Licht der aufgehenden Sonne golden schimmerte.

Flynn brüllte: »Holstrom, was soll der Scheiß?!«

Aber der Wolf hatte bereits das Ufer erreicht. Dann das Hauptgebäude des Jachthafens. Dann die Gasse direkt daneben … und dann war er verschwunden.

Stille breitete sich aus, nur durchbrochen vom Brummen und Plätschern des Motors. Tharion wandte sich zurück zum Boot, zu seinen beiden Freunden an Bord, zwischen denen die Koboldinnen leuchteten wie drei kleine Sterne.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Flynn.

Tharion schüttelte ratlos den Kopf und kletterte an Bord. Er trug die Schuld daran – an allem. Während das Boot auf das offene Meer hinausglitt, blickte er hinauf zum Himmel und fragte sich, ob er Valbara jemals wiedersehen würde. Ob er das überhaupt verdient hatte.
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Für einen Moment stand Bryce wie versteinert da, unfähig sich zu bewegen. Vesperus war tot.

Nesta machte eine Handbewegung, woraufhin der Körper der Kreatur in diesem seltsamen, silbernen Feuer aufloderte.

Während die Asteri zu Asche zerfiel, schnappte sich Bryce das Schwert und den Dolch vom Boden, deren Klingen von Vesperus’ Blut trieften.

Sie wirbelte zu Nesta und Azriel herum. »Du hättest sie nicht töten sollen. Wenn es uns gelungen wäre sie unter Kontrolle zu bringen, hätten wir ihr so viele Informationen entlocken können …«

»Hast du eine Ahnung, was du hier fast angerichtet hättest?«, fauchte Nesta, von Kopf bis Fuß mit Vesperus’ dunklem Blut bespritzt und Ataraxia noch immer in der Hand – als hätte sie noch nicht entschieden, ob sie mit dem Töten fertig war. »Was du entfesselt hast?«

»Glaubt mir, ich weiß besser als ihr, wozu die Asteri fähig sind.«

»Dann hast du erst recht keine Entschuldigung für dein Verhalten«, knurrte Nesta und hob das Schwert.

Azriel streckte Bryce seine narbenübersäte Hand entgegen; sein Atem ging schwer. »Öffne den Tunnel, der hier rausführt. Du kommst mit uns zurück. Und zwar sofort.«

Zurück in die Zelle unter diesem anderen Berg. Wo man sie zweifellos dem Verhör unterziehen würde, dem sie Vesperus hätten unterziehen sollen.

Bryce schnaubte. »Einen Teufel werde ich tun.« Trümmer erhoben sich um sie herum. »Du hast die einzige Person getötet, die mir die Antworten hätte geben können, die ich dringend brauche.«

»Du suchst nach Möglichkeiten, die Daglan zu töten. Tja, ich habe gerade dieses Monster getötet«, erwiderte Nesta. »Reicht das etwa nicht als Antwort?«

»Nein«, sagte Bryce. »Du hast nur noch mehr Fragen aufgeworfen.« Sie ließ ihre Kraft vom Stern in ihrer Brust hinausströmen. Vom Horn in ihrem Rücken.

»Wage es ja nicht«, warnte Azriel mit tödlicher Ruhe.

Doch Bryce stieß einen Teil ihrer Kraft aus ihrem Körper. Scharf und gezielt, so wie Silene die Steine gemeißelt hatte. So wie Azriel zuvor seine eigene Kraft auf ihren Stern gerichtet hatte.

Licht schnitt zischend durch das Gestein und zog eine Linie buchstäblich vor Azriels Füßen.

Was auch immer sich durch Silenes Magie an der Kraft verändert hatte … Halleluja! Diese neue Kombination war verdammt nützlich.

»Ich werde ihnen nichts von euch erzählen«, sagte sie kühl, während ein Teil von ihr den Laser bewunderte, den sie aus reiner Magie erschaffen hatte. Auch wenn ein anderer Teil von ihr davor erschauderte – vor der Macht, die erschreckende Ähnlichkeit mit der Kraft besaß, welche Rigelus gegen sie eingesetzt hatte. Bevor sie durch das Tor im Ewigen Palast gesprungen war. »Ich schwöre es beim Leben meines Gefährten. Selbst wenn Rigelus …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde ihnen gegenüber kein Wort über diesen Ort verlieren.«

Azriel wagte es, einen Fuß über die Linie zu setzen, die sie in den Boden gebrannt hatte. »Sie werden die Informationen aus dir herausquetschen. Leute wie ich, wie sie … wir erhalten immer die Informationen, die wir brauchen.« Sein Blick verfinsterte sich und versprach unendlichen Schmerz.

»So weit werde ich es nicht kommen lassen«, entgegnete Bryce und schickte ihre Kraft erneut durch ihren Stern – direkt in den Sarkophag aus Kristall.

Einem Kristall wie das Tor, das den Weg in diese Welt geöffnet hatte.

Der Sarkophag glühte … und verdunkelte sich dann zu einer Grube.

»Bitte«, sagte Azriel, den Blick jetzt auf ihre Hände gerichtet. Auf das Sternenschwert – und auf den Wahr-Sager. Panik zeichnete sich in seinen haselnussbraunen Augen ab.

Kopfschüttelnd wandte sich Bryce dem Loch zu, das sie in die Welt gerissen hatte. Ins Universum. Sie konnte nur beten, dass es sie nach Midgard führen würde.

Sie erwiderte Nestas Blick. In deren Augen flackerte wütendes silbernes Feuer.

»Du bist genauso ein Monster wie sie«, sagte Nesta vorwurfsvoll.

Bryce wusste es. Sie hatte es immer gewusst. »Das macht die Liebe nun mal aus uns.«

Im nächsten Moment rasten silberne Flammen in einer riesigen Woge auf Bryce zu, aber sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und dabei die Klingen in ihre Scheiden gesteckt. Eine Kälte, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte, zerrte an ihrem Kopf, ihrer Wirbelsäule …

Und dann erlosch das Licht von Nestas silberner Flamme, als sich das Tor über Bryce schloss und sie mit purer Dunkelheit umgab, während sie tiefer und tiefer in die Grube stürzte.

In Richtung Heimat.
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Stunden waren verstrichen, seit Pollux und der Habicht mit Rigelus verschwunden waren, und noch immer wusste Hunt nicht, wen sie für die Hinrichtung auswählen würden. Er tippte auf Baxian, aber es bestand auch eine gute Chance, dass Pollux erkannte, was Ruhns Tod für Bryce bedeuten würde: Sie wäre am Boden zerstört. Falls sie jemals nach Hause zurückkehrte und davon erfuhr.

Zu seiner großen Überraschung war er durch ein vertrautes, immer weiter zunehmendes Gewicht auf seinem Rücken aus der Bewusstlosigkeit gerissen worden. Ein Blick zu Baxian hatte ihm die Ursache verraten: Ihre Schwingen wuchsen trotz der gorsischen Fesseln irgendwie in rasantem Tempo nach. Jemand musste ihnen etwas gegeben haben, um die Heilung in Gang zu bringen – obwohl das Ganze nichts Gutes bedeuten konnte.

Er fragte sich, ob ihre Entführer erkannt hatten, dass der unablässige Juckreiz eine ebenso schreckliche Qual darstellte wie die Peitschen und Brandzeichen. Hunt biss die Zähne zusammen, wand sich hin und her und krümmte die Wirbelsäule – als ob das helfen würde das unbarmherzige Jucken zu lindern. Er würde alles, alles, für die Chance geben sich nur ein einziges Mal kratzen zu können …

»Orion.« Aidas’ Stimme erklang in seinem Kopf, hallte durch die Zelle. Ein Kater mit Augen wie blaue Opale hockte auf dem Boden, inmitten von Blut und Exkrementen. Dieselbe Gestalt, die Rigelus vor Monaten benutzt hatte, um Hunt zu täuschen.

»Aidas … oder Rigelus?«, stöhnte Hunt.

Aidas war klug genug, um seine Frage zu verstehen – Hunt brauchte einen Beweis. »Ich bin Miss Quinlan erstmals auf einer Parkbank vor dem Tempel des Orakels begegnet, als sie dreizehn Jahre alt war. Damals habe ich sie gefragt, was ein Orakel blendet.«

Also der wahre Höllenfürst. Und nicht irgendein Trick der Asteri.

»Bryce«, stöhnte Hunt.

»Ich bin auf der Suche nach ihr«, sagte Aidas. Hunt hätte schwören können, dass der Kater traurig wirkte.

»Was will Rigelus mit meinen Blitzen?«

Aidas’ Schwanz peitschte über den Boden. »Also deshalb arbeitet er so hart daran, deinen Willen zu brechen.«

»Er hat gedroht einen von den beiden zu töten, wenn ich mich weigere ihm meine Blitze zu überlassen.« Hunt deutete mit dem Kinn auf Ruhn und Baxian.

Aidas sträubten sich die Nackenhaare. »Das darfst du auf keinen Fall, Athalar.«

»Zu spät. Er hat einen Teil meiner Blitze in einem Kristall aufgefangen wie Erstlicht. Und der Dreckskerl wird sowieso einen von beiden töten.«

Sorge zeichnete sich in Aidas’ blauen Augen ab, doch er schwieg.

Also fragte Hunt erneut: »Was will er mit meinen Blitzen?«

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen … dasselbe, weshalb er hinter Sofie Renasts Blitzen her war: um die Toten auferstehen zu lassen.«

Hunt schwirrte der Kopf. »Meine Blitze sind dazu nicht in der Lage. Und wir wussten nicht mal, dass Sofies Blitze so was können.«

Aidas blinzelte. »Tja, anscheinend glaubt Rigelus, dass beide Quellen eurer Blitze dazu imstande sind.«

»Wie hast du das entdeckt? Wir haben das nicht herausgefunden und dabei haben wir wochenlang versucht an Informationen über Sofie zu kommen.« Hunt kämpfte gegen den Nebel in seinem Kopf an. Nein, er wusste, dass es nicht möglich war …

»Ich sitze nicht einfach herum und warte darauf, dass ihr mich kontaktiert«, erwiderte Aidas. »Meine Spione hören Geflüster und Getuschel in ganz Midgard … und wenn mich etwas beunruhigt, gehe ich der Sache nach.«

»Die Flusskönigin war also auf der Suche nach Sofie, um … ein wenig Nekromantie zu betreiben? Warum hat sie sich nicht ans Bone Quarter gewandt?«

»Ich weiß nicht, was die Flusskönigin wollte.«

Hunt durchforstete sein Gedächtnis danach, was mit Sofies Leiche passiert war, nachdem sie sie in der Leichenhalle an Bord der Depth Charger wiedergefunden hatten. Was hatte Cormac mit ihr gemacht? Befand sie sich noch auf dem Schiff? Und wenn ja: Wusste die Ozeankönigin, was sie da in ihrem Besitz hatte? Seine Gedanken überschlugen sich, aber eine Frage drängte sich in den Vordergrund. »Warum hat Rigelus nicht einfach Sofies Leiche aufgespürt? Warum hat er sich die Mühe gemacht mich zu verfolgen?«

»Du hast dich ihm auf dem Servierteller präsentiert, Athalar. Ganz zu schweigen davon, dass du noch lebst und viel leichter zu befehligen bist als ein Leichnam.«

»Es gibt da einige Erzengel, die dir möglicherweise widersprechen würden.«

Ein Lächeln umspielte Aidas’ Mundwinkel. Doch er erwiderte: »Es wird wahrscheinlich einige Zeit dauern, bis Rigelus einen Weg findet, die dir entnommenen Blitze zu nutzen. Obwohl ich zugeben muss, dass mich seine neuen Experimente etwas … beunruhigen. Es verheißt für keinen von uns etwas Gutes, wenn Rigelus mit dem Tod spielt.«

»Warum ausgerechnet jetzt?«, fragte Hunt. »Bei Urd! Ich bin seit Jahrhunderten der Sklave der Asteri.«

»Vielleicht haben sie endlich herausgefunden, zu welchem Zweck dein Vater dich gezüchtet hat.«

Selbst das elende Jucken in seinem Rücken war bei diesen Worten vergessen. »Was zum Teufel soll das heißen?«

Doch Aidas schüttelte nur den Kopf. »Das ist eine Geschichte für ein anderes Mal, Athalar.«

»Nein, eine Geschichte für hier und jetzt, Aidas. Diese kryptischen Erwähnungen meines Vaters, die schwarze Krone, geheimnisvolle Andeutungen über meine Kräfte …«

»Das alles ist bedeutungslos, wenn du nicht aus diesem Verlies herauskommst.«

»Dann hör verdammt noch mal damit auf, plötzlich aus den Schatten hervorzutreten, und finde stattdessen einen Schlüssel.«

»Das kann ich nicht. Mein Körper ist hier nicht real.«

»Aber in Quinlans Wohnung war er ziemlich real.«

»Dabei handelte es sich um ein Portal, eine Beschwörung. Aber das hier ist wie … ein Telefonanruf.«

»Dann schick einen deiner Kumpels durch den Northern Rift, um uns zu helfen.«

»Die Entfernung von Nena hierher ist zu groß. Meine Soldaten würden nicht rechtzeitig eintreffen, um noch etwas zu bewirken. Du wirst Antworten bekommen, Athalar, das verspreche ich. Sofern du überlebst. Aber wenn die Asteri deine Blitze nutzen können, um Tote wiederzuerwecken, und zwar auf eine Weise, die schneller und weniger eingeschränkt ist als traditionelle Nekromantie, dann werden die Armeen, die sie dadurch schaffen könnten …«

»Jetzt fühle ich mich noch schlechter, weil Rigelus meine Blitze geraubt hat.« Eine weitere Schuld, die Hunts Seele belastete. Er wusste nicht, warum er nicht längst unter der schieren Last zerbrochen war.

»Dann versuch ihm nicht noch mehr zu geben.« Aber Aidas warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. »Es tut mir leid, dass einer deiner Gefährten morgen sterben wird.«

»Verdammt«, stieß Hunt hervor. »Hast du irgendeine Ahnung, wen sie ausgewählt haben?«

Aidas legte den Kopf auf die Seite, eher katzenhaft als höllenfürstlich. So, als könnte er Dinge hören, die Hunt nicht wahrnehmen konnte. »Denjenigen, dessen Tod dich und Bryce am meisten belasten wird.«

Hunt schloss die Augen.

»Der Fae-Prinz.«

Das war alles seine Schuld. Er hatte seit der ersten Rebellion nichts dazugelernt. Und er war damit einverstanden gewesen, die Strafe auf sich zu nehmen. Aber dass andere jetzt dazu gezwungen wurden … dass Ruhn …

»Es tut mir leid«, sagte der Prinz der Kluft erneut und er schien es ernst zu meinen.

Doch Hunt krächzte nur: »Wenn du sie findest … wenn du sie wiedersiehst … dann sag ihr …«

Sie soll nicht hierher zurückkehren. Soll es nicht wagen diese Welt des Schmerzes, des Leids und des Elends zu betreten. Und wie verdammt leid es mir tut, dass ich das alles nicht verhindern konnte. Aber Hunt brauchte es nicht auszusprechen.

»Ich weiß«, erwiderte Aidas verständnisvoll, bevor er in der Dunkelheit verschwand.
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Bryce war zwischen ganzen Welten hindurchgestürzt. Und doch prallte sie bei ihrer Landung seitlich gegen eine Wand.

Allem Anschein nach scherten sich magische interstellare Reisen nicht um Physik.

Ihr dröhnte der Kopf und ihr Mund war wie ausgetrocknet. Die rauen Fasern eines Teppichs kratzten an ihrer Wange und dämpften die Geräusche eines geschlossenen Raums. Ein trockener, irgendwie muffiger Raum. Mit einem vertrauten Geruch.

»Sieh mal einer an«, sagte eine männliche Stimme in ihrer eigenen Sprache. Der schönste Klang, den sie je gehört hatte.

Obwohl sie sich wirklich gewünscht hätte, dass die Worte von jemand anderem als dem Herbstkönig gekommen wären.

Er ragte über ihr auf, die Hände von Flammen umhüllt. Über ihm klickte und surrte ein goldenes Planetenmodell. Sie war im privaten Arbeitszimmer ihres Vaters gelandet.

Die Lippen des Herbstkönigs verzogen sich zu dem bekannten grausamen Lächeln. »Und, wo bist du gewesen, Bryce Quinlan?«

Bryce öffnete den Mund, wollte ihre Kraft aktivieren …

Doch sie versiegte.

»Für einen alten Bastard bewegst du dich verdammt schnell«, stöhnte sie und zerrte an den gorsischen Fesseln um ihre Handgelenke. Wenigstens waren keine Ketten daran befestigt – nur Handschellen. Aber das reichte: Bryce konnte nicht mal einen Funken ihres Sternenlichts hervorrufen.

Und das wusste ihr Vater. Er schlenderte zu seinem riesigen Holzschreibtisch, als hätte er alle Zeit der Welt.

In den wenigen Sekunden nach ihrer Landung hier – an diesem schlimmsten Ort dieser ganzen verdammten Welt – hatte er nicht nur ihre Kraft ausgeschaltet, sondern sie auch entwaffnet. Das Sternenschwert und der Wahr-Sager lagen hinter ihm auf seinem Schreibtisch. Zusammen mit ihrem Handy.

Bryce hob das Kinn an, blieb aber weiterhin auf dem Boden sitzen. »Sind Ruhn und Hunt noch am Leben?«

In den Augen des Herbstkönigs blitzte so etwas wie Abscheu auf. Als ob solche sterblichen Bande ihre geringste Sorge sein sollten. »Du lässt dir in die Karten schauen, Bryce Quinlan.«

»Ich dachte, mein Name wäre jetzt Bryce Danaan«, fauchte sie.

»Ja, zum Schaden des Stammbaums«, erwiderte der Herbstkönig und seine Augen funkelten erneut. »Wo bist du gewesen?«

»Im Einkaufszentrum war ein Lagerverkauf mit Sonderangeboten«, sagte Bryce, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sind Ruhn und Hunt noch am Leben?«

Der Herbstkönig legte den Kopf auf die Seite und ließ seinen Blick über ihr schmutziges T-Shirt und die zerrissenen Leggings schweifen. »Man hatte mich informiert, dass du nicht mehr auf diesem Planeten bist. Wo warst du?«

Bryce schwieg beharrlich.

Ihr Vater lächelte matt. »Ich bin durchaus in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen: Du kommst von außerhalb dieser Welt und trägst ein Messer, das zum Sternenschwert passt. Der Dolch aus der Prophezeiung, hab ich recht?« Seine Augen funkelten vor Gier. »Ein Dolch, der seit den Ersten Kriegen nicht mehr gesehen wurde. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es ist dir gelungen einen Ort zu erreichen, den ich schon lange besuchen wollte.« Er blickte zum Planetarium hinauf.

»Du solltest es dir vielleicht noch mal überlegen, bevor du deine Koffer packst«, sagte Bryce. »Die mögen da keine Arschlöcher.«

»Wie ich sehe, hat deine Reise keinen Einfluss auf dein freches Mundwerk gehabt.«

Sie lächelte zuckersüß. »Und wie ich sehe, bist du noch immer ein absoluter Mistkerl.«

Der Herbstkönig schürzte die Lippen. »An deiner Stelle wäre ich vorsichtig.« Er stieß sich von seinem Schreibtisch ab und stolzierte auf sie zu. »Niemand weiß, dass du hier bist.«

»Die eigene Tochter als Geisel nehmen: hervorragende Erziehungsmethoden.«

»Du bist hier mein Gast – bis ich es für richtig halte dich freizulassen.«

»Und wann wird das sein?« Bryce klimperte in übertriebener Unschuld mit den Wimpern.

»Wenn ich die Gewissheit habe, die ich benötige.«

Bryce tippte sich gespielt nachdenklich ans Kinn. »Wie wäre es damit: Du lässt mich gehen und ich bringe dich nicht um, weil du mich aufgehalten hast?«

Der Herbstkönig stieß ein leises, spöttisches Lachen aus. Wie hatte ihre Mutter dieses kaltblütige Reptil jemals lieben können?

»Ich habe die Umgebung dieser Villa bereits abgeriegelt und meine Diener und Wachen weggeschickt.«

»Willst du damit sagen, dass wir jetzt selbst kochen müssen?«

Der hasserfüllte Blick in seinen Augen schwankte keine Sekunde. »Niemand wird auch nur davon erfahren, dass du wieder in dieser Welt bist – bis ich es für richtig halte.«

»Und dann erzählst du es den Asteri?« Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Das durfte sie nicht zulassen.

Ihr Vater lächelte erneut. »Das hängt ganz von dir ab.«

Ithan sprintete bis zur Erschöpfung, den ganzen Weg zurück zum Osttor von Crescent City – Hunderte von Meilen von der Anlegestelle in Ionia entfernt, wo er Tharion und die anderen zurückgelassen hatte.

Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.

Er war nicht in der Lage gewesen das Schiff zu betreten. Ketos konnte vielleicht vor den Konsequenzen seines Handelns davonlaufen, aber Ithan nicht.

Von der untergehenden Sonne vergoldet, ging in Crescent City alles seinen gewohnten Gang, ohne dass irgendjemand wusste, was er getan hatte. Wie sich alles verändert hatte.

Wie ein Feigling bewegte er sich durch die Stadt, durchquerte lieber Five Roses, statt durch Moonwood direkt zum Istros zu laufen. Wenn er jetzt einem anderen Wolf begegnete …

Er wollte gar nicht wissen, was er dann tun würde. Was er sagen sollte.

In der Hektik der Rushhour fiel er niemandem auf. Trotzdem hielt er sich an die Gassen und Seitenstraßen, verzichtete auf einen Blick in Richtung Heart Gate, als er daran vorbeisprintete, und ließ auch Bryce’ und Danikas alte Wohnung links liegen.

Stattdessen blickte er starr nach vorn, auf den nahenden Fluss. In Richtung des Black Dock am Ende der Straße.

Trotz der chaotischen Menge an Abendpendlern im Rest der Stadt lag das Black Dock still und menschenleer da, in Nebel gehüllt. Weiter unten am Kai saßen ein paar schluchzende Trauernde auf Bänken, aber auf dem Dock befand sich niemand.

Ithan brachte es nicht über sich tiefer in den Nebel zu starren, hinüber zum Bone Quarter. Und er konnte nur beten, dass Connor nicht von der anderen Seite des Flusses in seine Richtung schaute.

Blitzschnell verwandelte er sich wieder in seine humanoide Gestalt und ging einen Block westwärts am Kai entlang. Er wusste, wo der Eingang war – jeder wusste das.

Aber natürlich ging dort niemand einfach so hin. Niemand wagte es.

Die große schwarze Tür befand sich in der Mitte eines Gebäudes aus schwarzem Marmor – einer Fassade. Das Gebäude war einem kunstvollen Mausoleum nachempfunden. Doch die Tür war der Mittelpunkt, der Hauptgrund für seine Existenz: Sie führte nicht in das Gebäude hinein, sondern darunter.

Außerdem war die Tür unbewacht. Vermutlich wurden hier auch keine Wachen gebraucht, überlegte Ithan. Jeder, der diesen Ort ausrauben wollte, hätte all das verdient, was ihn dort unten erwartete.

Grobe, uralte Zeichen bedeckten die schwarze Tür. Wie tiefe Furchen, hinterlassen von unmenschlichen Fingernägeln. In der Mitte starrte ihm die Gravur eines gehörnten, humanoiden und von Flammen umschlungenen Totenkopfs entgegen.

Ithan klopfte einmal auf dessen abscheuliches Gesicht. Zweimal. Das Metall hallte dumpf nach.

Die Tür schwang weit auf, still wie ein Grab. Dahinter warteten nur Dunkelheit und eine lange, steile Treppe hinab in die Finsternis.

Das hier hätte genauso gut der Weg in die Hölle sein können.

Ithan empfand nichts, war nichts, als er eintrat. Als die Tür sich hinter ihm verriegelte und ihn in tiefer, unendlicher Nacht einschloss.

Als sie ihn im Haus der Flammen und Schatten festsetzte.
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Wenn der Herbstkönig tatsächlich ihre Mahlzeiten zubereitete, dann musste Bryce zugeben, dass er kein schlechter Koch war: Brathähnchen, grüne Bohnen und dick geschnittene Brotscheiben standen auf dem Marmortisch in dem großen Esszimmer bereit.

Offenbar war sie an einem Freitag gegen drei Uhr nachmittags hier angekommen. Das war alles, was sie aus ihm herausbekommen hatte, während er sie von seinem Arbeitszimmer zu einem Schlafzimmer im ersten Stock geführt hatte. Kein Datum, nicht mal den Monat. Oder das Jahr.

Eine Woge der Übelkeit erfasste sie. Hunt war beim letzten Mal jahrelang im Verlies der Asteri festgehalten worden … War er noch immer dort? Lebte er überhaupt noch? Und was war mit Ruhn? Und ihrer Familie?

In ihrem Schlafzimmer – einer eleganten, wenn auch langweiligen Mischung aus Marmor und Polstermöbeln in verschiedenen Grau- und Weißtönen – gab es nichts, was ihr bei der Beantwortung dieser Fragen hätte helfen können. Ihr Vater wollte sie von der Welt abschotten und das war ihm auch gelungen: kein Fernsehen. Kein Handy. Nicht mal ein Festnetzanschluss. Vor den deckenhohen Fenstern mit Aussicht auf einen Lavendelgarten schimmerte ein Glanz, der neugierigen Augen jeden Einblick verwehrte. Ein Blick in den Himmel zeigte eine schillernde Blase über dem ganzen Anwesen – ein Schutzzauber. Wie die, welche die Fae errichtet hatten, um ihr Gebiet während des Angriffs im Frühjahr abzuriegeln.

Aber im Moment hallten vor allem die Schreie der flehenden Eltern in Bryce’ Kopf wider, die verzweifelten Bitten der Fae, die Silene aus ihrer Heimatwelt ausgeschlossen und deren Kinder sie der Grausamkeit der Asteri überlassen hatte.

Und jetzt, Stunden später, saß sie ihrem Vater an einem riesigen Esstisch gegenüber, frisch geduscht und in einer Jeans, einem T-Shirt und einer hautengen, marineblauen Sportjacke, die er ihr gegeben hatte – Kleidungsstücke, von denen sie hoffte, dass sie nicht von irgendeinem gottverdammten Schäferstündchen übrig geblieben waren.

»Das ist also dein Plan?«, fragte sie. »Mich hier einzusperren, bis mir so langweilig ist, dass ich dir alles erzähle? Oder willst du mir Informationen vorenthalten, damit ich dir im Tausch für ein paar Neuigkeiten über Hunt alles erzähle?«

Ihr Vater zerteilte sein Hühnchen mit einer Präzision, die ihrer Ansicht nach ein deutlicher Hinweis darauf war, wie er mit seinen Feinden umging. Dann seufzte er tief. »Deine Gastgeber in der anderen Welt müssen eine hohe Toleranzschwelle für respektlosen Unfug gehabt haben, wenn du lebend davon gekommen bist.«

»Die meisten Leute nennen es Charme.«

Er nahm einen Schluck von seinem Wein. »Wie lange warst du dort?«

»Erzähl mir von Ruhn und Hunt.«

Erneut nippte er an seinem Glas. »Das war nicht mal der Ansatz eines gelungenen Versuchs, mich zu überraschen und zu einer Antwort zu bewegen.«

»Nur ein echtes Stück Dreck würde diese Information zurückhalten.«

Der Herbstkönig stellte sein Weinglas ab. »Das Ganze wird folgendermaßen ablaufen: Für jede meiner Fragen, die du beantwortest, wirst du eine Antwort auf eine deiner Fragen erhalten. Sollte ich feststellen, dass du lügst, wirst du keine Antwort bekommen.«

»Dieses Spiel habe ich gerade mit einer Person gespielt, die noch schrecklicher war als du – nicht zu fassen, ich weiß –, und es ist nicht gut für sie ausgegangen. Also schlage ich vor, dass wir die Fragen und Antworten überspringen und du mir gleich sagst, was ich wissen will.«

Statt einer Antwort starrte er sie nur an. Wenn nötig, würde er die ganze verdammte Nacht hier sitzen.

Bryce tippte mit dem Fuß auf den Marmorboden und wog ihre Alternativen ab. »Also gut.«

»Warst du wirklich in der Heimatwelt der Fae?«

»Ja.«

Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Athalar und Ruhn sind noch am Leben.«

Bryce zwang sich, nicht vor Erleichterung zusammenzusacken. »Wie lange …«

Er hielt einen Finger hoch. »Ich bin an der Reihe.«

Arschloch.

»Wie sah ihre Welt aus?«

»Keine Ahnung – ich habe nur eine Arrestzelle und einige Tunnel und Höhlen gesehen. Aber … diese Welt schien frei zu sein. Zumindest von den Asteri.« Und weil sie wusste, dass es ihn ärgern würde, fügte sie hinzu: »Die Fae dort sind stärker als wir. Die Asteri nehmen uns beim Sprung in die Unsterblichkeit einen Großteil unserer Macht – das ernährt sie, erhält sie am Leben. In dieser anderen Welt behalten die Fae ihre vollen, unverfälschten Kräfte.«

Sie hätte schwören können, dass sein Gesicht blasser geworden war – selbst im vorteilhaften goldenen Schein der beiden eisernen Kronleuchter, die über ihm baumelten. Der Gedanke erfüllte sie mit größerer Genugtuung, als sie erwartet hätte.

»Wie lange war ich weg?«, fragte sie.

»Fünf Tage.«

Die Zeitlinien zwischen ihren Welten verliefen also ähnlich. »Und …«

»Was hast du während deines Aufenthalts dort herausgefunden?«

Wie sollte sie darauf antworten? Wenn sie ihm die Wahrheit sagte … »Ich bin noch dabei, alles zu verarbeiten.«

»Das ist keine akzeptable Antwort.«

»Ich habe herausgefunden, dass die meisten Fae, egal in welcher Welt sie leben, ein Haufen egoistischer Arschlöcher sind«, fauchte sie.

Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Tatsächlich?«

Bryce verschränkte die Arme. »Sagen wir einfach, dass ich einer Frau begegnet bin, die dein jämmerliches Leben auslöschen könnte, ohne sich dabei groß anzustrengen.«

Und doch hatte Nesta Bryce nicht getötet. Bryce hatte es zunächst für Glück gehalten – aber war es möglich, dass die Kriegerin sich zurückgehalten hatte? Nesta war nicht im Geringsten so gewesen wie Silene oder Theia.

Das alles spielte im Moment zwar keine Rolle, aber der Gedanke setzte sich in ihr fest.

»Das beantwortet noch immer nicht meine Frage. Du musst aus einem bestimmten Grund in diese Welt gereist sein – also, was hast du dort herausgefunden?«

»Erstens: Ich bin zufällig dort gelandet. Zweitens: Genau genommen habe ich deine Frage bereits beantwortet, also sei das nächste Mal etwas präziser.«

Etwas Dunkles und Tödliches zog über das Gesicht ihres Vaters hinweg. »Wie …«

Bryce hob spöttisch den Finger. »Was ist hier passiert, nachdem ich fort war?«

Die whiskyfarbenen Augen ihres Vaters glühten beim Anblick dieses Fingers, der damit verbundenen Zurechtweisung und dem Beharren auf ihrem Recht, das er ausdrückte. Und noch mehr musste ihn die Tatsache verärgern, dass dies alles von einer Frau kam.

Aber er zügelte seine Wut. Und als würde er das Überbringen der schlechten Nachricht genauso genießen, wie sie ihre genossen hatte, erwiderte er selbstgefällig: »Die Asteri haben Athalar und deinen Bruder in ihr Verlies geworfen und es geschafft alle Informationen über die Geschehnisse in ihrem Palast unter Verschluss zu halten. Sie haben nur diejenigen informiert, die davon erfahren mussten.« Er leerte sein Glas Wein. »Hast du diese Fae aus der anderen Welt hierher nach Midgard gebracht?«

»Hast du mich mit irgendjemandem hier eintreffen sehen?« Sie brauchte ihm ja nicht zu verraten, dass sie sich nicht im Guten voneinander getrennt hatten. Azriel hätte sie vermutlich umgebracht, wenn sie auch nur eine Sekunde länger geblieben wäre.

Bryce stützte die Unterarme auf den Tisch und die gorsischen Handschellen klirrten gegen den kühlen Marmor. »Du weißt also seit fünf Tagen, dass Ruhn im Verlies der Asteri steckt, und hast nichts getan, um ihm zu helfen?«

»Ruhn hat sich das alles selbst zuzuschreiben. Er hat sein Schicksal selbst gewählt.«

Ihre Finger ballten sich zu Fäusten und die Nägel gruben sich in ihre Handfläche. »Er ist dein Sohn, verdammt noch mal.«

»Ich kann noch andere haben.«

»Nicht, wenn ich dich vorher töte.« Ein vertrauter weißer Schleier trübte ihre Sicht.

Ihr Vater lächelte, als würde er die urtümliche Wut der Fae zur Kenntnis nehmen – dabei handelte es sich eigentlich um rein menschlichen Zorn. »Du bist deiner Mutter so ähnlich.« Sein Grinsen wurde breiter. »Keine Fragen über ihr Schicksal?«

»Ich weiß, dass du es mir nicht verheimlichen könntest, wenn ihr etwas zugestoßen wäre. Du würdest dich zu sehr darüber freuen. Warum haben die Asteri Hunt und Ruhn am Leben gelassen?«

»Ich glaube, ich bin an der Reihe.«

»Und ich weiß, dass ich an der Reihe bin. Keine Fragen über ihr Schicksal? Das zählt als Frage, Arschloch.«

Die Augen ihres Vaters flackerten, als würde er sich unwillkürlich über die Situation amüsieren … und beeindruckt sein. »Also gut.«

»Warum haben sie Ruhn und Hunt am Leben gelassen?«

»Um sie gegen dich zu verwenden, nehme ich an. Obwohl ich es nicht mit Sicherheit sagen kann.« Er schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, wobei das schwindende Sonnenlicht, das durch die Fenster strömte, die Flüssigkeit wie frisches Blut leuchten ließ. »Erzähl mir von dem Messer – handelt es sich um den Dolch aus unseren Prophezeiungen, das Gegenstück des Sternenschwerts?«

»Ganz genau. Die Fae in der anderen Welt nennen ihn Wahr-Sager.« Erneut öffnete er den Mund, doch Bryce klopfte mit den Fingern auf den Tisch. Sie musste versuchen sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen und herausfinden, wo es noch Verbündete gab – falls sie überlebt hatten. »Wie steht es mit Ophion?«

»Keine Angriffe seit dem Überfall auf das Labor. Die Zahl der Rebellen ist stark dezimiert. Ophion ist so gut wie tot.«

Bryce zwang sich, nicht zusammenzuzucken.

Der Herbstkönig trank einen Schluck. Wenn er so weitermachte, hatte er die ganze Flasche noch vor Sonnenuntergang geleert. »Wie hast du dir den Wahr-Sager beschafft?«

»Ich habe ihn gestohlen.« Sie lächelte matt über sein angewidertes Stirnrunzeln. »Was ist mit meinen anderen Freunden – leben sie alle noch?«

»Wenn du diesen Verräter Cormac zu deinen Freunden zählst, dann lautet die Antwort: Nein. Aber der Rest von ihnen ist, soweit ich gehört habe, gesund und munter.«

Bryce stockte der Atem. Cormac war …?

»Hast du den Dolch gestohlen, um die Prophezeiung zu erfüllen?«

Sie zuckte so gleichgültig wie nur möglich die Schultern und legte ihre Gabel beiseite. »Ich habe dieses Spiel satt.«

Cormac war tot. War er an jenem Tag im Labor gestorben oder danach? Vielleicht im Verlies der Asteri, unter deren Folter? Oder hatte man ihn einfach nach Hause zu seinem beschissenen Vater geschickt, damit ihn der König von Avallen in Stücke reißen konnte, weil er seinen Haushalt entehrt hatte?

Der Herbstkönig lächelte, als ob er gewonnen hätte. »Dann bist du entlassen. Ich sehe dich morgen.«

Bryce verdrängte ihren quälenden Schmerz und knurrte: »Leck mich.«

Doch ihr Vater neigte nur den Kopf und aß schweigend weiter.

Ithan stieg die Stufen des Hauses der Flammen und Schatten hinunter, in einer so tiefen Dunkelheit, dass nicht mal seine Wolfsaugen sie durchdringen konnten.

Er hatte nicht die geringste Ahnung, was ihn am Fuß der Treppe erwartete. Aber so, wie er es sah, blieb ihm keine andere Wahl.

Er wusste nicht mehr, wie lange er schon in die Tiefe hinabgestiegen war, aber die Luft roch muffig und trocken. Wie in einer Gruft.

Das Scheuern seiner Turnschuhe auf den Stufen hallte von den schwarzen Wänden wider. Seine Augen überanstrengten sich bei dem Versuch, etwas zu sehen – doch vergebens. Wenn die Stufen in einem Abgrund endeten, würde er es nicht bemerken: Nichts würde ihn vorwarnen.

Letztendlich traf ihn das Ende der Treppe tatsächlich ohne Vorwarnung. Aber es handelte sich nicht um einen Abgrund. Metall dröhnte, genau wie sein Schädel, als Ithan gegen eine Wand krachte. Er taumelte zurück, fluchte und …

Goldenes, weiches Licht drang durch das Treppenhaus.

Er war nicht gegen eine Wand geprallt, sondern gegen eine Tür … und dahinter zeichnete sich eine schlanke Frauengestalt im Licht ab. Noch bevor er ihr Gesicht ausmachen konnte, erkannte er die Stimme. Spöttisch, kultiviert, gelangweilt.

»So kann man natürlich auch anklopfen«, sagte Jesiba Roga.
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Jesiba Roga führte Ithan durch einen unterirdischen Saal aus schwarzem Gestein, nur erhellt von knisternden Feuern in offenen Kaminen, die wie brüllende, zähnefletschende Mäuler geformt waren. Vor diesen Feuerstätten saßen Draki in verschiedenen Farben, Vampire, die Kelche mit Blut tranken, und Daemonaki in Geschäftsanzügen, die auf Laptops herumtippten.

Ein seltsam … normaler Ort. Wie ein Privatclub.

Im Grunde handelte es sich tatsächlich um eine Art Privatclub, dachte Ithan – schließlich stand das Hauptquartier eines jeden Hauses allen Mitgliedern jederzeit offen. Einige wohnten hier – meist die Mitarbeiter, die sich um die Tagesgeschäfte des Hauses kümmerten. Andere kamen nur kurz vorbei, um sich mit jemandem zu treffen oder sich auszuruhen.

Ithan musste sich zu seiner Schande eingestehen, dass er noch nie in Lunathions Haus der Erde und Ahnen gewesen war. Auch das Hauptquartier in Hilene hatte er nie besucht. Bryce war als Kind mal dort gewesen, das wusste er, aber er konnte sich nicht an die Details erinnern.

Ithan folgte Jesiba durch den lang gestreckten Saal, vorbei an Wesen, die ihm kaum einen Blick gönnten, und dann durch eine Doppeltür aus schwarzem Holz, in die das Siegel des Hauses mit dem gehörnten Totenkopf geschnitzt war.

Er konnte nicht sagen, was er erwartet hatte. Vielleicht einen Ratssaal, irgendein schickes Büro …

Auf jeden Fall nicht die elegante Bar aus Onyx mit einer dunkelblauen Beleuchtung, die an das Herz einer Flamme erinnerte. Ein Jazzquartett spielte auf einer kleinen Bühne unter einem Bogengang im hinteren Teil des Raums und eine große Zahl von Stehtischen – alle geschmückt mit gläsernen Tischlampen mit diesem blauen Licht – waren auf die Musik ausgerichtet. Aber Roga steuerte direkt auf die Bar aus obsidianfarbenem Glas und ihre vergoldeten Barhocker zu.

Eine Draki-Frau mit goldenen Schuppen in einem hauchdünnen schwarzen Kleid bediente die Bar und nickte Roga zu. Die Magierin nickte flüchtig zurück, während sie Platz nahm, auf den Hocker neben sich klopfte und Ithan befahl: »Sitz.«

Ithan warf Jesiba wegen der unverhohlenen Anspielung auf seine Hundenatur einen finsteren Blick zu, gehorchte aber.

Einen Moment später schob die Barkeeperin ihnen zwei dunkle Gläser zu, über denen sich Rauch kräuselte. Roga stürzte ihr Getränk in einem Zug hinunter und Rauch stieg aus ihrem Mund auf, als sie sich an Ithan wandte: »Ich dachte, die Türsteher hätten zu viel Spaßkraut geraucht, als sie mir sagten, dass Ithan Holstrom die Eingangstreppe hinunterkäme.«

Ithan blickte in sein dunkles Glas, auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit, die wie Whisky aussah und roch, obwohl er noch nie Whisky mit aufsteigendem Rauch gesehen hatte.

»Diesen Cocktail nennt man ›Smokeshow‹«, sagte Roga gedehnt. »Whisky, geriebener Ingwer und eine Prise Draki-Zauber, damit das Ganze elegant aussieht.«

Ithan nahm sie beim Wort und schluckte das Gebräu in einem Zug hinunter. Es brannte den ganzen Weg bis in seinen Magen – brannte sich durch das Nichts in ihm.

»Also«, setzte Roga an, »wenn man bedenkt, wie gierig du das getrunken hast … und dass du überhaupt hier bist, dann darf ich wohl annehmen, dass die Dinge … nicht gut für dich stehen.«

»Ich brauche einen Nekromanten.«

»Und ich brauche eine neue Assistentin, aber du würdest dich wundern, wie schwer fähige Hilfskräfte aufzutreiben sind.«

Erneut warf Ithan ihr einen finsteren Blick zu. »Ich meine es ernst.«

Roga gab der Bardame das Zeichen für eine weitere Runde. »Ich auch. Seit Quinlan mich verlassen hat, um im Fae-Archiv zu arbeiten, stecke ich bis zum Hals in Papierkram.«

Ithan war sich ziemlich sicher, dass es mit Bryce und Jesiba nicht auf diese Weise abgelaufen war, doch er erwiderte: »Hör zu, ich bin eigentlich nicht hergekommen, um mit dir zu reden …«

»Ja, aber du hast verdammtes Glück, dass die Türsteher mich gerufen haben, um sich um dich zu kümmern, und nicht jemand anderen. Eine der Vampirinnen wäre inzwischen vielleicht auf den Geschmack gekommen.«

Sie deutete mit dem Kopf zum nächsten Stehtisch hinter ihnen, an dem zwei atemberaubende Blondinen in hautengen schwarzen Kleidern saßen, allerdings ohne Getränke. Sie musterten die Anwesenden im Raum, als würden sie eine Speisekarte studieren.

Ithan räusperte sich. »Ich brauche einen Nekromanten«, sagte er erneut. »Und zwar sofort.«

Jesiba seufzte und nickte der Barkeeperin dankend zu, als sie ihnen einen weiteren Smokeshow zuschob. »Dein Bruder ist schon zu lange tot.«

»Nicht für meinen Bruder«, sagte Ithan. »Für jemand anderen.«

Dieses Mal trank Jesiba langsamer. Rauch flatterte von ihren Lippen, als sie die Flüssigkeit schluckte. »Was auch immer es ist, kleiner Welpe: Ich schlage vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«

»Das kann ich nicht auf sich beruhen lassen«, knurrte Ithan. Er hätte schwören können, dass die Gläser klirrten, dass das Jazzquartett ins Stocken geriet, dass sich die beiden Vampirinnen in seine Richtung drehten. Doch ein Blick von Jesiba und die Atmosphäre im Raum beruhigte sich wieder.

»Wen hast du getötet?«, fragte Jesiba so leise, dass Ithan sie kaum hören konnte.

Seine Kehle schnürte sich zusammen. Er bekam keine Luft mehr …

»Holstrom.« Ihre Augen glühten wie die Flammen in den Wandleuchtern hinter der Bar.

Es bestand keine Möglichkeit, dies wiedergutzumachen – es ließ sich nicht rückgängig machen. Er war ein Verräter und ein Mörder und …

»Wen musst du wiedererwecken?« Rogas Frage klang kalt wie Eis.

Ithan zwang sich ihren Blick zu erwidern, sich dem zu stellen, was er getan hatte. »Eine verschollene Fendyr-Erbin.«

»Ich nehme an, das Essen gestern Abend waren aufgewärmte Reste – falls der beschissene kleine Joghurt, den du heute Morgen vor meine Tür gestellt hast, als Frühstück durchgehen soll«, sagte Bryce, während sie sich in einen roten Ledersessel fallen ließ und die Bewegungen des Planetenmodells beobachtete.

Ihr Vater, der auf der anderen Seite seines übergroßen Schreibtischs saß, ignorierte sie.

»Wie lange willst du mich hierbehalten?«

»Spielen wir wieder das Fragespiel? Ich dachte, du hättest seit gestern Abend genug davon.« Der Herbstkönig schrieb konzentriert weiter und sein rotes Haar fiel ihm über die breite Schulter.

Bryce biss die Zähne zusammen. »Ich versuche nur auszurechnen, wie viel Zeit mir noch bleibt.«

Sein goldener Stift – ein Füllfederhalter, verdammt noch mal – glitt über das Papier. »Ich werde mehr Lebensmittel besorgen, wenn meine Frühstücksvorräte nicht deinem Geschmack entsprechen.«

Bryce schlug die Beine übereinander und der Ledersessel knarrte, als sie sich zurücklehnte. »Sieh dich doch mal an: Du kochst dein eigenes Essen und kaufst ein. Du könntest fast als erwachsener Mann durchgehen statt als verwöhnter Rotzjunge.«

Der Stoff seines grauen T-Shirts dehnte sich über der Brust, weil sich seine Schultern anspannten.

Bryce zeigte auf das Planetarium. »Der Astronom meinte, du hättest es von irgendwelchen Avallen-Kunsthandwerkern anfertigen lassen. Schick.« Bei der Erwähnung des Astronomen kniff der Herbstkönig die Augen leicht zusammen, blickte aber nicht von seinen Aufzeichnungen auf. Bryce fuhr fort: »Und er meinte auch, das Planetarium dient zur Betrachtung grundlegender Fragen über uns selbst – zum Beispiel darüber, wer wir sind und woher wir kommen. Aber irgendwie fällt es mir schwer zu glauben, dass du den ganzen Tag hier sitzt und über so etwas Tiefgründiges nachdenkst.«

Die Feder hielt auf dem Papier inne. »Die Stammbäume der Fae sind nun schon seit Generationen geschwächt. Ich habe es mir zur Lebensaufgabe gemacht die Gründe dafür zu erforschen. Dieses Planetenmodell wurde angefertigt, um mir bei der Antwort auf diese Frage zu helfen.«

Bryce pustete auf ihre Nägel. »Zumal ich mich als waschechte Prinzessin der Sterngeborenen herausgestellt habe, oder?«

Seine Finger umklammerten den Füllfederhalter jetzt so fest, dass sie sich fragte, warum die Goldauflage nicht eingedrückt wurde. »Die Frage nach der Schwächung unserer Stammbäume hat mir bereits lange vor deiner Geburt keine Ruhe gelassen.«

»Warum? Wen interessiert das denn?«

Endlich hob er den Kopf; seine Augen waren kalt und tot. »Mich interessiert es, warum unser Volk schwächer wird. Warum wir schwächer werden als die Engel, die Gestaltwandler, die Hexen.«

»Es geht also um dein Ego.«

»Es geht um unser Überleben. Die Fae erfreuen sich einer guten Beziehung zu den Asteri. Wenn unsere Macht schwindet, werden sie das Interesse an der Aufrechterhaltung unserer Beziehung verlieren. Andere werden sich dazwischendrängen und uns alles wegnehmen – wie Raubtiere bei einem Kadaver. Und die Asteri werden keinen Finger rühren, um sie aufzuhalten.«

»Und deshalb hattet du und Morven vor Cormac und mich zu verkuppeln?«

»König Morven ist dieses Schwinden unserer Kräfte ebenfalls aufgefallen. Aber er kann es sich erlauben sich hinter den Nebeln von Avallen zu verstecken.«

Bryce trommelte mit den Fingern auf die glatte, gebogene Armlehne ihres Sessels. »Stimmt es, dass die Asteri die Nebel um Avallen nicht durchdringen können?«

»Morven ist sich fast sicher, dass sie nicht dazu in der Lage sind. Ich weiß allerdings nicht, ob Rigelus jemals versucht hat die Barrieren zu durchbrechen.« Der Herbstkönig blickte zu den hohen Fenstern zu seiner Linken, zu der Kuppel aus Schutzzaubern, die über den Olivenbäumen und Lavendelbeeten schimmerte. Die einzige Barriere, hinter der er sich verstecken konnte.

Bryce ging ihre Möglichkeiten durch und wagte schließlich einen Vorstoß: »Sagt dir der Begriff dünne Schwellen etwas?«

Ihr Vater legte den Kopf schräg – und der Anblick dieser Geste, die sie so sehr an sich selbst erinnerte, jagte ihr einen Schreck durch die Adern. »Nein. Was ist damit?«

»Nichts Besonderes. Ich habe ihn nur mal gehört.«

»Du lügst. Du hast in der Heimatwelt der Fae davon erfahren.«

Vielleicht hätte sie ihm diese Frage lieber nicht stellen sollen. Vielleicht war es zu gefährlich, dass sie ihm das offenbart hatte – nicht für sie, aber für die Welt, die sie verlassen hatte. Bryce stoppte das Trommeln ihrer Finger und legte ihre Hand flach auf das kühle, glatte Leder. »Ich habe nur den Ausdruck gehört, nicht die Definition.«

Er musterte sie erneut, spürte auch dieses Mal, dass sie log. Allerdings zeichnete sich so etwas wie Bewunderung in seinen Augen ab. »Unnachgiebig bis zum Gehtnichtmehr.«

Noch immer sitzend deutete sie eine Verbeugung an.

Der Herbstkönig ließ die Feder zwischen seinen Fingern kreisen und sagte: »Ich wusste schon immer, dass deine Mutter etwas verheimlicht, was dich betrifft. Sie hat sich so viel Mühe gegeben dich vor mir zu verstecken.«

»Vielleicht, weil du ein Soziopath bist?«

Seine Finger umkrampften wieder den Stift. »Ember hat mich einst geliebt. Nur etwas Ungeheuerliches hätte diese Liebe zerstören können.«

Bryce stützte das Kinn auf die Faust, ganz gespielte Unschuld und Neugier. »So wie damals, als du sie geschlagen hast? Etwas Ungeheuerliches in der Art?«

Feuer loderte über seine Schultern, durch sein langes Haar. Aber seine Stimme blieb ausdruckslos. »Lass uns nicht wieder das alte Thema aufgreifen. Ich habe dir bereits gesagt, wie es mir damit geht.«

»Ja, richtig: Es tut dir so leid. Es tut dir so leid, dass du jetzt genau das getan hast, wovor sie die ganze Zeit so große Angst hatte: mich in deiner Villa einzusperren.«

Er deutete auf die Fenster. »Ist es dir vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass du hier, verborgen vor der Welt und vor allen spionierenden Augen, in Sicherheit bist? Dass die Nachricht von deiner Rückkehr nach Midgard ansonsten schon längst den Ewigen Palast erreicht hätte und du inzwischen tot wärst?«

Bryce legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich finde es echt beeindruckend, wie du dich als mein Retter aufspielst – wirklich, das hast du erstklassig drauf. Aber lassen wir den Scheiß. Ich bin hier eingesperrt, weil du etwas von mir willst. Also, worum geht es?«

Er reagierte nicht, sondern drehte sich stattdessen zur Seite, um irgendeine Einstellung an einem prismenartigen Gerät zu justieren. Was auch immer er getan hatte: Plötzlich waren die einzelnen Planeten des Planetariums von Sonnenlicht umhüllt.

Ein Prisma – das genaue Gegenteil dessen, was sie mit ihren Kräften beim Kampf gegen Nesta und Azriel gemacht hatte. Während sie das Licht gebündelt hatte, brach das Prisma den Lichtstrahl.

Sie blickte auf ihre Hände, die auf dem blutroten Ledersessel leichenblass wirkten. Nur dank Adrenalin, Verzweiflung und gespielter Tapferkeit hatte sie durchgehalten. Wie war es ihr gelungen in diesen letzten Augenblicken auf dem Heimatplaneten der Fae ihr Licht in einen Laserstrahl zu verwandeln? In jenem Moment hatte sie rein intuitiv gehandelt, aber jetzt … Vielleicht war es besser es nicht zu wissen. Nicht darüber nachzudenken, dass die Eigenschaften ihres Lichts sich langsam immer mehr an die zerstörerischen Kräfte der Asteri anzunähern schienen.

»Ruhn hat mir erzählt, dass du dich hier den ganzen Tag verkriechst und nach Mustern suchst«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf das Planetenmodell, das Prisma und das Sortiment aus goldenen Werkzeugen auf dem Schreibtisch. »Welche Art von Mustern?« Ruhn und sie hatten sich darüber köstlich amüsiert – der Gedanke, dass der mächtige Herbstkönig nicht viel mehr war als ein Verschwörungstheoretiker.

Was glaubt er denn herauszufinden?, hatte Ruhn gelacht. Dass das Universum eine riesige Version von Tic-Tac-Toe spielt?

Bei der Erinnerung daran spürte Bryce einen Stich im Herzen.

Der Herbstkönig machte sich eine weitere Notiz, wobei die Feder in der tiefen Stille fast schon zu laut über das Papier schabte. »Warum sollte ich darauf vertrauen, dass ein großmäuliges Kind ohne Sinn für Diskretion meine Geheimnisse bewahrt?«

»Dann ist es also ein Geheimnis? Irgendein brisanter Scheiß?«

Verachtung verzerrte sein attraktives Gesicht. »Ich habe deinen Bruder einmal gebeten mir einen Samen seines Sternenlichts zu spenden.«

»Iiih, ekelhaft. Nenn es nicht so.«

Seine Nasenflügel blähten sich. »Das bisschen Samen, das er produzierte, konnte ich auf eine Weise verwenden, die für mich … von Nutzen war.« Er tätschelte die vergoldete Halterung des Prismas.

»Ich wusste gar nicht, dass es dir so wichtig ist Regenbogen an die Wand zu zaubern.«

Ihr Vater ignorierte sie. »Dieses Gerät bricht das Licht und zieht es auseinander, sodass ich jede einzelne Facette untersuchen kann.« Er zeigte auf ein zweites, nahezu identisches Gerät, das dem Prisma direkt gegenüberstand. »Und dieses Gerät bündelt das Licht wieder zu einem einzigen Strahl. Ich versuche dem Licht etwas hinzuzufügen, indem ich es neu anordne. Wenn Licht in seiner Grundform auseinandergezogen und verstärkt werden kann, besteht die Chance, dass es sich zu einer stärkeren Version seiner selbst zusammenfügt.«

Bryce verzichtete darauf, die blauen Steine zu erwähnen, mit denen Azriel seine Kraft gebündelt und gelenkt hatte. Stattdessen fragte sie: »Und das ist eine sinnvolle Verwendung deiner Zeit, weil …?«

Sein Schweigen wirkte eisig kalt.

»Lass mich mal überlegen.« Sie hakte die einzelnen Punkte der Reihe nach an den Fingern ab. »Die Asteri bestehen aus Licht. Sie ernähren sich von Erstlicht. Du beschäftigst dich mit dem Studium von Licht, seinen Eigenschaften, mit Dingen, die über das hinausgehen, was uns die Wissenschaft bereits sagen kann …«

Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer.

»Komme ich der Sache näher?«, fragte Bryce. »Aber wenn du solche Fragen über die Asteri hast, warum stellst du sie ihnen nicht selbst?« Sie summte nachdenklich. »Oder willst du dein Wissen etwa gegen sie verwenden?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Deine Fantasie kennt wirklich keine Grenzen.«

»Stimmt genau. Aber als Kind hast du dich überhaupt nicht für mich interessiert. Und jetzt, nachdem ich mein magisches Licht enthüllt habe, willst du mich plötzlich zum Teil deiner beschissenen kleinen Familie machen.«

»Mich interessiert nur eines an dir: der Familienstammbaum, den du weitergeben wirst.«

»Zu schade, dass Hunt das verkompliziert.«

»Mehr, als du denkst.«

Sie hielt inne, ließ sich aber nicht dazu verleiten, ihn danach zu fragen. Stattdessen lenkte sie ihn weiter mit ihrem Geschwätz ab und nahm ihre Aufzählung wieder auf.

»Also: Deine Tochter hat Lichtkräfte, du interessierst dich für Muster im Licht … Du willst die Informationen vor den Asteri verbergen …« Sie lachte leise und ließ schließlich die Hand sinken. »Ach, versuch erst gar nicht es zu leugnen«, sagte sie, als er den Mund öffnete. »Wenn du ihnen helfen wolltest, hättest du mich längst an sie ausgeliefert.«

Der Herbstkönig lächelte – ein Anblick von albtraumhafter Schönheit. »Du bist wirklich mein Kind. Mehr, als Ruhn es je war.«

»Das ist kein Kompliment.« Doch sie fuhr fort, zufrieden damit, ihn mit ihren Vermutungen zu nerven: »Du willst also wissen, ob ich sie töten kann, nicht wahr? Die Asteri. Ob sich das Licht der Sterngeborenen von ihrem Licht unterscheidet und inwiefern. Hier kommt das Planetarium ins Spiel: die Überlegung, woher wir stammen … welche Art von Licht wir besitzen und wie man es als Waffe einsetzen kann.«

Seine Nasenflügel weiteten sich erneut. »Und hast du etwas über derartige Dinge auf deiner Reise erfahren?«

Bryce tippte auf die gorsischen Fesseln an ihren Handgelenken. »Nimm sie ab, dann zeige ich dir, was ich herausgefunden habe.«

Er lächelte süffisant und nahm das Prisma wieder in die Hand. »Ich kann warten.«

Natürlich hatte sie keine Sekunde geglaubt, dass das funktionieren würde – aber es schien, als wüsste er das ebenfalls. Dass dies ein Spiel, ein Tanz zwischen ihnen war.

Bryce deutete mit dem Kinn auf die Stelle, an der er am Vortag das Sternenschwert und den Wahr-Sager auf dem Schreibtisch abgelegt hatte. Ruhn zufolge hatte sein Vater es nur selten gewagt das Schwert zu berühren. Das schien zu stimmen, da er die Klingen seit ihrer Bruchlandung nicht mehr bewegt hatte. »Lass uns darüber reden, wie wir meinen Lebenslauf als Magische Sterngeborene Prinzessin um eine weitere Großtat ergänzen können: Ich habe das Schwert und das Messer vereinigt. Prophezeiung erfüllt.«

»Du weißt überhaupt nichts über diese Prophezeiung«, sagte der Herbstkönig und kehrte zu seiner Arbeit zurück.

»Meine Interpretation ist also falsch?«, fragte sie zuckersüß. »Wenn Messer und Schwert wieder zusammenkommen, wird auch unser Volk wiedervereint sein. Na ja, ich bin in unsere alte Welt gereist. Habe einige Bewohner kennengelernt. Habe sie an unsere Existenz erinnert. Und bin wieder hierher zurückgekehrt. Also wurden zwei Völker wiedervereint.«

Angewidert schüttelte er den Kopf. »Du weißt so wenig über diese Klingen wie über deine eigene wahre Natur.«

Statt einer Antwort gähnte sie übertrieben laut. »Tja, ich weiß aber, dass nur jemand Auserwähltes mit den Klingen umgehen kann. Moment mal – bedeutet das, du kannst das nicht? Soweit ich weiß … haben nur Ruhn und ich Mitgliedskarten für den Club der Auserwählten.«

»Ruhn hat nicht die nötige Kraft, um eine solche Macht zu handhaben.«

»Aber ich schon?«, fragte sie unschuldig. »Ist das der Grund, warum ich hier bin? Werden wir zusammenarbeiten, knallhart trainieren, damit ich die Asteri für dich ausschalten kann?«

»Wer sagt denn, dass ich die Asteri loswerden will?«

»Du hast die ganze Zeit sehr darauf geachtet, bloß nicht zu erwähnen, was du von ihnen hältst. In der einen Sekunde beschützt du mich vor ihnen, in der nächsten versuchst du alles, damit sie den Fae ja gewogen bleiben. Was willst du denn nun?«

»Kann es nicht beides sein?«

»Klar. Aber wenn du die Asteri loswirst, hast du noch mehr Macht, als du bekommen hättest, wenn du mich wie geplant mit Cormac verheiratet hättest.«

Er verstellte einen Regler an seinem Gerät, woraufhin sich das Licht um einen Millimeter nach rechts verschob. »Spielt es denn eine Rolle, wer an der Macht ist, solange die Fae überleben?«

»Äh, ja. Eine dieser Optionen ist eine parasitäre Plage für diese Welt. Darauf sollten wir besser verzichten.«

Er setzte das Gerät wieder ab. »Erklär mir diese … Parasiten. Du hast angedeutet, dass die Asteri bei unserem Sprung in die Unendlichkeit einen Teil unserer Kraft bekommen.«

Bryce überlegte, ob sie es ihm verraten sollte. Er erwiderte ihren Blick und sah, wie sehr sie mit der Entscheidung zu kämpfen hatte. Aber wem wollte er es erzählen? Und inzwischen war ohnehin klar: Je mehr Leute davon wussten, selbst die Arschlöcher, desto besser. Auf diese Weise konnte das Geheimnis nicht mit ihr sterben.

Und nach all dem Scheiß, den sie erfahren und durchgemacht hatte … Vielleicht war es ja sogar von Vorteil, alle Karten auf einmal aufzudecken.

Also erzählte Bryce es ihm. Alles, was sie über die Asteri erfahren hatte, ihre Geschichte, ihre Ernährungsgewohnheiten, das Erst- und das Zweitlicht. Bei den Göttern – es war schlimmer es laut auszusprechen.

Nachdem sie ihren Bericht beendet hatte, ließ sie sich in den Sessel zurücksinken. »Wir sind also im Grunde ein riesiges Buffet für die Asteri.«

Während ihres Berichts hatte er ruhig und aufmerksam zugehört, aber jetzt sagte er leise: »Vielleicht haben die Asteri unserem Volk zu lange zu viel genommen. Und das ist der Grund, warum unsere Stammbäume von Generation zu Generation schwächer geworden sind.« Er sprach mehr zu sich selbst als zu ihr, aber dann heftete er den Blick wieder auf Bryce. »Also ist alles Wasser auf Midgard verseucht.«

»Ich glaube nicht, dass dir ein Filter helfen wird, falls du das vorhast.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Aber die Fae in der anderen Welt leiden nicht unter dieser Beeinträchtigung?«

»Nein. Die Asteri hatten diese miese kleine Diebstahlsmethode noch nicht entwickelt, als sie sich in deren Welt breitmachten.« Bryce rieb sich die Schläfen. »Aber möglicherweise können das Schwert und der Dolch den Parasiten beseitigen.« Erneut summte sie vor sich hin, als würde sie über etwas nachdenken. »Vielleicht solltest du mir erlauben dich aufzuspießen – dann sehen wir ja, was passiert.«

»Du wirst nie verstehen, wie sie funktionieren«, entgegnete er kategorisch.

»Aber du weißt es?« Sie ließ Skepsis in ihrer Stimme mitschwingen. »Also wie?«

»Du bist nicht die Einzige, die Zugang zu antiken Texten hat. Jesiba Rogas Sammlung entspricht nur einem Bruchteil meiner Bibliothek – und einem Bruchteil dessen, was sich in Avallen befindet. Ich habe die Überlieferungen lange genug studiert, um einige Schlussfolgerungen ziehen zu können.«

»Schön für dich. Du bist ein Genie.«

Feuer knisterte an seinen Fingerspitzen – die gleiche Flamme, mit der er Ruhn als Kind verbrannt hatte. Bryce verdrängte den Gedanken, als er sie warnte: »An deiner Stelle wäre ich nicht so unverschämt. Dein Überleben hängt einzig und allein von meinem guten Willen ab.«

Eine ölige, brodelnde Übelkeit machte sich in ihrem Bauch breit. Welches Spiel oder welchen Tanz sie auch immer gespielt hatten … diese Runde überließ sie ihm. »Bei den Göttern, du bist wirklich das Letzte.«

Der Herbstkönig nahm ein in der Nähe liegendes Notizbuch mit grünem Einband und schlug es auf. Es war mit Informationen vollgekritzelt: seine Aufzeichnungen und Gedanken. Darunter lag ein Stapel Papier, ebenfalls mit seiner Handschrift bedeckt. Er blätterte in dem Notizbuch und verkündete ausdruckslos: »Ich habe genug von dir. Du kannst jetzt gehen.«
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Hunt wusste, was kommen würde, als der Habicht die Tür zum Verlies nicht hinter sich schloss. Wusste, dass es schlimm werden würde, als sie alle erneut ruckartig auf dem dreckigen Boden landeten und Ruhn stöhnte, weil er auf seinem verstümmelten Arm auftraf.

Und all das nur, um Hunts Willen zu brechen. Um ihn langsam auszulaugen, seine Entschlossenheit zu zermürben, während er litt und diese Männer neben ihm leiden sehen musste. Rigelus wollte ihn kleinkriegen, bis er seine Folterknechte anflehen würde aufzuhören … bis er alles Erdenkliche anbieten würde, damit es endlich aufhörte … damit er sie retten konnte …

»Steht gefälligst auf«, befahl der Habicht von der Tür aus, während Mordoc und mehrere seiner Schreckenswölfe in die Zelle stolzierten. Die silbernen Pfeile an ihren Reichsuniformen glitzerten. Aber sie warteten nicht ab, bis Hunt den Befehl des Habichts befolgen konnte. Stattdessen packten sie ihn.

Hunt fletschte die Zähne. Ein paar der Wölfe wichen beim Anblick seiner Miene zurück. Beim Gedanken daran, dass der Umbra Mortis vor ihnen stand, noch immer ungebrochen.

Sogar Mordoc mit all den silbernen Pfeilen an seinem Kragen blieb zögernd stehen.

Hunt zitterten die Knie, sein Körper brüllte vor Schmerz, aber er hielt sich auf den Beinen. Seine kaum ausgebildeten Schwingen zuckten im Versuch, sich in engelsgleichem Zorn auszubreiten. Vielleicht war das alles ja seine Schuld, aber er würde nicht kampflos untergehen.

»Rigelus bittet um eine Audienz«, höhnte der Habicht und tippte auf eine imaginäre Uhr an seinem dünnen Handgelenk. »Und wir sollten Seine Heiligkeit besser nicht warten lassen.«

Hunt hatte keine Ahnung, wie es Ruhn oder Baxian gelang sich aufzurichten. Aber ächzend und schnaufend gesellten sie sich zu ihm. Ein Seitenblick auf Baxian verriet ihm, dass der Höllenhund seine Schwingen – ebenfalls voll ausgebildet, aber noch immer so schwach wie seine eigenen – eng an den Körper angelegt hatte.

Hunt hatte wenig Hoffnung, dass sie ihre Schwingen behalten würden. Aber ihr Verlust wäre allemal besser, als Ruhn zu verlieren. Würde Bryce ihm jemals verzeihen, wenn er zuließ, dass Ruhn starb? Würde er sich das selbst jemals verzeihen?

Er kannte die Antwort darauf bereits.

Mordoc richtete eine Waffe auf Hunts Kopf und die anderen Schreckenswölfe folgten seinem Beispiel, während Baxians, Ruhns und seine Ketten von der Wand gelöst wurden.

Hunt fing Ruhns gequälten, erschöpften Blick auf. Wie zum Teufel sollten sie es überhaupt die wenigen Stufen bis hinauf zum Habicht schaffen?

War schön dich gekannt zu haben, Athalar.

Die Stimme des Prinzen klang gedämpft. Als würde ihn selbst die telepathische Kommunikation zu viel Kraft kosten. Vielleicht lag es aber auch an den gorsischen Fesseln.

Aber irgendwie … schien Ruhn sein Schicksal zu kennen. Und er schien sich nicht dagegen auflehnen zu wollen.

»Ein Schritt nach dem anderen, Freunde«, murmelte Baxian, als sie das untere Ende der Treppe erreichten.

Hunt hasste sich selbst dafür, dass er sich mit der Hand an der kalten Steinwand abstützen musste, um die Stufen hinaufzukommen. Hasste seinen stoßweisen Atem, die Schreie in jeder Faser seines Körpers, die Anstrengung, die es kostete einen Fuß zu heben.

Aber er folgte Baxians Aufforderung: Ein Schritt nach dem anderen.

Und dann standen sie direkt vor dem noch immer höhnisch grinsenden Habicht. Mordoc und die Schreckenswölfe hielten ihre Waffen weiterhin im Anschlag, während sich der Wichser spöttisch verbeugte. »Hier entlang, Freunde.«

Mordoc lachte leise. Scheißkerl.

Hunt taumelte in den Gang; ihm schwirrte der Kopf. Der Becher mit der dünnen Brühe und dem trockenen Brot war eine erbärmliche Mahlzeit gewesen. Quinlan hätte sicher eine schlaue Bemerkung dazu gemacht. Er konnte fast hören, wie sie den Habicht fragte: Wo ist meine Pizza, Spatzenhirn?

Hunt lachte in sich hinein und erntete dafür einen fragenden Blick des Habichts.

Ruhn stolperte und wäre fast mit dem Gesicht auf die Steine geprallt. Doch die Schreckenswölfe griffen ein und zogen ihn hoch, bevor er zusammenbrechen konnte. Die Füße des Prinzen scharrten und stießen kraftlos gegen den Boden, als er versuchte aufzustehen, aber sein Körper ließ ihn im Stich.

Hunt blieb nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie zwei Schreckenswölfe Ruhn wie einen verdammten Sack mit sich weiterschleppten.

Vielleicht wäre der Tod für Ruhn ja eine Gnade. Der Gedanke war abscheulich, aber …

»Können wir nicht den Aufzug nehmen?«, murmelte Baxian hinter ihm und Hunt musste erneut lachen. Wahrscheinlich balancierte er gefährlich nah am Rande der Hysterie.

»Halt’s Maul«, knurrte Mordoc und Baxian stöhnte auf, zweifellos von einem Schlag, den der Schreckenswolf seinem geschundenen Körper verpasst hatte.

Den Göttern sei Dank wurden sie tatsächlich durch den Gang zum Aufzugsbereich getrieben. Und wie aufs Stichwort öffneten sich die vergoldeten Türen und sie standen der Hindin in ihrer makellosen Uniform gegenüber.

»Guten Morgen, Jungs«, säuselte sie mit eiskalter Miene, während sie die Tür mit ihrer schlanken Hand aufhielt. Ihr anderer Arm steckte in einer Schlinge und war stark bandagiert.

»Lidia, wie verheilen die Verbrennungen?«, fragte der Habicht und deutete mit dem Kinn auf ihren verletzten Arm.

Hunt humpelte neben Lidia in den Aufzug und betrachtete die Schlinge der Hindin. Hatte sie sich entschlossen nicht länger die Rebellin zu spielen und war zu ihrem wahren Ich zurückgekehrt? Vielleicht hatte sie ja Feuer benutzt, um einen Gefangenen zum Reden zu bringen, und war dabei etwas zu enthusiastisch vorgegangen. Ruhns Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Er war wieder auf den Beinen und schlurfte langsam auf den Aufzug zu.

»Gut.« Lidia lehnte sich gegen das Bedienpanel, Feuer funkelte in ihren goldenen Augen. Sie schnupperte an Baxian und wandte sich dann an den Habicht: »Hättet ihr sie nicht vorher waschen können?«

»Rigelus will sie unverzüglich sehen«, erwiderte der Habicht und stieß Ruhn in die Kabine.

Der Prinz prallte gegen die Glaswand im hinteren Teil des Fahrstuhls und sackte stöhnend zu Boden. Als der Habicht die Hand ausstreckte, um Baxian hineinzustoßen, fletschte der Höllenhund die Zähne – woraufhin sich der Habicht zurückhielt, während der Höllenhund sich nur leicht hinkend zu Hunt gesellte.

Wie vieles hatte sich seit jenen Jahren mit Sandriel verändert. Und wie wenig.

»Platz für zwei«, schnauzte Lidia ihre Schreckenswölfe an und zwei Soldaten schlüpften mit steinernen Gesichtern in die Kabine. Beide trugen mindestens ein Dutzend Silberpfeile an den Kragen ihrer grauen Uniform. Lidia wandte sich an Mordoc: »Warte oben im Aufzugsbereich.«

Mordoc nickte, seine goldenen Augen leuchteten in Erwartung des Blutvergießens. Dann knurrte er der Schreckenswölfe-Einheit etwas zu, woraufhin diese schnell zur Treppe marschierte. Mit wilder Freude auf dem Gesicht folgte Mordoc ihnen.

Lidia wartete, bis die Schreckenswölfe und ihr Anführer das Stockwerk verlassen hatten, dann nahm sie die Hand von der Tür. Der Aufzug schloss sich und die Kabine setzte sich in Bewegung.

Sie ließen die unterirdischen Ebenen hinter sich und fuhren hinauf in den darüberliegenden Kristallpalast.

Blendendes Licht stach Hunt in die Augen – Tageslicht. Seine Pupillen, die nur noch die Dunkelheit gewohnt waren, konnten nicht fokussieren – er konnte nicht das Geringste von der Welt um ihn herum wahrnehmen. Instinktiv hob er eine Schwinge, um das Licht auszublenden, und sein Körper stöhnte vor Schmerz. Ruhn und Baxian zischten und wichen ebenfalls vor dem Licht zurück.

Der Habicht schnaubte höhnisch. »Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was Rigelus mit euch machen wird.« Die beiden Schreckenswölfe lachten beifällig.

Hunt blinzelte, als er seine Schwinge senkte und dem Dreckskerl in die Augen sah. »Fick dich.« Er würde einen Teufel tun und zulassen, dass diese Arschlöcher ihn zum Betteln und Kriechen bringen würden – weder für sein eigenes Leben noch für Ruhns.

»Ich hätte es nicht besser formulieren können, Athalar«, sagte Lidia in mildem Ton.

Hunt warf ihr einen Blick zu – aber er war nicht schnell genug.

Der Habicht war definitiv zu langsam.

Und Hunt wusste, dass er diesen Moment auf ewig in Erinnerung behalten würde: den Moment, in dem Lidia Cervos ihre Waffe zog und dem Habicht eine Kugel direkt zwischen die Augen jagte.
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Ruhn nahm nur grelles Licht und das Knallen von Schüssen wahr.

Drei Körper sackten zu Boden. Der Habicht, gefolgt von zwei Schreckenswölfen. Und vor ihm, die Waffe langsam senkend, stand … Lidia.

»Was zum Teufel …?«, brüllte Baxian.

Er wusste es nicht – Ruhn hatte es ihm nicht erzählt. Selbst in seiner Wut und seinem Hass hatte er es nicht gewagt das Wissen um die Identität Daybrights mit einer anderen Person zu teilen, die sie verraten könnte.

Mit ihrer unversehrten Hand drückte Lidia einen Knopf am Fahrstuhl. »Wir haben eine Minute und fünfunddreißig Sekunden, um den Wagen zu erreichen.« Sie riss einen Schlüsselbund aus ihrer Tasche, kniete sich vor Athalar, fummelte ein wenig mit ihrer bandagierten Hand herum und befreite zuerst seine Fußgelenke und danach seine Handgelenke von den gorsischen Fesseln. Anschließend war Baxian an der Reihe.

Ruhn blinzelte und dann stand sie vor ihm, mit hellen, klaren Augen. »Warte«, flüsterte sie. Ihre schlanken Finger streiften seine Haut und die Fesseln fielen ab. Seine Magie schwoll an und eine Flut von Sternenlicht stieg in ihm auf.

Stoppte jedoch am Ende seines Arms. Ihm fehlte seine verdammte Hand …

Er schwankte. Lidia fing ihn auf und zog ihn mit Leichtigkeit auf die Beine. Doch er hörte ihr schmerzerfülltes Ächzen, weil ihr Arm jetzt nicht mehr in der Schlinge steckte.

Ihr Duft schlug ihm entgegen, hüllte ihn ein und hielt ihn aufrecht, während sie den Arm um seine Taille schlang, um ihn zu stützen.

»Wie lange schon, Lidia?«, fragte Baxian. »Wann hast du die Seiten gewechselt?« Sein Gesicht wirkte völlig ausdruckslos vor Schock.

»Wir haben später genügend Zeit, um Rebellionsgeschichten auszutauschen«, antwortete sie knapp und beobachtete die wechselnden Geschossnummern. »Wenn sich die Türen öffnen, lauft nach links, dann durch die erste Tür, zwei Treppen nach unten, dort wieder durch die Tür und springt in den wartenden Wagen. Er ist groß genug für euch alle – inklusive der Schwingen.« Sie schaute über die Schulter, zuerst zu Hunt und dann zu Baxian. »Sind sie genügend verheilt, um damit fliegen zu können? Hat die Erstlicht-Injektion gewirkt?«

War ihr die Heilung der Engel zu verdanken – in Vorbereitung auf diese Flucht?

»Sie sind noch geschwächt, funktionieren aber«, keuchte Baxian. »Aber du bist doch vollkommen verrückt, wenn du glaubst, dass wir hier rauskommen …«

»Klappe«, fauchte sie gereizt und ihr unversehrter Arm schlang sich fester um Ruhns Taille, bevor sie ihn Richtung Tür schob. »Uns bleibt nur noch eine Minute.«

Der Aufzug machte Ping und Ruhn wusste, er sollte sich bereithalten, genau wie Hunt und Baxian. Aber er konnte sich nicht bewegen, selbst als die Tür aufging …

Stattdessen bewegte Lidia ihn. Sie stürmte in den Gang, schleifte ihn mehr oder weniger hinter sich her und bog dann nach links ab, dicht gefolgt von Athalar und Baxian.

Funken flackerten in Ruhns Sichtfeld und die Dunkelheit an den Rändern kroch immer näher. Er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten und bewegte schlurfend die Füße, während Lidia mit ihnen durch den Gang zu der angegebenen Tür lief und dann die Treppe hinunter …

Ruhn stolperte auf der ersten Stufe, aber sie war bei ihm, hievte ihn auf ihren schmalen Rücken, hob ihn hoch. Sie trug ihn, verdammt noch mal – und das trotz ihres verletzten Arms. Das Ganze wäre ihm peinlich gewesen, hätte nicht jede Bewegung jeden Nerv in seinem Arm zum Schreien gebracht.

Der Weg führte nach unten, dann durch die Glastür in das oberirdische Parkhaus. Ein offener Jeep der Reichsarmee mit Maschinengewehr auf dem Heck wartete am Bordstein.

»Baxian: an das Geschütz«, befahl Lidia, während sie Ruhn auf dem Beifahrersitz ablud. Die Schmerzen drohten ihm sein fragiles Bewusstsein zu entreißen.

Der Höllenhund brauchte keine weitere Erklärung und kletterte zum Maschinengewehr. Athalar warf sich quer auf den Rücksitz und konnte gerade noch die Schwingen hineinquetschen. Und dann sprang Lidia auf den Fahrersitz. Sie trat auf die Pedale, legte krachend einen Gang ein und der Wagen raste los.

Im mehrstöckigen Parkhaus standen überall Militärfahrzeuge. Jemand würde sie sehen, jemand würde kommen …

In einer Abwärtskurve knallte Ruhn gegen die Seitenverkleidung und der Aufprall hallte schmerzhaft durch seinen Körper, als Lidia den Jeep driften ließ, dann wieder Gas gab und eine Rampe hinunterflog. Hunt stieß ein abgehacktes Lachen aus, offenbar beeindruckt. Doch dann verstummte er plötzlich.

Eine Sekunde später sah Ruhn, warum. Die Wachstation. Sechs Wachen waren rund um sie postiert: zwei Engel und vier Wölfe. Sie hatten den rasenden Wagen gehört.

Ihnen blieb kaum Zeit, Baxian am Gewehr zu bemerken. Sie schafften es nicht mal ihre Waffen zu heben oder einen Funken Magie zu erzeugen, als der Höllenhund auch schon Hunderte von Kugeln abfeuerte. Durch den Winkel der abschüssigen Rampe standen sie genau in der Schusslinie.

Blut spritzte auf wie ein Nebel, als Lidia durch die Wachen hindurchraste – der Wagen holperte mit widerwärtigem, dumpfem Aufprall über ihre Leichen. Und dann durchbrach sie die Schranke.

Der Jeep preschte hinaus ins Sonnenlicht, aber das bedeutete noch keine Entwarnung. Schließlich waren sie mitten in der Stadt, auf allen Seiten von Feinden umgeben. Ruhn bekam kaum noch Luft.

Eine Stimme krächzte über Funk – Declan Emmet. »Daybright, kannst du mich hören?«

Heiße Tränen liefen Ruhn übers Gesicht.

Lidia raste mit dem Wagen über die lange, breite Steinbrücke zwischen dem Palast und dem hoch aufragenden Eisentor am anderen Ende. Eine weitere Wachstation kam in Sicht.

»Ich höre, Emmet«, sagte Lidia in das Funkgerät und zuckte zusammen, da sie mit ihrem bandagierten Arm lenken musste. Was auch immer mit ihr passiert war, es musste heftig gewesen sein, wenn sie noch immer Schmerzen hatte. Beim Gedanken daran krampfte sich etwas in Ruhns Brust zusammen. »Wir nähern uns dem Brückentor.«

»Die Kamerabilder sind schwach. Wir haben euch im Aufzugsbereich aus den Augen verloren. Sind alle da?«, fragte Dec.

»Alle da«, bestätigte Lidia und schaute zu Ruhn.

»Halleluja!«, sagte Dec und Ruhn unterdrückte ein Schluchzen. Dann befahl Dec: »Die Kamera zeigt zwölf Wachen am Tor. Halt nicht an, Daybright. Fahr weiter. Ich wiederhole: Fahr weiter!«

Sie rasten direkt auf die Wachstation zu und auf die dort postierten Soldaten, die mit ihren Gewehren auf sie zielten. Als sie die Hindin am Steuer des Wagens erkannten, wurden sie unsicher. Jeder wusste, dass er sein Leben riskierte, wenn er sie verärgerte.

»Lidia«, warnte Baxian. Es waren zu viele, um sie alle auf einmal zu erschießen, auch wenn sie noch so verunsichert wirkten.

Lidia trat das Gaspedal des Jeeps voll durch.

Der am nächsten stehende Soldat – ein Engel – katapultierte sich in den Himmel und richtete sein Gewehr unter sich auf den Wagen. Athalars Blitze sprühten Funken, ein schwacher Versuch, den Tod aufzuhalten, der sie gleich ereilen würde.

Aber Baxian feuerte erneut das Maschinengewehr ab und holte den Soldaten aus der Luft. Die Schwingen des Engels flatterten, als er zu Boden stürzte, und ein rubinroter Blutregen ging auf sie nieder.

Lidia raste durch das Schlachtgetümmel und duckte sich, um den fliegenden Kugeln irgendwie auszuweichen. Holz zerbarst, als sie durch die Schranke preschten, und dann ragte hinter ihnen der Kristallpalast der Asteri auf – eine düstere Erinnerung an das, wovor sie geflohen waren.

Endlich waren sie durch das Tor und noch immer prasselten Holzsplitter in den Jeep, als sie scharf in die nächste Allee einschwenkten. Aus einer unscheinbaren Gasse bog ein weißer Lieferwagen auf die Straße und schloss zu dem Jeep auf. Als die Schiebetür aufging, entdeckte Ruhn …

»Wo zum Teufel ist deine Hand?«, schrie Tristan Flynn über die Schüsse hinweg, ein Gewehr an der Schulter. Er schoss unablässig nach hinten und Baxian schwenkte das Maschinengewehr herum und feuerte ebenfalls Kugeln auf die Verfolger ab.

Ruhn liefen inzwischen die Tränen über die Wangen.

Der Lieferwagen geriet ins Schleudern und Flynn brüllte: »Scheiße!«, als er nur knapp einen Fußgänger verfehlte – eine Draki, die sich laut kreischend gegen die Mauer eines Hauses hinter ihr warf.

Wieder knackte das Funkgerät und die Stimme eines Fremden ertönte. »Daybright, in Meridan sind wir so weit.«

»Bereit in Alcene«, sagte eine andere Stimme.

Dann noch eine: »Bereit in Ravilis.«

Und so weiter. Insgesamt elf Orte.

Schließlich meldete sich eine sanfte Frauenstimme: »Hier ist Irithys. Bereit zur Zündung in der Ewigen Stadt.«

»Was zum Teufel passiert hier gerade, Lidia?«, keuchte Hunt. Sie rasten durch die engen Straßen der Stadt, dicht hinter ihnen der Lieferwagen mit Flynn. »Das sind alles Orte entlang des Rückgrats.«

Athalar hatte recht: Jede einzelne der erwähnten Städte war ein strategisches Depot entlang des Nord-Süd-Eisenbahnnetzes, der strategisch wichtigen Bahnlinie, auf der die Waffen des Reichs an die Front transportiert wurden.

Lidia heftete den Blick weiterhin auf die Straße, während sie das Funkgerät in die Hand nahm. »Hier Daybright. Mach ihnen die Hölle heiß, Irithys.«

Ruhn kannte diesen Namen. Er erinnerte sich, dass die drei Koboldinnen Bryce vor ein paar Wochen erzählt hatten, ihre Königin Irithys würde von Lehabahs Heldenmut hören wollen. Die verschollene Königin der Feuerkobolde.

»Schon so gut wie erledigt«, antwortete Irithys.

Als der Wagen um eine weitere scharfe Kurve auf eine breite Straße einbog und Ruhns Körper vor Schmerz aufschrie, weil er erneut gegen die Tür knallte, leuchtete am anderen Ende der Stadt eine Explosion auf, die so groß war, dass nur jemand, der aus Feuer bestand, sie verursacht haben konnte …

In der Ferne ertönte eine weitere Detonation.

Ruhn konnte es vor seinem inneren Auge förmlich sehen: die Reihe aus orangefarbenen und glühend roten Explosionen, die sich quer durch den Kontinent zog. Ein Depot nach dem anderen, das in die Luft flog. Die Hindin hatte das Rückgrat von Pangera mit einem einzigen tödlichen Schlag gebrochen, ausgelöst durch die Flamme der verschollenen Königin der Feuerkobolde.

Unwillkürlich bewunderte er den Symbolismus dieser Aktion: Denn die einzige Spezies von Wanen, die während des Aufstands der Gefallenen geschlossen an Athalars Seite gestanden hatte, hatte dieses Streichholz entzündet. Er warf einen kurzen Blick auf Athalars Gesicht und sah die Ehrfurcht, die Trauer und den Stolz, die dort aufleuchteten.

Das gesamte Land schien durch die Wucht der Explosionen zu beben. »Wir brauchten eine Ablenkung«, sagte Lidia. »Ophion und Irithys waren so freundlich.«

Tatsächlich schenkte kein einziger Fußgänger oder Autofahrer dem Jeep und dem Lieferwagen Beachtung, die auf die Stadtmauer zurasten. Alle Augen waren nach Norden, auf den Bahnhof gerichtet.

Engel in Reichsuniformen flogen in diese Richtung und verdunkelten die Sonne. Sirenen heulten.

Selbst wenn ihre Flucht bekannt geworden war: Die Ewige Stadt – und ganz Pangera – hatte jetzt größere Probleme.

»Und Ophion brauchte eine Überlebenschance«, fügte Lidia noch hinzu. »Solange das Rückgrat intakt war, konnten sie keinen Boden gutmachen.«

Sie hatte Ruhn einmal erzählt, dass die Ophion-Rebellen seit Jahren vergeblich versuchten das Nord-Süd-Eisenbahnnetz zur Versorgung der Reichstruppen in die Luft zu sprengen. Aber Lidia hatte es geschafft. Irgendwie hatte sie es geschafft … für sie alle.

Der Jeep bog in eine noch größere Allee ein, die direkt aus der Stadt hinausführte, und Flynns Lieferwagen setzte sich wieder neben sie. »Wir übernehmen die Autobahn. Fahrt ihr zum Hafen!«, rief er. Lidia hob kurz bestätigend die Hand und Flynn zwinkerte Ruhn zu, bevor der Lieferwagen davonfuhr und der Fae-Adlige die Tür zuschob.

Aber vor ihnen, am Tor in der Stadtmauer, flackerte jetzt ein Licht. Und eine Sirene auf einer weiteren Wachstation heulte auf.

Von dem massiven steinernen Torbogen senkte sich ein Metallgitter herab, um die Stadt abzuriegeln. Um die Verantwortlichen für den Angriff auf den Bahnhof einzuschließen – oder um sie abzufangen.

Die Wachen, alles Wölfe in Reichsuniformen, stürmten auf sie zu und Ruhn zuckte zusammen, als Baxian seine Kugeln abfeuerte, bevor sie ihre Waffen ziehen konnten. Leute schrien auf den Gehwegen, flüchteten sich in Hauseingänge und suchten hinter geparkten Autos Deckung.

»Das schaffen wir nicht«, rief Baxian, als Lidia weiterhin auf die Wachstation zuhielt.

»Lidia«, warnte Athalar.

»Runter!«, brüllte Lidia und Ruhn schloss die Augen und rutschte nach unten, während sich das Tor mit beängstigender Geschwindigkeit senkte. Metall kreischte und explodierte direkt über ihnen, der Wagen schaukelte und bebte …

Doch Lidia fuhr weiter. Sie raste auf die offene Straße jenseits der Stadt, während sich das Tor krachend hinter ihnen schloss.

»Das war verdammt knapp«, rief Hunt. Und als Ruhn die Augen öffnete, sah er, dass das Maschinengewehr am Heck abrasiert worden war. Baxian klammerte sich mit einem wilden Grinsen am Jeep fest.

Sie hatten es geschafft und das Stadttor hatte sämtliche landbasierten Einheiten und Patrouillen eingeschlossen. Exakt so, wie Lidia es geplant hatte – daran bestand kein Zweifel.

»Das war der einfache Teil«, rief sie über das Brausen des Windes hinweg und der Jeep preschte hinaus aufs Land, durch die Olivenhaine und die sanften Hügel dahinter.

Ruhn setzte sich mühsam auf. Sein Handgelenk blutete – die Wunde hatte sich durch die Kollision mit der Seitenverkleidung wieder geöffnet.

»Lass mich mit ihm sprechen«, sagte Declan über Funk.

Für die Dauer eines Herzschlags schaute Ruhn in Lidias strahlende goldene Augen. Dann reichte sie ihm das Funkgerät. Ruhn umklammerte es mit seiner unversehrten Hand. Unversehrt war allerdings relativ. Ihm fehlten sämtliche Fingernägel.

»Hey, Dec«, krächzte er.

Declan lachte erstickt – als würde er mit den Tränen kämpfen. »Mann, es tut so verdammt gut deine Stimme zu hören.«

Ruhn kniff die Augen zu und schluckte heftig. »Ich liebe dich, Mann. Weißt du das eigentlich?«

»Sag das noch mal, wenn wir uns in einer Stunde sehen. Ihr habt eine höllische Fahrt vor euch. Gib mir wieder Daybright.«

Schweigend reichte Ruhn Lidia das Funkgerät, wobei er sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren. Sie nicht anzusehen.

»Hier Daybright«, sagte Lidia und Ruhn warf einen Blick über die Schulter. Eine Rauchsäule stieg aus dem Teil der Stadt auf, wo sonst die Glaskuppeln des Zugdepots gefunkelt hatten.

»Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?«, fragte Dec.

»Die gute.«

»Die meisten Sicherheitskräfte des Reichs befinden sich am Bahnhof und die Stadt ist abgeriegelt. Irithys ist die Flucht gelungen – sie hat sich hinaus aufs Land durchgeschlagen. Wohin auch immer.«

»Ich habe ihr Anweisungen gegeben, wohin sie sich wenden soll … was sie tun soll«, sagte Lidia leise, fragte dann jedoch: »Und wie lautet die schlechte Nachricht?«

»Mordoc und zwei Dutzend Schreckenswölfe haben es auch durch das südwestliche Tor geschafft, bevor es geschlossen wurde. Ich glaube, sie haben sich gedacht, dass du zur Küste willst.«

»Fuck!«, fluchte Athalar auf dem Rücksitz.

»Was ist mit Flynn?«, fragte Lidia.

»Flynn ist hinter ihnen. Mordoc und Konsorten biegen auf eure Straße ein. Bei eurer derzeitigen Geschwindigkeit werden sie euch in zehn Minuten auf den Fersen sein. Also fahr schneller.«

»Ich fahre schon mit Höchstgeschwindigkeit.«

»Dann müsst ihr einen Weg finden sie loszuwerden.«

Eine Eiseskälte durchströmte Ruhn, die nichts mit seinen Verletzungen und seinem blutenden Arm zu tun hatte. Er wagte es, Lidia anzuschauen – sie wirklich anzuschauen.

Sie starrte nur auf die Straße vor sich. Der Wind zerrte goldene Strähnen aus ihrem Haarknoten. Ruhn konnte ihrem Blick ansehen, dass sie Berechnungen anstellte.

»Sie werden jede Wache zwischen hier und der Küste abgestellt haben, um die Straße zu kontrollieren«, sagte Baxian über den Fahrtwind hinweg.

Und sie hatten gerade ihr Maschinengewehr verloren.

Lidia griff nach dem Holster an ihrem Oberschenkel und reichte Athalar ihre Pistole.

»Das ist alles? Mehr haben wir nicht?«, fragte Athalar und überprüfte die Kugeln. Ruhn brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es nicht genug waren.

»Wenn ich mehr eingepackt hätte, wäre jemand misstrauisch geworden«, entgegnete Lidia nüchtern.

Declans Stimme drang knisternd aus dem Funkgerät. »Wie lautet der Plan, Daybright?«

Ruhn beobachtete ihr schönes, perfektes Gesicht. Sah, wie Entschlossenheit ihre Züge formte. »Sorgt dafür, dass das Schiff an den vereinbarten Koordinaten ist«, teilte sie Declan mit. »Und bereitet die Luke für eine Luftlandung vor.«
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Der Herbstkönig verkroch sich den Rest des Tages in seinem Arbeitszimmer, also nutzte Bryce die Gelegenheit, um sich umzusehen. Zuerst in der Küche, die so zweckmäßig wirkte, dass sie eindeutig für ein Team von Köchen konzipiert worden war. Der begehbare Kühlschrank war dankenswerterweise mit frisch zubereiteten Speisen bestückt. Bryce gönnte sich zum Mittagessen eine pochierte Forelle mit Kräuterreis und ein Glas des edelsten Champagners, den sie finden konnte – aus einem Kühlschrank im riesigen Weinkeller. Danach überprüfte sie die Griffe aller Türen, die ins Freie führten, und setzte ihren Rundgang durch die Villa fort.

Sie schlenderte an weißen Säulen und hoch aufragenden Atrien vorbei, an großen, deckenhohen Fenstern und kunstvoll versteckten Schalttafeln für die Technik. Immer wieder öffnete sie eines dieser Paneele, in der Hoffnung, etwas zu finden, das sie mit der Außenwelt verbinden konnte. Aber sie stieß nur auf die Bedienelemente für die Fußbodenheizung, die automatischen Jalousien und die Klimaanlage.

Nachdenklich trank sie einen kräftigen Schluck aus der Champagnerflasche, während sie durch das Untergeschoss wanderte. In einem Trakt befanden sich ein Fitnessraum, ein Dampfbad, ein Massageraum und eine Sauna. Im anderen Trakt entdeckte sie ein Hallenbad, einen Vorführraum und einen Bereich, bei dem es sich offenbar um den Raum mit der Sicherheitstechnik handelte. Sämtliche Computer und Kameras waren dunkel und verschlossen. Jeder Versuch, sie einzuschalten, blieb erfolglos.

Ihr Vater hatte an alles gedacht.

Während sie ihn bis in die tiefste Hölle verfluchte, schlenderte sie durch das Erdgeschoss: ein formelles Wohnzimmer, das Esszimmer, sein Arbeitszimmer – die Türen waren geschlossen, mit der unausgesprochenen Botschaft, gefälligst draußen zu bleiben. Dahinter folgten wieder die Küche, ein kleiner, gemütlicher Wohnraum und ein Spielzimmer mit einem Billardtisch und einem Shuffleboardtisch.

Keines der Fernsehgeräte funktionierte. Eine kurze Überprüfung ergab, dass die Stromkabel fehlten. Und Bryce konnte auch nirgends einen Router finden.

Sie versuchte, lieber nicht daran zu denken, wie sich ihre Mutter, jung und unschuldig und vertrauensvoll, durch diese Räume bewegt hatte.

Auf der nächsten Etage standen mehrere Türen offen, hinter denen verschiedene Gästezimmer lagen – alle so schön und langweilig wie ihr eigenes. Ein Trakt war verriegelt – garantiert die Privatsuite ihres Vaters.

Doch die Doppeltür am Ende des anderen Trakts war unverschlossen. Als sie sie öffnete, empfing sie ein vertrauter Geruch, der ihr einen Stich versetzte.

Ruhn.

An den Wänden hingen noch Plakate von Rockbands. Das riesige Pfostenbett mit der schwarzen Seidenbettwäsche war das einzige Zeichen fürstlichen Reichtums. Der Rest schrie nach rebellischer Jugend: neben dem Spiegel aufgeklebte Eintrittskarten – eine Dokumentation aller Konzerte, auf denen er je gewesen war. Dazu ein Kleiderschrank mit schwarzen Hemden, Jeans und Stiefeln, vermischt mit einem Haufen ausrangierter Messer und Schwerter.

Dieser Raum war eine Zeitkapsel, eingefroren kurz vor Ruhns triumphaler Rückkehr aus Avallen, nachdem er seine Prüfung überstanden und das Sternenschwert in seinen Besitz gebracht hatte. War er überhaupt hierher zurückgekehrt? Oder hatte er sich sofort eine neue Bleibe gesucht, weil er wusste, dass er mit dem Schwert ein gewisses Druckmittel gegen seinen Vater in der Hand hatte?

Vielleicht war es aber auch ganz anders abgelaufen. Vielleicht hatte der Herbstkönig ihn aus Eifersucht und Verbitterung über das Sternenschwert hinausgeworfen. Oder Ruhn war eines Tages einfach gegangen.

Sie hatte Ruhn nie danach gefragt. Hatte ihm zu so vielen Dingen keine Fragen gestellt.

Neugierig öffnete sie die Schubladen des Schreibtischs am Fenster und entdeckte ein Feuerzeug, verschiedene Drogenutensilien, zerkaute billige Kugelschreiber und …

Ihre Brust schnürte sich zusammen, als sie den Tiegel mit dem Silbernitrat-Balsam hervorholte. Ein Heilhexenpräparat erster Güte – zur Behandlung von Verbrennungen. Ihre Finger schlossen sich so fest um das Plastik, dass es knackte. Sorgfältig stellte sie den Tiegel zurück in die Schublade und ließ sich auf Ruhns Bett sinken. Die gorsischen Fesseln an ihren Handgelenken leuchteten schwach im Halbdunkel.

Ruhn war aus dieser miesen Villa herausgekommen und darüber war sie sehr froh. Sie betete still zu Cthona um die Gelegenheit, das ihrem Bruder persönlich sagen zu können.

Doch im Moment war sie allein. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis der Herbstkönig die Geduld verlor.

Das, was die Hindin vollbracht hatte, grenzte an ein Wunder. Declan, Flynn und Ophion hatten zwar geholfen, aber Hunt wusste, dass die Frau am Steuer des Wagens das Ganze inszeniert hatte.

Irgendwie hatte sie Irithys, die Königin der Feuerkobolde, ausfindig gemacht und sie davon überzeugt, der Funke zu sein, der diesen gewaltigen, unerhörten Angriff entfachte. Dieser Schlag war für die Gefallenen, für die Kobolde gewesen – die Kleinsten unter den Wanen, die Ausgestoßenen, die zu den Niederen geworden waren, weil sie zu den Engeln gehalten hatten. Ausgeführt von der Person, die für all jene, die nach einem Zeichen, einem Symbol suchten, die größte Bedeutung hatte.

Irithys war nicht nur frei. Sie war auch auf dem Kriegspfad.

Hunt schüttelte verwundert den Kopf und warf Ruhn einen Blick zu, der erschöpft an der Beifahrertür lehnte.

Der Schlag gegen die Eisenbahnlinie war für die Rebellion gewesen, das wusste Hunt. Aber die Flucht – diese Flucht hatte Lidia ausschließlich für Ruhn organisiert.

»Was meinst du mit Luftlandung?«, fragte Baxian keuchend.

Lidia lenkte den Wagen von der asphaltierten Straße auf einen Feldweg, der sich zwischen den trockenen Hügeln in Richtung der Berge nahe der Küste schlängelte. Der Jeep holperte und rüttelte so stark über den staubigen Boden, dass jede Faser in Hunts zerschundenem Körper schrie. Ruhn stöhnte.

Lidia reagierte nicht auf Baxians Frage, knüppelte den Wagen stattdessen bis an seine Grenzen, auf dem Weg durch die Hügel, durch den Halbschatten der Olivenbäume am Straßenrand, während ihnen der Fahrtwind heiß und trocken in die Gesichter wehte.

Plötzlich trat sie ohne jede Vorwarnung hart auf die Bremse und der Wagen geriet auf dem losen Schotter ins Schleudern. Hunt prallte gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes und schnitt bei dem Aufprall eine Grimasse.

»Verdammt«, zischte Lidia inmitten des aufgewirbelten Staubs. »Verdammt.«

Der Staub lichtete sich, sodass Hunt endlich sehen konnte, warum sie so abrupt gebremst hatte. Ein paar Meter vor ihnen endete die Straße. Ein dichter Hain von Olivenbäumen versperrte den Weg – zu dicht, um auch nur den Versuch einer Durchquerung zu wagen.

»Lidia«, drängte Baxian, woraufhin sie sich auf ihrem Sitz umdrehte und ihn ansah.

»Ich hatte gehofft dieser Weg würde uns näher ans Wasser führen«, erwiderte sie – zum ersten Mal atemlos, zumindest seit Hunt sie kannte. Sie schaute über die Schulter zu Hunt, dann zu Baxian. »Ihr müsst von hier aus in die Luft steigen.«

»Was?«, rief Ruhn und versuchte sich von der Beifahrertür hochzustemmen, gegen die ihn das Bremsmanöver geschleudert hatte.

Aber Lidia sprang aus dem Jeep, ohne ihre eigene Tür zu öffnen. Ihre Augen waren wild, als sie die Hecktür aufriss und Hunt und Baxian musterte: »Glaubt ihr, dass ihr fliegen könnt?«

Hunt gelang es, vom Rücksitz zu klettern und sich aufzurichten, wobei ihm vor Schmerz und Erschöpfung der Kopf schwirrte. Mit einer Hand stützte er sich an der Seite des Wagens ab und breitete seine neu geformten Schwingen aus.

Ein scharfer, heißer Stich durchzuckte seinen Rücken. Hunt biss die Zähne zusammen und bewegte die Schwingen, ließ sie flattern – einmal, zweimal. Ihre Schläge wirbelten Schmutz und Staub zu Wolken auf, die sich zu ihren Füßen sammelten. »Ja«, sagte er knapp und kämpfte gegen den Schmerz an. »Ja, ich glaube schon.«

Auf der anderen Seite des Jeeps folgte Baxian seinem Beispiel und bewegte langsam seine schwarzen, mit Staub bedeckten Schwingen. Dann nickte er.

Lidia hastete mit knirschenden Stiefeln zur Beifahrertür und riss sie auf. Ruhn fiel fast zu ihren Füßen in den Dreck, aber sie fing ihn mit ihrem unversehrten Arm auf. Hievte ihn zu Hunt und erntete dafür einen finsteren Blick des Fae-Adligen, der darum kämpfte, wieder auf die Beine zu kommen. Lidia blickte nicht mal zu Ruhn hinab, als sie Hunt und Baxian befahl: »Tragt ihn zwischen euch. Die Depth Charger wartet schon.«

Hunt blinzelte und half Ruhn dabei, auf die Beine zu kommen. Bei der Anstrengung durchfuhr ihn ein weiterer heißer Schmerz.

»Was ist mit dir?«, fragte Baxian fordernd und humpelte zu Ruhns anderer Seite. Seine dunklen Schwingen schleiften durch den Dreck.

Lidia hob das Kinn. Das Sonnenlicht tanzte über das Silber ihres Halsreifs. »Ich bin die größere Beute. Mordoc wird hinter mir her sein. Das verschafft euch Zeit.«

»Ich kann dich tragen«, beharrte Baxian, während er einen Arm unter Ruhns Schultern schob. Hunt hätte vor Erleichterung aufseufzen können, als sich die Last deutlich verringerte.

Ruhn schwieg. Er bewegte sich nicht mal, während Baxian und Hunt ihn aufrecht hielten.

Lidia schüttelte den Kopf. »Ihr steht beide an der Schwelle des Todes. Nehmt Ruhn und geht.« Ihre Miene ließ keinen Raum für Debatten. »Jetzt sofort«, knurrte sie und offenbar war die Diskussion damit beendet, denn sie wandelte ihre Gestalt.

Hunt hatte Lidia noch nie in ihrer Hirschgestalt gesehen. Sie war wunderschön – ihr Fell glänzte in einem so hellen Goldton, dass es fast weiß wirkte. Dichte, dunkle Wimpern säumten ihre goldenen Augen und dazwischen schimmerte ein Streifen dunkleres Gold wie eine Flamme.

Aber Lidia sah Ruhn an. Sah nur ihn.

Halb zwischen Hunt und Baxian baumelnd, starrte Ruhn zu ihr hoch. Sagte noch immer nichts.

Die Welt schien den Atem anzuhalten, als die elegante Hirschkuh auf Ruhn zuging und ihm die Nüstern sanft und liebevoll an den Hals drückte.

Ruhn regte sich nicht. Blinzelte nicht mal, als Lidia sich von ihm entfernte und die goldenen Augen noch einen Moment länger auf seinem Gesicht verweilen ließ.

Dann sprang sie zwischen die Bäume, ein Streifen Sonnenlicht, der in der einen Sekunde da war und in der nächsten verschwunden.

Als hätte sie nie existiert.

Ruhn sondierte den Wald, in dem Lidia verschwunden war; seine Hand wanderte zu seinem Hals. Die Haut dort war warm, als würde ihre Berührung noch nachklingen.

»Also gut«, ächzte Athalar und bückte sich, um nach Ruhns Beinen zu greifen. »Auf drei.« Baxian verstärkte seinen Griff unter Ruhns Schultern.

Die Schwingen bewegten sich und Ruhn bewegte sich mit ihnen. »Lidia«, krächzte er.

Doch Athalar und Baxian schossen in die Luft hinauf, ächzend vor Schmerz. Die Welt kippte zur Seite … und dann schwebten sie durch den Himmel, Athalar hielt Ruhns Beine, Baxian seine Schultern.

Ruhn hing wie ein Sack Kartoffeln zwischen ihnen. Ihm drehte sich der Magen um beim Anblick des trockenen Wüstenbodens weit unter ihnen, beim Anblick des hohen Bergs vor ihnen. Des glitzernden blauen Ozeans in der Ferne.

Hinter ihnen sprintete diese schöne, fast weiße Hirschkuh wie ein Blitz zwischen den Olivenbäumen hindurch. Eine Hindin.

Um das Meer zu erreichen, musste sie durch die hügeligen Wälder und dann direkt auf den felsigen Berg hinauf.

Existierte auf der anderen Seite des Bergs ein Weg zum Wasser? Bei ihrem Gespräch mit Dec hatte sie nur eine Luftlandung erwähnt. Keine Seenotrettung. Oder eine Rettung über Land.

Lidia würde ihnen nicht folgen.

Die Erkenntnis traf Ruhn wie eine Totenglocke.

»Oh, fuck«, knurrte Athalar. Und Ruhn folgte dem Blick des Engels, der über die Schulter schaute.

Ein Rudel aus zwei Dutzend Schreckenswölfen strömte wie Ameisen durch den Wald. Alle steuerten direkt auf die Hirschkuh zu.

Und ein Wolf, größer als die anderen, führte das Rudel an – Mordoc. Das Rudel verkürzte die Entfernung zu Lidia in rasendem Tempo, da die Hügel ihr Vorankommen verlangsamten.

»Stopp«, krächzte Ruhn. »Wir müssen zurück.«

»Nein«, erwiderte Athalar kalt und verstärkte den Griff um Ruhns Beine. Was war schneller – ein Hirsch oder ein Wolf?

Wenn die Schreckenswölfe Lidia einholten, würde das ihr Ende bedeuten. Lidia hatte das gewusst und war trotzdem aufgebrochen.

»Lasst mich runter«, knurrte Ruhn, aber der Malakhim hielt ihn fest – so fest, dass ihm die Knochen schmerzten.

Die Wölfe verringerten den Abstand, als ob die Hügel kein Problem für sie darstellten. Aber Athalar und Baxian hatten einen Luftstrom erwischt und flogen nun so schnell, dass Lidia in der Ferne schnell schrumpfte …

»LASST MICH RUNTER!«, brüllte Ruhn oder versuchte es zumindest. Seine Stimme, heiser vom Schreien, kam kaum über ein Flüstern hinaus.

»Luftstaffel aus dem Osten«, meldete Baxian an Hunt.

Ruhn hob den Kopf und folgte Athalars Blickrichtung. Und tatsächlich: Wie eine Heuschreckenwolke kamen die Soldaten auf sie zu.

»Scheißkerle«, zischte Athalar und schlug schneller mit den Schwingen. Baxian passte sich seinem Tempo an, während sie in Richtung Meer flogen.

Immer weiter weg von Lidia, die sich nun der Kuppe des hoch aufragenden Bergs näherte. Das war das Letzte, was Ruhn von ihr sah, als sie über den kargen Gipfel schwebten.

Der weite Ozean breitete sich vor ihnen aus. Ruhn drehte den Kopf und versuchte Lidia im Auge zu behalten.

Ihm sank der Mut.

Die seewärtige Seite des Bergs war wie abrasiert, so als hätte Ogenas ihn in zwei Hälften geteilt. Auf Lidia wartete nur ein gerader, tödlicher Sturz ins Wasser, das Hunderte von Metern unter ihr lag.

[image: ]


35


Hunt blendete Ruhns Schreie und Flüche aus. Er wusste, dass er nicht anders reagieren würde, wenn Bryce da draußen wäre und von zwei Dutzend Schreckenswölfen gejagt würde. Genau diese Laute hatte er schon selbst hervorgebracht, vor langer Zeit – als Shahar und Sandriel auf die Erde gestürzt waren und das Blut in Strömen aus Shahars geschundenem Körper geströmt war …

Das gleißende Licht der Sonne auf dem Meer bereitete ihm heftige Kopfschmerzen. Vielleicht lag es aber auch an seinen Verletzungen und der Erschöpfung. Jeder Schlag seiner Schwingen ließ ihn vor Schmerz beben und drohte ihm den Atem zu rauben. Doch er nahm das alles in sein Herz auf. Begrüßte den Schmerz. Er verdiente jeden einzelnen Stich.

Aber dort … aus dem Ozean tauchte etwas auf wie ein riesiger Wal …

Eine glänzende Metallluke durchdrang die Wasseroberfläche. Dann hechtete eine Person heraus, winkte wie wild. Und Hunt fragte sich unwillkürlich, ob er halluzinierte, als er erkannte, dass es sich um Tharion handelte. Der Meermann gab ihnen vom schmalen Oberdeck der Depth Charger ein Zeichen.

Hunt und Baxian gingen in den Sturzflug und Ketos sprang auf den Bug des mächtigen Schiffs und rief ihnen etwas zu, das der Wind jedoch verschlang.

Die Engel, die sich inzwischen über der Küste befanden, erhöhten ihr Tempo und kamen immer näher. Wie mit Nadeln stach die kühle Gischt der Wellen in Hunts Haut, Salz brannte in seinen offenen Wunden. Die letzten zehn Meter taumelte er fast hinunter und landete Hals über Kopf auf dem wellenüberspülten Metall des Schiffs.

Tharion stürmte vorwärts, das Gesicht starr vor Sorge. »Ich sagte, landet in der Luke!«, schrie er.

Hunt knirschte mit den Zähnen, aber Ruhn war aufgesprungen und schwankte vor sich hin, gefährlich nah am Rand zum tiefen Wasser. »Lidia«, wandte er sich keuchend an Tharion und deutete auf die Klippen. Er schwankte erneut, aber Tharion fing ihn auf. Ruhn umklammerte den muskulösen Unterarm des Meermanns mit seiner unversehrten Hand, woraufhin Tharions Blick auf die fehlende Extremität des Prinzen fiel und er erblasste.

Doch Ruhn stöhnte: »Du musst ihr helfen.«

»Das Schiff kann nicht näher an die Küste heran«, erwiderte Tharion bedauernd.

»Das Schiff nicht«, knurrte Ruhn. »Aber du.«

Hunt betrachtete den Berg – die Klippe, die wie ein Riese am fernen Ufer aufragte. »Ruhn, selbst wenn Lidia es bis zum Rand schafft … das ist ein tödlicher Sturz.« Sie würde auf der Wasseroberfläche zerschellen.

»Bitte«, flehte Ruhn mit brechender Stimme, ohne den Blick von Tharions Gesicht zu nehmen.

Tharion schaute Hunt an. Dann Baxian. Offenbar wurde ihm klar, dass sie nicht in der Lage waren auch nur noch einen Meter zu fliegen.

Tharion seufzte, verkündete dann aber: »Stehe wie immer gern als Held zur Verfügung.« Der Meermann übergab den Prinzen an Baxian und zog sich aus. Völlig unbeeindruckt von seiner Nacktheit sprang er in die kobaltblauen Fluten und einen Herzschlag später schlug sein gewaltiger Schwanz peitschend auf die Wasseroberfläche. Den Blick nach vorn gewandt tauchte er unter und schoss wie ein orangefarbener Lichtblitz durch das Blau.

Baxian begann ein Gebet zu Ogenas zu murmeln. Und Hunt konnte sich ihm nur anschließen.

Vermutlich war auch das seine Schuld. Wenn er Bryce und die anderen davon abgehalten hätte, gegen die Asteri vorzugehen … dann wäre keiner von ihnen in dieser Situation. Dann wäre das alles gar nicht erst passiert.

Doch Ruhn schwieg, die Augen starr auf das Ufer gerichtet, das Gesicht totenbleich. Als könnte er den ganzen Weg bis zu der Gestaltwandlerin auf den Klippen sehen, die um ihr Leben lief.

Jeder Atemzug brannte in Lidias Lunge.

Im Galopp stürmte sie bergauf, aber bei jedem Schritt hatte sie mit trockenen, tückischen Steinen und verschlungenen Wurzeln zu kämpfen. So viele Wurzeln und alle waren sie darauf aus, ihren zarten Hufen eine Falle zu stellen.

Das war nicht Teil des Plans gewesen. Sie war eine Närrin gewesen, dass sie diese Straße genommen hatte, obwohl sie nicht wusste, wo sie enden würde … dass sie im trockenen Vorgebirge gestrandet war und einen Berg zu erklimmen hatte.

Aber Ruhn und die Engel hatten es geschafft. Sie mussten inzwischen auf dem Schiff sein.

Irithys hatte es auch aus der Stadt geschafft – um das zu tun, was getan werden musste. Wenigstens war ihr Vertrauen in die Königin gerechtfertigt gewesen. Wenigstens das war richtig gelaufen.

Bösartige Knurrlaute erfüllten das Gestrüpp hinter ihr und Lidia erkannte sie alle.

Ihre Schreckenswölfe. Ihre Soldaten. Und das tiefste Knurren, beunruhigend dicht hinter ihr, kam von Mordoc.

Lidia zwang sich noch schneller zu laufen. Sie entdeckte einen abzweigenden Weg – ironischerweise einen Wildpfad –, der den Berg hinaufführte. Eine Legion von Engeln schwebte wie Gewitterwolken am Himmel.

Sie musste zum Wasser gelangen. Wenn sie es bis zum Meer schaffte, hatte sie vielleicht eine Chance, zum Schiff zu schwimmen.

Gestrüpp knackte zu ihrer Linken und Lidia sprang auf einen Felsen zu, als Mordoc mit schnappendem Maul durch das Dickicht brach …

Und sie nur um Zentimeter verfehlte.

Mordoc prallte an dem Felsen unter ihr ab und sprang erneut hoch. Er würde den Felsbrocken schon bald überwinden und ihr wieder nachsetzen. Ihm dicht auf den Fersen waren Vespasian und Gedred, seine bevorzugten Folterknechte und Jäger – ihre bevorzugten Folterknechte und Jäger. Schaum troff aus ihren Mäulern, als sie die Felsen erklommen.

Lidia sprang erneut, erst höher auf den Felsen und dann auf die Kuppe darüber. Die Wölfe konnten nicht so hoch springen, aber sie wartete erst gar nicht ab, ob sie es versuchten, sondern stürmte über die breite Kuppe des Felsens und danach immer weiter bergauf.

Äste und Dornen zerrten an ihrem Fell, an ihren Läufen.

Der Geruch ihres eigenen Bluts stieg ihr in die Nase, metallisch und schwer. Ihre Hufe rutschten auf den losen Steinen ab – ein Geräusch wie von knackenden Knochen. Es musste einen Weg um den Berg herum geben, eine Möglichkeit, ihn zu umrunden und auf der anderen Seite zum Wasser hinunterzusteigen …

Dort. Eine weitere Viertelmeile über ihr. Ein Felsvorsprung, der sich um den Berg wand. Lidia stürmte vorwärts, aber die Knurrlaute hinter ihr kamen wieder näher. Sie musste diesen Felsvorsprung erreichen. Musste zum Wasser.

In ihrer Hirschgestalt konnte sie zwar nicht weinen, aber ihr schossen fast die Tränen in die Augen, als sie endlich die Kurve um den Berg erreichte. Als der Felsvorsprung vor ihr aufragte.

Wie ein langer Finger reckte er sich hoch über das Meer und die Klippen, Hunderte von Metern darunter. Diese Seite des Bergs bestand nur aus einer steilen Felswand.

Es gab keinen anderen Weg nach unten. Und keinen Weg zurück.

An der Art und Weise, wie sich ihre Hufe in den Boden gruben, konnte sie erkennen, dass der Fels aus einem weichen Gestein bestand, das in ihren Händen zerbröseln würde, wenn sie versuchte die Klippe in ihrer humanoiden Gestalt hinunterzuklettern. Falls Mordoc und die anderen sie nicht vorher von oben erschossen.

Mordocs bösartiges Knurren ertönte hinter ihr und Lidia schaute sich um, als er sich gerade verwandelte. Die Wölfe hinter ihm folgten seinem Beispiel.

Also nahm auch Lidia ihre humanoide Gestalt an. Keuchend passte sie ihre Sinne an diesen Körper an und trat einen Schritt zurück, genau auf die Kante zu.

Vespasian, zu Mordocs Linker, zog ein Gewehr. Richtete es auf sie.

»Das kommt mir bekannt vor«, schnaufte Mordoc, ein wildes Leuchten in den Augen. »Was hast du damals noch mal zu dieser Donnervogelschlampe gesagt?«

Lidia wich noch einen Schritt zurück, als auch Gedred ihr Gewehr zog und zielte.

Mordoc spuckte auf den trockenen Boden und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Bist du schneller als eine Kugel? Das hast du Sofie Renast in jener Nacht gefragt.« Ihr Hauptmann lachte und seine zu großen Zähne blitzten. »Lass mal sehen, Lidia. Mal sehen, wie schnell du jetzt bist, du verräterisches Miststück.«

Lidias Blick schweifte zwischen Vespasian und Gedred hin und her, konnte in ihren Gesichtern aber kein Erbarmen entdecken. Nur Hass und Wut. Sie waren Schreckenswölfe, die sich von einer Hindin hatten anführen lassen. Und sie hatte sie verraten.

Jetzt würden sie sie dafür büßen lassen.

Mit den Schüssen würden sie sie nicht töten. Sie würden sie lähmen, so, wie sie es mit Sofie Renast getan hatte – damit sie zu den Asteri geschleift und in Stücke gerissen werden konnte. Entweder von den Asteri persönlich oder von Pollux.

Die Rufe der Luftstaffel kamen immer näher. War Pollux bei ihnen? Führte er den Schwarm von Engeln an, um sie zu ergreifen?

Der Tod lag hinter ihr, am Ende des Felsvorsprungs. Ein rascher, gnädiger Tod.

Die Art von Tod, den die Asteri ihr verwehren würden. Wenn sie es bis zum Ende des Felsvorsprungs schaffte … dann würde es schnell gehen.

Sie würde fallen und mit dem Kopf auf den Felsen aufschlagen und sie würde wahrscheinlich nur wenig spüren. Vielleicht einen kurzen, heftigen Schmerz, aber danach nichts mehr.

Auch wenn sie dann das, wofür sie gearbeitet und worauf sie gehofft hatte, nicht mehr miterleben würde.

Lidia verdrängte diesen Gedanken. So, wie sie es immer getan hatte.

Gedred kniete sich hin und presste den Gewehrkolben gegen die Schulter. Schussbereit.

Also griff Lidia nach dem silbernen Reif um ihren Hals. Ein Fingerschnippen und der Reif löste sich. »Da wir hier die Vergangenheit wiederholen, sollte ich dir wohl erzählen, was Sofie mir in jener Nacht geantwortet hat.« Sie schleuderte den Reif, dieses abscheuliche Halsband, in den Dreck und schenkte Mordoc und den Schreckenswölfen ein Grinsen. »Fahr zur Hölle.«

Dann sprintete sie los. Schneller, als sie je in dieser menschlichen Form gesprintet war, stürmte sie auf den Rand des Felsvorsprungs zu. Zwei Kugeln landeten an ihren Fersen und sie wich zur Seite aus, entkam der dritten mühelos.

Sie hatte diesen Schreckenswölfen alles beigebracht, was sie wussten. Jetzt setzte sie es gegen sie ein.

»Erschießt die Schlampe!«, schrie Mordoc seine Scharfschützen an.

Lidias Leben schwand mit jedem Schritt. Mit jeder Bewegung ihrer Arme. Im Kugelhagel spritzten Steine und Granatsplitter zu ihren Füßen auf. Nur noch ein paar Meter.

»TÖTET SIE!«, brüllte Mordoc.

Aber der Rand des Felsvorsprungs war erreicht – und dann flog sie über die Klippe hinaus.

Lidia schluchzte, als sie sprang, als die kühle Luft sie umarmte. Als sich die Felsen und die Brandung unter ihr ausbreiteten.

Einen Herzschlag lang dachte sie, das Wasser würde ihr entgegenkommen.

Aber das war sie selbst. Ihr eigener Sturz.

Plötzlich krachte ein Schuss wie ein Donnerhall. Der Schmerz durchzuckte ihre Brust, Knochen splitterten, ein roter Nebel trübte ihre Sicht.

Und Lidia stieß ein ersticktes, blutiges Lachen aus, als sie starb.
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Jesiba Roga beförderte Ithan verdammt schnell aus der Bar, nachdem er ihr gesagt hatte, wen genau er von den Toten auferwecken wollte. Kurz darauf fand er sich in einem Büro wieder – offenbar ihrem Büro –, das vollgestopft war mit Kisten und Kartons. Vermutlich enthielten sie Antiquitäten für ihr Geschäft.

Sie drückte ihn auf einen Stuhl vor einem massiven schwarzen Schreibtisch, nahm auf der anderen Seite in einem flauschig weißen Samtsessel Platz und befahl ihm ihr alles zu erzählen.

Ithan folgte ihrer Aufforderung. Er brauchte ihre Hilfe und er wusste, dass er sie ohne ehrliche Antworten nicht bekommen würde.

Als er seinen Bericht beendet hatte, lehnte sich Roga in ihrem Sessel zurück. Das schwache goldene Licht ihrer Schreibtischlampe brachte ihr kurzes platinblondes Haar zum Schimmern.

»Tja, so hatte ich mir meinen Abend nicht vorgestellt«, sagte die Magierin und rieb sich die gepflegten Brauen. Auf dem eingebauten Bücherregal hinter ihr standen drei Terrarien mit zahlreichen kleinen Kreaturen. Handelte es sich um Personen, die sie in Tiere verwandelt hatte? Ithan hoffte sehr, dass das nicht der Fall war.

Aber vielleicht könnte sie ja ihn in einen Wurm verwandeln und ihn zertreten. Das wäre eine Gnade.

Jesibas Augen funkelten, als ob sie seine Gedanken gelesen hätte. Aber sie sagte leise: »Du willst also, dass ein Nekromant diese Sigrid Fendyr wiedererweckt.«

»Das Ganze ist noch nicht sehr lange her«, sagte Ithan. »Ihr Körper ist wahrscheinlich noch frisch genug …«

»Ich brauche keinen Wolf, der mir die Regeln der Totenbeschwörung erklärt.«

»Bitte«, krächzte Ithan. »Hör zu, ich habe … ich habe Mist gebaut.«

»Ach ja?« Eine kalte, neugierige Frage.

Er kämpfte gegen die Trockenheit in seiner Kehle an und nickte. »Ich hatte sie retten wollen – und sie sollte die Fendyrs besser machen, um alle zu bewahren.«

Roga verschränkte die Arme. »Wovor?«

»Vor Sabine. Davor, wie unsäglich die Wölfe geworden sind …«

»Soweit ich mich erinnere, waren es die Wölfe, die im Frühjahr nach Asphodel Meadows gestürmt sind.«

»Sabine hat sich geweigert uns gehen zu lassen.«

»Aber du hast dich ihr widersetzt und bist trotzdem losmarschiert. Und die anderen sind dir gefolgt.«

»Ich bin nicht hergekommen, um über Wolfspolitik zu diskutieren.«

»Aber das hier ist Politik. Du weckst Sigrid von den Toten auf und … was dann? Hast du das alles denn genau durchdacht?«

Ithan knurrte. »Ich muss die Sache in Ordnung bringen.«

»Und du glaubst, dass ein Nekromant dieses Problem lösen wird.«

Er fletschte die Zähne. »Ich weiß, was du denkst …«

»Du weißt nicht mal, was du selbst denkst, Ithan Holstrom.«

»Red nicht in diesem Ton mit mir …«

Roga hob einen Finger. »Ich möchte dich daran erinnern, dass du dich in meinem Haus befindest und um einen riesigen Gefallen bittest. Du bist unaufgefordert hierhergekommen, was an sich schon ein Verstoß gegen unsere Regeln ist. Wenn du also nicht willst, dass ich dich den Vampiren ausliefere, damit sie dich aussaugen und dann auf dem Dock verrotten lassen, schlage ich vor, du mäßigst deinen eigenen Tonfall, Welpe.«

Ithan funkelte sie an, hielt aber den Mund.

Roga lächelte matt. »Braves Hündchen.«

Ithan unterdrückte ein Knurren. Daraufhin lächelte sie breiter.

Aber nach einem Moment fragte sie: »Wo ist Quinlan?«

»Keine Ahnung.«

Roga nickte nachdenklich vor sich hin. »Du musst wissen, dass ich nichts umsonst tue.«

Er erwiderte ihren Blick und gab ihr zu verstehen, dass er ihr alles geben würde, was sie wollte. Angesichts seiner nackten Verzweiflung schürzte sie angewidert die Lippen. Aber das war ihm egal.

»Die meisten Nekromanten«, fuhr sie fort, »sind arrogante Arschlöcher, die dich nur ausnehmen werden.«

»Na fantastisch«, murmelte er.

»Aber ich kenne jemanden, der möglicherweise vertrauenswürdig sein könnte.«

»Nenn mir deinen Preis. Und den dieses Totenbeschwörers.«

»Ich sagte ja bereits: Ich brauche einen kompetenten Assistenten. Wenn ich mich recht erinnere, hast du an der CCU Geschichte studiert.« Auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: »Quinlan hat ständig davon gequasselt, wie stolz sie auf dich ist.« Seine Brust schmerzte unerträglich. Roga rollte mit den Augen – entweder wegen Bryce’ Lobeshymnen oder wegen seiner Miene – und deutete dann auf die Kisten und Kartons um sie herum. »Wie du siehst, warten hier jede Menge Waren darauf, sortiert und verschickt zu werden.«

Ithan blinzelte. »Du meinst … ich soll für dich arbeiten und dann stellst du den Kontakt zu diesem Nekromanten her?«

Sie neigte bestätigend den Kopf.

»Aber ich brauche den Totenbeschwörer jetzt«, drängte er, »solange ihr Körper noch frisch ist.«

»Ich werde dafür sorgen, dass die Leiche abgeholt wird, wo auch immer die Viperkönigin sie entsorgt hat, und anschließend auf Eis kommt. Dass sie sicher und wohlbehalten aufbewahrt wird. Bis der Nekromant zur Verfügung steht.«

»Und wie lange soll das dauern?«

Ihre Lippen verzogen sich spöttisch. »Wozu die Eile?«

Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Weil das Gewicht meiner eigenen Schuld mich umbringt und ich es keinen Moment länger ertrage, würde vermutlich keinen großen Eindruck auf sie machen.

»Fangen wir einfach mal mit ein paar Tagen an, Holstrom. Ein paar Tage ehrlicher Arbeit … dann sehen wir ja, ob du gut genug arbeitest, um die gewünschte Hilfe zu verdienen.«

»Ich könnte hier rausmarschieren und den nächstbesten Nekromanten fragen …«

»Natürlich, aber die Vampire könnten einen Bissen von dir nehmen, bevor du es hinausschaffst. Oder du könntest den falschen Nekromanten fragen und am Ende ein … unbefriedigendes Ergebnis erzielen.«

Jesiba öffnete ihren Laptop, tippte ihr Passwort ein und sagte dann, ohne vom Bildschirm aufzublicken: »Die große Kiste mit der Aufschrift Lasivus muss ausgepackt und katalogisiert werden. Im Bücherschrank dort drüben steht ein weiterer Laptop. Kennwort Glitzergelee. Ein Wort, großer Anfangsbuchstabe. Sieh mich nicht so an, Holstrom. Quinlan hat es eingerichtet.«

Ithan blinzelte erneut, stand aber langsam auf und ging zu der Kiste.

Er ließ seine Krallen hervorschnellen, nutzte sie statt eines Brecheisens und riss den Deckel von der Kiste, der mit einem dumpfen Aufprall und einer Staubwolke auf dem Teppichboden landete.

»Was du kaputt machst, musst du kaufen, Holstrom«, verkündete die Magierin von ihrem Schreibtisch aus und tippte weiter.

Was für eine Überraschung.

Den Rest des Tages bekam Bryce den Herbstkönig nicht mehr zu Gesicht. Rasch holte sie sich ihr Abendessen aus der Küche, damit sie nicht noch eine weitere Mahlzeit und Frage- und Antwortrunde mit ihm ertragen musste.

Sie trug gerade ihren Teller in Richtung ihres Schlafzimmers, als ihr Entführer am oberen Ende der Treppe erschien. »Ich habe dich gesucht.«

Bryce hob den Teller und das daraufliegende Schinken-Sandwich an. »Und ich will jetzt was essen. Tschüss.«

Der Herbstkönig stellte sich ihr direkt in den Weg, als sie die Steinstufen hinaufstieg. »Ich möchte mit dir reden.«

Sie blickte zu ihm hoch, wütend über die Tatsache, dass er größer war als sie. Doch es gelang ihr ihm den gleichen herablassenden Blick zuzuwerfen, mit dem sie Hunt bei ihrer ersten Begegnung maßlos geärgert hatte. Allerdings fragte sie trotz der Umstände und allem, was zwischen ihnen passiert war: »Warum hast du Ruhns altes Zimmer nicht ausgeräumt?«

Er legte den Kopf schräg. Mit der Frage hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Gibt es einen Grund, warum ich das hätte tun sollen?«

»Es erscheint mir schrecklich sentimental.«

»Ich habe zehn andere Schlafzimmer in diesem Haus. Sollte ich seines jemals brauchen, werde ich es räumen lassen.«

»Das ist keine Antwort.«

»Hattest du an eine bestimmte Antwort gedacht?«

Bryce öffnete schon den Mund für eine bissige Erwiderung, schloss ihn dann aber wieder. Sie musterte ihn kühl.

»Frag ruhig«, sagte er etwas milder.

»Hast du dich jemals gefragt, was wohl passiert wäre, wenn du deine Schläger nicht auf uns gehetzt hättest? Oder mich nicht mit dreizehn auf die Straße geworfen hättest?«, platzte sie heraus.

Seine Augen flackerten. »Jeden einzelnen Tag.«

»Also warum das Ganze?« Ihre Stimme brach leicht. »Du hast sie geschlagen und hast dich danach schlecht gefühlt – du fühlst dich noch immer schlecht deswegen. Trotzdem hast du uns gejagt und sie dabei fast getötet. Und als ich Jahre später aufgetaucht bin, warst du etwa zwei Tage lang nett zu mir, bevor du mich rausgeschmissen hast.«

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

Sie schüttelte den Kopf und der Ekel verdrängte auch den letzten Hauch von Appetit. »Ich verstehe es nicht – ich versteh dich nicht.«

»Was gibt es da zu verstehen? Ich bin ein König. Könige brauchen sich nicht zu rechtfertigen.«

»Väter schon.«

»Ich dachte, du wolltest nichts mit mir zu tun haben.«

»Und daran hat sich auch nichts geändert. Aber warum kannst du nicht einfach mal nett sein?«

Er starrte sie einen unerträglichen Moment lang an – mit diesem Blick, von dem sie wusste, dass er sich so oft auf ihrem eigenen Gesicht abzeichnete. Dieser Ausdruck, den sie von ihm geerbt hatte, kalt und unbarmherzig.

»Ich dachte, du hättest mit Randall Silago einen richtigen Vater und bräuchtest mich gar nicht.«

Bei diesen Worten ließ sie fast ihren Teller fallen. »Bist du … bist du etwa eifersüchtig auf Randall?«

Seine Miene war wie versteinert, aber seine Stimme klang heiser, als er erwiderte: »Letztendlich hat er deine Mutter bekommen. Und durfte dich großziehen.«

»Das klingt sehr nach Bedauern.«

»Ich habe es dir doch bereits gesagt: Ich lebe jeden Tag mit diesem Bedauern.« Er betrachtete sie, den Teller mit dem Sandwich in ihren Händen. »Aber vielleicht können wir das alles ja irgendwann hinter uns lassen«, sagte er und fügte nach einem Moment hinzu: »Bryce.«

Sie wusste nicht, was sie fühlen, was sie denken sollte, als er ihren Namen sagte. Ohne ihren Nachnamen, ohne Spott in der Stimme. Doch sie räusperte sich und entgegnete: »Du hilfst mir zuerst dabei, einen Weg zu finden, um Hunt und Ruhn aus dem Asteri-Verlies zu holen – und dann können wir darüber reden, wie du ein besserer Vater wirst.« Die letzten Worte stieß sie hervor, während sie um ihn herum in Richtung ihres Schlafzimmers ging. Auch wenn ihr der Appetit vergangen war, musste sie etwas Abstand zwischen sie beide bringen, musste nachdenken …

Ihr Vater rief ihr nach: »Wer sagt denn, dass Athalar und Ruhn noch im Verlies sind? Jedenfalls nicht mehr seit heute Morgen.«

Bryce blieb stehen und drehte sich langsam um.

»Wo sind sie?« Ihre Stimme klang tonlos – leise. So, wie seine Stimme leise wurde, wenn sich sein Temperament meldete.

Aber ihr Vater verschränkte nur die Arme, selbstgefällig wie ein Kater. »Das ist die entscheidende Frage, nicht wahr? Sie sind entkommen. Sind im Meer verschwunden, wenn man den Gerüchten glauben darf.«

Bryce ließ die Worte auf sich wirken. »Du … du hast mich in dem Glauben gelassen, sie seien im Verlies. Dabei hast du die ganze Zeit gewusst, dass sie frei sind.«

»Bei deiner Ankunft hier waren sie im Verlies. Ihr Status hat sich inzwischen geändert.«

»Wusstest du, dass er sich ändern würde?« Weiße, blendende Wut erfüllte ihren Kopf, ihre Augen. Auch wenn ein Teil von ihr sich fragte, ob auch er nach ihrem Gespräch etwas Abstand brauchte. Und die Enthüllung dieser Wahrheit … das war seine beste Methode, um sie wieder wegzustoßen.

»Ich habe deine Fragen beantwortet, so, wie du es verlangt hast. Du hast gefragt, wohin die Asteri sie nach eurer Begegnung gebracht haben. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Aber da du heute nicht um ein Update gebeten hast …«

In der einen Sekunde hatte sie den Teller mit dem Sandwich noch in der Hand. Aber in der nächsten flogen sie durch die Luft in Richtung seines Kopfs. »Du Arschloch.«

Ihr Vater ließ Teller und Sandwich an einer Feuerwand abprallen. Stückchen von verbranntem Brot und Schinken fielen auf den Boden, zwischen die Porzellanscherben.

»Was für ein Wutanfall«, sagte er und betrachtete das Chaos auf dem Teppich, »und das von jemandem, der gerade erfahren hat, dass Bruder und Gefährte frei sind.«

»Wie wäre es damit: Du lässt mich auf der Stelle gehen und ich befördere deinen Arsch durch ein Portal in die ursprüngliche Fae-Welt«, zischte Bryce und hasste die gorsischen Fesseln an ihren Handgelenken mehr denn je. »Pack schon mal deine Sachen.«

Er lachte leise. »Du wirst mich in diese Fae-Welt bringen, ob ich dich gehen lasse oder nicht.«

»Ach ja?«

»Ich habe gehört, deine Mutter und Randall haben einen Sohn adoptiert. Es wäre eine Schande, wenn dem Jungen etwas zustoßen würde.«

Bryce rollte mit den Augen. »Komm nicht heulend zu mir gerannt, wenn Mom und Randall dir in den Hintern treten. Das haben sie schon mal getan – und ich bin mir sicher, sie werden dich gern daran erinnern, wozu sie fähig sind.«

»Ach, nicht ich würde an ihrer Türschwelle erscheinen.« Er grinste, vollkommen selbstsicher. »Ein kleiner Hinweis an Rigelus, dass deine Eltern einen Rebellenjungen beherbergen …«

Erneut rollte Bryce mit den Augen. »Hast du in der Schule mal einen Kurs belegt Arschloch für Anfänger? Jetzt mal im Ernst: Du wirst ganz sicher keine Welt erobern.«

»Wenn du auf mein Geheiß ein Tor zwischen den Welten öffnest, wird Rigelus mir vermutlich so dankbar sein, dass er mir ein gutes Stück davon gewährt.«

Bryce betrachtete die Scherben des zerbrochenen Tellers. Scharf genug, um ihm die Kehle aufzuschlitzen.

Er schenkte ihr ein herablassendes Lächeln, als könnte er ihre Gedanken lesen.

Ihr Vater war weder für noch gegen die Asteri. Er war einfach nur ein Opportunist. Wenn deren Beseitigung seine Macht vergrößerte, würde er sie bekämpfen. Wenn es sich als lukrativer erwies sich den Asteri zu beugen, würde er sich vor ihren Kristallthronen niederwerfen. Trotz all seines Geredes, den Fae helfen zu wollen, ging es ihm in Wahrheit immer nur darum, sich selbst zu bereichern.

»Du bist hier schon ein König«, sagte Bryce mit angespannter Stimme.

»König eines Kontinents. Was ist das schon gegen einen ganzen Planeten?«

»Du magst vielleicht nicht der Auserwählte der Sterngeborenen sein, aber ich glaube, du hast von uns allen am meisten mit Theia gemein. Genau das Gleiche hat sie auch gedacht. Aber sie hat zu spät herausgefunden, dass Rigelus nicht teilt.«

»Mit dem Messer, das du wieder ins Spiel gebracht hast, ist er vielleicht bereit zu verhandeln.«

Bryce warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Wie kommst du darauf, dass die Klingen ihm etwas anhaben könnten?«

»Diese Klingen, vereint, würden ihn töten.«

»Glaub mir: Ich habe es an einer Asteri ausprobiert, aber es hat nichts gebracht.« Zumindest nicht, bis Nesta sich eingemischt hatte.

Falls ihn ihr Geständnis schockierte, ließ er es sich nicht anmerken. »Hast du ihnen befohlen etwas zu bewirken?«

»Es ist schwer ihnen Befehle zu erteilen, wenn ich nicht weiß, wozu sie überhaupt in der Lage sind.«

»Sie öffnen ein Portal ins Nirgendwo«, antwortete der Herbstkönig und die Flamme in seinen Augen loderte.

»Was meinst du damit?«, fragte Bryce in forderndem Ton.

»Das Sternenschwert ist erschaffen, wie du es genannt hast.« Er winkte mit einer Hand; Funken sprühten an seinen Fingerspitzen. »Das Messer kann Dinge ungeschehen machen. Erschaffen und entschaffen. Materie und Antimaterie. Mit dem richtigen Zufluss von Macht – dem Befehl desjenigen, der dazu bestimmt ist, sie zu führen – können sie verschmolzen werden. Und dadurch einen Ort kreieren, an dem kein Leben, kein Licht existiert. Ein Ort, der nichts ist. Ein Nirgendwo.«

Ihre Knie zitterten. »Das ist nicht … das ist nicht möglich.«

»Doch, das ist sehr wohl möglich. Ich habe vor Jahrhunderten im Avallen-Archiv darüber gelesen.«

»Und wie mach ich das dann? Einfach den Befehl erteilen: ›Verschmelzt und kreiert ein Nirgendwo.‹ Und das war’s?«

»Ich weiß es nicht«, räumte er ein. »Meine Nachforschungen haben nicht ergeben, wie man die Klingen verschmilzt. Nur, wozu sie in der Lage sind.«

Bryce starrte den Mann vor ihr einen Moment lang an. Warf einen Blick die Treppe hinunter ins Erdgeschoss … zu seinem Arbeitszimmer. »Ich möchte diese Forschungsergebnisse selbst sehen.«

»Sie befinden sich auf Avallen und Frauen ist es nicht gestattet das eigentliche Archiv zu betreten.«

»Jaja. Wir würden ihnen bestimmt sämtliche Bücher vollbluten, sobald wir unsere Periode kriegen.«

Spöttisch verzog er die Lippen. »Vermutlich ist es ein Glück, dass du dich aus der Verlobung mit Cormac herausgewunden hast. Deine Derbheit wäre in Avallen nicht geduldet worden.«

»Ach, sie würden sich schon für mich erwärmen, sobald sie mich mit dem Sternenschwert sehen und sich daran erinnern, wer und was ich bin.«

»Das allein wäre ein gewaltiger Affront. Diese Klinge war noch nie im Besitz einer Frau.«

»Was?« Bryce stieß ein Lachen aus, das von den Steinwänden widerhallte. »Willst du damit sagen, dass in fünfzehntausend Jahren nur Männer es beansprucht haben?«

»Da Frauen nicht in die Höhle der Prinzen dürfen, hatten sie keine Möglichkeit, das Schwert zu beanspruchen, selbst wenn Sternenlicht durch ihre Adern strömte.«

Bryce starrte ihn an. »Willst du mich verarschen? Man hat die Frauen aus der Höhle der Prinzen verbannt, damit wir das Schwert nicht in die Hände bekommen?«

Sein Schweigen ließ keinen Zweifel.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es selbst in diesem Scheißreich Regeln gibt, die verbieten Frauen so zu behandeln«, fauchte sie.

»Avallen war lange Zeit weitgehend sich selbst überlassen. Seine Sitten und Gebräuche waren vor der modernen Welt hinter den Nebeln verborgen.«

»Und doch finden sich irgendwo auf Avallen Informationen, was diese Klingen können.«

»Ja, aber man muss eingeladen werden, um die Nebel zu durchqueren. Und wenn man bedenkt, wie deine Beziehung zu Morven aussieht …«

Sie würde niemals nach Avallen eingelassen werden. Sicher nicht ohne die Hilfe des Mannes vor ihr.

Ihr schwirrte der Kopf und einen Herzschlag lang lastete all das, was sie getan hatte und noch tun musste, so schwer auf ihr, dass sie kaum noch Luft bekam.

»Ich muss mich hinlegen«, krächzte sie.

Der Herbstkönig hielt sie nicht auf, als sie sich wieder ihrem Schlafzimmer zuwandte. Als wüsste er, dass er gewonnen hatte.

Schweigend machte Bryce sich auf den Weg durch den Flur, ihre Schritte gedämpft durch den Teppich.

Aber sie steuerte nicht auf ihr Zimmer zu. Stattdessen ging sie den ganzen Weg bis zu Ruhns Zimmer, wo sie sich auf sein Bett warf. Und lange Zeit nicht mehr rührte.
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Ruhns Leben bestand nur noch aus piependen Maschinen, flackernden Monitoren und einem unbequemen Vinylstuhl, der gleichzeitig als Sitz und Bett diente.

Eigentlich hatte er ein eigenes Zimmer, aber das lag zu weit von diesem Raum entfernt. Flynn und Dec hatten ein paarmal vorbeigeschaut, um ihm ein Beruhigungsmittel zu geben und ihn für eine Wiederherstellungsbehandlung in sein eigenes Bett zu schleppen, da sich seine Hand noch immer erholen musste.

Seine Finger hatten sich neu gebildet, waren aber bleich und schwach. Die Heilhexen hatten einen kleinen Vorrat an Erstlicht-Injektionen – eine Seltenheit auf einem Schiff, auf dem Erstlicht verboten war und das stattdessen von einer Art veredelter Biolumineszenz beleuchtet wurde. Doch Ruhn hatte die Spritzen abgelehnt und verlangt, dass man selbst den letzten Tropfen Erstlicht für Lidia verwendete. Seine Hand würde auf herkömmliche Weise heilen. Ob Baxian und er sich jemals von der Folter erholen würden, die sie zu der Entscheidung getrieben hatte, dass der Höllenhund ihm die Hand abkaute, stand allerdings auf einem anderen Blatt.

Aber mit dieser Frage würde er sich später beschäftigen.

»Du musst etwas schlafen«, sagte Flynn an der Tür. Er hielt einen Becher mit einer Flüssigkeit, die nach Kaffee roch, in der Hand und deutete mit dem Kopf auf das Bett und die Kabel und Maschinen. »Ich kann die Wache übernehmen.«

»Mir geht’s gut«, krächzte Ruhn. Seit gestern hatte er kaum ein Wort gesprochen. Er wollte mit niemandem reden. Nicht mal mit Flynn und Dec, obwohl sie ihm zu Hilfe gekommen waren. Ihn gerettet hatten.

Und das alles nur wegen dieser Frau vor ihm.

Während die Heilhexen das, was von Lidias Körper noch übrig geblieben war, wiederaufgebaut hatten, hatte sie zweimal einen Herzstillstand erlitten. Obwohl die Erstlicht-Injektion die Wunden an ihrem Herzen geheilt hatte. Beide Male hatte Ruhn in seinem eigenen Bett geschlafen, auf der anderen Seite des verdammten Schiffs.

Danach hatte er diesen Raum nicht wieder verlassen.

Die Tatsache, dass von Lidia überhaupt noch etwas übrig war, verdankte sie Tharion, dessen Wasserwoge sie wie ein Bett vor dem vollen Aufprall auf die Felsen geschützt hatte – aber der Meermann war zu weit entfernt gewesen, um ihren Sturz vollkommen zu verhindern.

Allerdings hatte das keine große Rolle gespielt, denn zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits ein faustgroßes Loch in ihrem Herzen gehabt.

Das Loch war mittlerweile verschwunden und dank des seltenen, kostbaren Erstlichts wieder verheilt. Und sie besaß wieder ein funktionierendes Herz, wenn man dem Monitor, der jeden Schlag aufzeichnete, glauben durfte. Lunge: repariert. Rippen: wiederhergestellt. Zerbrochener Schädel: zusammengeflickt. Gehirn: wieder zurückgestopft.

Ruhn konnte die Bilder einfach nicht loswerden. Wie Lidia ausgesehen hatte, als Tharion sie auf die Depth Charger geschleppt hatte. Ihr schlaffer Körper. So … klein. Ihm war nie bewusst gewesen, wie viel kleiner sie war als er.

Oder wie die Welt ohne sie aussah.

Denn Lidia war tot gewesen. Als Tharion sie von der Küste aufs Schiff gebracht hatte, war sie klinisch tot. Ihr Zustand hatte selbst ihre Wanen-Heilfähigkeiten überfordert.

Bei diesem Anblick war etwas in Ruhn zerbrochen. Etwas, das selbst Pollux und der Habicht und das Verlies der Asteri nicht hatten zerbrechen können.

Also hatten die Heilhexen des Schiffs ihre Vorräte an Erstlicht-Injektionen in Lidia gepumpt. Danach hatte Athalar seinen Blitz eingesetzt, um ihr Herz zu reanimieren, weil selbst die flüssigen Wundermittel nicht in der Lage gewesen waren es wieder zum Schlagen zu bewegen. Er hatte seinen Blitz inzwischen dreimal bei Lidia zum Einsatz gebracht, weil der Notfall-Defibrillator jedes Mal zu lange zum Starten gebraucht hatte.

Als Ruhn den Engel gefragt hatte, woher er wisse, dass er dazu in der Lage sei, hatte der Engel etwas gemurmelt – dass er Rigelus für die Idee danken müsse – und es dabei belassen. Und Ruhn war beim Klang von Lidias pochendem Herzen zu erleichtert gewesen, um genauer nachzuhaken.

»Ruhn, Kumpel – du musst schlafen.« Flynn betrat das Zimmer und ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen. »Wenn sie aufwacht, ruf ich dich. Wenn sie sich auch nur bewegt, ruf ich dich.«

Ruhn starrte nur auf die viel zu blasse Frau auf dem Bett.

»Ruhn.«

»Weißt du, was das Letzte war, das ich zu ihr gesagt habe?«, flüsterte Ruhn. »Dass sie für mich gestorben ist.«

Flynn stieß einen langen Seufzer aus. »Ich bin sicher, sie wusste, dass du es nicht so gemeint hast.«

»Aber ich hatte es ernst gemeint.«

Sein Freund schluckte schwer. »Ich wusste nicht, dass die Situation zwischen euch so … schwierig geworden war.«

»Sie hat das alles nur getan, um mich zu retten«, sagte er und ignorierte Flynns unausgesprochene Bitte, ihn aufzuklären.

Seine Schuldgefühle würden ihn bei lebendigem Leib auffressen. Sie hatte als Hindin schreckliche Dinge getan, sowohl vor als auch nach ihrem Wechsel zu den Rebellen – Dinge, die er nicht vergessen konnte, noch nicht … In seinem Kopf drehte sich alles, die Wut und die Schuld und diese andere Sache.

Flynn drückte seine Schulter. »Geh schlafen, Mann. Ich passe auf dein Mädchen auf.«

Sie war nicht sein Mädchen. Sie war nichts für ihn.

Doch er ignorierte Flynn noch immer. Rührte sich nicht vom Stuhl, obwohl er die Augen schloss. Und sich auf seine Atmung konzentrierte, bis der Schlaf drohte.

»Stures Arschloch«, murmelte Flynn, legte aber trotzdem eine Decke über Ruhn.

Day, sagte Ruhn in die Leere zwischen ihnen, wie schon seit Stunden. Day … kannst du mich hören?

Keine Antwort.

Lidia.

Er hatte sie noch nie mit ihrem Namen angesprochen. Nicht mal hier.

Er versuchte es erneut und sandte ihren Namen wie eine Bitte in die Leere hinaus. Lidia.

Aber statt einer Antwort heulte nur die Dunkelheit.

»Also«, wandte Hunt sich an Tharion, als sie im leeren Speisesaal der Depth Charger saßen, »die Viperkönigin, wie?«

Tharion stocherte in seinem pochierten Fisch und den feinen Strängen des Seetangsalats herum. »Lass uns nicht darüber reden, Athalar.« Sie hatten das Mittagessen verpasst, aber von den Köchen zwei Teller mit Resten ergattern können.

»Kein Problem.« Hunt spannte seine Schwingen an, die dank des Erstlichts, das Lidia ihm verpasst hatte, inzwischen wieder ihre normale Kraft besaßen. »Danke, dass du uns abgeholt hast.«

Tharion schaute ihn nur an – mit düsteren, leeren Augen.

Hunt kannte das Gefühl. Schließlich versuchte er jede einzelne Sekunde, nicht das Gleiche zu empfinden. Er ertrank darin, jetzt, da seine Freunde und er hier waren, in Sicherheit, ohne die körperliche Folter, die ihn ablenkte.

»Holstrom meinte, wir seien ein Rudel«, sagte Tharion. »Auch wenn mir die wölfische Komponente daran nicht unbedingt gefällt, hat der Gedanke etwas für sich. Als Lidia uns sagte, dass eure Hinrichtung bevorsteht … mussten wir einfach alles Erforderliche tun.« So in etwa. Ganz so einfach war es natürlich nicht gewesen, aber nachdem er den Meat Market verlassen hatte, hatte es kein Zurück gegeben.

Hunt hatte gestern einen Überblick über die Ereignisse erhalten. Oder zumindest über einen Teil davon. Da Lidia weiterhin bewusstlos war, hatte er noch immer keine Ahnung, was sie alles getan hatte, um die Befreiungsaktion zu organisieren.

Es war alles so unwahrscheinlich, so unfassbar.

Letzte Nacht war er schweißgebadet aufgewacht in der Überzeugung, er wäre wieder in diesem Verlies. Erst als er das Licht anschaltete, konnte er die Realität seiner Umgebung akzeptieren. Die ersten Sekunden in der Dunkelheit – als er nicht wusste, wo er war – waren unerträglich gewesen.

Er wünschte sich, Bryce wäre bei ihm. Nicht nur, um neben ihm zu liegen und ihn daran zu erinnern, dass er es in die Freiheit geschafft hatte, sondern … Er brauchte einfach seine beste Freundin.

Aber Bryce war verschollen. Und auch diese Tatsache hatte ihn um den Schlaf gebracht. Er träumte von ihr, wie sie durch den Weltraum taumelte, allein und für immer verloren.

Tharion schien die Veränderung in seinen Gedanken zu spüren, denn er fragte leise: »Wie geht es dir, Athalar?«

»Die Schwingen sind wieder normal«, sagte Hunt und faltete sie fest hinter sich. »Aber gefühlsmäßig …?« Er zuckte die Schultern. Er hatte gestern Abend eine Stunde lang unter der Dusche gesessen, unter nahezu kochend heißem Wasser, um sich den Schmutz und das Blut des Verlieses vom Körper zu waschen. Genau wie in den Tagen vor Bryce ließ er das Wasser den Schmutz und die Dunkelheit aus sich herausspülen. Aber es gab eine Stelle, die nicht weggewaschen werden konnte.

Tharions Blick wanderte zu Hunts Stirn. »Sie haben dir das wieder angetan? Diese Monster.« Das Gesicht des Meermanns verzog sich vor Wut.

»Sie sind so oder so Monster – ganz gleich, ob sie mir den Heiligenschein anlegen oder nicht.« Hunt hob das Handgelenk und entblößte das Brandzeichen. Das C, das dort eingeprägt gewesen war und es aufgehoben hatte, war verschwunden. »Glaubst du, ein Sklave kann noch immer ein Prinz sein?«

»Ich bin mir sicher, diese Fae-Arschlöcher haben irgendwelche Vorschriften, die das verbieten«, sagte Tharion mit einem schiefen Lächeln. »Aber wenn es jemanden gibt, der sie umgehen kann, dann ist es Bryce.«

Hunt verdrängte den Schmerz in seiner Brust. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen … der Ausdruck der Trauer und Wut, der sich auf Bryce’ Gesicht abzeichnen würde, wenn sie den Heiligenschein und das Brandzeichen sah. Falls sie überhaupt jemals zurückkam.

Der letzte Gedanke war unerträglicher als jeder andere.

Hunt zwang sich, nicht weiter daran zu denken und fragte Tharion: »Wie geht es dir?«

»So ähnlich wie dir, aber ich schlag mich schon irgendwie durch. Nehme es, wie es kommt, von Stunde zu Stunde.« Erneut stocherte Tharion in seinem Essen herum. Schatten schienen in seinen braunen Augen zu schwimmen.

»Keine Nachricht von Holstrom?«

Tharion schüttelte den Kopf und sein dunkelrotes Haar schwang bei der Bewegung zur Seite. Schließlich legte er seine Gabel auf den Tisch. »Und was jetzt?«

»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung.« Hunt stützte sich mit den Unterarmen auf dem Metalltisch ab. »Erst gestern hatte ich nur ein Ziel – nicht zu sterben. Und heute? Heute denke ich nur noch daran, wo Bryce ist und wie ich sie finden kann.« Und wie er in der Zwischenzeit mit sich selbst leben sollte.

»Glaubst du wirklich, sie ist in einer anderen Welt?«

Die gleißenden Lichter des Speisesaals spiegelten sich als helle, verschwommene Flecken auf der Metalloberfläche des Tischs. »Wenn sie nicht in der Hölle ist, dann befindet sie sich vermutlich in einer anderen Welt. Ich hoffe, sie ist in einer anderen Welt und dort in Sicherheit.«

»Wir werden einen Weg finden sie hierher zurückzuholen.«

Hunt machte sich nicht die Mühe, dem Meermann zu erklären, dass dies wahrscheinlich unmöglich war. Bryce war die einzige Person auf Midgard, die in der Lage war ein Portal zu öffnen, durch das sie wieder nach Hause zurückkehren konnte.

Stattdessen sagte er: »Bryce würde wollen, dass ich verbreite, was sie über die Asteri erfahren hat. Ich denke, ich werde mit der Ozeankönigin anfangen. Sie ist zwar nicht mit Ophion verbündet, aber sie scheint den Rebellen zu … helfen.« Er deutete auf das Schiff um sie herum.

»Ah«, sagte Ketos trocken. »Und ich dachte, du hättest mich in meinem Quartier besucht, um gemeinsam zum Mittagessen zu gehen.«

»Das habe ich auch. Ich wollte nachsehen, wie es dir geht«, erwiderte Hunt und räumte dann ein: »Aber ich wollte auch herausfinden, ob du irgendwelche Verbindungen hast.«

»Zur Ozeankönigin?« Tharion lachte, kalt und hohl. »Genauso gut hättest du fragen können, ob ich mit Ogenas persönlich befreundet bin.«

»Sie hat sich all diese Mühe gemacht, um den Feinden der Asteri zu helfen«, sagte Hunt und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich möchte wissen, warum.«

Tharion musterte sein Gesicht mit einem Blick, der Hunt daran erinnerte, warum Ketos der Leiter des Geheimdienstes der Flusskönigin gewesen war. Hunt ließ den Meermann die Entschlossenheit sehen, die durch seine Adern strömte.

»Also gut«, sagte Tharion ruhig. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Obwohl …« Gequält verzog er das Gesicht.

»Was denn?«

»Wenn man bedenkt, was mit ihrer Schwester und ihrer Nichte passiert ist … könnte das möglicherweise nicht gut ausgehen.«

»Du bist auf diesem Schiff und bisher hat niemand versucht dich zu töten oder zur Flusskönigin zurückzuschicken – was nur ein gutes Zeichen sein kann.«

»Ich denke, das hängt eher mit Lidia zusammen als mit mir – sosehr es mich auch schmerzt das zuzugeben.« Tharion stieß einen schweren Seufzer aus. »Und glaub mir: Seit ich auf diesem Schiff bin, muss ich mir jede Menge Scheiße anhören, weil ich die Flusskönigin im Stich gelassen habe und übergelaufen bin. Ich bin so was wie ein Ausgestoßener.«

»Tja … vielleicht besteht ja eine Möglichkeit, das zu deinem Vorteil zu nutzen und die Ozeankönigin zu einem Treffen hierherzulocken.«

Tharion verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »Lieber nicht.«

»Überleg es dir«, sagte Hunt. »Was auch immer du tun kannst … ich wäre dir sehr dankbar dafür.«

Tharion fuhr sich mit den langen Fingern durch sein rotes Haar. »Ja. Ja, ich weiß.« Dann neigte er sich auf der Metallbank leicht zur Seite, zog ein Handy aus seinem hautengen Neoprenanzug und begann zu tippen. »Mal sehen, ob Sendes ein paar Minuten Zeit hat.« Er erhob sich anmutig. »Ich sage dir Bescheid, falls ich etwas erreiche.«

In den Augen des Meermanns war nicht ein Funken des sonst üblichen Glitzerns zu sehen.

»Danke«, sagte Hunt. »Halt mich auf dem Laufenden.«

Tharion nickte und schlenderte davon, noch immer tippend.

Hunt aß seinen eigenen Fischteller auf und danach den Rest von Tharions Teller, bevor er den Speisesaal verließ. Auf den Fluren war es still. Er nutzte den Spaziergang, um sich zu strecken und die Kraft seiner geheilten Schwingen zu testen, und schritt schweigend durch die mit Glas verkleideten Korridore, hinter denen nur der dunkle Ozean lag. All das erdrückende Wasser, das von der Magie der Ozeankönigin zurückgehalten wurde. Hunt konnte nur staunen.

Bisher war er nicht in die Biosphäre zurückgekehrt, die ein paar Ebenen über ihnen lag. Er konnte es nicht ertragen den Raum zu sehen, in dem Bryce und er offiziell Seelengefährten geworden waren.

Er fand Baxian im Fitnessraum, der ihnen zugewiesen worden war – einer von Dutzenden auf diesem Schiff und ihren Wohnquartieren am nächsten. Der Höllenhund übte sich im Bankdrücken.

»Bei so viel Gewicht brauchst du einen Aufpasser«, warnte Hunt und blieb in der Nähe der Bank stehen, wo der Engels-Gestaltwandler unter der Stange ächzte und seine dunklen Schwingen sich unter ihm ausbreiteten. »Du hättest mich fragen sollen.«

»Du warst nicht in deinem Quartier«, erwiderte Baxian, während er die Stange in Richtung seiner nackten, muskulösen Brust absenkte. Schweiß tropfte in die Furche zwischen seinen Brustmuskeln, seine braune Haut glänzte. Von der Tätowierung über seinem Herzen – Liebe macht alles möglich, gestochen in Danikas Handschrift – waren nur noch Fetzen übrig. Wie er sie jemals ersetzen lassen sollte … Hunt spürte einen Stich in seinem eigenen Herzen.

»Und als ich die Koboldinnen gefragt habe, ob sie dich gesehen hätten, meinten sie, du wärst zum Mittagessen gegangen«, fuhr Baxian fort.

Hunt hatte an dem kleinen, fensterlosen Raum haltgemacht, in den sich Malana, Sasa und Rithi seit ihrer Ankunft verkrochen hatten, und sie gefragt, ob sie Tharion und ihn zum Essen begleiten wollten. Hier unten, so tief unter Wasser, lebten die Feuerkoboldinnen in einem unterschwelligen, konstanten Zustand der Panik. Aber sie hatten sich den beiden nicht anschließen wollen. Hatten weder das Schiff noch irgendeinen Hinweis darauf sehen wollen, dass sie von einem endlosen Ozean umgeben waren. Also blieben sie in ihrem fensterlosen Quartier, schauten irgendeine belanglose Reality-TV-Show über Makler, die Strandvillen auf den Coronal Islands verkauften, und versuchten, nicht daran zu denken, dass sie von einer riesigen Todesfalle für ihresgleichen umgeben waren.

Der Anblick der drei vor dem Fernseher hatte Hunt einen Stich versetzt. Lehabah hätte sie geliebt. Lehabah hätte hier sein sollen, bei ihnen sein sollen. Bei ihnen allen.

Baxian hielt den Blick auf die Langhantel gerichtet, die er in die Höhe stemmte. »Ich musste mal kurz hierherkommen.«

»Warum?«

»Düstere Gedanken.« Mehr sagte er nicht.

»Ah.« Wahrscheinlich solche, die mit dem Geschmack von Ruhns Blut im Mund zusammenhingen. Wortlos trat Hunt hinter die Bank, in Reichweite der Hantelstange, während Baxian sie mit zitternden Armen hochstemmte. Er hatte locker sechshundert Pfund aufgelegt. »Wo bist du jetzt?«

»Bei achtzig«, ächzte Baxian, die Arme angespannt, die Schwingen unter sich gespreizt. Hunt führte die Stange langsam wieder in ihre Halterung. »Ich will auf hundert kommen.«

»Lass es langsam angehen, Kumpel.«

Baxian starrte keuchend an die Decke, dann schweifte sein Blick zu Hunt und er betrachtete ihn von unten. »Was gibt’s?«

»Ich wollte nur nach einem Freund sehen.«

»Mir geht’s gut«, sagte Baxian. Er setzte sich auf, beugte sich dann vor und stützte die Hände auf die Oberschenkel. Seine Schwingen sanken auf die schwarzen Plastikfliesen.

Hunt wusste, dass das eine Lüge war, aber er nickte. Wenn Baxian reden wollte, würde er sich melden.

Er hatte Baxian alles erzählt, als sie gestern im Behandlungszimmer der Heilhexen gelegen hatten, zwischen Stichen und Tränken und Schmerzen. Hatte ihm von Bryce und der Hindin und dem ganzen Scheiß berichtet, den sie herausgefunden hatten.

Baxian hatte es gut verkraftet, obwohl er offensichtlich noch immer schockiert war über die Beteiligung der Hindin. Hunt konnte es ihm nicht verübeln: Er hatte selbst noch Schwierigkeiten, das alles zu glauben. Aber Baxian hatte so viel länger mit Lidia zusammengearbeitet – daher würde es vermutlich auch länger dauern sein Bild von ihr zu korrigieren.

Baxian deutete mit dem Kinn auf Hunts Gesicht. »Besteht irgendeine Chance, den Scheiß entfernen zu lassen?«

Hunt wagte es nicht, in die Spiegelwand hinter dem Höllenhund zu schauen. Er konnte den Anblick seines Gesichts mit dem Heiligenschein auf der Stirn nicht mehr ertragen. Er hätte schwören können, dass dessen Tinte hin und wieder höllisch brannte, ihm die Haut versengte – was vorher nicht der Fall gewesen war. Aber dieser von Rigelus aufgetragene Heiligenschein fühlte sich anders an. Schlimmer. Irgendwie lebendig.

»Nein«, antwortete Hunt. »Hypaxia Enador hat ihn beim letzten Mal entfernt. Wenn sich also keine Hexenkönigin auf diesem Schiff verbirgt, muss ich vorerst damit leben.«

»Rigelus ist ein verdammtes Arschloch. War er schon immer.« Baxian wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

Hunt legte den Kopf auf die Seite. »Wie hat sich das bei dir verändert? Ist dieser neue Baxian Argos nur das Ergebnis der Tatsache, dass Danika deine Seelengefährtin war?«

Die Erwähnung seiner toten Gefährtin war ein potenzielles Minenfeld. Der Verlust eines Gefährten bedeutete die Hälfte seiner Seele zu verlieren; ohne sie weiterleben zu müssen, war eine Qual.

»Ich will nicht über die Vergangenheit reden«, sagte Baxian und presste die Schwingen eng an den Körper, woraufhin Hunt das Thema ruhen ließ.

»Wir sollten über die nächsten Schritte reden«, schlug er stattdessen vor und faltete seine eigenen, noch immer leicht steifen Schwingen. Noch ein Tag und er war wieder ganz der Alte.

»Was gibt’s da groß zu bereden? Die Sache ist doch klar: Die Asteri müssen weg.«

Hunt schnaubte. »Schön, dass wir das beide gleich sehen.« Er konnte nur beten, dass es Tharion gelang Sendes dazu zu bewegen, Kontakt zur Ozeankönigin aufzunehmen – und darauf hoffen, dass sie die Lage ebenso sah wie sie.

Er musterte den Mann, den er seit so vielen Jahren zu kennen geglaubt hatte. »Mache ich mir zu große Hoffnungen, wenn ich annehme, dass unter Sandriels alten Triariern noch mehr heimliche Antiimperialisten sind?«

»Vergiss es. Zwei sind schon mehr, als man erhoffen konnte. Drei, wenn wir dich mitzählen.«

Glücklicherweise war er nie in ihrer eigentlichen Einheit gewesen – er hatte nur ihren Scheiß ertragen müssen, während er die Jahre überlebt hatte, in denen er an Sandriel gebunden war. Hunt ignorierte das vertraute Gefühl des Grauens bei der Erinnerung an diese Jahre. »Aber du und Lidia … ihr hattet nicht die geringste Ahnung, dass ihr beide …?«

»Nein. Überhaupt nicht. Ich dachte, sie wäre nicht besser als Pollux.« Erneut wischte Baxian sich den Schweiß von der Stirn und sein Atem beruhigte sich. »Glaubst du, Lidia wird durchkommen?«

Hunt rieb sich den Kiefer. »Ich hoffe es. Wir brauchen sie.«

»Wofür?«

Hunt betrachtete seinen alten Feind – und jetzigen Freund, wie er annahm – und grinste sardonisch. »Damit diese Wichser für ihre Taten bezahlen.«

Tharion ermahnte sich sich zusammenzureißen. Und sich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass es ihnen allen Widrigkeiten zum Trotz gelungen war ihre Freunde aus dem Verlies der Asteri zu retten – und dazu noch Lidia Cervos vor dem sicheren Tod zu bewahren.

Aber all das spielte keine Rolle. Holstrom war nicht mehr bei ihnen. Holstrom, dessen Leben Tharion ruiniert hatte.

Und er hatte nicht nur Holstroms Leben, sondern auch die Zukunft der Wölfe zerstört. Die Fendyr-Erbin war seinetwegen gestorben. Okay, genau genommen, weil Holstrom sie getötet hatte, aber … Nichts von alledem wäre passiert, wenn Tharion es nicht durch seine eigenen Entscheidungen herbeigeführt hätte.

Er hatte niemandem etwas von seinem gestrigen Tag auf diesem Schiff erzählt – den er damit verbracht hatte, sich die Eingeweide auszukotzen. Zum Teil wegen der Entzugserscheinungen vom Gift der Viperkönigin, aber auch aus purer Abscheu vor allem, was er getan hatte und was aus ihm geworden war.

Ariadne war verkauft worden – und nur die Götter wussten, wohin. An wen. Okay, genau genommen war sie nicht verkauft worden, denn sie hatte der Viperkönigin gar nicht gehört, aber … sie war gegangen, um Holstrom nicht töten zu müssen. Zumindest hatte die Viperkönigin sie in dem Glauben gelassen, um so einen vorteilhaften Deal abzuschließen – während sie von Anfang an geplant hatte Sigrid gegen Ithan in den Ring zu schicken.

Wenn es eine Ebene unterhalb des absoluten Tiefpunkts gab, dann hatte Tharion sie erreicht.

Er zwang sich mit dem Zähneknirschen aufzuhören und sich auf Sendes zu konzentrieren. Sie stand in der Mitte der Brücke und nahm einen Bericht von einem ihrer Soldaten entgegen.

Keiner der anderen Techniker oder Offiziere auf der Brücke sprach mit ihm. Keiner schaute auch nur in seine Richtung. Wenigstens nannte ihn hier niemand einen Verräter. Aber sie alle wussten, dass er von der Flusskönigin übergelaufen war. Und wenn man bedachte, wie wenig man auf diesem Schiff von ihr hielt, war klar, dass es eher mit der Tatsache zusammenhing, dass er von den Meerwesen übergelaufen war. Von ihnen.

Am liebsten hätte er der ganzen Brücke zugerufen: Wenn er könnte, würde er von sich selbst überlaufen.

Nachdem Sendes ihren Soldaten entlassen hatte, drehte sie sich endlich um. »Ich bitte um Entschuldigung.«

Tharion winkte ab. In Anbetracht dessen, wie viel sie alle Sendes und diesem Schiff verdankten, würde sie sich bei ihm nie mehr für irgendetwas entschuldigen müssen. »Ich habe das Gefühl, dass ich in letzter Zeit nur noch wie eine kaputte Schallplatte klinge, aber ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«

Sie lächelte matt. »Nur zu.«

Er holte tief Luft. »Wenn ich mit der Ozeankönigin in Kontakt treten und ein Treffen zwischen ihr, Hunt Athalar und mir arrangieren wollte … Könntest du das einfädeln?«

Sendes’ Kehle bebte. Kein gutes Zeichen.

»Wenn dich diese Bitte in eine schwierige Situation bringt, dann sag es mir einfach«, ergänzte Tharion. »Es ist nur so, ich habe Athalar versprochen dich zu fragen und …«

»Dein Wunsch wird so oder so gewährt werden«, sagte sie bedrückt. »Die Ozeankönigin kommt morgen hierher.«

Tharion schluckte seine Überraschung hinunter. »Okay«, sagte er vorsichtig. »Du klingst … besorgt?«

Sendes zupfte an ihrem Kragen. »Sie will dich sprechen. Euch alle.«

Seine Augenbrauen wanderten nach oben. »Dann ist das Problem ja gelöst.«

»Ich hatte bei ihrem Anruf eher den Eindruck, dass sie mit deiner Anwesenheit an Bord nicht … ganz einverstanden ist.« Sendes verzog das Gesicht. »Es könnte damit zusammenhängen, dass sowohl die Viperkönigin als auch die Flusskönigin mit Krieg drohen, weil wir dich beherbergen.«

Verdammter Mist.
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Ithan stürzte sich auf das Buch, das irgendwie in Richtung Bürotür geflattert war, und landete mit einem dumpfen Aufprall, der in seinen Knochen widerhallte, auf dem Einband.

Zu seinem Entsetzen zappelte das Buch unter ihm weiter und versuchte sich zur Tür und in die Welt dahinter vorzukämpfen.

»Seid leise da drüben«, knurrte Jesiba über ihr Tippen hinweg.

Ithan ächzte und drückte sein ganzes, beträchtliches Gewicht auf das widerspenstige Buch …

»Jetzt reicht’s«, zischte Jesiba, woraufhin das Buch sofort still dalag.

Trotzdem rührte Ithan sich erst, als er sicher war, dass das Buch seiner Herrin auch wirklich gehorchte. Misstrauisch rollte er sich zur Seite, spähte auf den blauen Ledereinband hinab und griff dann vorsichtig mit der Hand danach.

Aber das Buch lag einfach nur da. Reglos. Wie jedes andere Buch auch …

Und schnappte im nächsten Moment nach seinen Fingern. Sofort stürzte Ithan sich wieder darauf.

»Lehabah war viel effektiver – und hat deutlich weniger gegessen. Wohin verschwinden meine ganzen Vorräte, Wolf?«

Ithan konnte ihr nicht antworten, denn er war damit beschäftigt, das Buch erneut zu bezwingen, indem er es mit beiden Armen umklammerte. Dann drückte er den Wälzer an seine Brust, richtete sich auf und marschierte zu dem Regal, in dem das Buch hätte bleiben sollen, während er eine weitere Kiste auspackte.

»Ich sagte: Jetzt reicht’s«, wiederholte Jesiba barsch und das Buch erstarrte in Ithans Armen. Er schob es ins Regal zurück, bevor es entkommen konnte. Und verpasste dem Band noch einen Schubs als ein letztes »Fick dich«.

Das Buch schubste seinerseits zurück, als wollte es ein weiteres Mal aus dem Regal springen und in die dritte Runde gehen. Doch eine goldene Lichtwelle lief den Buchrücken hinunter – eine Barriere, die sich wieder aufbaute. Ein Schutzzauber, der die magischen Bücher einschloss. Das Buch prallte dagegen … und kam nicht mehr weiter.

»Ich dachte, ich hätte es mit dem vorherigen Zauber überlistet«, sagte Jesiba vom Schreibtisch aus. »Mal sehen, wie es mit dieser Barriere zurechtkommt.«

Wie als Antwort flatterte das Buch erneut im Regal auf und ab. Ithan zeigte ihm den Mittelfinger, dann wandte er sich der Magierin zu.

Er hatte in den letzten Tagen ununterbrochen gearbeitet, Kisten ausgepackt, die Waren inspiziert, den Inhalt katalogisiert, die Artefakte darin neu verpackt, neue Versandetiketten angebracht … Routinearbeit, aber sie hielt ihn vom Grübeln ab.

Hielt ihn davon ab, über das Blut an seinen Händen nachzudenken. Und über Sigrids Leiche – von der er nur hoffen konnte, dass sie tatsächlich irgendwo in diesem unterirdischen Labyrinth auf Eis lag.

Während der ganzen Zeit hatte er Rogas Büro nicht verlassen. Sie ließ sein Essen aus der Privatküche des Hauses liefern – und als er sich ausruhen wollte, befahl sie ihm sich auf dem Teppich zusammenzurollen wie alle Hundeartigen.

Er ignorierte die damit verbundene Beleidigung und schlief so tief, dass sie ihn mit dem Fuß anstoßen musste, um ihn zu wecken.

Vermutlich hätte er Einspruch gegen diese Behandlung erhoben, wenn sie nicht die Überbringerin guter Nachrichten gewesen wäre: Hunt Athalar, Ruhn Danaan und Baxian Argos waren dank einer Rettungsaktion, bei der das gesamte »Rückgrat« in Flammen aufgegangen war, aus dem Verlies der Asteri entkommen.

Die Hindin hatte es geschafft. Tharion und Flynn und Dec hatten es geschafft. Irgendwie war es ihnen gelungen. Die Erleichterung hatte seine Kehle so zugeschnürt, dass es fast schmerzte – während die Scham darüber, dass er ihnen nicht geholfen hatte, ihm förmlich Übelkeit bereitete.

Seitdem hatten Jesiba und er kaum miteinander geredet. Sie sprach entweder am Telefon mit Kunden oder nahm an Besprechungen im Haus teil, von denen sie ihm nichts erzählte, aber jetzt … Ithan warf einen misstrauischen Blick auf das Regal, auf das magische Buch, das schon wieder gegen die Schutzzauber ankämpfte, die es an seinem Platz hielten.

»Während des Gipfeltreffens …«, setzte Ithan an und ignorierte den streitlustigen Band, »sagte Micah, dass deine Bücher aus der Bibliothek von Parthos stammen.« Amelie hatte sich hinterher darüber ausgelassen. »Dass sie alles sind, was davon noch übrig ist.«

»Mmm«, murmelte Jesiba und tippte weiter auf ihrer Tastatur herum.

Ithan warf sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Ich dachte, Parthos sei ein Mythos.«

»Die Bücher beweisen das Gegenteil, oder?«

»Was ist denn nun die Wahrheit?«

»Die Wahrheit ist für Wanen nicht leicht zu verdauen.« Aber sie tippte nicht länger. Ihr Blick hob sich und über den Computerbildschirm hinweg sahen sie sich in die Augen.

»Amelie Ravenscroft hat behauptet, Micah hätte gesagt, dass in der Bibliothek zweitausend Jahre menschlichen Wissens aus der Zeit vor den Asteri standen.«

»Und?« Ihr Gesicht blieb ausdruckslos.

Ithan deutete auf das verärgerte Buch. »Die Menschen besaßen also Magie?«

Sie schnaubte nur. »Nein. Diese magischen Bücher hier … eigentlich sollten sie die Bibliothek bewachen. Zumindest habe ich sie vor Jahrhunderten dafür verzaubert. Um all diejenigen anzugreifen, die versuchten Bücher zu stehlen – um sie zu verteidigen.« Eines dieser Bücher hatte Bryce beim Kampf gegen Micah geholfen und sie gerettet, daran erinnerte sich Ithan. »Aber die Bände entwickelten ein Eigenleben, eigene Wünsche. Sie bekamen ein … Bewusstsein.« Die Magierin musterte das ungezogene Buch finster. »Und als ich versuchte die Lebenszauber von ihnen zu lösen, war deren Existenz zu dauerhaft geworden, um sie rückgängig zu machen. Also brauchte ich Wächter wie Lehabah, um die Wächter zu bewachen. Um sicherzustellen, dass sie nicht entkommen und zu einer noch größeren Plage werden.«

»Warum verkaufst du sie nicht einfach?«

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Weil meine Zauber da drinstecken. Ich werde dieses Wissen nicht in aller Welt verbreiten.« Roga war eine Hexe gewesen, bevor sie zum Haus der Flammen und Schatten übergelaufen war und sich fortan Magierin nannte. Er konnte nur erahnen, was sie in ihrem langen, langen Leben alles gesehen und erlebt hatte.

»Und was steht da drin? In den Parthos-Büchern?«

Die Tasten klackerten weiter. »Nichts. Und alles.«

Ithan schnaubte. »Kryptisch, wie immer.«

Erneut hörte sie auf zu tippen. »Diese Bücher würden die meisten Leute bloß langweilen. Bei einigen handelt es sich um Bände über komplexe Mathematik, ganze Abhandlungen über imaginäre Zahlen. Andere sind philosophische Werke. Manche enthalten Theaterstücke – Tragödien, Komödien –, und wieder andere befassen sich mit Gedichten.«

»Alle aus der Zeit der Menschen vor den Asteri?«

»Auf Midgard existierte eine große Zivilisation – lange bevor die Asteri diesen Planeten eroberten.« Ithan hätte schwören können, dass Trauer in ihren Worten mitschwang. »Eine Hochkultur, die das Wissen in all seinen Formen schätzte. So sehr, dass hunderttausend Menschen nach Parthos marschierten, um diese Bücher vor den Asteri und Wanen zu retten, die sie verbrennen wollten.« Jesiba schüttelte den Kopf; ihr Blick ging ins Leere. »Eine Welt, in der die Menschen Bücher und das Lernen so sehr liebten und schätzten, dass sie bereit waren dafür zu sterben. Kannst du dir vorstellen, wie eine solche Zivilisation aussah? Hunderttausend Männer und Frauen machten sich auf, um eine Bibliothek zu verteidigen – das klingt heutzutage wie ein schlechter Witz.« Ihre Augen funkelten. »Aber sie haben gekämpft und sie sind gestorben. Alles, um den Priesterinnen der Bibliothek genug Zeit zu verschaffen die Bücher auf Schiffen hinauszuschmuggeln. Die Wanen-Armeen fingen die meisten von ihnen ab und die Priesterinnen wurden verbrannt, wobei man ihre wertvollen Bücher als Brennmaterial verwendete. Aber ein Schiff …« Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Die Griffin. Dieses Schiff schlüpfte durch die Netze der Wanen, überquerte den Haldren-Ozean und fand einen sicheren Hafen in Valbara.«

Langsam schüttelte Ithan den Kopf. »Woher weißt du das alles, wenn sonst niemand davon gehört hat?«

»Die Meerwesen kennen einen Teil der Geschichte«, sagte sie ausweichend. »Sie halfen der Griffin bei der Überquerung des Ozeans, auf Geheiß der Ozeankönigin.«

»Warum?«

»Das musst du die Meerwesen fragen.«

»Aber woher weißt du das? Woher hast du diese Sammlung?«

»Ich verzichte auf den Vergleich mit einem Hund und einem Knochen.« Jesiba klappte ihren Laptop mit einem leisen Klicken zu, verschränkte die Finger und legte sie auf den Computer. »Quinlan wusste, wann sie den Mund halten musste. Sie hat kein einziges Mal gefragt, warum ich diese Bücher besitze oder woher ich die archesischen Amulette habe, die die Priesterinnen von Parthos trugen.«

Ithans Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an. »Was … wer bist du?«, fragte er im Flüsterton.

Jesiba brach in Gelächter aus und einige der Bücher im Regal erbebten. Ithan wagte kaum zu atmen, als Jesiba mit den Fingern schnippte.

Ihr kurzes Haar … Plötzlich fiel es in langen, lockigen Strähnen an ihr herab, umrahmte sanft ihr Gesicht. Ihr Make-up verschwand und enthüllte Gesichtszüge, die irgendwie jünger … unschuldiger wirkten.

Es war Jesiba … und dann doch nicht. Jesiba – wie gefangen in der Blüte ihrer Jugend. Ihrer Unschuld. Aber ihre Stimme klang so weltmüde wie immer, als sie sagte: »Damit du nicht denkst, dass ich lüge … Das ist der Zustand, in den ich immer zurückkehren werde – in den ich zurückkehren kann, wenn ich nur will.«

»Du bist also … in der Lage, dich magisch umzustylen?«

Ihr Lächeln war verblasst. »Nein. Ich wurde von einem Dämon verflucht. Von einem Höllenfürsten, der mein Schiff und die Bücher darauf abgefangen hatte.«

Ithans Herz schlug plötzlich wie wild.

»Wir hatten den Haldren-Ozean fast erreicht, als Apollion die Griffin entdeckte.« Ihre Stimme klang tonlos. »Er hatte von der verlorenen Schlacht bei Parthos gehört, von den Schiffen und den Priesterinnen, die mit ihren eigenen Büchern verbrannt wurden. Es interessierte ihn, was für uns Menschen so wertvoll sein könnte, dass wir bereit waren dafür zu sterben. Allerdings verstand er es nicht, als ich ihm sagte, dass es sich um keine größere Macht als pures Wissen handelte – keine größere Waffe als das Lernen an sich.« Ihr Lächeln wurde bitter. »Er weigerte sich mir zu glauben. Und verfluchte mich für meine Unverschämtheit, weil ich ihm die Wahrheit verschwieg.«

Ithan schluckte schwer. »Wie lautete der Fluch?«

Sie deutete auf ihr langes Haar, ihre weicheren Züge. »Unverändert leben zu müssen, bis ich ihm die wahre Macht der Bücher zeige«, antwortete sie sachlich. »Er glaubt noch immer, dass sie eine Waffe sind und dass ich eines Tages lebensmüde genug sein werde, um sie ihm zu übergeben und all ihre angeblichen Geheimwaffen zu enthüllen.«

»Aber … ich dachte, du wärst eine Hexe.«

Sie zuckte die Schultern. »Das war ich auch – eine Zeit lang. Wie kategorisiert man eine menschliche Frau, die nicht mehr altert? Die immer in das gleiche Alter und die gleiche körperliche Verfassung zurückkehrt, die sie zum Zeitpunkt ihrer Verwünschung besaß? Ich habe die Jahre mit meinen Mitpriesterinnen auf Parthos sehr genossen. Als die Hexendynastien auftauchten, dachte ich, ich könnte bei ihnen eine ähnliche Gemeinschaft finden. Ein Zuhause.«

»Du … du warst eine der Priesterinnen von Parthos?«

Sie nickte. »Priesterin, Hexe … und jetzt Magierin.«

»Aber wenn du ein Mensch warst, woher kommt dann deine Magie?«, fragte Ithan. Schließlich hatte sie gesagt, dass Apollion ihr ein langes Leben gewährt hatte, nicht Macht.

Ihre grauen Augen verdunkelten sich wie die stürmische See, über die sie vor langer Zeit gesegelt war. »Als Apollion mein Schiff entdeckte, strotzte er nur so vor Macht. Er hatte gerade Sirius verzehrt. Ich glaube nicht, dass er es beabsichtigt hat, aber als seine Magie mich … berührte, muss etwas davon auf mich übergegangen sein.«

Aus der Art, wie sie berührte sagte, konnte Ithan genau schließen, was Apollion ihr angetan hatte.

»Es hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, dass ich über Kräfte verfüge, die über ewige Jugend hinausgehen«, sagte sie tonlos. »Und glücklicherweise hatte ich fünfzehntausend Jahre Zeit, ihre Beherrschung zu erlernen. Sie zu einem Teil von mir zu machen, sodass sie ein Eigenleben führen, genau wie die Bücher.«

Entsetzen erfasste ihn. »Möchtest du denn … wieder altern?«

Eine gefährlich persönliche Frage, aber zu seiner Überraschung antwortete sie ihm. »Noch nicht«, sagte Jesiba etwas leiser. »Erst, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Wofür?«, fragte er atemlos.

Sie blickte über die Schulter auf die kleine Bibliothek, auf das kämpferische Buch, das sich etwas beruhigt hatte, als würde es jetzt schmollen. »Für eine Welt, in der diese Bücher endlich wirklich in Sicherheit sind.«
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Bryce fand den Herbstkönig in seinem Arbeitszimmer. Sein rotes Haar leuchtete im Morgenlicht, während er nachdenklich das Sternenschwert und den Wahr-Sager vor ihm auf dem Schreibtisch betrachtete.

Also musste das, was Bryce am Abend zuvor gesagt hatte, einen Nerv getroffen haben. Gut.

»So nah«, sagte sie honigsüß, während sie die Tür hinter sich schloss und auf den Schreibtisch zuging, »und doch so fern. Wenn man unwürdig ist.«

Flammen tanzten in seinen Augen. »Was willst du?«

Bryce umrundete den Schreibtisch, stellte sich neben den Stuhl des Königs und blickte ebenfalls auf die Waffen hinunter.

Er verzog das Gesicht, als würde ihn allein schon ihre Nähe anwidern.

»Hat dir meine Mom je erzählt, was in der Nacht passiert ist, als sie versucht hat mich in Sicherheit zu bringen? Als deine Schläger sie und Randall eingeholt hatten?«

»An deiner Stelle würde ich mir sehr genau überlegen, was ich sage«, knurrte er.

Bryce lächelte. »Randall hatte seit Jahren keine Waffe mehr in der Hand gehalten. Seit seiner Rückkehr von der Front, als er sich geschworen hatte nie wieder eine zu benutzen. Er stand kurz davor, sein Gelübde an Solas abzulegen, als er vom Hohepriester gebeten wurde einer alleinstehenden Mutter und ihrer dreijährigen Tochter bei der Flucht vor dir zu helfen. Doch als uns in jener Nacht deine erbärmlichen Wachen eingeholt hatten … hat Randall zum ersten Mal wieder zur Waffe gegriffen und deinem obersten Sicherheitsoffizier eine Kugel durch den Kopf gejagt. Obwohl ihm jede einzelne Sekunde dieser Situation zutiefst zuwider war, hat er es getan. Weil er in diesem Moment, nach nur drei Tagen auf der Flucht, bereits wusste, dass er in meine Mutter verliebt war. Und dass es nichts gab, was er nicht für sie tun würde.«

Der Herbstkönig rümpfte verärgert die Nase. »Gibt es einen Grund, warum ich mir diese Geschichte anhören muss?«

»Worauf ich hinauswill, ist Folgendes …«, setzte Bryce an und beugte sich näher zu ihrem Vater hinüber. »Ich habe nicht nur von meiner Mutter gelernt, was Liebe bedeutet, sondern auch von meinem Vater. Von meinem richtigen Vater. Meinem schwachen, menschlichen Vater, auf den du so eifersüchtig bist, dass du es kaum ertragen kannst. Er hat mich gelehrt für diejenigen zu kämpfen, die man liebt. Ohne Rücksicht auf Verluste.«

»Ich beginne mich zu langweilen.« Der Herbstkönig wollte von ihr abrücken, doch Bryce packte ihn am Arm.

»Was du nicht sagst. Du hast mich schon gelangweilt, als du auch nur den Mund aufgemacht hast.«

Stein klickte auf Stein.

Der Herbstkönig fuhr zurück, aber es war bereits zu spät. Die gorsische Handschelle hatte sich um sein Handgelenk geschlossen.

»Du kleines Miststück«, zischte er, während Bryce die Handschelle von ihrem anderen Handgelenk zu Boden fallen ließ. »Du hast ja keine Ahnung, mit wem du dich anlegst.«

»Und ob. Mit einem nutzlosen, erbärmlichen Verlierer.«

Der Herbstkönig sprang auf. Doch Bryce hatte bereits den Wahr-Sager und das Sternenschwert an sich gerissen und als sie beide Waffen auf ihn richtete, hielt er abrupt inne.

»Wie wär’s mit folgendem Deal?«, sagte sie, das Messer und das Schwert ruhig in den Händen. »Du wehrst dich nicht und ich werde dich nicht mit den beiden hier aufspießen, um herauszufinden, wie man in deinen Eingeweiden ein Portal ins Nirgendwo öffnet.«

Feuer loderte in seinen Augen auf und erlosch wieder, als er spürte, wie die Handschellen seine Kräfte fixierten.

Bryce lächelte und neigte den Kopf. »Übrigens vielen Dank für die Informationen zu den Waffen. Ich hatte mir schon gedacht, dass du etwas wissen könntest, was von Nutzen ist. Wirklich zu dumm, dass du alle Bediensteten weggeschickt hast, oder? Jetzt kann dich niemand mehr schreien hören.«

Der Herbstkönig wurde blass vor Wut. »Du bist absichtlich hier gelandet.«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, bestätigte Bryce und warf ihre Haare nach hinten. »Ich wusste ja, dass du schon seit Jahrhunderten diese ganzen Forschungen betreibst. Du bist der Einzige, der vom Sternenschwert und seinen Geheimnissen besessen ist, du bedauernswerter Nicht-Auserwählter. Deshalb bin ich hergekommen: um Antworten zu finden. Um herauszufinden, was genau eine solche Waffe bewirken kann. Wie wir unsere kleinen intergalaktischen Freunde loswerden können.« Sie grinste. »Und du hast angenommen, ich wäre hier gelandet, weil …?«

Er zog eine finstere Miene.

»Ach ja, richtig«, sagte sie. »Weil ich deine dumme, tollpatschige Tochter bin. Du hast echt geglaubt, dass ich nur aus Versehen hier gelandet bin?« Sie musste unwillkürlich lachen. »Wahrscheinlich hast du dir sogar eingeredet, dass Luna dir eine Art Geschenk geschickt hat. Dass dir die Gunst der Götter zuteilgeworden ist und dieses Ereignis von Urd vorbestimmt war.«

Sein Schweigen sprach Bände.

Bryce setzte eine übertrieben bedauernde Miene auf. »So ein Pech! Und noch größeres Pech wegen der Handschellen. Obwohl es auch irgendwie passend ist, dass ich den Schlüssel benutzen konnte, den Ruhn in seinem Zimmer versteckt hatte. Er hat mir nämlich davon erzählt: Jedes Mal, nachdem du ihn mit denen hier gefesselt hast, um ihm anschließend Verbrennungen zuzufügen, kam der Schlüssel zum Einsatz. Du hast ihm diese entzückenden Dinger angelegt, damit er sich nicht wehren kann. Und das ist so oft passiert, dass Ruhn in einen Entriegelungsschlüssel investiert hat. Der Schlüssel lag in seinem Schreibtisch, damit er sich selbst befreien konnte, sobald du ihn auf sein Zimmer zurückgeschickt hast, im Glauben, du könntest ihn dort leiden lassen.«

Der Herbstkönig schwieg weiterhin. Der Scheißkerl wollte es nicht mal leugnen.

Bryce fletschte die Zähne und weiß glühende Wut trübte ihre Sicht. Doch trotz ihres Zorns klang ihre Stimme eiskalt, als sie fortfuhr: »Wenn ich ehrlich bin, würde ich dich jetzt wirklich gern töten. Für das, was du meiner Mom angetan hast, und Ruhn. Und mir.« Sie deutete mit dem Kinn in Richtung Tür. »Aber wir haben ja einen Deal, oder? Und ich habe heute noch ein heißes Date.«

In seinem Blick lag reine Mordlust. »Die Asteri werden dich töten.«

»Vielleicht. Aber du wirst ihnen jedenfalls nicht dabei helfen, indem du ihnen erzählst, was hier vorgefallen ist.« Sie hielt ihm das Sternenschwert dicht vors Gesicht. Und er wagte keine einzige Bewegung, als sie mit der Schwertspitze gegen seine Nase tippte. »Wirklich zu schade, dass du bei sämtlichen elektronischen Geräten die Kabel entfernt und dein Netz abgeschaltet hast. Damit besteht für dich keine Möglichkeit, aus dem Abstellraum im Keller Hilfe herbeizurufen.«

Vor Empörung bekam er kaum Luft. »Aus dem …«

»Ach, keine Sorge«, sagte sie gelassen. »Ich habe einen Eimer und etwas Wasser für dich hineingestellt. Vermutlich reicht es aus, bis eine deiner schwachköpfigen Wachen sich fragt, was hier drinnen eigentlich vor sich geht, und nachsieht.« Bryce tat, als würde sie überlegen. »Allerdings könnte es für sie ziemlich schwierig werden deine Schutzzauber zu überwinden.«

»Genau wie für dich.«

»Nein, das betrifft mich nicht. Du hast keinen Barrierezauber gegen Teleportation eingerichtet. Eine so seltene Gabe … Dir ist nicht mal in den Sinn gekommen etwas dagegen zu unternehmen, oder? Ich bin wirklich ein Glückspilz.«

»Ich würde mir meine nächsten Schritte sehr sorgfältig überlegen.«

»Ja, ja.« Sie zeigte mit dem Schwert zur Tür. »Dann mal los! Deine unterirdische Bleibe wartet schon.«

Auf dem Weg in den Keller unternahm er nichts Unüberlegtes, eindeutig aus Furcht vor den Kräften der Waffen in ihren Händen.

Seit Vesperus sich unter den beiden Klingen gekrümmt hatte, hatte sich in Bryce’ Hinterkopf ein Gedanke festgesetzt. Ruhn hatte ihr ausführlich davon erzählt, wie besessen der Herbstkönig vom Sternenschwert war. Deshalb hatte sie darauf spekuliert, dass ihr Vater auch etwas über den Dolch wissen könnte.

Es war die schwerste Entscheidung gewesen, die sie je getroffen hatte: hierherzukommen und dieses Spiel zu spielen, statt sich durch das Portal direkt zu Hunt bringen zu lassen. Aber wie befürchtet hatte sich Hunt zu dem Zeitpunkt noch immer im Verlies befunden. Dort aufzutauchen wäre zu riskant gewesen. Und diese Informationen waren zu wichtig.

Immerhin wusste sie jetzt etwas mehr. Das Sternenschwert und der Wahr-Sager konnten ein Portal ins Nirgendwo öffnen – was auch immer das sein mochte. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wie sie die Waffen dazu bewegen konnte.

Wie gut, dass der Herbstkönig ihr auch gesagt hatte, wo auf Midgard sie mehr über die beiden Klingen erfahren konnte.

Ihr Vater zuckte zurück, als Bryce im Keller mit dem Schwert auf den geöffneten Abstellraum zeigte. Wie so viele Dinge im Haus war auch dieser Raum feuerfest. Die wuchtige Stahltür würde dem Herbstkönig einen schnellen Ausbruch deutlich erschweren – sofern es ihm überhaupt gelang sich von den gorsischen Handschellen zu befreien.

»Dafür werde ich dich und deine Schlampe von Mutter töten«, knurrte er, während er widerstrebend den Abstellraum betrat.

Bryce bedeutete ihm weiter in den Raum hineinzugehen. »Ich werde dir für morgen einen Termin frei halten.«

Und damit schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie. Eine Sekunde später warf er sich dagegen. Die Tür bebte, hielt aber stand.

Vor sich hin pfeifend, das Sternenschwert über die Schulter geschwungen, verließ Bryce mit großen Schritten den Keller.

Es gab noch so viel zu erledigen – Orte, die sie aufsuchen, Leute, die sie treffen musste.

Und noch mehr, was es herauszufinden galt.

Fünf Minuten später holte Bryce im Arbeitszimmer des Herbstkönigs ihr Handy aus der Schreibtischschublade. Der Akku war leer. Eine schnelle Durchsuchung des Büros ergab jedoch keinen Hinweis auf irgendwelche Ladekabel, um das Gerät wieder funktionsfähig zu machen. Also schob sie es in den Bund ihrer Leggings und nahm das Sternenschwert und den Wahr-Sager, die sie kurz auf den Schreibtisch gelegt hatte, wieder an sich.

Das Prismengerät des Herbstkönigs befand sich noch immer dort, wo er es zurückgelassen hatte. Ein Sonnenstrahl fiel träge durch die Fensterscheibe herein und traf auf das Prisma. Das Licht wurde gebrochen und als Regenbogen auf einen der goldenen Planeten im Planetenmodell projiziert: auf Midgard. Auseinandergerissenes Licht. Bloßgelegtes Licht.

Im Chaos der letzten Momente mit Vesperus und der vergangenen Tage mit dem Herbstkönig hatte Bryce noch keine Gelegenheit gehabt sich genauer mit der Magie zu befassen, die sie Silenes Vorrat entnommen hatte.

Sie hatte sich die Magie deshalb angeeignet, weil sie davon ausgegangen war, dass Silene sie dort absichtlich, für zukünftige Erben, hinterlassen hatte. Aber warum hatten ihre Nachkommen darauf verzichtet? Warum hatte sich ihr Sohn, der die Wahrheit doch direkt von Silene gehört hatte, das Licht nicht angeeignet? Bryce wusste, dass sie die Antwort jetzt wahrscheinlich nie erfahren würde. Doch sie konnte versuchen etwas über die Kräfte herauszufinden, die sie nun in sich trug.

Sie holte tief Luft und sammelte ihre Magie. Beim Ausatmen schickte sie einen Strahl ihres Sternenlichts in das Prisma, mit einer Geschwindigkeit, die sie selbst überraschte.

Das Sternenlicht traf auf das Prisma, schoss hindurch und …

»Hm.«

Das, was auf der anderen Seite auftauchte, war kein Regenbogen. Nicht mal annähernd.

Bryce brauchte einen Moment, um den Anblick zu verarbeiten: ein Strahl aus gestaffeltem Sternenlicht. Aber dort, wo beim Regenbogen viele unterschiedliche Farben zu sehen gewesen wären, war dieser Strahl am Anfang schimmernd weiß und wurde stufenweise dunkler.

Gewissermaßen ein Anti-Regenbogen. Helligkeit, die zu Finsternis wurde. Tröpfchen aus Sternenlicht, die vom obersten Abschnitt des Strahls in den schattendunklen Streifen am unteren Ende hinabsickerten, um ganz unten von der Finsternis verschlungen zu werden.

Wie das schwindende Licht eines Tages. Wie die Dämmerung.

Was hatte das zu bedeuten? Bryce war sich ziemlich sicher, dass ihr Licht zuvor vollkommen klar gewesen war. Doch jetzt, vermischt mit Silenes Kräften … enthielt es auch Dunkelheit. Unter der Oberfläche verborgen.

Et in Avallen ego.

Änderte sich durch diese zusätzliche dunkle Ebene etwas an ihren Kräften? An ihr?

Bryce schob die Fragen beiseite. Sie konnte sich später darüber Gedanken machen. Jetzt allerdings …

Sie nahm das Notizbuch, das auf dem Schreibtisch lag, und verstaute es in der Innentasche ihrer Sportjacke.

Dann verschob sie das Prisma auf dem Schreibtisch um ein paar Zentimeter und richtete es auf die Apparatur am anderen Ende des Zimmers – das Gerät, von dem der Herbstkönig meinte, es könnte imstande sein das Licht wieder einzufangen und es auf diese Weise mit Magie anzureichern. Aber was würde passieren, wenn man durch beide Prismen Lichtstrahlen jagte, die sich in der Mitte trafen? Was würde passieren, wenn all diese Magie kollidierte?

Diese kraftvolle Lichtmenge … die vielen kleinen Magiepartikel würden aufeinanderprallen und Energie erzeugen. Und Bryce wie eine Batterie aufladen.

Hoffte sie zumindest.

»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, murmelte sie.

Sie sprach ein Stoßgebet an Cthona und schickte gebogene Lichtstrahlen nach links und rechts, direkt in die beiden Prismen hinein.

An den Enden der Prismen traten zwei Lichtstrahlen aus und strebten aufeinander zu. Bänder aus Licht mit dunklen Bestandteilen – Bryce’ Kräfte, auf ihre elementarste, einfachste Form reduziert. Sie schossen aufeinander zu und dort, wo sie sich trafen, prallten Licht und Dunkelheit, Dunkelheit und Licht mit voller Wucht aufeinander …

Bryce trat mitten in die Explosion hinein.

Mitten in ihre Kräfte.

Sie erfüllten sie mit Licht, bis jede Faser ihres Körpers leuchtete. Ihre Haare schwebten über ihrem Kopf und um sie herum erhoben sich Stifte, Papiere und andere Büroutensilien ebenfalls in die Luft.

So viel Licht und Dunkelheit … Aber die Kraft lag im Aufeinandertreffen der beiden. Bryce verstand jetzt, wie die Dunkelheit das Licht beeinflusste.

Und der Zusammenprall all dieser Energie gab ihr genau den Kraftstoß, den sie brauchte.

Zum Abschied zeigte sie dem Boden – und dem darunter grollenden Herbstkönig – den Mittelfinger und teleportierte sich aus der Villa an den Ort, an dem sie am liebsten sein wollte.

Nach Hause. Wo auch immer in Midgard das gerade war.

Denn ihr Zuhause war nicht mehr nur ein physischer Ort, sondern auch eine Person.

Silene hatte das Gleiche von Theia und Aidas behauptet: Ihre Seelen hatten einander über Welten hinweg gefunden, weil sie Gefährten waren. Sie waren füreinander ein Zuhause.

Und Bryce’ Zuhause war Hunt – jetzt und für immer.

Ruhn war so unglaublich erschöpft, dass er sich trotz seines schmerzenden Nackens nicht dazu durchringen konnte, eine bequemere Position im Sessel einzunehmen. Um ihn herum piepsten unaufhörlich Geräte wie Grillen aus Metall, die mit ihrem Zirpen das Ende der Nacht verkündeten.

Er hatte vage wahrgenommen, wie Declan Flynns Platz eingenommen hatte. Dann war Dec gegangen und wieder von Flynn ersetzt worden.

Allerdings wusste er nicht, was ihn geweckt hatte. Ob es ein Aussetzer der Maschine gewesen war oder eine Veränderung in ihrem Atemrhythmus, aber … etwas durchzuckte ihn. Mühsam öffnete er seine schmerzenden Augen und schaute zum Bett hinüber.

Lidia lag noch immer bewusstlos da. Gespenstisch blass.

Lidia.

Keine Antwort. Ruhn beugte sich vor und rieb sich das Gesicht. Vielleicht konnte er ja auf dem Fliesenboden pennen. Das wäre jedenfalls besser, als sich in diesem Sessel zusammenzukrümmen.

»Guten Morgen«, sagte Flynn. »Kaffee?«

Ruhn brummte zustimmend. Flynn klopfte ihm auf den Rücken und verschwand wieder, während sich die Tür zischend hinter ihm schloss.

Bei den Göttern, sein ganzer Körper schmerzte. Seine Hand … Ruhn betrachtete seine dünnen, seltsam bleichen Finger, registrierte das Fehlen von Tätowierungen und Narben. Die Schwäche seiner Muskulatur. Als würde die Hand noch immer die Kraft regenerieren, mit der sein unsterbliches Blut am Tag seines Sprungs angereichert worden war.

Er bewegte die Finger, zuckte vor Schmerz zusammen, setzte sich langsam auf und drehte vorsichtig den Kopf hin und her. Bei der dritten Drehung fiel sein Blick aufs Bett und ihm wurde schlagartig bewusst, dass Lidia ihn ansah.

Er erstarrte.

Ihre goldenen Augen waren matt vor Schmerz und Erschöpfung, aber sie waren geöffnet und Lidia war … sie war …

Ruhn blinzelte, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte.

»Bin ich tot oder lebendig?«, krächzte Lidia mühsam.

Er sackte in sich zusammen. »Lebendig«, flüsterte er und seine Hände begannen zu zittern.

Lidias Mund verzog sich unmerklich – als bräuchte sie ihre ganze Kraft für die Bewegung.

Die Erkenntnis traf Ruhn wie ein Schlag: was sie war, wer sie war und was sie getan hatte.

Vor ihm lag die Hindin – die verdammte Hindin. Wie konnte er eine solche Erleichterung für jemanden empfinden, den er so sehr hasste? Wie konnte er jemanden so sehr hassen, dessen Leben ihm mehr bedeutete als sein eigenes?

Ihr glasiger Blick löste sich von ihm, schweifte durch den fensterlosen Raum, erfasste die Geräte und den Tropf. Ihre Nasenflügel weiteten sich, nahmen den Geruch des Raums wahr, unter den Gerüchen der Antiseptika und verschiedenen Heilmittel. Etwas in ihrem Blick schärfte sich. Etwas wie Wiedererkennen.

Dann fragte Lidia sehr leise: »Wo sind wir hier?«

Die Frage überraschte ihn. Sie hatte diese Flucht geplant. Aber hatte die Verletzung ihren Verstand beeinträchtigt? Bei den Göttern, er hatte überhaupt nicht an die möglichen Schäden gedacht, die ein so langer Sauerstoffmangel verursachen konnte. »Auf der Depth Charger …«, antwortete er ebenso leise.

Sie bewegte sich.

Schläuche und Monitore flogen durch die Gegend, wurden ihr so schnell aus dem Arm gerissen, dass das Blut spritzte. Geräte heulten. Und Ruhn konnte nicht schnell genug reagieren, um sie aufzuhalten, als sie aus dem Bett sprang, beinahe ausrutschte, sich wieder fing und weiter zur Tür rannte.

Die Glastür öffnete sich mit einem Zischen und gab den Blick auf Flynn frei, mit zwei Kaffeebechern in den Händen. »Was zum Teufel …?«, fluchte er und wich blitzschnell zur Seite aus.

Obwohl Lidia sich kaum auf den Beinen halten konnte, stürmte sie aus dem Zimmer und Ruhn blieb nichts anderes übrig, als ihr nachzulaufen.

Die wenigen Heilhexen, die sich zu dieser Zeit im Gang aufhielten, stießen überraschte Rufe aus, als die Hirsch-Gestaltwandlerin in ihrem hellblauen Krankenhausnachthemd vorbeihastete und mit der Anmut eines neugeborenen Fohlens immer wieder unsanft gegen die Wände prallte. Ihre Beine waren wiederaufgebaut worden – diese hier hatte sie noch nie benutzt.

»Was zum Teufel …?«, wiederholte Flynn einen Schritt hinter Ruhn. Er roch nach dem Kaffee, der bei seinem Ausweichmanöver über ihn geschwappt war.

Lidia hatte das Treppenhaus erreicht. Kurz bevor sich die Tür hinter ihr schloss, sah Ruhn, wie sie stolperte, auf die Stufen stürzte, wieder hochkam.

»Lidia«, keuchte er. Jeder Schritt brannte wie Feuer in seiner Lunge. Zum Teufel mit seinem noch heilenden Körper …

Er warf sich gegen die Tür zum Treppenhaus, aber Lidia hatte schon ein gutes Stück zurückgelegt. Ihre langen, dünnen Beine hoben sich blass von den grauen Fliesen ab.

Sie stürmte weiter und weiter die Treppe hinauf, Windung um Windung, ohne zu bemerken – oder sich darum zu kümmern –, dass Ruhn ihr dicht auf den Fersen war. Sie öffnete eine unbeschriftete Tür und rannte durch den dahinter liegenden Flur. Leute in Zivilkleidung drückten sich gegen die Wände, als sie erst sie – und dann ihn sahen. An den Wänden hingen bunte Zeichnungen und Flyer.

Lidias Atem ging schwer. Sie schluchzte und reckte den Hals, um durch die Türfenster der Räume sehen zu können, an denen sie vorbeilief. Ruhn las, was auf den Holztüren stand: Jahrgangsstufe 3. Jahrgangsstufe 7. Jahrgangsstufe 5.

Abrupt hielt Lidia an einer Tür inne und klammerte sich an den Rahmen. Als Ruhn zu ihr aufschloss, drückte sie ihr Gesicht bereits an die Glasscheibe.

Jahrgangsstufe 9.

In dem Klassenzimmer saß, an mehreren Tischreihen, eine Gruppe Teenager – die meisten von ihnen Meerwesen mit gestreifter Haut und unterschiedlichen Hautfarben. Lidia presste eine Hand gegen die Tür. Tränen liefen ihr über die Wangen.

Und dann wandte ein Junge mit goldenen Haaren und blauen Augen den Blick von seinem Lehrer ab und schaute durch das Türfenster hinaus auf den Gang. Allerdings handelte es sich bei ihm nicht um ein Meerwesen.

Ruhn hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Der Junge hatte Lidias Gesicht. Ihre Hautfarbe.

Zu seiner Linken saß noch ein Junge, ebenfalls kein Meerwesen, mit dunklem Haar und goldenen Augen. Lidias Augen.

Hinter ihnen schnappte Flynn überrascht nach Luft. »Du hast Brüder auf diesem Schiff?«

»Das sind nicht meine Brüder«, flüsterte Lidia. »Das sind meine Söhne.«
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Hunt lehnte an der Wand des riesigen Besprechungsraums auf der Depth Charger, die Arme vor der Brust verschränkt und von Tharion und Baxian flankiert. Ersterer täuschte Lässigkeit vor, Letzterer war die personifizierte Bedrohung.

Der Raum enthielt nur einen langen Konferenztisch, aber obwohl man sie bei ihrer Ankunft fünf Minuten zuvor aufgefordert hatte Platz zu nehmen, blieben sie lieber stehen.

Hunt ging all die Dinge durch, die er zu sagen hatte. Die Ozeankönigin hatte Sendes mitgeteilt, sie wünsche Tharion zu sprechen, doch Hunt wusste, dass sich ihm keine bessere Gelegenheit bieten würde seine Fragen zu stellen. Vorausgesetzt, Tharion wurde nicht in blutigen Brei verwandelt, bevor Hunt den Mund aufmachen konnte. Das würde seine Pläne durchkreuzen.

Falls Tharion nervös war, ließ er es sich nicht anmerken. Er zupfte lediglich unsichtbare Fussel von seinem Neoprenanzug und schaute ab und zu auf die digitale Uhr an der gegenüberliegenden Wand. Aber Hunt hatte seinen starren Blick bemerkt. Ein Mann, der sich auf sein Ende vorbereitete. Und vermutlich auch glaubte, dass er es verdiente.

Energie schüttelte das Schiff wie ein Unterseebeben. So bedrohlich und tödlich wie ein Tsunami. Uralt und kalt wie der Grund eines Tiefseegrabens.

»Sie ist hier«, murmelte Tharion.

Baxian presste die dunklen Schwingen enger an den Körper und warf Hunt einen Seitenblick zu. »Bist du der Ozeankönigin schon einmal begegnet?«

»Nein«, antwortete Hunt und legte ebenfalls die Schwingen an. Er wünschte, er hätte eine Waffe – irgendeine Waffe. Trotz seiner Blitze und seiner rohen Kraft hatte das Gewicht einer Pistole oder eines Schwerts an seiner Seite etwas Beruhigendes. Obwohl keine dieser Waffen gegen das Wesen helfen würde, das gerade auf dem Schiff eingetroffen war. »Hab sie noch nie gesehen. Und du?«

Baxian fuhr sich mit einer Hand über sein gewelltes schwarzes Haar. »Nein. Ketos?«

»Nein«, lautete die knappe Antwort des Meermanns, der den Blick auf die Uhr geheftet hielt.

Es war keine große Überraschung, dass selbst Tharion der Ozeankönigin nie begegnet war. Sie galt als ein noch größeres Mysterium als die Flusskönigin, stammte Gerüchten zufolge direkt von Ogenas ab. Die Tochter einer Göttin, die vermutlich die Kraft des gesamten Ozeans auf dieses Schiff niedergehen lassen konnte und …

Die Tür öffnete sich mit einem Klicken. Sendes erschien auf der Schwelle und verkündete: »Ihre Abgründige Majestät, die Ozeankönigin.« Die Kommandantin trat zur Seite und verbeugte sich tief, als eine kleine Frau hinter ihr den Raum betrat.

Hunt blinzelte. Selbst Tharion schien seinen Schock zu unterdrücken; sein Atem ging flach.

Der sinnliche Körper der Ozeankönigin maß knapp einen Meter zwanzig. Ihre Haut war so bleich wie der Bauch eines Fischs, ihre schrägen Augen so dunkel wie die eines Hais. Ihr herzförmiges Gesicht wirkte weder hübsch noch schlicht und die wie eine Rosenknospe geformten Lippen schimmerten rötlich wie die eines Schnappers. Sie ging mit einer eigenartigen Leichtigkeit – als wäre sie festen Boden nicht gewohnt – und zog einen Umhang aus Tang und Fächerkorallen hinter sich her, wobei die Muscheln und Korallen darin bei jedem Schritt klimperten.

Die drei folgten Sendes’ Beispiel, stießen sich von der Wand ab und verbeugten sich ebenfalls.

Währenddessen beobachtete Hunt die Ozeankönigin und sah, wie ihr Blick langsam über sie glitt. Allerdings bewegte sie nur die Augen, sonst nichts – ein gefährliches Raubtier, das seine Beute begutachtete.

Als sie offenbar zu dem Schluss gekommen war, dass sie ihr angemessen gehuldigt hatten, stolzierte sie ans Kopfende des Tischs. Jeder Schritt hinterließ einen nassen Fußabdruck auf den Fliesen, obwohl sie vollkommen trocken zu sein schien. Seepocken schmückten Strähnen ihrer Haare wie Perlen.

»Setzt euch«, befahl sie mit einer tiefen, dröhnenden und markerschütternd kalten Stimme.

Schwingen raschelten und Stühle ächzten, als sie ihrem Befehl gehorchten. Hunt fragte sich, ob er Urd heute verärgert hatte, als er erkannte, dass er den Stuhl direkt neben dem Kopfende des Tischs gewählt hatte – neben der Monarchin, die dort stand. Baxian saß auf der anderen Seite neben ihm und Tharion, der Wurm, hatte sich auf den am weitesten entfernten Platz verkrochen – in Sprungweite zur Tür.

Während Hunt seine Schwingen um die Rückenlehne des Stuhls herum anordnete, fing er Baxians Blick auf. Der Ausdruck in dessen Augen sagte so viel wie: Ich mache mir gleich in die Hose.

Hunt schaute demonstrativ auf seinen eigenen Stuhl, als wollte er erwidern: Wenigstens sitzt du nicht direkt neben ihr.

Die Königin musterte sie der Reihe nach mit alterslosen, erbarmungslosen Augen.

Hunt musste schlucken. Nie zuvor hatte er sich so klein und unbedeutend gefühlt. Selbst in Gegenwart der Asteri hatte er nie vergessen, dass er ein Krieger war, ein verdammt guter sogar, und zumindest ein letztes Mal Widerstand leisten konnte. Aber hier, vor dieser Frau … Er sah es in ihren Augen, spürte es in jeder Faser seines Körpers: Ein einziger Gedanke von ihr und sie würde ihn mit einer Woge der Macht auslöschen.

Sendes räusperte sich und sagte dann mit zitternder Stimme: »Darf ich vorstellen: Hunt Athalar, Baxian Argos und Tharion Ketos.«

»Unsere Gäste aus Valbara«, ergänzte die Ozeankönigin. Sturmböen heulten in ihren Worten auf, auch wenn ihr Ton mild blieb.

Hunts gesamter Körper versteifte sich.

So schnell wie ein über dem Meer heraufziehender Orkan schien auch sie zu wachsen … Nein, sie gewann tatsächlich an Körpergröße, bis sie Sendes überragte und fast so groß war wie Hunt.

Ihre Kraft wallte auf, erfüllte den Raum und zog ihre jämmerlichen Seelen wie ein Mahlstrom hinab in sein luftleeres Herz. Die Ozeankönigin richtete ihre Aufmerksamkeit auf Tharion, dessen Knie zu zittern begannen, als sie mit einem gefährlichen Unterton in der Stimme verkündete: »Du hast mir einen Haufen Ärger bereitet.«

Ruhn versuchte vergebens das zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte. Lidia hatte … Kinder?

»Miss Cervos … Lidia«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm.

Lidia reagierte nicht. Starrte nur auf die Jungen im Klassenraum.

Doch Ruhn drehte sich um und entdeckte eine vollschlanke, dunkelhäutige Meerfrau mit einem freundlichen Gesicht.

»Ich bin Direktorin Kagani, die Schulleiterin«, teilte sie ihm mit.

Lidias Finger auf der Scheibe der Eingangstür krampften sich zusammen. »Kann ich mit den beiden sprechen?«, fragte sie kaum hörbar mit brüchiger Stimme.

Kagani seufzte. »Ich glaube, es würde den Unterricht stören und auch zu viel Aufmerksamkeit erregen, wenn ich die Jungs jetzt aus der Klasse hole.«

Bei diesen Worten drehte Lidia sich endlich um. Ihre Zähne blitzten auf. »Ich will mit meinen Kindern reden.«

Ihre Miene ließ Ruhn zurückzucken: Wut und Schmerz und die wilde Entschlossenheit einer Mutter.

»Ich weiß«, sagte Kagani mit unerschütterlicher Ruhe. »Aber es wäre das Beste, wenn wir uns nach dem Unterricht zunächst einmal in meinem Büro unterhalten könnten. Es ist gleich am Ende des Gangs.«

Die Hindin bewegte sich nicht.

»Überleg bitte, was das Beste für die beiden ist, Lidia«, setzte Kagani nach. »Ich verstehe dich, wirklich – ich bin selbst Mutter. Wenn ich …« Sie musste schlucken. »Ich würde dasselbe wollen, wenn ich deine Entscheidungen getroffen hätte. Aber ich bin auch Pädagogin und eine Fürsprecherin dieser Kinder. Bitte denk heute zuerst an die Zwillinge. So wie an jedem Tag in den letzten fünfzehn Jahren.«

Lidia musterte das Gesicht der Direktorin mit einer Offenheit, wie Ruhn sie noch nie an ihr gesehen hatte. Dann blickte sie wieder über die Schulter in den Klassenraum. Der blonde Junge stand jetzt an seinem Pult und starrte sie mit großen Augen an. Der Dunkelhaarige schaute aufmerksam herüber, blieb aber sitzen.

So viel von Lidia war in ihren Gesichtszügen zu erkennen. Okay, wenn sie nicht direkt nebeneinanderstanden, würde wohl niemand eine Verbindung herstellen, aber jetzt … Die Verwandtschaft war nicht zu übersehen.

»Also gut«, flüsterte Lidia und nahm die Hand von der Scheibe. »Also gut.«

Kagani seufzte erleichtert. »Warum machst du dich nicht etwas frisch? Der Unterricht dauert noch fünf Stunden, also lass dir Zeit. Iss etwas. Lass dich noch mal von deiner Heilhexe untersuchen.« Sie deutete mit dem Kinn auf die halb verheilten Wunden an Lidias Arm, wo sie die Schläuche herausgerissen hatte.

»Also gut«, sagte Lidia zum dritten Mal und wandte sich zum Gehen. Als würden Ruhn und Flynn gar nicht existieren.

»Ich werde die Pflegeeltern von Brann und Actaeon kontaktieren … ob sie auch dazukommen können«, fügte Direktorin Kagani sanft hinzu.

Lidia nickte schweigend und ging weiter.

Ruhn warf Flynn einen Blick zu, der die Augenbrauen hochgezogen hatte, und hob seine in stummer Zustimmung.

Doch eine plötzliche Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit und er wirbelte zu Lidia herum, streckte blind die Hände nach ihr aus.

Aber er war nicht schnell genug, um sie aufzufangen, als sie ohnmächtig zu Boden sackte.

Tharion war noch nie zuvor jemandem begegnet, der so furchterregend und anziehend zugleich war wie die Ozeankönigin. Hatte nie gleichzeitig weinen und lachen und schreien wollen … obwohl er zu Letzterem neigte, als die Königin die ganze Wucht ihres Unmuts auf ihn richtete.

»Tharion Ketos.« Sie sprach seinen Namen aus, als würde er einen üblen Geschmack in ihrem Mund hinterlassen. »Wie kommt es, dass nicht eine, sondern gleich zwei Königinnen deinen Kopf fordern?«

Er zuckte zusammen und setzte all seinen Charme ein – seine beste Verteidigung. »Weil ich nun mal diese Wirkung auf Frauen habe?«

Die Monarchin reagierte zwar nicht mit einem Lächeln, aber er hätte schwören können, dass Sendes, die an der Tür postiert war, nur mühsam ein Grinsen unterdrückte.

Die Ozeankönigin faltete die Hände vor ihrem weichen, gewölbten Bauch. »Ich habe Berichte erhalten, dass die Viperkönigin von Lunathion ein Kopfgeld von drei Millionen Goldmark auf dich ausgesetzt hat.«

Athalar, der Bastard, stieß einen leisen Pfiff aus.

»Fünf Millionen, wenn du lebendig geschnappt wirst, damit sie dich selbst bestrafen kann.«

Tharion verschluckte sich fast. »Wofür?«, fragte er und fügte dann hastig hinzu: »Eure Majestät.«

»Ich kenne die Einzelheiten nicht und sie interessieren mich auch nicht«, entgegnete die Ozeankönigin und perlmuttfarbene Zähne blitzten zwischen ihren leuchtend roten Lippen auf. »Aber soweit ich gehört habe, hat deine Anwesenheit gewisse Individuen angelockt, die dem Besitz der Viperkönigin unermesslichen Schaden zugefügt haben. Sie macht dich dafür verantwortlich.«

Er war so was von am Arsch.

»Aber das ist nicht mein einziges Problem«, fuhr die Königin fort. Tharion hätte schwören können, dass ihre funkelnden Zähne schärfer wurden. »Meine sogenannte Schwester im Istros fordert ebenfalls deine Auslieferung. Sie droht mir – mir – mit Krieg, wenn du ihr nicht überstellt wirst. Vermutlich, um hingerichtet zu werden.«

Er bekam kaum noch Luft. »Bitte«, flüsterte er, »meine Eltern …«

»Oh, du musst dir keine Sorgen um deine Familie machen«, zischte die Ozeankönigin. Ihre Zähne waren jetzt wie Haken geformt und rasiermesserscharf. Durch und durch Hai. »Die Flusskönigin und die Viperkönigin sind ausschließlich hinter dir her. Nenn mir nur einen guten Grund, warum ich dich nicht ausliefern … und ihnen damit die Gelegenheit geben sollte sich um deinen Kadaver zu streiten.«

Verzweifelt suchte er nach einer Möglichkeit, die Situation zu entschärfen, die Ozeankönigin für sich zu gewinnen, aber vergebens. Seine unnatürlich lange Glückssträhne war damit wohl offiziell beendet.

»Wenn du ihn auslieferst …«, ertönte eine Frauenstimme an der offenen Tür, »wird noch eine dritte Königin auf dich sauer sein.«

Tharions Magen sackte nach unten.

Bryce Quinlan stolzierte in den Raum und zwinkerte der Ozeankönigin zu. »Tharion steht in meinen Diensten.«
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Hunt befand sich außerhalb seines Körpers. Vielleicht war er gestorben. Denn dort in der Tür stand Bryce und grinste die Ozeankönigin an.

Es war tatsächlich Bryce – und dann auch wieder nicht.

Zwar trug sie ihre übliche Freizeitkleidung: hautenge Jeans, ein weiches, weißes T-Shirt und darüber eine marineblaue Sportjacke. Verdammt, sie trug sogar diese neonpinken Sneakers. Aber irgendetwas hatte sich verändert. Ihre Körperhaltung und die Art, wie ihr Licht zu schimmern schien.

Sie wirkte irgendwie älter. Zwar nicht mit Falten im Gesicht, aber der Blick in ihren Augen … Als hätte sie eine Menge durchgemacht, Gutes und Schlechtes. Hunt erkannte es, weil er wusste, dass dieser Ausdruck auch in seinem eigenen Gesicht eingeätzt war.

Die Ozeankönigin musterte Bryce unbeirrt. »Und wer, bitte schön, bist du?«

Bryce zögerte keine Sekunde. »Ich bin Bryce Danaan, Königin der Valbara-Fae.«

Hunt stieß einen erstickten Laut aus – ein Schluchzen.

Daraufhin sah Bryce ihn an, musterte sein Gesicht, die Tränen, die er nicht zurückhalten konnte. Ihr Blick schweifte zu dem Heiligenschein, dann hinunter zu seinem Handgelenk – aber ihre Miene verriet nichts. Stattdessen ging sie einfach zu ihm. Und sie war es tatsächlich: ihr unfassbarer Duft, ihre weiche Haut, die jetzt über seine Hand strich, als sie in sein Gesicht hinunterspähte.

»Hey«, sagte er mit rauer Stimme und brennenden Augen.

Bryce drückte seine Hand und auch ihre Augen glänzten feucht. »Hey.« Sie blinzelte die Tränen weg und drehte sich wieder zur Ozeankönigin um, die jede Bewegung verfolgte. Jeden Atemzug.

»Ich kenne keine Königin, die diesen Titel trägt«, sagte die Monarchin der Meere mit blitzenden Haifischzähnen.

»Ich schon«, sagte Hunt und faltete seine Schwingen hinter sich, als er aufstand und sich neben Bryce stellte. Ihre Finger streiften seine und ein wohliger Schauer durchfuhr ihn. »Sie ist meine Seelengefährtin.« Er deutete eine Verbeugung vor der Ozeankönigin an. »Prinz Hunt Athalar Danaan, zu Euren Diensten. Ich kann bezeugen, dass Tharion Ketos meiner Königin und Gefährtin dient. Alle anderen Behauptungen über ihn sind falsch.«

Bryce warf ihm einen schrägen Blick zu, der zu sagen schien: Du bist ein verdammter Lügner, aber ich liebe dich.

Die Monarchin betrachtete Bryce noch immer mit einem Gesicht, das so kalt war wie die nördlichen Ausläufer des Haldren-Ozeans. »Das wird sich zeigen.« Sie deutete mit einem Fingernagel aus reinem Perlmutt auf Tharion. »Tharion Ketos, du bleibst auf diesem Schiff, bis ich eine andere Entscheidung treffe.«

Tharion neigte den Kopf, schwieg aber weiterhin.

Die Ozeankönigin warf einen scharfen Blick auf Bryce. Instinktiv beugte Hunt die Knie, bereitete sich darauf vor, zwischen die beiden zu springen, um seine Gefährtin zu schützen. Aber kein Blitz, kein Gewehr, keine Waffe konnte Bryce retten, sollte die Ozeankönigin den ganzen Zorn des Meers auf sie herabfahren lassen. In dieser Tiefe hätten sie keine Chance, rechtzeitig an die Oberfläche zu kommen. Das heißt, solange ihre Körper nicht schon vorher durch den Druck explodierten.

Doch das gottgleiche Wesen erklärte in leicht hochmütigem Ton: »Königin oder nicht, ihr seid alle Gäste auf meinem Schiff – und werdet es erst verlassen, wenn ich es euch sage.«

Hunt verzichtete auf die Bemerkung, dass ihr Check-out-Verfahren nicht gerade gastfreundlich sei.

Zumal die Ozeankönigin Bryce jetzt mit zusammengekniffenen dunklen Augen fragte: »Weilt dein Vater, der Herbstkönig, noch unter den Lebenden?«

Bryce grinste. »Vorläufig.«

Die Ozeankönigin wog die Worte ab – und reagierte dann auf Bryce’ Grinsen mit einem Lächeln, das all ihre scharfen Haifischzähne enthüllte. »Ich kann mich nicht erinnern dich auf dieses Schiff eingeladen zu haben.«

Bryce warf einen prüfenden Blick auf ihre Nägel – eine so durch und durch typische Geste, dass sich Hunts Brustkorb zusammenzog. »Tja, irgendwer hat mir wohl eine E-Vite geschickt.«

Hunt senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen. Er hatte vergessen, wie viel Spaß es machte Bryce in ihrem Element zu erleben. Wie sie diese Widerlinge an der Nase herumführte. Das Ganze nahm ihm ein wenig von der Last, von diesem urtümlichen Schrecken – zumindest einen Bruchteil.

»Diesen Begriff kenne ich nicht«, erwiderte die Ozeankönigin tonlos.

Belustigung schimmerte in Bryce’ whiskyfarbenen Augen, aber ihr Tonfall war todernst, als sie erklärte: »Ich habe mich hierherteleportiert. Ich war auf der Suche nach meinem Gefährten.«

»Du und dein Gefährte seid entlassen«, sagte die Ozeankönigin und winkte mit ihrer perlmuttbesetzten Hand. Ein Einsiedlerkrebs huschte durch ihre dunklen Locken und verschwand dann wieder. »Ich habe ein paar wichtige Dinge mit Captain Ketos zu besprechen.«

Tharion sah auf und zog eine Grimasse. Vielleicht war sein Todesurteil doch nicht aufgeschoben worden.

Aber auch jetzt zögerte Bryce keinen Moment. »Es ist nur so: Meine Angelegenheiten sind ein bisschen dringlicher.«

»Das halte ich für unwahrscheinlich.«

Zwei Königinnen, die gegeneinander antraten. Und für Hunt bestand nicht der geringste Zweifel, dass Bryce jetzt tatsächlich eine Königin war. Die Haltung, die Stärke, die sie ausstrahlte … Sie brauchte keine Krone, um diesen Raum zu dominieren.

Bryce sog scharf die Luft ein, das einzige Zeichen von Nervosität. Und teilte der Herrscherin der Meere dann mit: »Tja, da irrst du dich.«

Sie verdankte es nur schierer Willenskraft, dass sie nicht sofort die Arme um Hunt schlang und ihn unablässig küsste. Dass sie nicht sofort zu toben und zu schreien begann angesichts des Heiligenscheins auf seiner Stirn und des Brandzeichens, das auf seinem Handgelenk prangte.

Dafür würde sie die Asteri umbringen.

Das hatte sie natürlich ohnehin geplant, aber nach dem, was diese Ungeheuer Hunt während ihrer Abwesenheit angetan hatten … würde sie dafür sorgen, dass sie einen langsamen, qualvollen Tod erlitten.

Okay, sobald sie herausgefunden hatte, wie man sie töten konnte.

Und sie wusste genau: Wenn sie Hunt erst einmal in den Armen hielt, würde sie ihn nicht mehr loslassen. Nie wieder. Aber sie hatten im Moment so viel anderes zu erledigen, zu beachten, dass sie ihrem sehnlichsten Wunsch – ihn zu halten und zu lieben – jetzt nicht nachgeben durfte.

Und sie verzichtete darauf, nach Ruhn zu fragen. Wagte es nicht. Nicht in Anwesenheit der Ozeankönigin. Baxian war bei Hunt, also war ihr Bruder vielleicht auch ganz in der Nähe. Der Herbstkönig hatte gesagt, sie seien alle gerettet worden. Ruhn musste hier sein. Hier irgendwo.

Aber sie konnte jetzt nicht auf ihren Bruder warten. Sie würde ihm später alles erzählen müssen.

»Ich bin in die ursprüngliche Welt der Fae gereist«, setzte sie an, »durch ein Tor im Ewigen Palast. Ich bin im Besitz von Lunas Horn, was mir half den Weg zwischen den Welten zu ebnen.«

Fassungsloses, atemloses Schweigen erfüllte den Raum. Hunt vibrierte förmlich vor Blitzen und Neugier, aber Bryce hielt den Blick auf die Ozeankönigin geheftet, als diese erwiderte: »Ich nehme an, du hast etwas in Erfahrung gebracht.«

Bryce nickte. »Ich wusste bereits, dass die Asteri intergalaktische Parasiten sind. Aber ich habe herausgefunden, dass sie bei der Invasion von Midgard sämtliche Gewässer infiziert haben.«

»Infiziert«, sagte die Ozeankönigin nachdenklich.

Bryce nickte erneut. »Die Asteri haben einen Parasiten ins Wasser gegeben – oder so etwas wie einen Parasiten. Ich weiß nicht, worum es sich genau handelt. Aber was auch immer es ist, es zwingt jeden auf Midgard, beim Sprung in die Unsterblichkeit einen Großteil des Erstlichts zu opfern. Andernfalls verlieren wir unsere Kräfte … verkümmern und sterben.«

»Fuck«, flüsterte Hunt. Bryce schaute jedoch noch immer nicht in seine Richtung. Und auch nicht zu Tharion oder Baxian oder Sendes, die sie alle entsetzt anstarrten.

Nur die Ozeankönigin machte keinen überraschten Eindruck.

Bryce musterte sie und kniff die Augen zusammen: »Du … du wusstest es bereits.«

Die Ozeankönigin schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich habe mich immer gefragt, warum mein Volk noch immer den Sprung machen muss, selbst hier unten. Doch jetzt, nachdem du diese schreckliche Wahrheit enthüllt hast … was wirst du unternehmen?«

»Ich denke, ich werde es mit den Asteri aufnehmen«, sagte Bryce. »Sie aus dieser Welt verbannen.«

»Wie?« Die Ozeankönigin bewegte sich und die Korallen an ihrem Kleid klimperten leise.

Bryce zögerte, nicht bereit dieser Fremden gleich alles zu verraten. »Ein Räumungsbefehl reicht wohl nicht, schätze ich?«

Die drei Männer um sie herum zuckten nicht mit der Wimper, aber Sendes verlagerte ihr Gewicht.

»Das ist reine Torheit. Man bräuchte ganze Armeen, um die Asteri zu bekämpfen«, erwiderte die Monarchin.

»Würdest du eine Armee beisteuern?«, konterte Bryce.

»Das Element meines Volks ist das Wasser, nicht das Land. Aber Ophion hat Streitkräfte … die wenigen, die noch übrig sind. Ich glaube, Lidia Cervos hat sie neulich zusammengetrommelt, mit verheerender Wirkung. Allerdings weiß ich noch nicht, wie viele diese Mission überlebt haben.«

»Dann arbeitest du also mit Ophion zusammen?«, fragte Bryce.

»Wir helfen uns gegenseitig, wenn wir können. Ich beherberge ihre Agenten, sofern sie es hierherschaffen. Aber Ophion ist uns gegenüber so voreingenommen wie ein Wane gegenüber einem Sterblichen. Die Rebellen empfinden unsere Hilfe als … anstößig.«

»Viele Wanen haben Ophion im Laufe der Jahre geholfen«, schaltete sich Baxian mit leiser, aber resoluter Stimme ein.

Bryce’ Herz zog sich zusammen, als Danikas Gesicht vor ihrem inneren Auge auftauchte. Wenn Danika nicht hier sein konnte, war es nur passend, dass ihr Gefährte stattdessen an diesem Gespräch teilnahm.

»Und Ophion lehnt sie alle ab«, sagte Kommandantin Sendes, die noch immer neben der Tür stand. »Wir bräuchten einen allseits respektierten Vermittler, um Gespräche über die Vereinigung der Armeen in Gang zu bringen.«

Hunt wandte sich an Bryce und fragte leise: »Was ist mit Briggs?«

Ihr gefror das Blut in den Adern. »Auf keinen Fall. Er wird sich gegen uns wenden und uns alle töten.« Das hagere, hohle Gesicht des ehemaligen Rebellenführers blitzte in ihrem Kopf auf, zusammen mit den tiefblauen Augen, die sie zu durchbohren schienen.

»Sie hat recht«, sagte die Ozeankönigin und faltete die Hände erneut mit königlicher Haltung über dem Bauch. »Wir brauchen einen anderen Weg.«

»Die Hölle wird uns helfen«, erwiderte Bryce so beiläufig wie nur möglich.

Die Ozeankönigin schnaubte. »Du traust diesen Dämonen?«

»Ja.« Als sie die hochgezogenen Augenbrauen der Monarchin sah, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Die Hölle weiß das alles schon seit Jahrtausenden. Und die Höllenfürsten haben ihr Bestes getan, um gegen die Asteri vorzugehen. Um uns zu befreien. Das haben sie bereits während der Ersten Kriege versucht.«

Ein weiteres Mal schwiegen ihre Freunde fassungslos.

Doch die Ozeankönigin schaute sie nur ungläubig an. »Das hast du also auch in dieser anderen Welt herausgefunden?«

»Ja.« Bryce achtete auf einen gleichmütigen Tonfall, ließ sich nicht ködern.

»Du vertraust den Höllenfürsten genug, um den Northern Rift vollständig zu öffnen und ihre Armeen einmarschieren zu lassen?«

»Ja, wenn das unsere einzige Chance ist die Asteri zu besiegen.«

»Du würdest ein Übel gegen ein anderes eintauschen.«

Bryce konnte das Sternenlicht nicht zurückhalten, das jetzt unter ihrer Haut zu pulsieren begann, sich verdichtete und zu dem Ding wurde, das sich durch Stein fräsen konnte. »Ich würde die Höllenfürsten wohl kaum als ein Übel bezeichnen, wenn sie all die Jahre nicht zugelassen haben, dass die Asteri gewinnen. Sie haben alles getan, um uns zu helfen, auch wenn es sie einiges gekostet hat. Die Hölle schuldet uns nichts, aber sie sind so sehr davon überzeugt, dass das Universum von den Asteri befreit werden muss, dass sie schon seit Jahrtausenden daran arbeiten. Ich würde sagen, das ist ein ziemlich solides Engagement.«

Die Ozeankönigin schien ein paar Zentimeter zu wachsen. Dann deutete sie mit dem Kinn auf Hunt. »Dein Gefährte hat jahrhundertelang Dämonen gejagt – er hat ihre Brutalität und ihre Blutrünstigkeit aus nächster Nähe gesehen. Was hat er zu ihrer angeblichen Selbstlosigkeit zu sagen?«

Hunt straffte die Schultern, völlig unerschütterlich. Seine Reaktion schnürte Bryce die Kehle zu – das Wissen, dass er hinter ihr stand, noch bevor er ein Wort sagte. »Es fällt mir schwer das zu akzeptieren, zumal sie Lunathion in diesem Frühjahr zerstört haben. Aber wenn Bryce ihnen vertraut, dann vertraue ich ihnen ebenfalls. Außerdem bleibt uns keine andere Wahl.«

Bryce ersparte es ihm weiter auf das Thema einzugehen. »Dazu kommt noch etwas anderes«, fügte sie rasch hinzu.

Jetzt starrten sie alle Anwesenden an. Und Hunt wirkte vernünftigerweise nervös.

Bryce schaute der Ozeankönigin fest ins Gesicht und verkündete: »Wir müssen nach Avallen.«

»Warum?«, fragte die Ozeankönigin fordernd. In ihrem Tonfall schwang ein Tsunami mit.

»Ich will einige Nachforschungen im dortigen Archiv anstellen; ich bin auf der Suche nach Informationen, die uns weiterhelfen könnten.« Das entsprach zumindest teilweise der Wahrheit. »Recherchen zu den Ersten Kriegen und der Beteiligung der Hölle.«

Okay, der letzte Teil war eine Lüge. Aber sie hatte nicht vor, dieser Fremden zu erklären, was sie auf der nebelverhangenen Insel wirklich suchte.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich einen Fährdienst betreibe«, entgegnete die Ozeankönigin spöttisch. »Glaubst du etwa, dass mein Stadtschiff zu deiner Verfügung steht?«

»Willst du diesen Krieg nun gewinnen oder nicht?«

Bei ihren Worten ging ein Schock durch den Raum. Hunt versteifte sich, bereit für eine physische Auseinandersetzung.

Doch Bryce strahlte vor Sternenlicht. »Hör zu, ich weiß, dass nichts umsonst ist. Aber lass uns verdammt noch mal endlich Klartext reden. Nenn mir deinen Preis. Du hast dich jahrelang bemüht den Bewohnern dieses Planeten zu helfen und darauf hingearbeitet, die Asteri zu Fall zu bringen. Also warum machst du die Situation nur noch schwieriger, wenn wir endlich eine Chance haben sie zu besiegen?«

»Das wird allmählich langweilig«, sagte die Ozeankönigin. »Ich bin nicht hergekommen, um mich von einer falschen Königin herumkommandieren zu lassen.«

»Nenn mich, wie du willst«, erwiderte Bryce, »aber je länger wir zögern, desto leichter wird es für Rigelus und den Rest der Asteri, gegen uns vorzugehen.«

»Für die Jugend scheint immer alles dringend zu sein.«

»Ja, das verstehe ich, aber …«

»Ich war noch nicht fertig.«

Bryce zuckte innerlich zusammen, ließ sich jedoch nichts anmerken, als die Ozeankönigin sie musterte. »Du bist noch jung. Und idealistisch. Und unerfahren.«

»Nicht zu vergessen unqualifiziert und immer unangemessen gekleidet.«

Als die Monarchin ihr einen warnenden Blick zuwarf, hob Bryce die Hände, als ob sie sich ergeben würde.

Die Ozeankönigin holte tief Luft. »Ich kenne dich nicht, Bryce Danaan, und bisher habe ich wenig gesehen, was dich als zuverlässige Verbündete auszeichnen würde. Meinem Volk ist es gelungen sich dem Einfluss der Asteri seit Jahrtausenden zu entziehen – und hier unten sicher zu leben und sie trotzdem nach Kräften zu bekämpfen. Aber du hast mir mitgeteilt, dass wir selbst hier nicht unantastbar sind. Selbst hier, in meinem Reich, infiziert der Parasit der Asteri uns alle.«

»Es tut mir leid, dass ich der Überbringer schlechter Nachrichten bin«, sagte Bryce. »Aber wäre es dir lieber gewesen, ich hätte es dir verschwiegen?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.« Die Ozeankönigin betrachtete ihre Hand: Eine geringelte Seeschlange wand sich wie ein lebendiges schwarz-weißes Armband um ihr Handgelenk. Hochgradig giftig. »Hast du schon mal über eine Evakuierung nachgedacht?«, fragte die Monarchin leise.

Bryce erstarrte. »Wohin denn? Es gibt auf Midgard keinen einzigen Ort, der nicht unter ihrer Kontrolle steht, vielleicht mal abgesehen von diesem Schiff.« Okay, Avallen war offenbar durch seine Nebel abgeschirmt, aber König Morven verneigte sich trotzdem vor den Asteri.

Die Königin hob den Kopf. »Eine Evakuierung in die Heimatwelt der Fae.«

Hunt verlagerte sein Gewicht und seine Schwingen raschelten. »Du meinst, wir sollen diesen Planeten komplett verlassen?«

Die Ozeankönigin sah Bryce unverwandt an. »Ja. Benutz das Horn, lass so viele durch wie nur möglich und versiegle dann das Tor für immer.«

Entsetzen erfasste Bryce. »Und was dann? Sollen wir die restliche Bevölkerung hier zurücklassen? Um den Asteri als Sklaven und Futtertröge zu dienen?« Dann wäre sie nicht besser als Silene.

»Ist es nicht besser, wenn wenigstens einige frei sind, als wenn alle tot sind?«, fragte die Ozeankönigin.

Hunt stieß ein leises Lachen aus und trat näher an Bryce’ Seite. »Das kann nicht dein Ernst sein. Wer zum Teufel würde überhaupt ausgewählt werden, um das Tor zu passieren? Dein Volk? Unsere Familien? In welchem Universum ist das fair?«

Baxian, der noch immer am Konferenztisch saß, nickte, aber Tharion blieb stumm wie ein Fisch. Vielleicht wollte er die Aufmerksamkeit oder den Zorn der Königin nicht erneut auf sich ziehen. Rückgratloses Arschloch. Aber Bryce verdrängte ihre Abscheu. Sie brauchte alle Verbündeten, die sie bekommen konnte.

»Ich sage keineswegs, dass es gerecht ist«, entgegnete die Ozeankönigin und streichelte die Seeschlange an ihrem Handgelenk. »Aber vielleicht ist es nun mal notwendig.«

Bryce kämpfte gegen die Trockenheit in ihrem Mund an. »Ich bin hierher zurückgekommen, um allen zu helfen … und nicht, um sie der Gnade der Asteri zu überlassen.«

»Vielleicht hat Urd dich in diese andere Welt geschickt, um einen sicheren Hafen zu erschaffen. Hast du das in Betracht gezogen?«

»Und wofür war das hier dann alles gut?«, explodierte Bryce. »Die Tarnung, die Schiffe, die Ophion-Kontakte? Wofür zum Teufel hast du das alles getan, wenn du letztendlich doch nur vor den Asteri weglaufen willst?«

Augen, schwärzer als der Melinoë-Graben, fixierten sie. »Wage es nicht, meine Hingabe infrage zu stellen, Mädchen. Ich habe für diese Welt gekämpft und Opfer gebracht, als es sonst keiner tat. Einst war mein Reich größer, als du es dir vorstellen kannst. Doch dann kamen die Asteri und ganze Inseln versanken verzweifelt im Meer und nahmen das Herz dieser Welt mit sich. Auch das Herz der Meerwesen. Wenn es jemanden gibt, der begriffen hat, wie sinnlos es ist sich gegen die Asteri zu wehren, dann bin ich das.«

Bryce stockte der Atem. »Moment mal – du warst bereits vor den Asteri hier? Die Meerwesen waren vor ihnen hier? Ich dachte, damals hätten nur Menschen auf Midgard gelebt.«

Das Gesicht der Ozeankönigin entspannte sich etwas, während sie sich in Erinnerungen verlor. »Die Menschen hatten das Land – wir hatten die Meere. Unsere Völker begegneten einander nur gelegentlich. Das ist der Grund für die Legenden der Menschen über die Meerwesen.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über ihre Züge, dann richteten sich ihre Augen wieder auf Bryce, scharf und berechnend. »Aber du hast recht: Wir waren schon immer hier. In Midgard gab es schon immer Magie, so wie alle Natur Magie in sich trägt. Die Asteri haben sich nur nicht herabgelassen, das zu erkennen.«

Bryce speicherte die Information ab; sie würde später ausführlicher darüber nachdenken. »Also gut – du gewinnst den Preis für das am längsten leidende Volk auf Midgard. Aber das berechtigt dich nicht dazu, dich bei der Evakuierung von Midgard vorzudrängeln.«

Hunt berührte Bryce leicht an der Schulter – eine sanfte Warnung.

Doch sie ignorierte ihn, legte die Hände flach auf den Tisch, beugte sich vor und fauchte der Ozeankönigin ins Gesicht: »Ich weigere mich ein solches Tor zu öffnen. Ich werde dir nicht dabei helfen, die Mehrheit der Bevölkerung Midgards ihrer Verdammnis preiszugeben, während ein paar wenige in den Sonnenuntergang verschwinden.«

Die Seeschlange am Handgelenk der Ozeankönigin zischte. Auch wenn das Gesicht ihrer Gebieterin so kalt blieb wie die Eisschollen des Nordens. »Du wirst dich schon bald mit dem Gedanken anfreunden, wenn deine Freunde und Lieben um dich herum im Sterben liegen.«

»Erspar dir diesen herablassenden Ton ihr gegenüber«, knurrte Hunt die Königin an.

Sendes räusperte sich im Versuch, ihnen aus dieser vertrackten Situation zu helfen.

Aber Bryce nahm nur ein Rauschen in ihren Ohren wahr, nur ein blendendes Weiß, das sich über ihre Sicht schob …

»Du bist ein Feigling«, fauchte Bryce die Ozeankönigin an. »Du versteckst dich hinter deiner Macht, aber du bist ein Feigling.«

Das Schiff bebte, als ob das Meer vor Wut schäumte.

Doch die Ozeankönigin erwiderte nur: »Wider besseres Wissen werde ich dich und die Deinen wie gewünscht in Avallen absetzen. Betrachte das als mein letztes Geschenk.«

Bryce biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte.

»Aber wenn euer Aufstand scheitert«, fügte die Ozeankönigin abschließend hinzu und schritt zur Tür, »wenn ihr erkennt, dass ich recht habe und dass Flucht die beste Lösung ist, dann bitte ich nur um eines als Gegenleistung für meine Dienste: Nehmt so viele Mitglieder meines Volks mit, wie ihr nur könnt.«
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Bryce war enorm beeindruckt, dass Hunt, Tharion und Baxian es schafften sich zusammenzureißen, bis sie mit ihr zu einer Kabine zurückgekehrt waren, die kaum groß genug war, um sie alle aufzunehmen – von so vielen Egos ganz zu schweigen. Sie hatte jedenfalls einen Höllenspaß dabei.

Doch in dem Moment, als sich die Tür hinter ihnen schloss, brach das absolute Chaos aus.

»Was zum Teufel …?«, stieß Hunt hervor.

»Ist mit dir alles in Ordnung …«, setzte sie an.

»Die Heimatwelt der Fae?«, fragte Tharion, während Baxian leise lachte: »Das war unfassbar.«

Tharion ließ sich auf eine der Kojen sinken, seine sonst so gebräunte Haut wirkte blass. »Nur du kriegst es hin dich mit der Ozeankönigin anzulegen, langbeinige Lady.«

»An das Schiff gefesselt, wie?«, wandte Baxian sich an den Meermann.

Tharion stöhnte. »Ich bin so was von am Arsch.«

Bryce drehte sich zu Hunt um, der an der Tür lehnte, die er hinter ihnen geschlossen hatte. Sie musterte ihren Gefährten mit hochgezogenen Augenbrauen – seine zu ruhige Miene. Sie kannte diesen Blick. Zweifellos überlegte er, wie schnell er alle rausschmeißen und sie bis zur Besinnungslosigkeit vögeln konnte.

Beim Gedanken daran spürte sie ein Kribbeln in den Zehenspitzen und sie zwinkerte ihm zu. Hunt rollte mit den Augen, aber ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Allerdings war ihr der dunkle Schimmer in seinem Blick nicht entgangen. Was auch immer während ihrer Abwesenheit mit ihm passiert war – es hatte auch tief in seinem Inneren Spuren hinterlassen.

Aber sie würden später darüber reden. Stattdessen fragte sie: »Wo ist Ruhn?«

»Bei Lidia«, sagte Hunt leise.

»Lidia?«

Baxian nickte und setzte sich neben Tharion, seine schwarzen Schwingen schimmerten wie Rabenfedern. »Ja. Sie hat uns alle rausgeholt. Sie ist, äh … ein bisschen angeschlagen. Ruhn wacht die ganze Zeit an ihrem Krankenbett.«

Seine Worte schnürten Bryce die Brust zusammen. »Wird sie …«

Noch bevor sie ihren Satz beenden konnte, flog die Tür auf. Sofort bildeten Hunts Blitze einen knisternden Wall vor ihr.

Aber Bryce stieß einen leisen Freudenschrei aus, als sie Ruhn in der Tür entdeckte. Ihr Bruder schnappte keuchend nach Luft und seine Augen waren riesengroß vor Schock.

Dann umarmten sie sich und lachten, und Bryce erfüllte eine solche Freude, dass ihr Sternenlicht hell zu strahlen begann und tiefe Schatten auf die Wände der beengten Kabine warf.

»Bryce«, sagte er grinsend und als sie den Stolz in seiner Stimme hörte, schnürte es ihr erneut die Kehle zu. Sie ergriff seine Hand, verzweifelt auf der Suche nach den richtigen Worten, doch dann fiel ihr Blick auf seine Arme.

Seine Tätowierungen waren zerfetzt. Als wäre seine Haut so tief aufgerissen worden, dass …

Ihr Sternenlicht erlosch. »Ruhn«, flüsterte sie.

»Heil und unversehrt«, sagte Ruhn und schaute kurz zu Baxian. »Zumindest jetzt wieder.«

»Ich will gar nicht wissen, was dieser Blick bedeutet«, erwiderte Bryce und Baxian hob nur entschuldigend die Schultern.

»Nein, das willst du wirklich nicht«, bestätigte Hunt und führte sie zu der Koje gegenüber von Baxian und Tharion. Dann setzte er sich so dicht neben sie, dass sich ihre Oberschenkel berührten, und drapierte eine Schwinge um sie. Als wollte er sie nie wieder aus den Augen lassen.

Sie atmete seinen Duft ein, seine Wärme, wieder und wieder. Die wunderbarsten Dinge im ganzen Universum.

Ruhn betrachtete Bryce staunend – als wäre er noch immer nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass sie wirklich hier auf dem Schiff war. »Ich habe doch keine Halluzinationen, oder?«, fragte er.

»Nein.« Bryce klopfte auf die Bettdecke neben sich.

Doch Ruhn blieb mit grimmiger Miene an der Tür stehen. »Es tut mir schrecklich leid, aber ich kann nicht lange bleiben.«

»Was ist passiert?«, fragte Baxian.

»Lidia ist aufgewacht«, berichtete Ruhn. »Und, äh … sie hatte ein paar Überraschungen für uns.«

»Also …« Hunt musterte Ruhn in der fassungslosen Stille. »Deine Freundin hat also … Kinder.«

Bryce schwirrte der Kopf.

Doch Ruhn warf ihrem Gefährten nur einen finsteren Blick zu.

Okay, dann sollte sie wohl auf Hänseleien lieber verzichten. Bryce stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie zum Teufel hat Lidia das verheimlichen können? Wann hat sie diese Kinder überhaupt bekommen?«

»Ich denke, die wichtigere Frage lautet wohl, ob sie von Pollux sind«, meinte Baxian düster.

»Sie haben keine Schwingen«, sagte Ruhn angespannt. »Allerdings muss das nichts bedeuten.«

»Aber es geht ihr gut?«, fragte Bryce. Sie verdankte dieser Frau alles. Alles. Wenn es irgendetwas gab, womit sie ihr helfen konnte …

»Sie schläft jetzt wieder«, sagte Ruhn. »Ich glaube, der Sprint zum Deck mit den Schulklassen hat sie total erschöpft.«

»Wahrscheinlich hat das Adrenalin sie angetrieben«, überlegte Tharion.

Ein besorgter Ausdruck zeichnete sich in Ruhns Augen ab, also tat Hunt ihm vermutlich einen Gefallen, als er Bryce ansah und das Thema wechselte. »Okay, dann erzähl mal. Wie zum Teufel bist du auf dieses Schiff gekommen? Wie hast du uns gefunden?«

Um ihren Bruder von seinen Sorgen abzulenken, würde sie selbstverständlich mitspielen. »Ich habe es dir ja schon gesagt: Ich habe mich teleportiert.« Doch als sie Hunt in die Augen sah und die Liebe und den Schmerz darin erkannte, fügte sie leise hinzu: »Du bist mein Zuhause, Hunt. Unsere Liebe umspannt Sterne und Welten, schon vergessen?« Sie lächelte leicht. »Ich werde dich immer finden.«

Hunt schluckte sichtlich; zweifellos erinnerte er sich daran, dass er dieselben Worte zu ihr gesagt hatte, bevor sie sich durch das Tor im Ewigen Palast gestürzt hatte. Allerdings senkte er den Blick, als wäre das alles zu viel für ihn, und fragte: »Von woher hast du dich teleportiert?«

Also gut. Sie würde ihm etwas Zeit geben, um mit all dem Mist klarzukommen. »Aus dem Haus meines herzallerliebsten Vaters. Wo er dachte, er würde mich als Geisel festhalten.«

»Er dachte?«, fragte Ruhn.

Bryce zuckte die Schultern.

Dieses Mal kam Hunt ihr zu Hilfe. »Kannst du uns erklären, was du der Ozeankönigin eben erzählt hast? Über die Parasiten im Wasser und die Asteri?«

»Was gibt’s da sonst noch zu sagen? Die Asteri haben die Gewässer von Midgard damit infiziert. Der Parasit steckt in jedem von uns. Und er zwingt uns den Sprung in die Unsterblichkeit zu absolvieren, sonst saugt er uns sämtliche Kraft aus dem Körper.«

»Wie bitte?«, stieß Ruhn hervor.

Bryce seufzte. Und erklärte es erneut.

Dieses Mal jedoch alles – von Anfang an. Ihre Ankunft in der anderen Welt, die Gefangenschaft in der dortigen Zelle. Ihre Flucht und der Weg durch die Tunnel mit Azriel und Nesta. Dann die entdeckten Informationen in dieser geheimen Höhlenkammer: die Welt der Fae, die Daglan, Theia und Fionn und Pelias, Silene und Helena, die Hilfe der Hölle. Ihre Übernahme von Silenes Macht und die Tatsache, dass sich ihr eigenes Sternenlicht jetzt anders anfühlte. Und schließlich die Begegnung mit Vesperus und das Eingeständnis, dass sie Azriel den Wahr-Sager abgenommen hatte.

Sie brauchte eine Stunde, um alles zu erklären, wobei sie jedoch darauf verzichtete, die Maske oder die Schreckenstruhe zu erwähnen. Je weniger Leute davon wussten, desto besser. Als sie zu dem Teil kam, in dem es um ihre Fähigkeit ging Hunt ausfindig zu machen und direkt zu ihm zu teleportieren, leuchteten seine Augen so voller Liebe, dass es ihr einen Stich in die Brust versetzte.

Ruhn hatte die ganze Zeit über geschwiegen, obwohl sein Handy während ihres Berichts mehrfach brummte. Sie hatte das Gefühl, dass er von jemandem Informationen über Lidias aktuellen Zustand erhielt.

Hunt beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und holte tief Luft. »Okay. Das ist … eine Menge. Gib mir einfach eine Minute.«

Geistesabwesend rieb Bryce über ihre Brust, über die Narbe mit dem achtzackigen Stern. »Erzählt mir, was hier passiert ist. Bitte.«

Bryce brauchte eine Minute, als die anderen ihren Bericht beendet hatten.

Zehn Minuten, um genau zu sein.

Sie verließ das Zimmer mit einem leisen: »Es tut mir so leid.« Und dann stand sie auf dem Flur, aufgewühlt und mit stockendem Atem …

»Bryce«, sagte Hunt ein paar Schritte hinter ihr; seine Stiefel dröhnten auf dem gefliesten Boden.

Sie schaffte es einfach nicht sich zu ihm umzudrehen, ihn anzusehen. Sie hatte die anderen hier zurückgelassen und sie hatten so viel durchgemacht …

»Quinlan«, knurrte er. Seine Hand legte sich um ihren Ellbogen und hielt sie auf. Der Gang war leer, die Fenster gingen auf das pechschwarze Meer hinter dem Glas hinaus.

»Bryce«, sagte er erneut und drehte sie sanft um.

Ihre Unterlippe begann zu zittern – sie war machtlos dagegen.

Hunt war sofort bei ihr, nahm sie in die Arme, faltete die Schwingen um sie und umgab sie mit dem vertrauten, betörenden Duft regennasser Zedern.

»Schhh«, flüsterte er. Und sie erkannte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, als die ganze Wucht dessen, was ihm, was ihr widerfahren war, über sie hereinbrach.

Bryce schlang die Arme um seine Taille und klammerte sich an ihn. »Ich hatte solche Angst um dich …«

»Mir geht’s gut.«

Sie musterte sein Gesicht, seine silbern umrandeten Augen. »Dieses Verlies war nicht … gut, Hunt.«

»Ich hab’s überlebt.«

Doch Schatten verdunkelten sein Gesicht. Er senkte den Kopf und lehnte seine Stirn gegen ihre. Der abscheuliche Heiligenschein drückte gegen ihre Haut. »So gerade eben«, räumte er ein.

Zitternd verstärkte sie den Griff um seine Taille.

»Der Gedanke an dich hat mich aufrechterhalten.«

Seine Aussage versetzte ihr einen Stich. »Du hast mich auch aufrecht erhalten«, flüsterte sie.

»Ja?«

Die Liebe in seiner Stimme drohte ihr das Herz zu brechen.

»Ich hab doch gewusst, dass mein blendendes Aussehen eines Tages zu was nütze sein würde.«

Bryce stieß ein kurzes Lachen aus, hob die Hand an sein Gesicht und zeichnete seine starken, wunderschönen Züge nach.

»Es tut mir leid«, flüsterte er und der Schmerz in seinen Worten zog ihr fast den Boden unter den Füßen weg.

»Was tut dir leid?«

Er schloss die Augen und schluckte schwer. »Die Tatsache, dass ich uns in diese schreckliche Situation gebracht habe.«

Bryce löste sich von ihm. »Du? Ist das dein Ernst? Du glaubst, du hast uns das eingebrockt?«

Als Hunt jetzt die Augen wieder öffnete, war sein Blick so düster wie das Meer hinter der Fensterwand. »Ich hätte dich warnen müssen, hätte uns alle zum Nachdenken bringen müssen, bevor wir uns in diesen Albtraum stürzen.«

Sie starrte ihn an. »Du hast mich gewarnt. Du hast uns alle gewarnt.« Sanft umfasste sie seine Wange. »Die Einzigen, die Schuld an all dem haben, sind die Asteri, Hunt.«

»Ich hätte mich mehr bemühen müssen. Dann wäre jetzt keiner von uns in dieser Situation …«

»Moment mal«, sagte sie scharf und legte ihm die Hand auf die Brust. »Bedaure ich, dass ihr alle solch schreckliche Schmerzen und große Qualen erdulden musstet? Bei Solas, natürlich! Ich darf gar nicht darüber nachdenken. Aber bereue ich, dass wir Stellung bezogen haben, dass wir hier und jetzt Stellung beziehen? Nein. Niemals. Und du hättest mich nicht davon abhalten können, in diesen Kampf zu ziehen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir alles tun, was getan werden muss.«

Seine Miene verfinsterte sich. »Wir waren … sind uns einig.«

»Aber irgendwie klingst du nicht so sicher.«

»Du hast ja nicht mit ansehen müssen, wie deine Freunde Stück für Stück auseinandergenommen werden.«

In dem Moment, als die Worte ihm über die Lippen kamen, konnte sie seinen großen Augen bereits ansehen, dass er sie bereute. Aber das änderte nichts daran, dass seine Worte sie trafen, dass sie wie Steine gegen ihr Herz prasselten und die Wut in ihr hochkochen ließen.

Aber sie starrte auf den schwarzen Ozean, der gegen die Glasscheiben drückte – auf den sicheren Tod, der nur wenige Zentimeter entfernt war. »Ich musste mit der schrecklichen Vorstellung leben, vielleicht nie wieder nach Hause zurückzukehren, dich nie wiederzusehen … mich jede Sekunde zu fragen, ob du überhaupt noch lebst«, sagte sie leise. Und als sie ihm einen Seitenblick zuwarf, konnte sie gerade noch beobachten, wie sein Gesicht einen Moment lang eiskalt wirkte – so kalt, wie sie es seit langer, sehr langer Zeit nicht mehr gesehen hatte.

Das Gesicht des Umbra Mortis.

Auch seine Stimme klang kühl, als er erwiderte: »Dann ist es ja gut, dass wir es beide geschafft haben.«

Seine Bemerkung stellte keine Lösung dieses Streits dar. Nicht mal annähernd. Aber das war nicht das Gespräch, das sie mit ihm führen wollte. Jedenfalls nicht im Moment. Also wandte sie sich von der Fensterwand ab und antwortete tonlos: »Ja. Genau.«

Offensichtlich wollte auch Hunt das Thema ruhen lassen. Denn das Umbra-Mortis-Gesicht verschwand und er fragte vorsichtig: »Wir sind also wirklich auf dem Weg nach Avallen? Bist du bereit dich mit König Morven auseinanderzusetzen?«

Bryce nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir werden nichts gegen die Asteri ausrichten können, wenn ich nicht herausfinde, was dieses Portal ins Nirgendwo ist und wie es sie möglicherweise töten kann. Der Herbstkönig meinte, dass das Avallen-Archiv eine wahre Fundgrube für Informationen über die beiden Waffen ist. Und was Morven angeht … ich habe gerade ein paar Tage mit einem Arschloch von Fae-König verbracht. Morven wird auch nicht schlimmer sein.«

Hunt verlagerte sein Gewicht und legte die Schwingen fest an. »Ich bin mit dem Plan einverstanden, aber … glaubst du wirklich, dass im Avallen-Archiv irgendetwas zu finden ist, das noch nicht entdeckt wurde?«

»Wenn es einen Ort auf Midgard gibt, der uns Hinweise liefern könnte, dann dieses Archiv. Das Zentrum all dessen, was die Sterngeborenen betrifft. Und außerdem handelt es sich um den Ort, von dem der Herbstkönig behauptet, er habe dort zum ersten Mal von dem Portal ins Nirgendwo gelesen.«

»Ich bin froh über jeden Vorteil, den wir ausnutzen können, aber nochmals: König Morven ist nicht gerade freundlich.«

Bryce blickte auf ihre Brust hinunter; die sternförmige Narbe ragte kaum über den Rand ihres T-Shirts hinaus. »Er wird uns willkommen heißen.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

Sie griff in die Innentasche ihrer blauen Jacke und zog mit Schwung das Notizbuch ihres Vaters heraus. »Weil ich sämtliche schmutzigen kleinen Geheimnisse des Herbstkönigs kenne.«
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Lidia Cervos starrte ihre Söhne an. Deren Pflegeeltern saßen zu beiden Seiten der Zwillinge und musterten sie wie Raubtiere. Davit und Renki. Zwei Meermänner, deren Namen sie heute erst erfahren hatte. Aber der Art und Weise nach zu urteilen, wie sie zum Angriff bereit dasaßen, waren ihre Jungs gut umsorgt worden. Geliebt worden.

Direktorin Kagani saß ihnen gegenüber, die verschränkten Hände auf dem Schreibtisch. Die Stille war förmlich greifbar. Aber Lidia hatte keine Ahnung, wie sie das angespannte Schweigen brechen sollte.

Hatte keine Ahnung, wer sie war, während sie hier in einem der dunkelblauen Neoprenanzüge der Depth Charger saß. Eine viel bequemere Uniform als ihre alte und für einen Lebensstil im Wasser konzipiert. Keine Spur von ihrem silbernen Halsreif, den Reichsmedaillen oder irgendeinem Zeugnis von diesem falschen Leben, das sie erschaffen hatte.

Wenige Stunden nach ihrem Zusammenbruch war sie wieder aufgewacht, in einem anderen Krankenhausbett, ohne Schläuche und Tropf. Sie hoffte, dass die Heilhexe, die ihr aus dem Bett half, annahm, dass ihre zitternden Beine von anhaltender Schwäche herrührten.

Auch wenn das Gefühl anhielt, während sie jetzt vor ihren Söhnen saß.

Brann, goldhaarig und blauäugig, in einem waldgrünen T-Shirt und Jeans mit Löchern an den Knien, erwiderte ihren Blick. Wich ihr nicht aus, so wie Actaeon mit seinen dunklen Haaren und goldenen Augen, seinem schwarzen T-Shirt und der passenden Jeans. Und an den sie sich jetzt wandte, in einem möglichst sanften Tonfall: »Es gibt … ich habe euch sehr viel zu erzählen. Euch beiden.«

Actaeon schaute zu seinem Pflegevater, der links von ihm saß. Davit. Der braunhäutige Meermann in einer dunkelblauen Offiziersuniform nickte ermutigend. Die Geste schnürte Lidia die Brust zu. Das hier war ihre Entscheidung gewesen. Ihr war zwar keine andere Wahl geblieben, als sie zu akzeptieren, aber …

Sie sah zu Brann, dessen Augen vor innerem Feuer glühten. Furchtlos – rücksichtslos. Ein natürlicher Anführer. Sie hatte diesen Blick schon zuvor auf seinem Gesicht gesehen, sogar während seiner frühesten Kindheit.

»Also … sollen wir jetzt etwa bei dir leben?«, fragte er.

Ruckartig drehte Actaeon den Kopf in Richtung seiner Eltern, sah sie besorgt an.

Lidia fühlte einen Stich beim Anblick dieser Reaktion, antwortete aber nur: »Nein.« Mehr brachte sie nicht hervor.

Renki, hellhäutig und dunkelhaarig, versicherte Actaeon: »Es ändert sich nichts an der bisherigen Situation. Ihr werdet bei uns bleiben. Und außerdem muss sich eure Mom um ein paar Dinge kümmern.« Er trug den marineblauen Overall eines Schiffssanitäters – er musste direkt vom Dienst hergekommen sein.

Brann zog die Augenbrauen hoch, als wollte er fragen, um was für »Dinge« es sich handelte.

Aber Actaeon sagte leise: »Sie ist nicht unsere Mom.«

Die Worte trafen Lidia wie ein Schlag in den Magen.

»Doch, das ist sie, Ace«, erwiderte Davit einen Hauch schärfer.

Eine klebrige Art von Eifersucht machte sich in ihr breit, als sie den Spitznamen hörte. Ihr dunkelhaariger Sohn hob den Kopf und …

Pure Macht schimmerte in seinen Augen. Auch diesen Blick hatte sie schon zuvor in seinem Gesicht gesehen – vor langer, langer Zeit. Der nachdenkliche, ruhige Stein zu Branns Feuer.

Trotz der verletzenden Worte musste Lidia unwillkürlich lächeln und sah beide an: »Ihr seid noch genau so, wie ihr als Säuglinge wart.«

Brann erwiderte ihr Lächeln. Actaeon dagegen verzog keine Miene.

»Wir werden hier und jetzt nichts festlegen«, mischte sich Direktorin Kagani ein. »Lidia geht in der Tat einer … Tätigkeit nach, die sie im Moment davon abhält sich niederzulassen. Aber selbst wenn sich daran eines Tages etwas ändern sollte, werden wir alle erst noch einmal zusammenkommen und darüber sprechen, was das Beste für euch beide ist. Und für eure Väter.«

Lidia erwiderte Renkis Blick. Sah die Dominanz und den Beschützerinstinkt darin. Und erkannte dahinter auch die stille Bitte: Bitte nimm mir meine Söhne nicht weg.

Dasselbe Gefühl, das sie einst der Ozeankönigin vermittelt hatte. Ein Appell, der jedoch auf taube Ohren gestoßen war.

Die beiden waren ihre Jungen, ihre Kinder, für die sie den Verlauf ihres Lebens geändert hatte. Aber sie waren von diesen Männern großgezogen worden. Actaeon und Brann waren deren Söhne. Nicht aufgrund ihrer Blutsbande, sondern aufgrund ihrer Liebe und Fürsorge. Die Meermänner hatten sie beschützt, sie gut erzogen.

Mehr hätte Lidia sich nicht wünschen können. Die Tatsache, dass die Jungen eine solche Bindung zu ihren Eltern hatten, übertraf jede Hoffnung, die sie je gehegt hatte.

Also erwiderte sie, auch wenn dabei etwas in ihrer Seele zerbrach: »Ich habe nicht die Absicht, euch euren Eltern wegzunehmen.« Ihr Herz klopfte wie wild und sie wusste, dass alle es hören konnten. Trotzdem hob sie das Kinn. »Ich weiß nicht, wann meine Arbeit jemals beendet sein wird, wenn überhaupt. Aber wenn es so weit ist, wenn ich hierher zurückkehren darf … würde ich euch gern wiedersehen.« Sie blickte zu den Eltern der Zwillinge. »Euch alle.«

Renki nickte mit Dankbarkeit in den Augen. Davit legte Actaeon eine Hand auf die Schulter.

»Du meinst die Arbeit, die du … als Hindin erledigst?«, fragte Brann.

Zutiefst beunruhigt schaute Lidia zu Direktorin Kagani. Sie hatte ihr das Versprechen abgenommen, den Jungen nicht zu sagen, wer und was sie war …

»Wir haben hier unten Fernsehen«, erklärte Brann, da er ihre Überraschung und Bestürzung offenbar bemerkte. »Wir haben dich heute wiedererkannt. Bis jetzt wussten wir nicht, dass du unsere leibliche Mutter bist, aber wir wissen, was du machst. Für wen du arbeitest.«

»Ich arbeite für die Ozeankönigin«, sagte Lidia. »Für Ophion …«

»Du dienst den Asteri«, unterbrach Actaeon sie kalt. »Du tötest Rebellen für sie.«

»Ace«, warnte Davit erneut.

Aber Actaeon ließ sich nicht bremsen. Er wandte sich an seinen Zwillingsbruder: »Du bist damit einverstanden? Mit ihr? Weißt du, was sie der Bevölkerung antut?«

In Branns Augen flammte erneut Feuer auf. »Ja, du Arschloch, das weiß ich.«

»Mäßigt eure Sprache!«, warnte Renki.

Actaeon ignorierte ihn und bedrängte seinen Bruder: »Ihr Freund ist der Hammer.«

»Pollux ist nicht mein Freund«, widersprach Lidia und ihr Rücken versteifte sich.

»Dann eben dein Fickkumpel«, fauchte Actaeon.

»Actaeon«, knurrte Renki.

Direktorin Kagani schaltete sich ein: »Das reicht jetzt, Actaeon.« Sie seufzte und sah Lidia an. »Und vielleicht reicht das ja für heute für uns alle.«

Actaeon stieß ein freudloses Lachen aus. »Ich fange gerade erst an.« Er zeigte auf seinen Bruder. »Wenn du den treuen Hund spielen willst, nur zu. Du wirst gut zu ihren Schreckenswölfen passen.«

»Du bist ein Arschloch, weißt du das?«, fauchte Brann.

»Jungs«, sagte Davit. »Jetzt reicht’s aber!« Mit bedauernder Miene wandte er sich an Lidia. »Es tut mir wirklich leid. Wir haben sie eigentlich besser erzogen.«

Lidia nickte mit zusammengeschnürter Kehle. Aber sie sah Actaeon an. »Ich verstehe es. Wirklich.«

Dann stand sie auf – und das Gewicht der Blicke ihrer Zwillinge drohte sie in die Knie zu zwingen. Doch sie wandte sich an Davit und Renki: »Danke, dass ihr euch um sie kümmert. Dass ihr sie liebt.«

Ihre Augen brannten und etwas Gewaltiges begann in ihrer Brust zu implodieren, sodass sie nichts mehr hinzufügte, sondern das Büro der Direktorin verließ und die Tür hinter sich schloss. Sie nickte der Verwaltungsassistentin im Vorzimmer zum Abschied zu und dann stand sie auch schon draußen auf dem Flur, rang um Atem und kämpfte gegen die Implosion an …

»Lidia«, sagte eine männliche Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und entdeckte Renki, der ihr nachgegangen war.

Er zog eine gequälte Miene. »Es tut mir so leid … wie das gerade gelaufen ist. Davit und ich haben jahrelang über diesen Moment gesprochen und es war nie unsere Absicht, es in so eine Richtung laufen zu lassen.« Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Ich möchte nicht, dass du denkst, wir hätten … versucht die Jungs gegen dich aufzubringen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Der Gedanke ist mir nie gekommen.«

Renki verlagerte sein Gewicht, wobei seine schwarzen Arbeitsstiefel leise auf dem gefliesten Boden quietschten. »Auch wir wussten nicht, wer du bist. Bis heute. Wir wussten zwar, dass ihre Mom undercover für Ophion arbeitet, aber wir wussten nicht, wie sehr undercover.«

»Davon wussten nur Direktorin Kagani und die Ozeankönigin.«

»Ich würde gern die ganze Geschichte hören, falls du sie erzählen darfst. Das Gleiche gilt für Davit.«

Lidia musste schwer schlucken. »Vielleicht ein anderes Mal.«

»Natürlich – ruh dich auf jeden Fall erst mal aus.« Er zog eine Grimasse und musterte sie. »Ich bin hier Sanitäter. Und ich war bei dem Team dabei, das dich hergebracht hat. Es freut mich, dass du wieder auf den Beinen bist.«

Sie nickte, unsicher, was sie darauf antworten sollte.

Renki fuhr fort: »Davit ist Kapitän eines der Tauchboote, die für die Aufklärung zuständig sind. Deshalb ist er gelegentlich tage- oder wochenlang weg. Manchmal sind die Jungs und ich ziemlich lange allein.« Er zögerte einen Moment und fügte dann hinzu: »Okay, wir drei und unsere beiden Elternpaare, die uns sehr helfen. Sie lieben die Jungs.«

Großeltern. Die die Zwillinge sonst nicht gehabt hätten.

»Hast du Geschwister?«, fragte sie den Meermann.

Renki nickte. »Ich habe zwei Brüder und Davit hat eine Schwester. Daher wimmelt es hier vor Cousins und Cousinen. Die Jungs sind in einem wahren Rudel von kleinen Verwandten aufgewachsen.«

Lidia lächelte matt. »War es schwer für sie hier zu leben … ohne selbst Meerwesen zu sein?«

»Gelegentlich«, räumte Renki ein. »Während ihrer Kindheit verstanden sie nicht, warum sie nicht einfach mit den anderen Kindern ins Wasser springen konnten. Dieser Umstand sorgte für viele Wutausbrüche. Besonders bei Brann.« Er lachte leise und liebevoll. »Aber Actaeon ist ein kleines Genie. Er hat Helme und Flossen erfunden, damit die beiden mit den anderen mithalten können. Sogar in der Tiefe.«

Stolz erfüllte ihre Brust. »Nennst du ihn deshalb Ace?«

Renki grinste. »Ja. Das Ass. Schon seit seiner Kindergartenzeit nimmt er Dinge auseinander und setzt sie wieder zusammen … zu etwas, das besser ist und cooler.«

»Daran erinnere ich mich«, erwiderte Lidia leise. »Er hat immer jedes Spielzeug, das ich ihm gegeben habe, auseinandergenommen …« Sie verstummte.

Doch Renki lächelte sie weiter an. »Das tut er noch heute. Es ist der einzige Nachteil, wenn man auf diesem Schiff lebt. Direktorin Kagani holt die besten Lehrer, die sie finden kann, an Bord. Aber uns sind die Hände gebunden, was seine weitere Schulausbildung betrifft.«

»Und Brann?«

Renki musste lachen. »Brann ist … Tja, er ist ziemlich geradeheraus. Ein geborener Athlet – furchtlos. Schnell wütend und schnell wieder zum Lachen gebracht. In der Schule hält er sich ganz gut, aber im Moment hängt er am liebsten mit seinen Kumpels ab. Er ist eine echte Sportskanone. Aber Davit und ich, wir sind zufrieden mit ihm – wir lassen ihn, wie er ist.«

»Sie sind also wie Sonne und Mond«, sagte Lidia leise.

Renkis Lächeln wirkte jetzt weicher. »Ja. Ganz genau.« Er griff in seine Tasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Hier sind meine Kontaktdaten, falls du etwas brauchst. Falls du mit mir oder Davit reden willst oder Fragen hast …«

Lidia nahm die Karte und nickte dankbar – nicht imstande die richtigen Worte zu finden.

»Ace hat da drin vielleicht ein paar … unschöne Dinge gesagt, aber glaub bloß nicht, dass er sich nicht die ganze Zeit über dich Gedanken gemacht hat«, beteuerte Renki. »Ich glaube, die beiden haben ein paar verschwommene Erinnerungen an dich. Direktorin Kagani meinte zwar, sie seien damals zu jung gewesen, aber ich schwöre, die beiden erinnern sich an dich. Irgendwann haben sie mir mal gesagt, du hättest Haare wie Brann und Augen wie Ace. Und da sie bis heute nicht wussten, wer du bist, werde ich ihnen jetzt endlich Glauben schenken.«

»Das ist sehr nett von dir … das zu sagen.«

Renki erwiderte ihren Blick mit Trauer und etwas anderem in den Augen. »Ich werde versuchen auf Ace einzuwirken. Aber gib ihm erst mal etwas Zeit.«

Sie neigte den Kopf. »Danke.«

Und da sie es nicht wagte noch mehr zu sagen – aus Angst, sonst die Fassung zu verlieren –, wandte sie sich rasch ab und eilte durch den Flur davon.

Sie hatte das Treppenhaus fast erreicht, hatte die aufsteigenden Tränen fast unterdrückt, als sie hastige Schritte hinter sich hörte. Sie verlangsamte ihr Tempo und blieb vor der Treppentür stehen, öffnete sie aber nicht.

Erst als der Bote ihr ein gefaltetes Stück Seetang entgegenhielt, drehte sie sich um.

»Von Ihrer Abgründigen Majestät«, verkündete der Bote, ein junger Meermann, der sie mit einer Mischung aus Neugier und Misstrauen betrachtete. Dann trat er einen Schritt beiseite, um ihre Antwort abzuwarten.

Lidia entfaltete das breite, flache Seetangblatt, las die Nachricht und nickte dem Boten zu. »Ich werde sofort zu ihr gehen.«

Zwar gestattete sie sich keinen Blick zurück in den Flur, zu ihren Söhnen hinter dieser Bürotür, und betrat stattdessen das Treppenhaus. Doch als die Tür hinter ihr zuschlug, hallte der Knall in jeder Faser ihres Körpers wider.

Fünf Minuten später und zehn Decks tiefer fand sie sich vor der Herrscherin der Meere wieder. Die Ozeankönigin stand an einer Fensterwand mit Blick auf die ewige Dunkelheit des tiefen Ozeans; ihr schwarzes Haar schwebte um sie herum, als ob sie tatsächlich unter Wasser wäre.

Es war fünfzehn Jahre her, seit Lidia sie zuletzt gesehen hatte. Seit sie mit ihr gesprochen hatte.

Genau wie damals reichte die Ozeankönigin Lidia kaum bis an die Brust, aber Lidia straffte den Rücken, als sie die Macht spürte, die den Raum erfüllte.

Sie hatte über Jahrzehnte die Anwesenheit der Asteri ertragen. Und die Macht dieser Frau, wie mächtig sie auch sein mochte … sie würde auch sie überstehen.

Vielleicht war das ja der Grund, warum die Ozeankönigin vor all den Jahren überhaupt etwas in ihr gesehen hatte: Lidia war in der Lage gewesen ihr gegenüberzutreten, ohne zu zittern.

»Ich habe gehört, dass du wieder mit deinen Jungen vereint bist«, sagte die Monarchin, ohne sich umzudrehen.

Trotzdem neigte Lidia den Kopf. »Ich danke Ogenas für dieses Geschenk.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass ich dir erlaubt hätte deinen Posten zu verlassen.«

Lidia hob das Kinn und zwang sich, ruhig weiterzuatmen, während sich die Ozeankönigin sehr langsam umdrehte. Ihre Augen waren so schwarz wie der Ozean auf der anderen Seite der Fensterscheiben.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich dir erlaubt hätte all diese Flüchtlinge auf eines meiner Stadtschiffe zu bringen«, fuhr die Ozeankönigin fort.

Lidia schwieg, wohl wissend, dass sie noch keine Erlaubnis zum Sprechen erhalten hatte.

Die Augen der Ozeankönigin flackerten. Offenbar gefiel ihr zumindest dieses kleine Zeichen des Gehorsams. »Die Grundlage unserer Arbeit ist Verschwiegenheit. Sie beruht darauf, dass die Asteri uns als vage Bedrohung wahrnehmen, mehr nicht – zu vage, um auf den Gedanken zu kommen, man müsse uns näher unter die Lupe nehmen. Wir weichen den Omega-Booten aus und bieten gelegentlich einem Ophion-Agenten Unterschlupf. Mehr nicht. Keine Angriffe, kein direkter Konflikt. Aber jetzt hast du den Asteri Anlass zu der Frage gegeben, was genau in den Tiefen des Ozeans vor sich geht. Was ich hier unten mache.«

Als Lidia nicht antwortete, machte die Ozeankönigin eine Geste mit der Hand. Erteilte ihr die Erlaubnis zu sprechen.

»Mir blieb keine andere Wahl«, sagte Lidia, den Blick auf den gefliesten Boden geheftet. »Wir durften das Risiko nicht eingehen so wertvolle Kräfte für unsere Sache zu verlieren. Aber ich kann Euch versichern, dass Rigelus und die anderen Euch und Euer Volk vor meiner Abreise nicht als vordringliche Bedrohung eingestuft haben.«

»Vielleicht nicht«, sagte die Ozeankönigin, wuchs ein paar Zentimeter in die Höhe und entzog dem Raum fast sämtliche Luft. »Aber jetzt befinden sich ihre meistgesuchten Feinde auf diesem Schiff. Es ist nur eine Frage von Tagen, bis Rigelus’ Mystiker uns finden.«

»Dann sollte es für Euch ja eine Erleichterung sein, dass sie morgen nach Avallen aufbrechen.«

Die ungebührlichen Worte kamen Lidia über die Lippen, bevor sie sie unterdrücken konnte. Sie hatte die Nachricht von einer vorbeigehenden Gruppe von Offizieren aufgeschnappt – die alle einen großen Bogen um sie gemacht hatten, als sie erkannten, wer da auf sie zukam.

Aber die Ozeankönigin lächelte nur. Das Lächeln eines Hais.

»Und du wirst morgen ebenfalls von Bord gehen«, sagte die Monarchin leise und bedrohlich.

Lidia hatte das Gefühl, dass jedes Wort aus ihrem Kopf verschwunden war. Trotz ihrer jahrelangen Ausbildung und ihrer Selbstbeherrschung konnte sie nur stammeln: »Meine Söhne …«

»Du hast sie gesehen.« Die scharfen Zähne der Ozeankönigin blitzten auf. »Du darfst dich glücklich schätzen, dass Ogenas dir dieses Geschenk überhaupt gewährt hat. Und nun wirst du dich wieder um deine Pflichten kümmern.«

Der unerträgliche, seelenzerrüttende Abschied hatte Lidia damals, vor fünfzehn Jahren, fast das Herz gebrochen. Und jetzt …

»Du verabscheust mich«, sagte die Ozeankönigin, als wäre sie erfreut.

Lidia unterdrückte jeden Anflug von Verzweiflung, jeden Anflug von Trotz. Ihre Gefühle spielten keine Rolle. Actaeon und Brann waren das Einzige, was zählte.

Also erwiderte sie mit ausdrucksloser, leerer Stimme – in dem gleichen hohlen und seelenlosen Tonfall, den sie all die Jahre den Asteri und Pollux gegenüber angeschlagen hatte: »Sagt mir, was ich zu tun habe.«

Ruhn lief in seiner Kabine unruhig auf und ab und biss dabei die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Bryce war in die Heimatwelt ihres Volks gereist. Und ihr gemeinsamer Vater hatte sie als Geisel gehalten. Zugegeben, sie hatte es eingefädelt, aber …

Das wahre Ausmaß der ganzen Angelegenheit war ihm erst später klar geworden, nachdem sie sich getrennt hatten.

Vielleicht sollte er in den Fitnessraum gehen. Um ein wenig von der Aggression abzubauen, die durch seinen Körper rauschte und die Freude über Bryce’ Rückkehr überlagerte. Um das Bedürfnis auszuschwitzen seinen Vater aufzusuchen und ihn vom Angesicht Midgards zu tilgen – für das, was er Bryce hatte antun wollen. Für die Tatsache, dass Ruhn nicht da gewesen war, um es zu verhindern, um sie vor ihm zu schützen.

Er löste die Schnürsenkel seiner Stiefel, zog sein langärmeliges T-Shirt aus und ging mit der Kleidung und den Sportschuhen, die er erhalten hatte, zu dem kleinen Spind am anderen Ende des Raums. Ein Zehnmeilenlauf auf dem Laufband, gefolgt von einem Haufen Gewichte, war jetzt genau das Richtige. Vielleicht hatte er Glück und es war jemand im Fitnessraum, der ihn beim Gewichtheben absicherte.

Ruhn zerrte ein weißes T-Shirt aus dem Spind und hielt es in der Hand, um es auf dem Weg in den Fitnessraum anzuziehen, als er die Tür aufstieß …

Und direkt gegen Lidia prallte.

Ihr Duft traf ihn, betörte seine Sinne und er trat einen Schritt zurück, um sich davon zu befreien. »Hey«, sagte er und platzte dann heraus: »Du bist ja wieder auf den Beinen.«

Sie hob das Kinn; ihre Augen wirkten leicht glasig. »Ja.«

Ruhn drehte das Shirt in den Händen. Sie trug einen der Neoprenanzüge des Schiffs, die nichts der Fantasie überließen. Okay, er mochte ihren Körper vielleicht nicht erforscht haben – jedenfalls nicht auf dieser Ebene –, aber ihre Seelen hatten definitiv gevögelt. Und er hatte keine Ahnung, wo zum Teufel sie beide jetzt standen.

»Ich, äh, wollte gerade in den Fitnessraum«, sagte er und hielt das T-Shirt hoch. Schweiß bildete sich auf seinen Handflächen. »Wie fühlst du dich?«

»Stärker.«

Das war keine Antwort, nicht wirklich.

Lidia deutete mit dem Kinn auf die Tür, die sich direkt gegenüber seiner befand. »Ich bin in diese Kabine verlegt worden.«

Ruhn zog die Tür seiner eigenen Kabine hinter sich zu und trat weiter in den Flur. Dabei umhüllte ihn ihr Geruch, schwindelerregend und berauschend und so verdammt verlockend, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief … Doch dann sah er das Eis in ihren Augen.

Er trat einen Schritt zurück und zog die Augenbrauen hoch. »Ist das keine angemessene Unterkunft für Agent Daybright?«

Lidia musterte ihn ohne den Anflug eines Lächelns, ohne den Hauch einer Andeutung, dass sie ihre Seelen geteilt hatten. Zwei vorbeigehende Offiziere machten einen Bogen um sie. Als sie auf den Fahrstuhlbereich am Ende des Flurs zusteuerten, schnappte Ruhn ein paar ihrer getuschelten Bemerkungen auf: Das ist sie. Heilige Scheiße, sie ist es wirklich.

Lidia ignorierte die Männer.

Der Aufzug öffnete sich und Ruhn musste an die letzte Fahrt mit Lidia in einem Fahrstuhl denken. Als sie dem Habicht eine Kugel in den Kopf gejagt und diese Schreckenswölfe getötet hatte. Damals hatten ihre Augen offen und flehend gewirkt. Doch davon war jetzt nichts mehr zu erkennen.

»Hast du deine Söhne schon gesehen?« Diese Frage konnte er sich nicht verkneifen.

»Ja.« Sie steckte einen Schlüssel in das Schloss ihrer Tür.

»Wie … äh … wie ist es gelaufen?«

Sie sah ihn nicht an. »Ich bin eine Fremde für sie.« Nicht ein Funke Emotion lag in diesen Worten.

»Wie sind denn die Pflegeeltern so drauf?«

Das Schloss klickte. »Ein nettes Meermannpaar.«

Was ist passiert? Wer ist der Vater? Wie bist du in diese Situation geraten? Er wollte so viele Dinge von ihr wissen. Wie hatte sie das jemals verbergen können? Ihre Familie …

Scheiße, ihre Familie. Diese Jungs waren die männlichen Erben der Enador-Linie. Hypaxia war ihre Tante.

Endlich drehte Lidia sich zu ihm um. »Ich hab es nur für sie getan. Alles«, sagte sie geistesabwesend.

Ihre Worte versetzten ihm einen Stich. »Für deine Kinder?«

Sie betrachtete ihre Hände, den riesigen Rubinring an ihrem Finger. »Ich habe sie nicht mehr gesehen … seit sie achtzehn Monate alt waren. Nicht mal auf einem Foto.«

Aber heute hatte sie sie auf den ersten Blick erkannt. Sie hatte gewusst, in welche Klasse sie gingen, hatte sich gemerkt, wo sich die Schule auf diesem Schiff befand, und war direkt dorthin gelaufen.

Ruhn blieb noch einen Moment vor seiner Tür stehen. Einen Herzschlag lang erlaubte er sich ihr Gesicht zu betrachten. Die unfassbare Perfektion, das Licht ihrer goldenen Augen, das Schimmern ihrer Haare. Die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und doch war das eigentlich vollkommen egal. Nichts davon hatte jemals eine Rolle gespielt, wenn es um Lidia ging.

»Was ist passiert?«, fragte er.

»Wieso willst du das wissen?«, erwiderte sie misstrauisch und scharf. »Ich dachte, du wolltest meine rührselige Geschichte nicht hören, wie du es ja so treffend formuliert hast.«

Okay, das hatte er sich verdient. »Hör zu«, sagte er angespannt, »du kannst nicht erwarten, dass ich erfahre, wer und was du bist, und dann sofort damit klarkomme, okay? Ich bin noch immer dabei, diese ganze Scheiße zu verarbeiten.«

»Was gibt’s da zu verarbeiten? Ich bin, wer ich bin und ich habe getan, was ich getan habe. Die Tatsache, dass ich Kinder habe, macht das nicht ungeschehen.«

Also gut. Sie war stinksauer. »Es scheint fast so, als würdest du wollen, dass ich dich hasse.«

»Ich wollte, dass du mir zuhörst«, fauchte sie, »aber du hast dich geweigert. Erst jetzt, wenn ich die traurige Hintergrundgeschichte einer Frau präsentiere, bist du dazu bereit.«

»Das ist doch Blödsinn.« Verdammt, sie und Bryce würden sich gut verstehen. Und die Tatsache, dass sie beide auf diesem Schiff waren … Ein Teil von ihm hätte sich am liebsten umgehend aus dem Staub gemacht und sich versteckt.

»Hättest du mir zugehört, wenn ich keine andere Hintergrundgeschichte gehabt hätte? Wenn ich lediglich gewusst hätte, was richtig ist, und dann dafür kämpfe? Wenn ich alles Erforderliche tue, damit das Gute über die Tyrannei siegt? Oder macht die Tatsache, dass ich eine Mutter bin, meine Entscheidungen für dich irgendwie erträglicher?«

»Die meisten Männer hauen ab, wenn sie herausfinden, dass die Frau, auf die sie stehen, Kinder hat.«

Ein kaltes Feuer loderte in Lidias Augen auf. »Das nenne ich männliche Stärke.«

»Du scheinst meine Stärke sehr zu mögen, Schätzchen.«

Sie schnaubte und wandte sich wieder ihrer Tür zu. Er war entlassen.

Sein Temperament kochte hoch. »Also, was ist das für eine rührselige Geschichte, Lidia?«

Langsam drehte sie sich um, das Gesicht vor Verachtung starr wie eine Maske. »Du verdienst es nicht, sie zu hören.« Und dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.
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Ithan setzte gerade vorsichtig eine kleine Statue ab, die die gebärende Cthona auf allen vieren zeigte – der Planet Midgard wölbte sich zwischen ihren Beinen –, als Jesibas Telefon klingelte. Der schrille Ton durchbrach die Stille, aber Ithans Sonnenballreflexe funktionierten noch: Er ließ die zerbrechliche Marmorstatue nicht fallen.

»Was ist?«

Selbst Ithans Wolfsgehör konnte nicht ausmachen, wer die Person am anderen Ende der Leitung war.

»Also gut.«

Jesiba legte auf und ihr Blick wanderte sofort zu Ithan. Behutsam bettete er die Statue in eine Kiste. »Um was geht’s?«, fragte er vorsichtig.

»Komm mit.« Sie stand auf und durchquerte den Raum – überraschend schnell, wenn man bedachte, dass sie dunkelblaue Stilettos mit zehn Zentimeter hohen Absätzen trug. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht ihr Haar wieder auf die übliche Länge zu kürzen und der Anblick ihrer schwingenden goldenen Locken war … ungewohnt. Genau wie ihr Gesicht ohne das übliche Make-up. So, wie sie jetzt aussah, hätte sie genauso gut nur wenige Jahre älter als Ithan sein können.

Sie blieb in der Tür stehen und zeigte auf die Wand neben dem Bücherregal. »Nimm das mit. Es ist geladen.«

Ithan warf einen Blick auf das dort angebrachte Gewehr. Er hatte gehört, was Bryce damit mit Micah gemacht hatte.

Doch er zögerte keine Sekunde, sondern durchquerte den Raum und nahm das Götterdämmerung-Gewehr von der Wand.

Jesiba führte Ithan durch ein Labyrinth aus dunklen Steintunneln, die von goldenen Feuern beleuchtet wurden. In den Gängen war es seltsam still und plötzlich fiel ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, wie spät es war. Der Stille nach zu urteilen vermutete er, dass es mitten in der Nacht sein musste. Aber im Haus der Flammen und Schatten, in dem so viele nachtaktive raubtierartige Wesen lebten, brauchte das nicht unbedingt der Fall zu sein.

Und eigentlich war es auch egal.

Die Geräusche einer versammelten Menschenmenge hallten dröhnend von den Steinwänden wider, lange bevor er die runde Höhlenkammer erreichte.

Ihre Säulen waren aus Stalaktiten und Stalagmiten geformt, die miteinander verschmolzen waren – er wusste nicht mehr, wie diese Steinformationen hießen –, und im Gegensatz zu der geschliffenen, polierten Pracht der anderen Räume bestanden die Wände aus rohem Stein. Die gewölbte Decke war grob behauen und hallte vom Raunen der Menge wider, das zu dicht war, um einzelne Worte auszumachen.

Die Anwesenden verstummten, als Jesiba durch den natürlichen Torbogen in den Raum stolzierte, Ithan einen Schritt hinter ihr, die berüchtigte Waffe in der Hand. Das Gewehr war leichter als gedacht und doch hatte er noch nie etwas Elektrisierenderes in der Hand gehalten.

Die Menge teilte sich, um Jesiba durchzulassen. Sie schaute unverwandt geradeaus, während sie in die Mitte der Höhlenkammer schritt. Ihr dunkelblauer Rock glitt wie eine Schleppe hinter ihr her, ihre Absätze klackten rhythmisch, gebieterisch. Falls ihre neue Frisur und das fehlende Make-up irgendjemanden schockierten, wagte zumindest niemand der Anwesenden etwas zu sagen. Oder sie zu lange anzustarren.

Doch Ithan schaute an ihr vorbei und sah, was – wer – in der Mitte der Kammer stand. Und sein Herz setzte einen Schlag aus.

Der Astronom hob seinen knorrigen Finger und zeigte auf ihn.

»Du bist tot, Dieb«, knurrte der alte Mann.

Tharion wusste, dass er großes Glück gehabt hatte. Er wusste, dass Bryce’ Ankunft ihn davor bewahrt hatte, von der Ozeankönigin direkt nach Lunathion zurückgeschickt zu werden.

Ein Kopfgeld war auf ihn ausgesetzt. Verdammter Mist.

Aber auf diesem Schiff eingesperrt zu sein … War das wirklich besser, als von der Flusskönigin oder der Viperkönigin festgehalten zu werden? An dieses Schiff gefesselt als Gast, hatte die Ozeankönigin behauptet. Aber er wusste, was sie gemeint hatte.

»Avallen hat mir schon immer eine Scheißangst eingejagt«, verkündete Flynn, während sie sich alle um einen Tisch im Speisesaal ihres Decks drängten und die morgige Ankunft auf der Nebelinsel besprachen. Um diese Uhrzeit war jeder Tisch mit Leuten besetzt, die zu Abend aßen, und ihre Gespräche und ihr Gelächter waren so laut, dass Tharion große Mühe hatte seine Freunde zu verstehen. »Morven ist schrecklich. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit und er war schon immer eine verdammte Schlange. Er und die Mörderzwillinge.«

»Mörderzwillinge?«, fragte Athalar mit einer Mischung aus Beunruhigung und Belustigung. Er saß neben Bryce, hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen und seine Finger spielten beiläufig mit den Spitzen ihrer Haare. Tharion wusste, dass die beiden Seelengefährten auch dann so dicht nebeneinander gesessen hätten, wenn nicht so wenig Platz am Tisch gewesen wäre.

»Ein Spitzname, den wir meinen entfernten Cousins verpasst haben«, erklärte Ruhn mit vollem Mund. »Nachdem sie sich Cormac angeschlossen hatten und mehrfach versucht haben uns in der Höhle der Prinzen zu töten.« In den Augen des Prinzen flackerte Bedauern auf, als er Cormacs Namen erwähnte.

Tharion verdrängte das Bild, das gerade vor seinem inneren Auge entstand – von Cormacs letzten Momenten, von seiner eigenen Flucht, während der Fae-Adlige sich selbst opferte. Sein Griff um die Gabel verstärkte sich so sehr, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

Aber Ruhn fuhr fort: »Sie können deine Gedanken lesen … ob man es will oder nicht.« Er zeigte mit seinem halb gegessenen Brotkanten auf Bryce. »Und sie werden nicht um Erlaubnis bitten wie dieser Typ vom Nachthof.«

Bryce zog eine Grimasse. »Kann man sich gegen ihre Fähigkeiten wehren?«

»Ja«, sagte Ruhn, »aber man muss immer auf der Hut sein, auch wenn sie nirgends zu sehen sind. Und sie gehorchen Morven bedingungslos.«

Bryce betrachtete ihre Nägel. »Ich liebe richtige, altmodische Schlägertypen.«

Tharion lächelte und sein Griff um die Gabel lockerte sich etwas.

Doch Ruhn schüttelte den Kopf. »Das sind nicht die üblichen Schläger und Morven ist nicht die übliche Art von Arschloch. Während meiner Prüfung …«

»Ich weiß«, sagte Bryce und schob sich einen Löffel Reis in den Mund, der in einem der vielen Hydrokulturgärten des Schiffs angebaut wurde. »Der große, böse Onkel. Du hast ihn verärgert, er hat dich zur Strafe in die Höhle der Prinzen geschickt, du hast ihn blamiert …«

»Er ist Cormacs Vater«, sagte Declan bedächtig. »Vergiss nicht, dass er gerade seinen Sohn und Erben verloren hat.«

Tharion starrte auf seinen Teller mit Reis und Fisch, doch sein Appetit hatte sich in Luft aufgelöst wie Meeresschaum auf dem Sand.

»Er hat ihn ziemlich schnell verleugnet«, warf Lidia Cervos vom anderen Ende des Tischs aus ein.

Tharion wäre vor Schock fast vom Stuhl gefallen, als sie sich zu ihnen gesetzt hatte. Andererseits … wo sonst hätte sie im überfüllten Speisesaal sitzen sollen?

Jedenfalls war ihm nicht entgangen, dass sich Ruhn am entgegengesetzten Ende des Tischs niedergelassen hatte.

»Aber ich möchte mich der Warnung anschließen«, fügte Lidia hinzu. »König Morven stimmt nur Dingen zu, die für ihn von Vorteil sind. Wenn ihr ihn davon abhalten wollt, euch sofort an die Asteri zu verkaufen, müsst ihr die Sache richtig angehen.«

»Ich hatte vor, direkt ins Archiv zu gehen«, sagte Bryce. »Keine königliche Visite erforderlich.«

»Die Nebel erzählen ihm alles«, erklärte Ruhn. »Er wird von unserer Ankunft erfahren. Und es wird ihn wütend machen, wenn du nicht deine … Ehrerbietung zeigst.«

»Also spielen wir schön mit«, sagte Athalar und leerte sein Glas Wasser. Die anderen Anwesenden im Speisesaal blickten immer wieder in Richtung ihres Tischs – mit Ehrfurcht, mit Schrecken, mit Neugierde. Doch alle aus ihrer Gruppe taten so, als würden sie es nicht bemerken.

»Außerdem«, ergänzte Ruhn und verzog das Gesicht, »ist Frauen der Zugang zum Archiv untersagt.«

Tharion rollte mit den Augen. »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte er.

»Ja, ja, schon gut«, sagte Bryce und winkte verächtlich ab. »Der Herbstkönig hat mich bereits über die ›Frauen verboten‹-Regeln in Kenntnis gesetzt. Pech für Morven: Ich geh da trotzdem rein.«

Hunt stupste sie mit seiner grauen Schwinge an. »Ich nehme an, du hast einen Plan in petto, den du uns im ungünstigsten Moment auftischen willst.«

»Du meinst wohl: im coolsten Moment«, erwiderte Bryce und Tharion musste unwillkürlich lächeln.

»Man beachte, dass sie nicht darauf geantwortet hat«, wandte sich Hunt finster an Baxian.

Dieser lachte leise und meinte dann: »Danika war genauso.«

In der Stimme des Höllenhunds schwang ein sehnsüchtiger, trauriger Unterton mit. Er hatte seine Gefährtin verloren – und Gerüchten zufolge war das schlimmer als der Verlust der eigenen Seele. Tharion konnte sich nicht entscheiden, ob er Baxian wegen des Verlusts bedauern sollte oder ihn darum beneiden, dass er das Glück gehabt hatte seine Gefährtin überhaupt zu finden. Er fragte sich, was dem Engel lieber gewesen wäre: Danika nie kennengelernt zu haben oder sein jetziges Leben, in dem die Asteri ihre gemeinsamen Jahrhunderte so brutal verkürzt hatten.

Bryce griff über den Tisch und drückte die Hand des Höllenhunds, Liebe und Schmerz in ihren Augen. Tharion wandte den Blick von dem Gesichtsausdruck ab, mit dem Baxian ihr antwortete, während er den Druck ihrer Hand erwiderte. Ein privater, intimer Moment gemeinsamen Kummers.

Nach einem Moment der Stille, in dem die beiden um die Wölfin trauerten, die sie beide geliebt hatten, sagte Flynn: »Avallen ist ein uralter und beschissener Ort. Wir müssen uns beeilen und so schnell wie möglich wieder von dort verschwinden.«

Bryce gab Baxians Hand frei und sagte förmlich: »Forschung braucht Zeit.« Die perfekte Imitation einer Schullehrerin. Dann wurde sie jedoch wieder ernst und fügte hinzu: »Außerdem will ich die Höhle der Prinzen besuchen.«

Tharion hatte nur Legenden über die berühmten Höhlengänge gehört – und keine davon war positiv gewesen.

Ruhn starrte sie an. »Und du glaubst, das geht, ohne Morven auch nur Hallo zu sagen? Frauen haben auch dort keinen Zutritt.«

Bryce verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an Athalars Seite. »Okay, vielleicht schauen wir kurz bei ihm vorbei.«

Ihr Bruder ließ sich damit nicht abspeisen. »Die Höhle der Prinzen … warum? Was hat das mit dem Portal ins Nirgendwo zu tun?«

Bryce zuckte die Schultern und widmete sich wieder ihrem Essen. »Dort ist das Sternenschwert seit jeher aufbewahrt worden. Ich glaube, dass ich in der Höhle auf Informationen stoßen könnte.«

»Schon wieder geschickt der Antwort ausgewichen«, sagte Hunt leise zu Baxian. Tharion unterdrückte ein belustigtes Grinsen. Zumal Bryce ihren Gefährten anfunkelte. Athalar drückte ihr nur einen Kuss auf die Stirn – eine beiläufige Liebesbekundung, bei der Baxian hastig den Blick abwandte.

Tharion wünschte, er könnte dem Höllenhund Trost spenden oder irgendeinen Rat geben. Aber die Götter wussten, dass er nicht der Richtige war, um in Liebesdingen Ratschläge zu erteilen. In Sachen Verlust schon eher – er hatte gelernt nach Lesias Ermordung mit dem Loch in seiner Brust zu leben. Aber er bezweifelte, dass Baxian irgendetwas von jemandem hören wollte, der versuchte den Verlust einer Schwester mit dem Verlust einer Gefährtin zu vergleichen.

»Wir sollten keinen Augenblick länger als nötig auf Avallen bleiben«, beharrte Flynn und lenkte damit erneut Tharions Aufmerksamkeit auf sich. »Ich sage euch: Bei jedem meiner Besuche auf der Insel hat sie meine Magie … unglücklich gemacht.« Wie zur Unterstreichung seiner Worte wickelte sich eine zarte Ranke um seine Hand, zwischen seinen Fingern hindurch. »Sie schrumpft buchstäblich zusammen und stirbt, wenn ich dort bin.« Die Ranke tat genau das: Sie verwelkte und zerfiel zu Staub, der über seinen halb leeren Teller mit Fisch und Reis rieselte. Flynn aß trotzdem weiter.

»Ich vergesse immer, dass du auch Magie besitzt«, sagte Bryce. »Aber ich verzichte auf die offensichtliche Anspielung, dass auf Avallen bei dir alles zusammenschrumpft.«

»Danke«, murmelte Flynn und schaufelte sich eine weitere Gabel mit Reis in den Mund.

»Wir sollten uns nach der Ankunft aufteilen«, sagte Declan und stocherte mit seiner Gabel im Essen herum. »Einige von uns besuchen das Archiv, die anderen gehen zur Höhle der Prinzen. Und alle suchen nach zusätzlichen Informationen über das Sternenschwert und seine Verbindung zum Dolch.«

Mit einem Blick auf das riesige Fenster im hinteren Teil des Speisesaals, das den Blick auf den schwarzen Ozean freigab, sagte Tharion: »Und ich werde hierbleiben und zu Ogenas beten, dass ihr etwas Nützliches herausfindet. Wie man die Asteri mit diesen Klingen vernichten kann, zum Beispiel.«

Ogenas – die Hüterin der Geheimnisse. Wenn es eine Göttin gab, die man um Wissen anflehen konnte, dann sie.

»Archiv«, sagten Ruhn, Flynn und Declan wie aus einem Mund und hoben die Hand.

Bryce funkelte sie an. »Mistkerle. Ich hatte mit eurer Hilfe gerechnet – schließlich wart ihr ja schon mal in der Höhle der Prinzen.« Dann wandte sie sich an Athalar und Baxian und seufzte. »Sieht aus, als müssten wir ein wenig Höhlenforschung betreiben.«

»Nur damit du es weißt …«, setzte Ruhn an, »während unserer Prüfung haben wir drei ziemlich lange gebraucht, um Pelias’ Grab und das Sternenschwert zu finden. Aber das lag unter anderem auch daran, dass wir von ein paar Ghulen und von Cormac und den Mörderzwillingen gejagt und schikaniert wurden. Es könnte also einen direkteren Weg geben – obwohl die Nebel versuchen werden dich auf Schritt und Tritt zu verwirren.«

»Na super«, sagte Bryce. Aber Tharion sah, wie ihre Augen funkelten – als ob die Worte ihres Bruders irgendetwas in ihr ausgelöst hatten.

»Und«, fügte Ruhn hinzu, »in den Höhlen finden sich überall Reliefs an den Wänden – auch in der Grabkammer. Es könnte eine Weile dauern, bis ihr etwas Nützliches entdeckt. Nehmt auf jeden Fall Vorräte für ein paar Tage mit.«

»Ist notiert«, sagte Athalar grimmig.

»Fantastisch«, brummte Baxian neben ihm.

Tharion wurde das Herz schwer, als ihm die Tragweite seiner eigenen Worte langsam bewusst wurde. Er würde tatsächlich hierbleiben müssen, auf diesem Schiff. Während sie loszogen. Morgen würden sich ihre Wege trennen. Diese Freunde, die Urd in sein Leben gebracht hatte und die er nicht verdiente …

»Ich komme mit euch«, sagte Lidia. »Nach Avallen.« Sie war so still gewesen, dass Tharion ihre Anwesenheit ganz vergessen hatte.

Ruhn würdigte sie keines Blickes. Und Tharion registrierte, dass die Hindin Ruhn ebenfalls ignorierte und nur Bryce anschaute.

»Warum?«, fragte Bryce. »Du, äh … deine beiden Kinder sind auf diesem Schiff.«

Lidias Haltung versteifte sich. »Die Ozeankönigin hat keinen Zweifel daran gelassen, dass der Schutz, den sie ihnen gewährt, aufgehoben wird, wenn ich meinen Pflichten als Agentin Daybright nicht nachkomme.« Alle sahen sie überrascht an, aber Lidia fuhr fort: »Die Asteri haben eine neue, noch gefährlichere Art von Roboteranzug entwickelt – schlimmer als die Hybriden, die sie bis vor ein paar Wochen eingesetzt haben. Diese neue Version braucht keinen Piloten mehr, um sie zu bedienen, sondern nur noch einen Techniker, der ganz woanders sitzen kann. Rigelus hat angeordnet, dass die Anzüge auf dem Hermon stationiert werden.« Sie warf einen Blick auf Hunt, dessen Gesicht bei dieser Nachricht wie versteinert wirkte. »Die Ozeankönigin will, dass ich herausfinde, wie man sie aufhalten kann. Aber ich fürchte, dass ich nicht viel mehr zutage fördern werde als das, was die Nachrichtensender berichten. Die Roboteranzüge sind bereits fertiggestellt und einsatzbereit. Wir können nichts mehr dagegen unternehmen.«

»Avallen liegt in der entgegengesetzten Richtung der Ewigen Stadt«, knurrte Hunt. »Damit bist du viel zu weit im Norden.«

Lidia schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos meine Zeit mit der Suche nach einer Lösung zu vergeuden, wie man die Roboteranzüge aufhalten kann – eine Lösung, die es aller Wahrscheinlichkeit nach gar nicht gibt. Ich konnte die Ozeankönigin davon überzeugen, dass ich ihr mehr nütze, wenn ich euch nach Avallen begleite und mir ansehe, was ihr dort entdeckt.«

»Also hast du angeboten … ja, was eigentlich? Uns für die Ozeankönigin auszuspionieren? Und du erzählst uns davon?«, fragte Bryce.

Lidia nickte knapp. »Du hast die Königin nervös gemacht, Bryce Quinlan, und das bedeutet nichts Gutes. Aber weil ich … Verbindungen zu eurer Gruppe habe, hat sie es für vorteilhaft gehalten mich mit euch gehen zu lassen.« Endlich erfolgte ein schneller Blick in Ruhns Richtung. Doch der Fae-Prinz ignorierte sie weiterhin.

»Und du bist sicher, dass man gegen diese neuen Roboteranzüge nichts unternehmen kann?«, hakte Bryce nach. »Sie klingen gefährlich.«

Lidias Gesicht blieb ernst. »Um sie zu vernichten, müsste man eine Streitmacht zusammenstellen, die gegen die Ewige Stadt marschieren kann. Eine Armee, die wir nicht haben. Also werde ich mit euch gehen, vorerst. Bis wir herausgefunden haben, wie wir das Ganze beenden können.«

Fassungsloses Schweigen breitete sich am Tisch aus. Tharion stockte der Atem bei dem Gedanken, was Lidia damit andeutete.

»Na toll«, murmelte Flynn und erhielt dafür einen scharfen Blick von Lidia. »Bist du im Team Archiv oder im Team Höhle?«

»Das bleibt abzuwarten«, erwiderte Lidia kühl. »Genau, wie sich zeigen wird, ob ihr Morven überhaupt davon überzeugen könnt, euch den Zutritt zu einem der beiden Orte zu gewähren. Zumal Frauen dieser Zutritt nicht gestattet ist.«

»Wir werden ihn schon überzeugen«, sagte Bryce und setzte ihr entwaffnendes Lächeln auf. Aber Tharion bemerkte den misstrauischen Blick, den Hunt ihr dabei zuwarf.

Doch darüber konnte er sich später Sorgen machen. Seine Freunde würden abreisen. Und er würde auf diesem Schiff zurückbleiben, unter der Kontrolle der Ozeankönigin. Es spielte keine Rolle, ob Bryce ihn als ihren Untertan beanspruchte – gegen die Herrscherin der Meere konnte man nichts ausrichten.

Aber seine Freunde unterhielten sich weiter und Tharion versuchte es zu genießen – die ungezwungene Kameradschaft, den Klang und den Rhythmus ihrer Stimmen.

Denn schon bald würde er sie wahrscheinlich zum letzten Mal sehen.

»Dieses Schiff ist nichts anderes als eine große Version des Rings des Astronomen«, sagte Sasa leise, während sie über dem gläsernen Konferenztisch schwebte. »Malana hat sich seit unserer Ankunft an Bord darüber aufgeregt.« In der Tat war die dritte Koboldin nirgends zu sehen.

»Geht es ihr gut?«, fragte Bryce.

»Es wird ihr wieder gut gehen, wenn wir diesen Ort hinter uns gelassen haben«, sagte Rithi und bewunderte ihr Spiegelbild in der Glasoberfläche des Tischs. Dann warf sie Bryce einen Blick zu. »Sobald wir wieder an der frischen Luft sind.«

»Deswegen sind wir hergekommen«, sagte Lidia und blickte von ihrem Platz auf der anderen Seite des Tischs zwischen den Schwestern hin und her. »Wegen eurer nächsten Schritte.«

Die Tatsache, dass Lidia Bryce nach dem Abendessen zur Seite genommen und ihr ihren Plan erklärt hatte, hatte Bryce überrascht und auch etwas nervös gemacht. Aber Bryce hatte beste Beziehungen zur Gemeinschaft der Kobolde und Lidia brauchte die Drillinge für eine wichtige Aufgabe. Es wäre am besten, wenn diese Bitte von jemandem käme, dem sie vertrauten, hatte die Hindin betont.

Die Koboldinnen tauschten nun einen Blick. »Wir hatten vor, euch nach Avallen zu begleiten«, sagte Sasa und hob das Kinn. »Es sei denn, ihr wollt lieber keine Koboldinnen …«

»Es wäre mir eine Ehre und eine Freude, von drei Koboldinnen begleitet zu werden«, sagte Bryce und hoffte, ihr aufrichtiger Tonfall machte deutlich, wie ehrlich sie es meinte. Wie sehr ihr das Herz wehtat, seit Lidia sie vorhin angesprochen hatte, und wie stark die Erinnerung an Lehabahs wunderschönes Gesicht in ihren Gedanken lebte. »Und ehrlich gesagt wärt ihr dort, wo wir hingehen, supernützlich.« In der Dunkelheit der Höhle der Prinzen wären – selbst mit Bryce’ Sternenlicht – drei zusätzliche Flammen äußerst hilfreich. »Aber …« Sie wog ihre nächsten Worte sorgfältig ab.

Lidia ersparte ihr die Mühe. »Irithys ist frei.«

Die Koboldinnen schnappten nach Luft und glühten beide leuchtend orange. »Frei?«, flüsterte Rithi.

»Geflohen«, ergänzte Lidia. »Ich habe ihr geholfen aus dem Asteri-Palast zu entkommen, im Austausch für ihre Hilfe bei der Rettung unserer Freunde aus dem Verlies.«

»Wo ist sie jetzt?«, fragte Sasa, während ihre Flamme immer heißer wurde – und sich langsam hellblau verfärbte.

»Deswegen sind wir hergekommen«, sagte Bryce. »Wir wissen nicht, wo sie ist.«

»Ihr … habt unsere Königin verloren?«, fragte Sasa leise.

»Als wir uns trennten, schlug ich Irithys vor, einen Stützpunkt eures Volks aufzusuchen«, fügte Lidia schnell hinzu, da Rithi und Sasa inzwischen vor Wut weiß glühten. »Sie schien bei dem Gedanken … zu zögern. Ich glaube, sie machte sich Sorgen, wie man sie aufnehmen wird.«

Die Koboldinnen knisterten vor Wut.

»Also …«, schaltete sich Bryce schnell ein, »haben wir uns gefragt, ob ihr sie suchen könntet. Dafür sorgen könntet, dass sie, nun ja … in Sicherheit ist. Und um ihr eure Gesellschaft anzubieten.«

»Unsere Königin will ihr Volk nicht sehen?« Rithis Stimme war gefährlich leise; ihre Flamme glühte noch immer weiß.

»Irithys hat den größten Teil ihres Lebens eingeschlossen in einer Kristallkugel verbracht«, erwiderte Lidia ruhig. »Und wie ihr, vermutlich besser als jeder andere auf Midgard, verstehen könnt … ist es nicht einfach, plötzlich aus der Gefangenschaft entlassen zu werden und dann allein auf der Welt dazustehen. Deshalb bitte ich …«, sie warf Bryce einen Blick zu, »bitten wir euch sie zu finden. Natürlich um ihr Gesellschaft zu leisten und euren Rat anzubieten, aber auch, um …«

»Um uns zu helfen«, beendete Bryce den Satz. »Wir brauchen euch drei als Fürsprecher für Midgard – damit sie versteht, wofür wir kämpfen. Und vielleicht könnt ihr sie überzeugen uns noch einmal im Kampf gegen die Asteri zu unterstützen. Wenn die Zeit reif ist.«

Die Koboldinnen musterten sie eine ganze Weile.

Dann meinte Sasa: »Du würdest das den Niederen und den Sklaven anvertrauen?«

»Wir würden niemandem sonst eine so wichtige Aufgabe anvertrauen«, antwortete Lidia.

Es gab nicht viele Wanen auf Midgard, die das sagen – und auch meinen – würden. Bryce spürte, wie gefährlich nahe sie daran war, die Hindin zu mögen.

Aber Rithi fragte: »Glaubst du ernsthaft, dass ein paar Feuerkobolde gegen die Asteri etwas ausrichten können? Unsere Vorfahren haben es im Kampf nicht mal gemeinsam mit den Gefallenen geschafft … und das war gegen die Malakhim.«

»Lehabah hat mir den entscheidenden Vorteil verschafft, als ich gegen Micah kämpfte«, sagte Bryce mit unerträglich zugeschnürter Kehle. »Eine Feuerkoboldin hat es mit einem Erzengel aufgenommen und ihm den Arsch versohlt. Sie hat mir die Zeit verschafft ihn zu töten. Einen Erzengel.«

Die Augen der Koboldinnen wurden groß. »Du hast Micah getötet?«, flüsterte Rithi.

Diese Tatsache schien Lidia nicht zu überraschen – als Hindin hatte sie vermutlich bereits kurz nach den Ereignissen davon gehört.

»Ja, mit Lehabahs Hilfe«, bestätigte Bryce. »Dank Lehabahs Hilfe.« Sie kämpfte gegen den Schmerz in ihrer Kehle an. »Deshalb bin ich fest davon überzeugt, dass Feuerkobolde etwas gegen die Asteri ausrichten können.«

Die Schwestern sahen einander an, als könnten sie wie Ruhn telepathisch kommunizieren.

Dann schaute Sasa Bryce fest ins Gesicht und verkündete ohne den geringsten Hauch von Furcht: »Wir werden Irithys finden.« Die Koboldinnen leuchteten jetzt in einem intensiven, dunklen Blau. »Und wir werden mit ihr gemeinsam gegen die Asteri kämpfen, wenn die Zeit reif ist.«

»Das ist gut gelaufen«, sagte Bryce einige Minuten später, als Lidia und sie durch den Flur gingen, zurück zu ihren Schlafquartieren. »Ich bin froh, dass du mich überzeugt hast mit ihnen zu reden.«

Die Hindin schwieg, den Blick auf den Gang vor ihr geheftet.

»Alles in Ordnung?«, fragte Bryce vorsichtig. Die Hindin hatte mit ihnen zu Abend gesessen, aber die meiste Zeit über geschwiegen. Und hatte definitiv kein einziges Mal zu Ruhn geschaut. Genau, wie ihr Bruder Lidias Anwesenheit geflissentlich ignoriert hatte.

»Ja, alles bestens«, sagte Lidia. Aber Bryce wusste, dass das eine Lüge war.

Den Rest des Wegs zu ihren Schlafquartieren legten sie schweigend zurück. Bryce wusste, dass Hunt in ihrer Kabine auf sie wartete. Doch sie hielt vor der Tür inne. Und bevor Lidia in ihre eigene Kabine gehen konnte, sagte sie schnell: »Danke.«

Lidia blieb stehen und schaute sie an. »Wofür?«

»Dafür, dass du meinen Gefährten gerettet hast. Meinen Bruder. Den Gefährten meiner besten Freundin. Drei der wichtigsten Menschen in meinem Leben.« Sie schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln.

Lidia neigte den Kopf, königlich und anmutig. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte.« Sie wandte sich wieder ihrer Kabinentür zu.

»Hey«, sagte Bryce und Lidia hielt erneut inne. Bryce deutete mit dem Kinn auf Lidia und die Kabine hinter der Hindin, in der sie allein untergebracht war. »Ich weiß, wir, äh, kennen uns kaum und so, aber wenn du jemanden zum Reden brauchst … jemanden, der nicht Ruhn ist …« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin nur eine Tür entfernt.«

Bei den Göttern, das klang so was von bescheuert.

Aber ein Lächeln zeichnete sich um Lidias Mundwinkel ab und in ihren Augen stand ein überraschter Ausdruck. »Danke«, sagte sie, betrat ihre Kabine und schloss leise die Tür hinter sich.

Den ganzen Tag über hatte Hunt praktisch die Minuten gezählt, bis er Bryce allein in ihrer gemeinsamen Kabine abfangen und sie dann ausziehen konnte. Aber jetzt, wo er mit ihr in der zu engen Koje lag, das Licht erloschen war und er nur ihren Atem hörte … da wusste er nicht, wo er anfangen sollte.

Die Erinnerung an das beschissene Gespräch zwischen ihnen am Nachmittag war auch nicht gerade hilfreich.

Er hatte ihr seine Wahrheit gesagt, aber sie hatte sie nicht hören wollen. Hatte sie nicht akzeptieren wollen.

Dabei war es seine Schuld gewesen: Er hätte es von ihnen allen am besten wissen und verhindern müssen, dass sie wieder diesen Weg einschlugen. Und er verstand einfach nicht, wieso sie das nicht einsehen konnte.

»Kann ich dir mal was verraten?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein. Allerdings wartete sie seine Antwort nicht ab, sondern fuhr gleich fort: »Abgesehen davon, dass ich Morven mit den Notizen des Herbstkönigs ködern will, habe ich keinen richtigen Plan, wie ich mit ihm umgehen soll. Oder einen soliden Ersatzplan für den Fall, dass er gar nicht scharf auf die Notizbücher ist.«

Hunt verdrängte den Gedanken an ihren Streit und erwiderte: »Ja, das war mir schon klar. Du hast nicht annähernd so unerträglich angegeben wie sonst, wenn du einen genialen Geheimplan hast.«

Sie knuffte ihn gegen die Schulter. »Ich meine es ernst. Abgesehen von den Notizen des Herbstkönigs ist mein Fortpflanzungspotenzial mein einziger Trumpf. Und da du und ich verheiratet sind …«

»Willst du die Scheidung?«

Sie lachte leise. »Nein. Ich will damit nur sagen, dass ich für diese Scheißkerle keinerlei Wert mehr habe. Seitdem meine Gebärmutter … vergeben ist.«

»Mmm. Sexy.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Du hast mir gefehlt.« Sie konnten sich später über die Einzelheiten ihres Streits unterhalten. Oder morgen. Oder nie.

Langsam fuhr er mit einer Hand über ihre Hüfte, ihren Oberschenkel. Sein Schwanz regte sich, als er ihre Weichheit spürte, ihren süßen Duft nach Flieder und Muskat roch.

»Sosehr ich dir auch das Hirn rausvögeln möchte, Athalar …«, setzte sie an und Hunt lachte an ihren Haaren, »aber können wir uns heute Nacht einfach nur … im Arm halten?«

»Natürlich«, sagte er und spürte einen Stich im Herzen. Er drückte sie fester an sich, so verdammt dankbar für ihren Duft in seiner Nase, ihren üppigen Körper an seinem. Er hatte sie gar nicht verdient. »Ich liebe dich.«

Sie kuschelte sich noch enger an ihn und schlang den Arm um seine Taille. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie. »Team Höhle, bis zum bitteren Ende.«

Er stieß ein Lachen aus. »Wir sollten uns T-Shirts drucken lassen.«

»Bring mich nicht in Versuchung. Wenn Avallen nicht so eine Hinterwäldlerinsel ohne Netz wäre, hätte ich längst ein paar T-Shirts zu Morvens Burg schicken lassen.«

Hunt grinste und der Druck auf seiner Brust ließ für einen kostbaren Moment nach. »Gibt es dort wirklich kein Netz?«

»Nein. Die Nebel blockieren alles. Der Legende nach können nicht mal die Asteri sie durchdringen.« Bryce machte ein albernes kleines, unheimliches Huuuuuuu und wackelte mit den Fingern. Dann hielt sie inne, als würde sie nachdenken, und sagte schließlich: »Vesperus hat erwähnt, dass es bestimmte Orte gibt, die man dünne Schwellen nennt – in Nebel gehüllt. Das Gefängnis in der Welt der Fae war ein solcher Ort. Und es erscheint mir als ein zu großer Zufall, dass die alten Sterngeborenen-Fae ebenfalls eine Festung an einem Ort errichtet haben, der von Nebel umhüllt ist und so ihre Feinde fernhält.«

Hunt zog die Augenbrauen hoch. »Wie können die Nebel einen undurchdringlichen Wall gegen die Asteri bilden?«

»Du solltest dich besser fragen, warum die Asteri Avallen so lange in Ruhe gelassen haben, wenn die Insel tatsächlich in der Lage ist ihnen den Zugang zu verwehren.«

Hunt drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich vermute, wir werden die Antworten auf die dramatischste Art und Weise herausfinden.«

Sie schmiegte sich enger an ihn und er hielt sie fester. »Du kennst mich so gut, Athalar.«

Ithan wagte es nicht das Götterdämmerung-Gewehr auf den Astronomen zu richten. Aber er hielt die Waffe schussbereit, während Jesiba fragte: »Was ist hier los?«

Die Menge – Draki, Vampire, Daemonaki und zahlreiche andere Wesen, die er nicht benennen konnte – schwieg eisern. Sie alle waren hergekommen, um dieser Vergeltung beizuwohnen. Ithans Mund fühlte sich wie ausgetrocknet an.

Die schiefergrauen Augen des Astronomen loderten hasserfüllt. »Der Wolf hat etwas gestohlen, das mir gehört.«

Jesiba zuckte die Schultern. »Die Sache mit den Koboldinnen und dem Drachen wurde längst zwischen uns geklärt.«

»Spiel keine Spielchen mit mir, Jesiba«, knurrte der Astronom. »Wir wissen beide, dass er mehr als nur diese Glühwürmchen mitgenommen hat.«

Ithan trat näher. Seine schweißnassen Hände umklammerten das glatte Holz und Metall des Gewehrs. »Ein Becken ist kein Lebensraum für einen Wolf.« Oder überhaupt für irgendjemanden, dachte er. »Außerdem hat sie dir nie gehört. Sie trug kein Sklaven-Zeichen.«

»Ihr Vater hat sie an mich verkauft. Es war ein inoffizieller Eigentumswechsel.«

»Sie war ein Kind und du hattest kein Recht …«

Ithan hatte sie getötet. Er hatte kein Recht, so von ihr zu reden – als wäre er nicht genauso schlimm wie dieser Mann vor ihm …

»Du bist ein Dieb, Wolf, und ich verlange Bezahlung! Ich verlange, dass du sie mir zurückgibst!«

Worte schienen plötzlich unmöglich – Ithan konnte nicht mehr sprechen.

Stattdessen sagte eine liebliche, beschwingte Frauenstimme aus dem Hintergrund: »Die Fendyr-Erbin wird dir nie wieder gehören, Astronom.«

Zischend teilte sich die Menge und gab den Blick frei auf Königin Hypaxia Enador, die den Raum betrat. Ihre Robe wehte in einem unsichtbaren Wind hinter ihr her.

Aus den Augenwinkeln sah Ithan, wie Jesiba grinste.

»Hypaxia«, sagte die Magierin. »Genau die Nekromantin, die ich gesucht habe.«

[image: ]


45


Die Tatsache, dass Jesiba in der Lage war die Menge ohne ein Wort auseinanderzutreiben, zeigte deutlich, welche Kontrolle sie über diesen Ort, dieses Haus besaß.

Ithan wusste nicht, ob er Hypaxia oder den Astronomen anschauen oder besser ihre Blicke ganz meiden sollte.

Der Astronom wartete, bis sich die Menge zerstreut hatte, bevor er sich an die Hexenkönigin wandte: »Wenn du weißt, wo die Wölfin ist, und diese Information zurückhältst, dann bist du laut Gesetz …«

»Das Gesetz hat hier keine Gültigkeit«, unterbrach Hypaxia ihn, »denn die Fendyr-Erbin war keine legale Sklavin. Genau, wie du gesagt hast.«

Bei den Göttern – Ithan wünschte, er hätte nur einen Bruchteil ihrer Standhaftigkeit, ihrer gelassenen Intelligenz.

Hypaxia fuhr fort: »Also gab es für Ithan Holstrom nichts zu stehlen. Er hat lediglich einer freien Bürgerin die Wahl gelassen, ob sie in diesem elenden Becken bleiben oder es verlassen wollte.«

Und dann hatte er sie getötet.

Jesiba warf ihm einen warnenden Blick zu, als wollte sie sagen: Verlier ja kein Wort darüber.

Ithan erwiderte ihren Blick. Hältst du mich für so dämlich?

Doch sie schaute demonstrativ auf sein CCU SONNENBALL-T-Shirt.

Er rollte mit den Augen und wandte sich wieder der Hexenkönigin und dem Astronomen zu, die noch immer ihre Kräfte maßen.

»Diese Wölfin hat mich ungeahnte Summen an Gold gekostet. Der Verlust einer Mystikerin …«

»Ich werde dafür bezahlen«, sagte Ithan heiser. Seine Eltern hatten vor ihrem Tod einige kluge Investitionen getätigt. Er hatte mehr Geld, als er ausgeben konnte.

»Ich verlange zehn Millionen Goldmark.«

Ithan bekam einen Hustenanfall. Er war wohlhabend, aber …

»Betrachte den Betrag als bezahlt«, sagte Jesiba kühl.

Ithan wirbelte zu ihr herum, aber die Magierin schenkte dem Astronomen nur ein ausdrucksloses Lächeln. »Setz es auf meine Monatsrechnung.«

Der Astronom funkelte zuerst sie an, danach Ithan und schließlich Hypaxia, die ihn mit eisiger Verachtung musterte. Doch dann spuckte er nur auf den Boden und stapfte mit wehenden, strähnigen Haaren aus der Höhlenkammer.

In der anschließenden Stille drehte sich Jesiba zu Hypaxia um. »Ich habe dich schon vor Tagen angerufen und dir gesagt, du sollst sofort herkommen. Funktioniert dein Besen etwa nicht?«

Ithan wirbelte zu Jesiba herum. »Das ist die Nekromantin, an die du gedacht hattest?«

Ehrlich gesagt wusste er nicht, warum er nicht selbst auf die Idee gekommen war. Schließlich hatte er erst vor Kurzem mit Hypaxia zusammengearbeitet, im Versuch, Connor zur Herbst-Tagundnachtgleiche heraufzubeschwören. Wahrscheinlich hatte er sie abgeschrieben, weil es damals nicht funktioniert hatte und stattdessen der Unterkönig erschienen war, aber …

»Hypaxias Vater war der beste Totenbeschwörer, den ich je gekannt habe«, erklärte Jesiba und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie hat seine Gabe. Wenn es jemanden gibt, den du mit deiner Aufgabe betrauen kannst, Holstrom, dann sie.«

Leicht überrascht zog Hypaxia die Augenbrauen hoch – als ob das Lob ungewöhnlich wäre – und bat Jesiba dann: »Wir sollten das Gespräch in deinem Büro fortsetzen.«

»Warum?«

Hypaxia schien zu überlegen, ob sie darauf antworten wollte, erwiderte aber schließlich: »Du möchtest wissen, was mich in den letzten Tagen aufgehalten hat? Genau das, was ich in diesem Herbst befürchtet habe, ist eingetreten. Morganthia Dragas und ihr Hexenzirkel haben einen Staatsstreich inszeniert, im Namen dessen, was sie für die Bewahrung der alten Traditionen der Hexenwelt halten. Ich bin nicht mehr die Königin der Valbara-Hexen.« Sie berührte ihre Brust, wo ihre übliche goldene Anstecknadel der Cthona in zwei Teile zerbrochen war. »Um Morganthias Henkern zu entkommen, habe ich dem Haus der Flammen und Schatten die Treue geschworen.«

Lidia hatte Renki die Wahl des Orts für dieses Treffen am frühen Morgen überlassen – irgendwo neutral, privat und »chill«, wie der Meermann es formuliert hatte.

Lidia wünschte, sie würde sich selbst auch chill fühlen, während sie auf der Couch im ruhigen Aufenthaltsraum der Schüler saß – Direktorin Kagani hatte ihn eine Stunde für alle anderen Besucher geschlossen – und ihre Söhne betrachtete. Die beiden hockten auf der gegenüberliegenden Couch, die fleckig und durchgesessen war, wie es sich für einen Schüler-Aufenthaltsraum gehörte.

Davit war am Abend zuvor zu einem Einsatz weggerufen worden, sodass nur Renki gekommen war. Der Meermann saß nun am Getränketresen auf der anderen Seite des Saals. Und gab ihnen etwas Raum. Eine Illusion von Privatsphäre.

Sie wünschte, er hätte sich zu ihnen gesetzt.

Die Chance war groß, dass sie Avallen nicht lebend verlassen würden. Sie musste ihre Jungs vor ihrem Aufbruch noch einmal sehen, nur noch ein einziges Mal – aber das bedeutete nicht, dass dieses Treffen angenehm war.

Ace lehnte mit verschränkten Armen in den Polsterkissen und starrte auf den Fernseher über dem Tischfußballtisch, wo die Höhepunkte des Sonnenballspieltags liefen. Brann dagegen schaute ihr offen ins Gesicht – mit einem Blick, der von seinem scharfen Verstand und seiner kämpferischen Natur zeugte. Er war in der Tat ein Krieger. Dann fragte er ohne lange Vorrede: »Warum wolltest du uns so früh treffen?«

Lidia wischte sich unauffällig die verschwitzten Handflächen an den Beinen ihres Neoprenanzugs ab. Sie wusste, dass beide Zwillinge die Bewegung registrierten. »Ich dachte, ich sollte mich noch einmal mit euch treffen, falls ihr Fragen habt. Über mich. Meine Vergangenheit.«

Sie hatte schon viele Gräuel überstanden, ohne mit der Wimper zu zucken, aber das hier … das ließ ihr das Herz bis zum Hals schlagen.

Branns Mund verzog sich leicht, während er über ihre Worte nachdachte. Doch Actaeon höhnte, den Blick fest auf den Fernseher geheftet: »Sie ist hier, weil sie wieder abhauen will.«

Viel zu schlau, als gut für ihn war. Lidia sah zu ihm hinüber, auch wenn Ace ihren Blick nicht erwiderte, und bestätigte: »Das stimmt. Noch heute.«

Brann schaute von ihr zu seinem Bruder und wieder zurück. »Wohin?«

Doch Ace antwortete, bevor Lidia die Gelegenheit dazu hatte. »Das wird sie dir nicht verraten. Du brauchst sie gar nicht erst zu fragen. Sie weiß nicht, was das Wort Ehrlichkeit bedeutet.«

Lidia presste die Kiefer aufeinander. »Ich wünschte, ich könnte es euch sagen. Aber unsere Mission ist auf Geheimhaltung angewiesen.«

Endlich drehte Ace sich zu ihr um. »Und wir Kids werden allen verraten, wo du bist, richtig?«

Die Götter mochten ihr beistehen. »Ich wünschte, ich könnte es euch sagen«, wiederholte sie.

»Wirst du wieder zurückkommen?«, fragte Brann mit belegter Stimme.

Lidia nahm kein Blatt vor den Mund: »Ich hoffe es.«

Actaeon wandte sich wieder dem Fernseher zu. »Du hast es bis jetzt ja immer geschafft dich aus jedem Schlamassel herauszuwinden. Ich wüsste nicht, warum es diesmal anders sein sollte.«

Die Worte trafen sie wie ein Schlag in einen weichen, ungeschützten Teil tief in ihrem Inneren.

Brann warf seinem Zwilling einen warnenden Blick zu. »Komm schon, Ace.« Offensichtlich hatten sie sich vorher abgesprochen, wie sie sich verhalten sollten.

Aber Ace hasste sie ganz eindeutig.

Auch gut – damit konnte sie leben. Er war in Sicherheit und er wurde geliebt. Dafür konnte sie seine Verbitterung ertragen.

»Wir befinden uns im Krieg«, erwiderte Lidia. »Und es wird bald noch schlimmer werden. Ich darf euch nicht sagen, wohin ich gehe, aber ich kann euch verraten, dass ich möglicherweise nicht zurückkomme. Jedes Mal, wenn ich mich auf den Weg mache – vor allem jetzt, wo meine Feinde meine wahre Identität kennen –, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich nicht zurückkehre.«

»Sollen wir uns jetzt schlecht fühlen und um unsere Mami weinen?«, knurrte Ace.

Es kostete sie all ihre Willenskraft, nicht zusammenzubrechen. Mit all der Beherrschung, die sie im Laufe der Jahre perfektioniert hatte, antwortete sie: »Du hast vorhin behauptet, ich wüsste nicht, was Ehrlichkeit ist. Also gut, ich werde dir gegenüber ehrlich sein. Wenn du das als Manipulation interpretierst, werde ich das auch nicht ändern können. Aber ich wollte dich sehen – euch beide –, bevor ich heute aufbreche. Um mich zu verabschieden.«

Brann blickte wieder zwischen seinem Bruder und ihr hin und her. Dann sagte er: »Ich glaube, meine wichtigste Frage ist, warum. Warum hast du uns hier zurückgelassen?«

»Mir blieb keine andere Wahl«, sagte sie schlicht, wobei sie sich nur allzu sehr der Tatsache bewusst war, dass Renki sie von der anderen Seite des Raums beobachtete. »Ich konnte euch entweder hier zurücklassen, in Sicherheit und bei Menschen, die euch lieben. Oder ich hätte das Risiko eingehen müssen euch in eine Welt zu bringen, die euch das Gegenteil geboten hätte. Ich … Ich habe seitdem jeden Tag an euch gedacht.«

Damit begab sie sich auf ein Terrain, das sie eigentlich hatte vermeiden wollen. Sie hatte nicht vorgehabt das Thema bei diesem Besuch – oder jemals – anzusprechen. Und sie wusste: Wenn sie noch einen Moment länger blieb, würde sie wahrscheinlich viel mehr sagen, als klug wäre – Dinge, die sie jetzt nicht laut aussprechen wollte, Dinge, für die die Jungs vielleicht noch nicht bereit waren.

Stattdessen zog sie mit zitternden Fingern ihren Rubinring ab und legte ihn auf den Tisch zwischen ihnen. »Ich möchte, dass ihr ihn bekommt.« Sie kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an. »Der Ring ist ein Erbstück aus dem Haus meines Vaters. Euer Großvater ist zwar niemand, an den man sich erinnern sollte, aber dieser Rubin …« Sie konnte es nicht ertragen die beiden anzusehen, den Ausdruck auf ihren Gesichtern wahrzunehmen. »Dieser Rubin ist sehr wertvoll. Ihr könnt ihn verkaufen, um für euer Studium zu bezahlen oder um eine Wohnung zu kaufen … wenn ihr alt genug seid, meine ich. Falls ihr jemals dieses Schiff verlasst. Nicht, dass ihr das müsstet.« Sie redete wirres Zeug. Hastig schluckte sie und schaute ihre Söhne endlich an. Ace’ Gesicht war ausdruckslos, aber Brann starrte mit großen Augen auf den protzigen, riesigen Rubin. »Und wenn ihr ihn behalten wollt, ist das auch in Ordnung«, fügte sie leise hinzu.

Sie wünschte, sie hätte etwas anderes, das sie den beiden hinterlassen könnte – irgendein Andenken von ihr, das nicht mit dem Monster verbunden war, das sie gezeugt hatte. Aber der Ring war alles, was sie besaß.

Als alles gesagt war, stand Lidia auf und Renki blickte in ihre Richtung. Sie nickte ihm zu.

Ein letztes Mal betrachtete sie ihre beiden Söhne – wild und stark und fähig, auch wenn das nicht ihr zu verdanken war. »Ich weiß, dass es euch nicht interessiert«, sagte sie und schaute Ace an, der wieder demonstrativ auf den Fernseher starrte, »aber ich bin sehr stolz darauf, wie ihr euch entwickelt habt. Auf die jungen Männer, die ihr schon jetzt seid. Ich sehe euch beide an und weiß, dass … dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.« Sie schenkte Brann ein sanftes Lächeln.

Branns Augen glänzten. »Danke dafür. Dass du uns unsere Eltern geschenkt hast.« Er deutete auf Renki. Lidia nickte. »Viel Glück da draußen«, sagte Brann. »Wo auch immer du hingehst.«

Sie legte eine Hand auf ihr Herz.

Brann stieß Ace mit dem Ellbogen an. Ace schaute kurz mit seinen goldenen Augen zu ihr herüber und murmelte: »Tschüss.«

Lidia behielt die Hand auf ihrem Herzen, klopfte einmal darauf und wandte sich ab.

Sie verließ den Raum, ohne zu wissen, wohin sie ging. Sie wusste nur, dass sie weitergehen musste, denn sonst würde sie sich irgendwohin verkriechen und zusammenbrechen.

Blindlings lief sie durch die glänzenden Flure des Schiffs. Sie lief und lief und lief und erlaubte sich keinen Blick zurück.

Ithan wartete, bis sich die Tür zu Jesibas Büro geschlossen hatte, dann stürmte er auf Hypaxia zu und fragte: »Was ist passiert?«

Jesiba hatte ihn zuvor ermahnt auf dem Weg durch die Gänge den Mund zu halten und er war ihrer Aufforderung gefolgt – selbst als sie im dunklen Speisesaal vorbeischauten, um für die ehemalige Hexenkönigin etwas zu essen zu besorgen. Offenbar hatte sie seit Tagen nichts mehr zu sich genommen – was seine wachsende Ungeduld etwas gedämpft hatte. Doch jetzt, in der Sicherheit hinter den verschlossenen Türen von Jesibas Büro, würden sie endlich Antworten bekommen.

»Es ist so, wie ich gesagt habe«, antwortete Hypaxia matt, während sie das Tablett mit einem Sandwich auf den Tisch stellte. »Morganthia, die ehemalige Generalin meiner Mutter, ließ meine Festung umzingeln. Dann stellte sie mich vor die Wahl: entweder die Moltebeerenkrone oder den Tod. Ich habe ihnen die Krone angeboten, aber irgendwie haben sie nur Tod gehört.«

»Können sie das denn?«, fragte Ithan in forderndem Ton. »Dich einfach … rausschmeißen?«

»Ja«, bestätigte Jesiba und setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl. »Die Hexendynastien wurden nach dem Gleichheitsprinzip gegründet, mit dem Recht, eine untaugliche Herrscherin abzusetzen. Damit sollte das Volk geschützt werden, aber Morganthia hat es zu ihrem Vorteil ausgenutzt.«

Hypaxia ließ sich auf einen der Stühle vor Jesibas Schreibtisch sinken und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. Die alltäglichste Geste, die Ithan je bei der Königin erlebt hatte. »Morganthias erste Tat als neue Königin bestand darin, meine Hinrichtung anzuordnen. Als Zweites machte sie den Belebungszauber meiner Mutter für meine Lehrer rückgängig.« Als sie Ithans fragend hochgezogene Augenbrauen sah, fügte sie hinzu: »Sie sind – waren – Geister.«

Er hatte keine Ahnung, wie das überhaupt möglich war, erwiderte aber trotzdem: »Das tut mir leid.«

Hypaxia nickte dankbar. Dann sagte sie mit vor Trauer belegter Stimme: »Der Zauber war an die Krone gebunden. Und sobald die Krone Morganthia gehörte …« Mit flehenden Augen blickte sie zu Jesiba auf.

»Du trauerst um drei Menschen, die längst tot sind«, sagte Jesiba kühl und Ithan hasste sie dafür. »Trauere lieber um dein Volk, das jetzt einer wahnsinnigen Königin und ihrem Hexenzirkel unterworfen ist.«

Hypaxia richtete sich auf. »Du klingst, als ob du der Ansicht wärst, ich hätte gegen sie kämpfen sollen.«

»Das hättest du auch«, fauchte Jesiba und dunkles Feuer blitzte in ihren Augen. Ein Funke von Apollions Macht – verwandelt in etwas Neues. »Hast du überhaupt versucht deine Krone zu verteidigen, bevor du sie aufgegeben hast?«

»Ich wäre gestorben.«

»Und hättest deine Ehre bewahrt. Deine Mutter wäre stolz auf dich gewesen.«

»Ein unblutiger Staatsstreich war die bessere Alternative zu einem Kampf, bei dem Unschuldige in meinem Namen gestorben wären.«

»Wenn Morganthia erst einmal ihre Herrschaft angetreten hat, wird sie weit mehr Blut vergießen, als für dich vergossen worden wäre.« Jesiba schloss die Augen und schüttelte entnervt den Kopf.

»Ich bin nicht hier, um von dir abgekanzelt zu werden, Jesiba«, zischte Hypaxia – aufgebrachter, als Ithan sie je erlebt hatte.

»Da ich die Stellvertreterin des Unterkönigs in diesem Haus bin, hast du mir Rede und Antwort zu stehen.«

Ithan kontrollierte mit Mühe den Schock, der ihn durchfuhr. Jesiba war die Stellvertreterin des Unterkönigs im Haus der Flammen und Schatten?

Und sie hielt Hypaxia für die beste Nekromantin, um sein Vorhaben auszuführen? Wo ihr doch all diese anderen Totenbeschwörer unterstanden?

»Und«, fuhr Jesiba fort, ohne auf Ithans überraschtes Gesicht zu achten, »als jemand, der Jahrhunderte bei den Hexen verbracht hat, verfüge ich über Einblicke, die du nicht vernachlässigen solltest.«

»Du hast unser Volk im Stich gelassen«, fauchte Hypaxia.

»Genau wie du.«

Eine bedrückte, klägliche Stille breitete sich im Raum aus. Hypaxia nahm einen Bissen – nur einen – von ihrem Schinken-Käse-Sandwich.

Natürlich! Hypaxia wusste gar nicht, wer Jesiba in Wahrheit war. Sie hielt sie noch immer für eine Überläuferin, die die Hexenwesen im Stich gelassen hatte. »Hört mal«, sagte er, »ich weiß, ihr habt einiges aufzuarbeiten, aber … meine Angelegenheit ist ziemlich dringend.«

Die ehemalige Hexenkönigin drehte sich zu ihm um und ihr Blick wurde sanfter. Sie nahm noch einen Bissen von ihrem Sandwich und sagte anschließend: »Jesiba hat mich während unseres Telefonats über die Situation in Kenntnis gesetzt. Ich muss zugeben, dass mich die Beteiligung meiner Schwester überrascht hat. Aber das, was passiert ist, tut mir leid.«

Ithan senkte den Kopf – Scham durchströmte seine Adern.

»Trotzdem, Nekromantie ist eine komplizierte Angelegenheit, Ithan«, sagte Hypaxia und aß ihr Sandwich mit ein paar weiteren Bissen auf.

»Ich erinnere mich«, sagte er.

Einen Moment lang presste sie die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Anscheinend erinnerte auch sie sich an jede Minute ihrer kleinen Begegnung mit dem Unterkönig. Doch dann sagte sie mit einem entschlossenen Funkeln in den Augen: »Ich werde versuchen dir zu helfen.«

Vor Erleichterung bekam Ithan eine Sekunde lang kaum Luft.

»Wir werden morgen beginnen«, fügte Hypaxia hinzu. »Heute habe ich einige Verpflichtungen. Und Eide zu schwören.«

Eide gegenüber dem Unterkönig, der von ihren Fähigkeiten bei der Herbst-Tagundnachtgleiche so beeindruckt gewesen war, dass er ihr sagte, er würde sie hier willkommen heißen. Und selbst Morganthia Dragas würde zögern, bevor sie sich mit dem Unterkönig anlegte.

»Mir bleibt nicht viel Zeit«, wandte Ithan ein.

»Diese Eide können nicht warten«, entgegnete Jesiba. Sie deutete auf die Tür ihres Büros – ein Befehl an Hypaxia. »Sie müssen vor Sonnenaufgang am Black Dock geleistet werden, Mädchen. Du hattest deine letzte Mahlzeit. Jetzt geh.«

Hypaxia zögerte keinen Moment. Mit wallender Robe verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.

»Närrin«, sagte Jesiba und ließ sich gegen die Lehne ihres Bürostuhls sacken. »Eine unschuldige, idealistische Närrin.«

Ithan schwieg und fragte sich, ob sie vielleicht vergessen hatte, dass er noch im Raum war.

Aber Jesiba hob den Kopf und sah ihn an. »Sie war schon immer so. Schlimmer als Quinlan. Sie lässt sich von ihrem Herzen leiten wie ein Hund an einer Leine. Ich gebe ihrer Mutter die Schuld, weil sie sie vor der Welt verborgen hat. Kein Wunder, dass sie sich Hals über Kopf in Celestina verliebt hat und …«

Ithan starrte sie mit offenem Mund an. »Moment mal. Hypaxia und Celestina?«

Jesiba nickte.

Nachdenklich legte Ithan den Kopf schräg. »Die Hindin hat gesagt, Celestina hätte die Asteri darüber informiert, dass Bryce auf dem Weg in die Ewige Stadt war. Hypaxia hätte niemals …«

»Das mit den beiden ist längst Geschichte«, sagte Jesiba kurz angebunden. »Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Hypaxia … alles andere als erfreut war, als sie herausfand, dass Celestina deine Freunde verraten hatte. Aber selbst dieser Verrat hat Hypaxia nicht weit genug die Augen geöffnet, um Morganthias Schritt kommen zu sehen.«

»Doch, sie hat ihn kommen sehen«, widersprach Ithan. »Sie kam in diesem Frühjahr hierher und bat Ruhn um Schutz vor Morganthia. Ich habe sie bewacht …«

»Schutz«, unterbrach Jesiba ihn aufgebracht. »Bewachung. Aber kein Handeln. Sie wusste, dass Morganthia eine Bedrohung darstellte, und zog es vor zu warten, statt selbst zum Schlag auszuholen. Anstatt sich Verbündete zu suchen, hat sie in der Stadt Heilhexe gespielt und mit dieser Erzengelin herumgemacht. Anstatt ihre Macht zu stärken, ist sie zu einem Fae-Prinzen und einem Wolf gelaufen und hat um Hilfe gebeten.« Erneut schüttelte sie den Kopf. »Hecuba wollte sie all die Jahre beschützen, indem sie sie von den korrupten Hexenzirkeln fernhielt. Doch dadurch hat sie sie nur schwach gemacht.« Jesiba verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ins Leere, das Gesicht angespannt vor Wut und Verachtung.

»Warum bist du von den Hexen übergelaufen?«, fragte Ithan vorsichtig.

»Mir hat die Richtung nicht gefallen, die sie eingeschlagen haben.«

»War das zu den Zeiten, als Hecuba Königin war?«

»Lange davor. Die Hexen sind seit Generationen im Niedergang begriffen. Ein magischer und moralischer Verfall.« Sie ließ den Kopf gegen die Rücklehne ihres Stuhls sinken und murmelte: »Naive Göre.«

»Was für Eide muss Hypaxia vor Sonnenaufgang am Black Dock schwören?«

»Die uralten.«

»Das ist nicht …«

»Die Geheimnisse des Hauses der Flammen und Schatten sind nicht für deine Ohren bestimmt.«

»Wird Hypaxia … sich verändern?«

»Nein. Ihre Eide sind nicht vergleichbar mit denen, die die Sensenmänner schwören. Das Ablegen des Treuegelübdes ist ein legaler Prozess, aber einer, der gemäß den Anordnungen des Unterkönigs durchgeführt werden muss.«

Der Unterkönig … dem Jesiba als Stellvertreterin diente. »Ich wusste nicht, dass du hier so eine wichtige Rolle spielst.«

»Ich fühle mich geschmeichelt. Und bevor du fragst: Nein, Quinlan weiß nichts davon. Die Mitglieder dieses Hauses reden nicht viel. Aber die Stadtoberen wissen es.«

»Und der Astronom … er weiß es auch.«

Sie nickte.

»Was hast du mit ihm zu tun? Du hast etwas von einer Monatsrechnung gesagt.« Er seufzte schwer. »Scheiße, so viel Geld werde ich dir nie zurückzahlen können …«

»Das ist eine Steuerabschreibung für das Haus der Flammen und Schatten«, sagte Jesiba und wedelte abschätzig mit der Hand. »Und ich bin deine vielen Fragen langsam leid. Du fragst Dinge, die du nicht wissen darfst.«

»Dann hör auf mir so viel zu erzählen.«

Sie grinste. »Du bist gar nicht so langweilig, wie du aussiehst.«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, antwortete er.

Jesiba lachte leise. Dann sagte sie: »Ein paar Jahrhunderte nachdem Apollion mich verwandelt hatte, hörte er Gerüchte, dass ich … Kräfte besäße. Da er ein fauler Mistkerl ist, schickte er seinen Bruder Aidas, um dem nachzugehen. Und vermutlich auch, um mich zu töten … falls ich tatsächlich eine Bedrohung darstellte.«

Sie sprach die Namen der Dämonenprinzen so beiläufig aus – als würde sie sie gut kennen.

»Aber Aidas stellte fest, dass ich keine Bedrohung war, und fand heraus, dass ich noch immer die Bibliothek besaß und mich nach wie vor standhaft weigerte den Forderungen seines Bruders nachzugeben und ihre sogenannte ›Macht‹ zu offenbaren. Wie es der Zufall so wollte, wurden Aidas und ich in gewisser Hinsicht Freunde. Wir sind noch immer befreundet. Vermutlich liegt es daran, dass wir uns inzwischen so aneinander gewöhnt haben. Es ist … viel Zeit vergangen.«

»Und was hat er Apollion berichtet?«

»Dass man mich respektieren, aber in Ruhe lassen sollte.«

»Und hat Apollion auf ihn gehört?«

Sie zuckte leicht die Schultern. »Er schickt Aidas gelegentlich vorbei, um nach dem Rechten zu sehen.«

»Was hat das mit dem Astronomen zu tun?«

»Ich bezahle den Astronomen seit Jahren dafür, dass er nach einem Weg sucht Apollions Macht über meine Seele abzuschütteln.«

Abscheu erfasste ihn. »Du bezahlst ihn also und er tut, was du willst?«

»Ich bezahle ihn«, sagte sie nüchtern, »aber er profitiert dafür von jeder Entdeckung.«

»Auf welche Weise?«

»Er will die Antwort ebenfalls herausfinden, damit er sie nutzen kann, um selbst wieder jung zu werden. Er ist ein Mensch – oder war es einmal, bevor so viel verdorbene Magie seine Seele befleckt hat. Der Astronom fürchtet den Tod mehr als alles andere. Er kann viel gewinnen, wenn seine Suche erfolgreich ist. Ich schätze, wir sind zwei erbärmliche Kreaturen, die voneinander zehren.« Sie warf Ithan einen Blick zu. »Er mag zerbrechlich erscheinen, aber er ist aalglatt. Er wird nach anderen Wegen suchen, um sich an dir zu rächen.«

Ithan deutete mit dem Kinn auf die Stelle an der Wand, wo er das Götterdämmerung-Gewehr zurückgehängt hatte. »Hättest du mir heute den Befehl erteilt ihn zu töten?«

»Nein«, sagte Jesiba. »Das Gewehr war nur eine Drohung. Ich brauche ihn noch immer.«

»Ich glaube, in der Wissenschaft nennt man das eine symbiotische Beziehung.«

»Tja, darauf habe ich schon lange vor seiner Existenz hingearbeitet.«

»Mit anderen Worten: Du hast also diesen Widerling und seinen Einfluss auf Unschuldige benutzt …«

»Du hattest auch keine Skrupel, ihn zu benutzen, als du nach Informationen über deinen Bruder gesucht hast.«

Der Astronom musste ihr von seinem Besuch erzählt haben. Aber Ithan ließ sich nicht ablenken. »Kannst du das … näher erklären?« Als sie ihn abschätzig musterte, fügte er hinzu: »Bitte? Warum hast du den Astronomen überhaupt benutzt?«

»Ich dachte, nur Katzen hätten ein Problem mit der Neugier.«

»Schieb es einfach auf den Teil von mir, der Geschichte als Hauptfach am College studiert hat.«

Ihre Mundwinkel wanderten leicht nach oben, dann seufzte sie in Richtung Zimmerdecke und fuhr fort: »Bei meinen eigenen Nachforschungen über die Jahrtausende habe ich herausgefunden, dass Drachenfeuer eines der wenigen Dinge ist, die selbst einen Höllenfürsten zurückschrecken lassen.«

»Du willst dieses Feuer gegen Apollion einsetzen?« Ithan staunte über ihre Dreistigkeit.

Sie betrachtete ihre manikürten Fingernägel. »Ich dachte, es könnte ein gutes … Verhandlungsmittel sein.«

Ithan stieß ein beeindrucktes Lachen aus. »Wow. Und was ist dann passiert?«

»In der Stadt verbreitete sich das Gerücht, der Astronom sei im Besitz eines Drachen. Ich habe ihn aufgesucht und ihm angeboten Ariadne auf der Stelle zu kaufen.« Erneut verschränkte sie die Arme. »Der Mistkerl wollte sie nicht verkaufen, um keinen Preis der Welt. Aber an diesem Tag begriff ich, dass sich mir eine weitere Gelegenheit bot: Ich konnte seine Mystiker benutzen, um in der Hölle nach Antworten zu suchen … Antworten darauf, wie ich mich befreien könnte. Und währenddessen die Mystiker von Ariadne bewachen lassen.«

»Aber du hast gesagt, du wolltest warten mit dem … Nicht-länger-jung-Sein, bis die Bücher in Sicherheit sind.«

»Ja. Aber wenn es so weit ist, möchte ich die Lösung bereits in der Hand haben.«

»Warum?«

»Damit ich es mir nicht selbst ausrede.« Auch wenn er es ihr nicht ansah, konnte er förmlich spüren, wie das Gewicht all dieser Jahre auf ihren Schultern lastete. »Du bist nicht wie die meisten Wölfe, die ich kenne.«

»Ist das eine Beleidigung oder ein Kompliment?« Er war sich ehrlich gesagt nicht sicher.

Jesiba löste ihre verschränkten Arme und trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch. »Es gibt vieles, was du nicht weißt, Ithan Holstrom – auch über die Wahrheit. Zu viel, als dass ich hier und jetzt darauf eingehen könnte.« Ihre Finger hielten inne und in ihrem Blick brodelten uralter Schmerz und Zorn. »Aber die Wolfsrudel waren die Ersten, die Parthos erreichten. Sie begannen mit dem Gemetzel und den Verbrennungen. Es waren Wolfsrudel, angeführt von speziell gezüchteten Bluthunden, die meine Schwestern zur Strecke brachten. Das habe ich nicht vergessen.«

Ithan drehte sich der Magen um angesichts der schändlichen Geschichte seines Volks, aber er fragte: »Gezüchtet?«

Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Die Wölfe hatten diese Fähigkeit schon in sich getragen, aber die Asteri haben sie gefördert. Sie haben sie in bestimmte Stammbäume hineingezüchtet. Das tun sie noch immer.«

»Wie bei Danika.«

Jesibas Finger nahmen ihr Trommeln wieder auf. »Die Fendyrs wurden von den Asteri besonders sorgfältig … herangezüchtet.«

»Wie das?«

Sie richtete ihre glühenden Augen auf ihn. Diese Frau hatte die gesamte Geschichte der Asteri in Midgard miterlebt. Er konnte es kaum fassen. »Hast du dich nie gefragt, warum die Fendyrs so dominant sind? Generation um Generation?«

»Genetik.«

»Ja, Genetik, gezüchtet von den Asteri. Sabine und Mordoc hatten den Auftrag, sich zu paaren.«

»Aber Sabine hat ihrem Bruder den Titel abgenommen …«

»Und auf wessen Drängen wohl? Sie ist eine zornige, engstirnige Frau. Ihr Bruder war klüger, aber eindeutig auch keinen Pfifferling wert, wenn er seine Tochter an den Astronomen verkauft hat. Wahrscheinlich hielten ihn die Asteri für untauglich und überredeten Sabine dazu, ihn herauszufordern. Und als Sabines Dominanz sich durchsetzte, sorgten sie dafür, dass Mordoc zu ihr geschickt wurde, um eine Reihe kompetenterer Fendyrs hervorzubringen.«

»Tja, Micah hat ihnen das vermasselt.«

»Und wer, glaubst du, hat an Micahs Fäden gezogen?«

Ithan war froh, dass er schon saß. »Du glaubst, die Asteri haben Micah beauftragt Danika zu töten? Nach all der Mühe, sie zu züchten?«

Ganz zu schweigen davon, dass Connor und das Teufelsrudel durch diese Intrige vernichtet worden waren …

»Ich glaube, Danika war waghalsig und eigensinnig, und die Asteri wussten, dass sie sie niemals so gut kontrollieren könnten wie Sabine. Ich glaube, ihnen war klar, dass sie mit Danika eine Wölfin geschaffen hatten, die so mächtig war wie diejenigen, denen ich in den Ersten Kriegen gegenüberstand. Wahre Wölfe. Und Danika war nicht auf Seiten der Asteri. Also musste sie eliminiert werden.«

Ithan sackte auf seinem Stuhl zusammen, doch dann kam ihm ein Gedanke. »Der Unterkönig hat Hypaxia und mir erzählt, dass Connor … dass der Unterkönig den Befehl erhalten hatte meinen Bruder nicht anzurühren. Warum?«

Jesibas Miene war undurchdringlich. »Ich weiß es nicht. Höchstwahrscheinlich liegt es daran, dass er im Leben ein Aktivposten war und es auch im Tod noch ist.«

»Für wen?«

»Für die Asteri. Sie wissen, was Connor für Quinlan, für dich bedeutet – das macht seine Seele äußerst wertvoll.«

Ithan schwirrte der Kopf. »Ich bin ein Niemand.«

Jesiba warf ihm einen verächtlichen Blick zu, aber ihr Telefon klingelte, bevor sie ihm antworten konnte. Sie nahm nach dem ersten Klingeln ab.

Die Magierin hörte einen Moment lang schweigend zu und sagte knapp: »Gut.« Dann legte sie auf und blickte Ithan fest ins Gesicht. »Du wirst unten in der Leichenhalle erwartet.«

»Ihr habt hier ein privates Leichenschauhaus?«

Jesiba rollte mit den Augen. »Hypaxia hat ihr Gelübde in Rekordzeit abgelegt – sie wartet dort unten auf dich. Mit Sigrids Leiche.«

[image: ]



46


Weiter als bis hierher kann euch das Schiff nicht bringen«, sagte Kommandantin Sendes, während Bryce und Hunt auf dem von Wellen überspülten Oberdeck der Depth Charger das Gleichgewicht zu halten versuchten. Um sie herum toste ein graues Meer und der feuchtkalte, heulende Wind drang ungehindert durch den dünnen Stoff von Bryce’ Jacke und bis ins Mark.

So hatte sich Bryce ihre Ankunft in der sagenumwobenen Heimat der Fae eigentlich nicht vorgestellt.

Hunt hatte seine Schwingen, die fast den gleichen Farbton besaßen wie das Meer, weit ausgebreitet, als wollte er die Luftströmungen testen. Neben ihm blickte Baxian prüfend aufs Wasser hinaus, die schwarzen Schwingen zum Schutz gegen den Wind eng angelegt.

Dabei war es nicht so, dass sie weit hätten fliegen müssen.

Die Nebelwand erhob sich direkt vor ihnen aus dem Meer und ragte hinauf bis in die Wolken. Vielleicht ging sie sogar noch weiter in die Höhe, aber das ließ sich unmöglich erkennen.

Wie Bryce vermutet hatte, war der Nebel hier nahezu identisch mit dem, der das Bone Quarter einhüllte. Undurchdringlich, unheilvoll … Handelte es sich hier wirklich um dünne Schwellen zwischen den Welten? Und was zum Teufel machte diesen Nebel so außergewöhnlich, dass die Asteri ihn nicht überwinden konnten?

»Und du kannst nicht darunter durchfahren?«, fragte Hunt die Kommandantin und deutete mit dem Kopf auf die brodelnden Schwaden.

Sendes schüttelte den Kopf. Der scharfe Wind zerrte dunkle Haarsträhnen aus ihrem stramm geflochtenen Zopf. »Nein. Unter Wasser befindet sich zwar kein Nebel, dafür aber eine Barriere – unsichtbar, doch so massiv wie Stein.«

»Also ein Schutzzauber?«, fragte Bryce zitternd. Die Feuerkoboldinnen, die auf ihren Schultern gesessen hatten, als sie in die eisige Luft hinaufgeklettert war, hatten sich vor wenigen Sekunden davongemacht: drei Flammen, die über die Wellen hinweg auf die ferne Landmasse von Pangera zusausten. Bryce hatte ein stilles Gebet zu Solas gesprochen, während die Koboldinnen rasch in Richtung Horizont entschwanden.

»Keine Schutzzauber von der Sorte, die wir kennen«, erklärte Sendes und zuckte kaum mit der Wimper, als sich eine eiskalte Welle am Rumpf des Schiffs brach und sich ein Wasserschwall über sie ergoss.

Bryce, die nur ein paar Schritte entfernt stand, stieß einen Zischlaut aus, als die Tropfen sie trafen, und machte einen Satz nach hinten.

»Sie scheinen … auf natürliche Weise zu entstehen und nicht durch Magie. Nicht einmal die Ozeankönigin hat je den Befehl erteilt diesen Nebel zu durchbrechen. Es sieht fast so aus, als wäre er von Midgard persönlich erzeugt worden«, sagte Sendes.

Bryce schob ihre kalten, nassen Hände in die Taschen ihrer Jacke. Allerdings wurden sie dadurch nur unwesentlich wärmer. »Ich habe euch doch gesagt, dass wir uns diesen Nebel mal genauer ansehen sollten.«

Am Abend zuvor hatte sie mit Hunt über ihren Streit reden wollen. Doch sie war vollkommen erschöpft gewesen und so dankbar einfach nur neben ihm in der Koje zu liegen, dass sie dann doch nichts gesagt hatte.

Jetzt ließ Hunt den Blick an der gewaltigen Nebelbarriere hinaufwandern, während der Wind seine Schwingen zerzauste. »Wie sind die Fae dann überhaupt hineingekommen?«

»Diese schmierigen Typen winden sich doch überall rein. Ihre Vorfahren waren da nicht anders«, sagte Bryce.

Kommandantin Sendes brummte zustimmend. Doch dann piepte ihr Handy und sie ging ein paar Schritte zur Seite, um die eingegangene Nachricht zu lesen.

Baxian stellte sich neben Hunt und verzog gleich darauf das Gesicht, als eine weitere Welle anbrandete und dieses Mal alle Wartenden mit Wasser überschüttete.

Scheiße, war das kalt.

»Also, wie lautet der Plan?«, fragte der Höllenhund. Er deutete mit dem Kinn auf Hunt. »Du und ich begeben uns auf einen Erkundungsflug an der Nebelwand entlang und suchen nach einem Weg hinein?«

Hunt nickte grimmig. »Vielleicht finden wir ja irgendwo eine Türklingel.«

»Dein Bruder ist spät dran«, wandte Baxian sich an Bryce. »Wir sollten uns hier nicht länger als unbedingt nötig aufhalten. Wahrscheinlich befinden sich Omega-Boote in der Nähe.«

»Das Schiff weiß, wie man ihnen ausweicht«, entgegnete Bryce und suchte hinter Hunt Schutz, um einer weiteren eiskalten Dusche zu entgehen.

»Mag sein. Aber wir wollen auch nicht, dass sie rauskriegen, dass wir auf dem Weg nach Avallen sind«, sagte Baxian. Er breitete seine Schwingen aus und schlug damit, sodass Tropfen aus seinen schwarzen Federn sprühten. »Ich werde entlang der Nebelschwaden nach Westen fliegen«, teilte er Hunt mit. »Treffen wir uns in zehn Minuten wieder hier?«

Doch bevor Baxian sich in die Lüfte schwingen konnte, knarrte die Luke hinter ihnen und Ruhn tauchte auf, gefolgt von Flynn und Dec. Genau wie Bryce, Hunt und Baxian waren die drei mit Waffen aus dem Arsenal der Depth Charger ausgerüstet. Hauptsächlich Handfeuerwaffen und Messer, aber das war noch immer besser als gar nichts.

»Sorry, sorry«, sagte Ruhn, als er Hunts finsteren Blick sah. »Flynn und Dec haben das Waffeleisen in der Kantine entdeckt und sind total durchgedreht.«

Flynn klopfte sich auf den Bauch. »Ihr Meerwesen wisst, was ein gutes Frühstück ist«, sagte er zu Sendes, die jetzt ihr Handy in die Tasche schob und zu ihnen herüberschlenderte.

Bryce hätte vermutlich gelacht, wenn Tharion nicht im selben Moment aus der Luke aufgetaucht wäre. Sein Gesicht wirkte angespannt und blass. Er gesellte sich zu Bryce und sah sie an, niedergeschlagen und erschöpft.

Bryce streckte die Hand aus und legte sie an die Wange des Meermanns. »Halt durch«, murmelte sie.

»Danke, langbeinige Lady.« Tharion zog sich an die Reling zurück und setzte eine undurchdringliche Miene auf.

Bryce wünschte, sie könnte mehr sagen, ihm mehr Trost spenden. Nach allem, was er in den letzten Monaten für sie alle getan hatte – blieb ihr da wirklich nichts anderes übrig, als ihn hier zurückzulassen?

Eine Bewegung in der Luke erregte erneut ihre Aufmerksamkeit. Lidias goldener Schopf kam zum Vorschein. Obwohl Ruhn und seine Freunde weiter darüber diskutierten, ob zu Waffeln besser Sirup oder Schlagsahne passte – weil es im Moment ja verdammt noch mal nichts Wichtigeres zu besprechen gab –, hätte Bryce schwören können, dass ihr Bruder zusammengezuckt war.

Allerdings würdigte Lidia Ruhn keines Blickes, sondern starrte nur wortlos in den wallenden Nebel hinauf. Falls sie seine unheilvolle Präsenz überraschte, ließ sie es sich nicht anmerken. Und sie lieferte keine Begründung für ihre Verspätung und entschuldigte sich auch nicht.

Die Hindin drehte sich um und warf einen Blick auf die offene Luke. Zweifellos dachte sie an ihre Söhne, tief unter Deck.

Baxian beobachtete sie, als würde ihr Anblick ihn verunsichern. Bryce konnte es ihm nicht verübeln. Der Höllenhund hatte eng mit ihr zusammengearbeitet, als sie noch die Hindin gewesen war, und jetzt stand sie hier, äußerlich dieselbe Person und doch jemand ganz anderes unter der Oberfläche. Auch wenn er selbst ebenfalls eine Maske getragen und seine wahre Loyalität dahinter verborgen hatte.

Bryce konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, wie Lidia sich jetzt fühlen musste. Sie ging zu ihr und sagte leise: »Tut mir leid, dass du nicht bei ihnen bleiben kannst.«

Lidia sah sie mit ihren goldenen Augen an und für einen Moment machte Bryce sich auf eine bissige Antwort gefasst. Doch dann sackten Lidias Schultern leicht herab und sie sagte: »Danke.« Ihr Blick wurde weicher, als würde sie sich an Bryce’ Gesprächsangebot vom Abend zuvor erinnern, und sie wiederholte, dieses Mal leiser: »Danke.«

Bryce nickte und als sie sich umdrehte, merkte sie, dass Ruhn sie und Lidia aufmerksam beobachtet hatte. Allerdings wurde seine Miene sofort so undurchdringlich wie Stein. In welchem Verhältnis er und Lidia auch immer zueinander stehen mochten, Bryce würde das Ganze nicht mal mit der Zange anfassen.

Stattdessen teilte sie ihrem Bruder, Flynn und Dec mit: »Wir wollten uns gerade daranmachen, die Gegend zu erkunden. Aber da fiel mir ein, dass ihr drei ja schon mal hier wart.« Sie zeigte auf den Nebel. »Wie kommen wir da rein?«

Eine besonders große Welle erschütterte die Depth Charger und sofort war Hunt da und legte Bryce stützend eine Hand auf den Rücken.

»Alpha-Arschloch«, murmelte sie, ließ ihn aber das Funkeln in ihren Augen sehen.

Ruhn und seine beiden Freunde schauten einander stirnrunzelnd an. »Normalerweise braucht man eine Einladung von Morven«, erklärte Ruhn. »Aber während meiner Prüfung habe ich herausgefunden, dass der Besitz des Sternenschwerts dem Träger … Zutrittsprivilegien verschafft.«

Bryce zog die Augenbrauen hoch, zuckte jedoch gleich darauf zusammen, weil sie ein weiterer kalter, nasser Windstoß getroffen hatte. Sie drängte sich näher an Hunts warmen Körper heran, woraufhin ihr Seelengefährte zum Schutz gegen die Böen seine graue Schwinge um sie legte. »Wie das denn?«

Ihr Bruder deutete mit dem Kopf auf das Schwert auf ihrem Rücken. »Zieh es, dann wirst du schon sehen.«

Bryce und Hunt tauschten einen skeptischen Blick.

Ruhn seufzte. »Was denn? Glaubt ihr etwa, das ist irgendein Scherz?«

»Keine Ahnung«, entgegnete Bryce. »Du drückst dich total rätselhaft aus.«

Baxian, der auf der anderen Seite neben Hunt stand, genoss die Darbietung sichtlich und lachte leise. Bei den Göttern – er und Danika waren wirklich wie füreinander geschaffen gewesen.

Obwohl die Erinnerung an den Verlust Bryce einen Stich versetzte, warf sie dem Höllenhund einen finsteren Blick zu. Dann zog sie in einer fließenden Bewegung das Schwert. Die schwarze Klinge glänzte im grauen Licht nicht einmal. Aber der Dolch an ihrer Hüfte fühlte sich jetzt schwerer an, als würde er von dem Schwert angezogen …

»Sieh mal einer an«, sagte Tharion gedehnt, den Blick auf die Nebelwand gerichtet.

»Tatsächlich eine Türklingel«, murmelte Hunt.

In den Schwaden öffnete sich eine dreieckige Tür … wie die Tür in Silenes Höhlen.

Bryce bekam eine Gänsehaut, als daraus ein weißes Boot auftauchte – das genaue Gegenstück der Boote am Black Dock. Der gerundete Bug hatte die Form eines Hirschkopfs mit einem mächtigen Geweih, an dessen Enden zwei Laternen hingen.

Und dann begann der Hirschkopf zu sprechen: Seine Augen leuchteten und das Maul bewegte sich, während aus seinem Inneren eine tiefe, männliche Stimme ertönte – zweifellos die eines meilenweit entfernten Königs.

»Willkommen, Bryce Danaan. Ich habe dich bereits erwartet.«

Tharion sah zu, wie seine Freunde in das weiße Boot stiegen, die Engel mit eng angelegten Schwingen. Das Boot lag ruhig auf den schwappenden Wellen – gelenkt von der Magie, die es auch hierhergeschickt hatte.

Argwöhnisch beobachtete Flynn, wie Lidia nach Ruhn ins Boot sprang. Doch bevor der Fae-Adlige ihnen folgte, hielt er inne, drehte sich zu Tharion um und streckte ihm die Hand entgegen. »Bis bald, Meermann.«

Tharion betrachtete die breite, schwielige Hand, die goldene, mit Gischttröpfchen gesprenkelte Haut. Sendes hatte seinen Freunden zum Abschied zugewinkt und war bereits auf dem Weg zur Luke.

Wenn er etwas unternehmen wollte, dann jetzt. Denn wenn er nur noch einen Tag länger auf diesem Schiff blieb … würde das für ihn kein gutes Ende nehmen.

Damit blieb ihm im Grunde nur eine einzige Möglichkeit.

Sendes war an der offenen Luke stehen geblieben und bedeutete Tharion mit einer Geste, ihr zu folgen – Aufgaben, die auf ihn warteten, und so weiter.

Flynn blickte stirnrunzelnd auf seine Hand hinunter, die er Tharion weiterhin entgegenstreckte, während dieser dastand …

Tharion setzte sich in Bewegung.

Blitzschnell packte er die Reling, sprang mit einem Satz darüber und landete mit einem dumpfen Aufprall, der das weiße Boot zum Schwanken brachte. Die anderen fluchten.

»Ketos«, stieß Athalar ungehalten hervor, während er mit einer Hand am Dollbord Halt suchte, »was zum Teufel …?«

Doch eine Sekunde später landete Flynn hinter Tharion und rief dem Boot – oder den magischen Kräften, die es steuerten – zu: »Los, los, los!«

Tharions Blut raste durch seine Adern, während sich das Boot langsam von der Depth Charger entfernte.

Sendes stürmte mit schreckgeweiteten Augen zurück an die Reling. »Sie wird dich umbringen!«, rief sie. »Tharion …«

Aber Tharion schenkte der Kommandantin ein breites Grinsen. »Dazu muss sie erst einmal durch den Nebel kommen.«

Kaum hatte er den Satz beendet, als der Bug des weißen Boots auch schon in den berühmten Nebel eintauchte.

Doch Tharion hätte schwören können, dass im selben Moment hinter ihnen eine Art Schauer durch den Ozean ging – als wäre ein mächtiger Leviathan bereits auf dem Weg an die Wasseroberfläche, auf dem Weg zu ihm …

Der dichte Nebel schloss sich um das Boot und das Gefühl schierer Kraft verschwand. Es gab nichts mehr außer dem grauen Wasser um sie herum und den dahintreibenden Nebelschwaden, die so kompakt waren, dass das Licht des Hirschs nur wenige Meter weit reichte.

Als Tharion sich schließlich umwandte, musste er feststellen, dass seine Freunde ihn anstarrten – mit verschiedenen Graden von Besorgnis in den Augen. Lidia Cervos schüttelte langsam den Kopf, als würde sie den Ernst seiner Aktion besser begreifen als alle anderen.

»Tja …«, sagte er so unbefangen, wie er nur konnte, setzte sich und schlug die Beine übereinander, »eigentlich hatte ich ja nicht vor mich selbst zur Party einzuladen. Aber jetzt komme ich doch mit.«
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Du hast ja keine Ahnung, wie viele Leute ich auf dem Weg hierher davon abhalten musste, sich auf ihren Leichnam zu stürzen«, sagte Jesiba gedehnt, während Ithan mit leerem Blick auf die Leiche unter dem weißen Laken in der Leichenhalle starrte.

Auf die Vertiefung im Laken zwischen Hals und Kopf.

Hypaxia, die an einem der Labortische stand und an irgendetwas arbeitete, rief herüber: »Das kann eine Weile dauern.«

Ithan schaute sich in dem sterilen, gekachelten Raum um. »Warum habt ihr hier unten eine Leichenhalle?«, brachte er mühsam hervor.

Jesiba saß mit geradem Rücken auf einem hohen Hocker. »Wo sollen wir denn sonst Tote wiedererwecken?«

»Ich weiß nicht, warum ich überhaupt gefragt habe.«

»Du hast sie übrigens ziemlich übel zugerichtet.«

Wütend funkelte Ithan die Magierin an. Doch Jesiba zwinkerte ihm nur zu.

Aber Hypaxia drehte sich jetzt zu ihnen um und Ithan konnte sie zum ersten Mal in Ruhe betrachten. Die Erschöpfung hatte tiefe Falten in ihrem Gesicht hinterlassen und ihre Augen wirkten düster. Hoffnungslos.

Was hatte es sie wohl gekostet diesem Haus die Treue zu schwören? Jesiba hatte behauptet, das Ritual sei ungewöhnlich schnell verlaufen. Sah Hypaxia deshalb so ausgelaugt aus? Ein Teil von ihm wollte es lieber nicht wissen.

Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, dass sie das nicht für ihn tun musste, dass sie sich ausruhen sollte, aber … ihm blieb keine Zeit. Je länger sie warteten, desto mehr schwanden die Chancen, die Enthauptete wieder zum Leben zu erwecken …

Enthauptet …

Übelkeit erfasste ihn.

»Setz dich, Ithan«, sagte Hypaxia sanft. Grünliches Licht umspielte ihre Finger, als sie sich dem Tisch näherte, ein Bündel in den Händen.

»Ist das etwa Nähzeug?« Er würde sich jeden Moment übergeben.

Jesiba schnaubte. »Es wäre besser, dass ihr Kopf wieder auf ihrem Hals sitzt, wenn Hypaxia sie wiedererweckt.«

Die ehemalige Hexenkönigin holte eine leuchtende Spritze mit Erstlicht aus einem Schrank und legte sie auf ein Tablett auf einem Rollwagen. »Sobald sie aufwacht, wird eine Erstlicht-Injektion den Schaden heilen. Aber der Kopf muss erst mit dem Körper vernäht werden, damit die Sehnen nachwachsen und sich miteinander verbinden können.«

»Okay«, sagte Ithan und holte tief Luft, um die aufkommende Übelkeit zu bekämpfen. »Okay.« Scheiße, er war ein Monster, weil er das Ganze erst erforderlich gemacht hatte.

»Dann mal los«, sagte Hypaxia.

Jesiba warf Ithan einen Blick zu. »Bist du dir auch ganz sicher, dass du eine Fendyr wiedererwecken willst?«

Er schwieg. Konnte die Antwort einfach nicht ertragen. Also sagte er lieber gar nichts.

Und Hypaxia begann zu psalmodieren.

Hunt befand sich gerade mal zehn Sekunden in Morven Donnalls Thronsaal und hasste ihn jetzt schon von Herzen.

Nachdem das strahlend weiße Boot sie durch den Nebel transportiert hatte, hatte er erwartet, dass dahinter eine Art Sommerparadies liegen würde. Doch stattdessen sah er nur einen wolkenverhangenen Himmel über einem Land mit grünen Hügeln und einer grauen Burganlage, die auf einer Klippe über einem gewundenen – ebenfalls grauen – Fluss thronte. In der Ferne zeugten strohgedeckte Hütten von Gehöften und eine kleine Stadt aus zwei- und dreigeschossigen Gebäuden zog sich den Hügel hinauf bis zur Burg.

Keine Wolkenkratzer. Keine Autobahnen. Keine Autos. Die Lampen, die er ausmachen konnte, leuchteten mit Kerzenlicht, nicht aufgrund von Erstlicht.

Das Boot fuhr den Fluss hinauf in Richtung der Klippen und erreichte die Burg durch eine riesige Höhle am Fuß der Klippen. Während der gesamten Fahrt hatten alle geschwiegen, da sie davon ausgingen, dass der Hirsch auf dem Bug nicht nur ein funktionierendes Maul, sondern auch ebenso funktionierende Ohren hatte und jedes Wort an den Mann weitergeben würde, der in der Burg auf sie wartete.

Und jetzt saß besagter Mann vor ihnen auf einem Thron, der aus einem einzigen Geweih gefertigt zu sein schien. Das Tier, das diese Hornstangen getragen hatte, musste kolossal gewesen sein. Etwas Derartiges gab es sonst nirgendwo auf Midgard. Liefen hier so große Hirsche herum? Der Gedanke war nicht sehr … beruhigend.

Und das Gleiche galt auch für die Schatten, die sich wie Schlangen um den König wanden, wild und bedrohlich. Und auf Morvens dunklem Haupt thronte eine Krone aus miteinander verschlungenen Schatten, schwärzer als der Schlund der Hölle.

Bryce und Ruhn standen an der Spitze ihrer kleinen Gruppe und Hunt tauschte einen Blick mit Baxian, dessen Stirnrunzeln Hunt verriet, dass auch er sich nicht für diesen Ort erwärmen konnte.

»Hier würde eine Renovierung Wunder wirken, wenn ihr mich fragt«, murmelte Tharion an Hunts anderer Seite und Hunts Mundwinkel zuckten unwillkürlich nach oben.

Der Meermann hatte Nerven, hier Witze zu reißen, wo er doch gerade gegen den direkten Befehl der Ozeankönigin verstoßen hatte. Zugegeben, Hunt war froh Ketos bei sich zu haben, aber verdammt … Was hatte sich der Meermann nur dabei gedacht, einfach ins Boot zu springen?

Andererseits wusste Hunt genau, was Tharion gedacht hatte. Und er nahm dem Meermann die Entscheidung nicht übel. Aber sie hatten schon genug Feinde da draußen. Wenn Ketos’ Aktion die Ozeankönigin irgendwie dazu provozierte, gegen sie zu arbeiten …

Den Blicken nach zu urteilen, die die anderen dem Meermann zuwarfen, waren auch sie nicht glücklich über diese Entwicklung. Aber im Moment mussten sie sich mit einem anderen Herrscher befassen.

»Ihr bringt Verräter und Feinde des Reichs in mein Haus«, sagte der Fae-König. Die Schatten um ihn herum hielten abrupt inne – Raubtiere, die sich zum Angriff bereit machten.

Aber Bryce zeigte auf sich selbst, dann auf Ruhn. »Redest du mit mir oder mit ihm?«, fragte sie – ein Porträt aufrichtiger Verwirrung.

Baxian neigte den Kopf, als versuchte er ein Lächeln zu unterdrücken. Hunt spürte einen ähnlichen Impuls, wagte es aber nicht den Blick von der steinernen Miene des Herrschers oder den Schatten unter seinem Kommando abzuwenden.

»Dieser Mann …«, Morven warf Ruhn einen verächtlichen Blick zu, »wurde von seinem Vater verleugnet. Du bist die Einzige mit königlichem Blut, die vor mir steht.«

»Autsch«, wandte sich Bryce an ihren Bruder, »das ist brutal.« Ruhns Augen glitzerten, doch er schwieg. Bryce deutete auf die düstere, kleine Burg um sie herum. »Diese trübselige Einrichtung überrascht mich etwas. Cormac hat behauptet, das Ganze wäre schöner.«

Morvens dunkle Augen blitzten auf. Die Schattenkrone auf seinem Kopf schien sich weiter zu verdunkeln. »Dieser Name wird hier nicht länger ausgesprochen.«

»Ach ja?«, fragte Ruhn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Tja, bei uns aber schon. Cormac hat sein Leben gegeben, um diese Welt zu einem besseren Ort zu machen.«

»Er war ein Lügner und Verräter – nicht nur gegenüber dem Reich, sondern auch gegenüber seinem Geburtsrecht.«

»Und das können wir natürlich nicht zulassen«, säuselte Bryce. »All das wertvolle Zuchtpotenzial – einfach futsch.«

»Ich möchte dich daran erinnern, dass du zwar von königlichem Blut sein magst, aber noch immer eine Frau bist. Und Fae-Frauen sprechen nur dann, wenn sie dazu aufgefordert werden.«

Ein Lächeln breitete sich langsam auf Bryce’ Gesicht aus.

»Jetzt hat er es geschafft«, brummte Hunt und beschloss, dass es an der Zeit war sich an die Seite seiner Gefährtin zu stellen. Er trat vor und wandte sich an den König: »Ihr zu sagen, sie solle den Mund halten, endet für niemanden gut. Glaub mir.«

»Ich lasse mich auch nicht von einem Sklaven ansprechen«, fauchte Morven und deutete mit dem Kinn zuerst auf Hunts Handgelenk, das unter dem schwarzen Ärmel kaum zu sehen war, und dann auf seine Stirn mit dem Heiligenschein. »Am allerwenigsten von einem gestürzten und in Ungnade gefallenen Engel.«

»Oh, Mann«, sagte Bryce und starrte seufzend an die Decke. Sie wirbelte zu ihrer Gruppe herum. »Okay, lasst uns mal durchzählen. Wer verleugnet, in Ungnade gefallen oder beides ist, hebt die Hand.«

Tharion, Baxian, Lidia, Hunt und Ruhn hoben ihre Hände. Bryce betrachtete Flynn und Dec, die beide noch immer ihre üblichen schwarzen Jeans und T-Shirts trugen, und seufzte erneut. Dann machte sie eine ausladende Geste und erteilte ihnen das Wort.

Flynn grinste und schlenderte an Bryce’ Seite. »Soweit ich weiß, bin ich noch immer der Erbe meines Vaters. Schön dich wiederzusehen, Morven.«

Hunt hätte schwören können, dass Morvens Schatten zischten. »Es wäre in deinem eigenen Interesse, Tristan Flynn, wenn du mich mit dem größtmöglichen Respekt behandelst.«

»Ach ja?« Flynn verschränkte die Arme, strotzend vor privilegierter Arroganz der Fae-Adligen.

Morven winkte jemandem hinter ihnen zu, wobei die zarte Silberstickerei an den Handgelenken und am Kragen seiner makellos geschnittenen schwarzen Jacke im Feuerschein schimmerte.

Hunt wirbelte herum, als zwei riesige Wachen aus den Schatten traten. Er hatte sie nicht wahrgenommen, nicht gehört …

Tharions und Baxians schockierte Mienen verrieten ihm, dass sie ebenso überrascht waren.

Aber Ruhn, Flynn und Declan funkelten die Wachen an. Als hätten sie die bis an die Zähne bewaffneten und hoch aufragenden Männer – eindeutig Zwillinge – erkannt.

Die Mörderzwillinge, von denen Ruhn gesprochen hatte und die in der Lage waren nach eigenem Gutdünken in ihre Gedanken einzudringen.

Aber das war nicht Hunts größte Sorge – noch nicht.

Denn zwischen den Zwillingen stand eine junge Frau, in schwarzen Leggings und einem weißen Pullover. Hellbraunes Haar fiel ihr ins Gesicht. Hunt hatte keine Ahnung, wer diese Fae-Frau war. Aber sie war aufgebracht, regelrecht wütend auf die Wachen, den König und …

»Was zum Teufel …?«, stieß Flynn hervor.

»Sathia?«, fragte Declan und starrte sie an.

»Wie es scheint …«, setzte Morven an, als die Mörderzwillinge die Arme der Fae-Frau so fest packten, dass sie Blutergüsse bekommen würde, und sie vorwärtszerrten, »wie es scheint, hat sich deine Schwester einen Haufen Ärger eingehandelt, Tristan Flynn.«
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Bryce wusste nicht, auf wen sie sich hier in Morvens Thronsaal als Erstes konzentrieren sollte. Auf Sathia Flynn, die vor Wut kochte, oder auf Tristans schockiertes Gesicht, der das Szenario vor sich zu verarbeiten versuchte. Bryce entschied sich für Tristan, zumal Flynn den König von Avallen gerade anfauchte: »Was meinst du mit einen Haufen Ärger?«

»Viele der Valbara-Fae sehen … Unruhe am Horizont aufziehen und suchen Zuflucht in meinem Land«, erwiderte Morven gedehnt. Die schlangenhaften Schatten wanden sich bedrohlich um seinen Hals und seine Schultern. Die Schatten des Königs und die der Mörderzwillinge fühlten sich anders an als die von Ruhn: wilder, durchtriebener. Ruhns Schatten waren wie eine sanfte, stille Nacht – dagegen erinnerten die Schatten der Königsfamilie eher an die Dunkelheit lichtloser Höhlen.

»Solltest du deine Insel als Luxusresort angepriesen haben, wirst du einen Haufen Ein-Stern-Bewertungen bekommen«, murmelte Bryce und hörte ein unterdrücktes Lachen von Tharion. Doch sie verzichtete darauf, sein Grinsen zu erwidern; er hatte ihrer Liste von Feinden gerade eine weitere, fast allmächtige Herrscherin hinzugefügt. Da sein Prusten rasch verebbte, ging sie davon aus, dass er das offensichtlich auch selbst wusste.

Stattdessen beobachtete sie Flynn, der sich in diesem Moment an den Hirschkönig wandte – vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben todernst und mit vor Verachtung triefender Stimme: »Lass mich raten, meine Eltern sind sofort angerannt gekommen.« Er ließ den Blick durch den Thronsaal schweifen. »Wo ist denn mein ach so tapferer Vater? Und all die anderen?«

Morvens Miene wirkte wie aus Stein gemeißelt. »Ein paar Auserwählte wurden hereingelassen. Die meisten habe ich nach Lunathion zurückgeschickt. Aber diejenigen, die hierbleiben, müssen natürlich einen Preis zahlen.«

Flynn drehte sich langsam zu seiner Schwester um. »Was hast du ihm versprochen?« Nackte Wut und ein Hauch von Angst lagen in seiner Frage. Aber er ging nicht auf Sathia oder die Zwillinge los, die sie festhielten.

Bryce musterte die beiden Männer und stellte fest, dass sie sie angrinsten. Und dann, tief in ihrem Inneren, regten sich Zwillingsschatten, bereit zum Angriff.

Sie verbrannte sie mit einem mentalen Wall aus Sternenlicht.

Die Zwillinge fauchten und einer von ihnen blinzelte, als hätte das Licht ihn körperlich geblendet. Bryce fletschte die Zähne und hielt diesen leuchtenden Wall in ihrem Geist aufrecht. Eine Sekunde später wurde höflich daran geklopft und Ruhn sagte: Halt diesen Schutzschild aufrecht. Ganz gleich, was passiert.

Sag Hunt und den anderen, sie sollen ebenfalls einen Wall hochziehen, erwiderte Bryce und starrte die Zwillinge durchdringend an.

Schon erledigt, antwortete Ruhn. Du solltest mal die Blitze um Athalars Verstand sehen. Er hat ihre Fühler zu Asche verbrannt.

Igitt. Sag doch nicht Fühler.

Ruhn schnaubte und seine Anwesenheit schwand aus ihrem Kopf, als Morven weitersprach: »Sathia hat mir gar nichts versprochen. Im Gegenteil: Sie hat sich sogar geweigert den Preis zu zahlen, den ich gefordert habe. Dabei war ich sehr großzügig: Sie sollte zwischen den beiden Männern wählen, die neben ihr stehen. Und da eine Frau hier keinen Wert hat, außer dem Nachwuchs, den sie Avallen gebären könnte, sehe ich keinen Grund, warum deine Schwester auch nur einen Moment länger an diesem Zufluchtsort bleiben sollte.«

Nach Morvens Worten trat Stille ein. Dann schaute Bryce zwischen Sathias empörtem, hübschem Gesicht und dem Hirschkönig mit seinen wilden Schatten hin und her und sagte: »Tut mir leid – nur, damit ich das richtig verstehe: Soll das heißen, du verlangst von allen Frauen, die hier Zuflucht suchen, dass sie heiraten?«

»Es wäre nicht sicher, wenn so viele unverheiratete Frauen ohne einen männlichen Verwandten oder Ehemann herumlaufen würden«, sagte Morven und zupfte an einem unsichtbaren Fleck auf seiner nachtschwarzen Hose.

»Ja«, höhnte Bryce, »denn nur die Götter wissen, was passieren würde, wenn wir Frauen alle unbeaufsichtigt wären. Totale Anarchie. Ganze Städte würden untergehen.«

Aber Flynn forderte den Hirschkönig auf: »Dann hol ihre Brüder und Ehemänner doch her.«

Bryce funkelte ihn wütend an, doch Morven erklärte: »Ich habe keinen Bedarf an noch mehr Männern in diesem Land.«

Bryce biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Das war der Mann, der mit ihrem Vater vereinbart hatte, dass Cormac und sie heiraten sollten, um dem königlichen Fae-Stammbaum mehr Macht und Würde zu verleihen.

»Und was ist mit meinen Eltern?«, fragte Flynn.

»Ich habe Lord und Lady Hawthorne gestattet hierzubleiben, da unsere Verbindungen bis zu den Ersten Kriegen zurückgehen. Sie halten sich momentan in meinem privaten Jagdhaus im Norden auf.«

»Dann schick Sathia zu meinem Vater«, verlangte Flynn.

»Das will er nicht«, sagte Sathia endlich. Ihre Fae-Stimme klang zwar sanft und kultiviert, aber Bryce bemerkte die stählerne Härte, die sich dahinter verbarg. »Ich soll entweder hier heiraten oder nach Lunathion zurückkehren.«

»Dann geh zurück«, befahl Flynn seiner Schwester.

Sathia schüttelte den Kopf. »In Lunathion ist es nicht sicher.«

»Du hast dort eine gemütliche Villa«, sagte Ruhn mit ungewohnter Schärfe. »Dir wird schon nichts passieren.«

Erneut schüttelte Sathia den Kopf und fixierte ihren Bruder. »In der Stadt ist es nicht mehr sicher … und zwar deinetwegen.«

»Was?«, stieß Flynn hervor.

Morven verlagerte sein Gewicht auf dem Geweih-und-Schatten-Thron. »Es hat sich herumgesprochen, dass du dem da bei der Flucht geholfen hast.« Er deutete mit dem Kinn auf Ruhn. »Und dazu noch zwei anderen Feinden des Reichs.« Seine kalten Augen zuckten kurz zu Baxian und Hunt, die mit beeindruckender Bedrohlichkeit zurückstarrten. »Die gesamte Familie Hawthorne wird von den Asteri gesucht; man will sie vernehmen.«

»Sie wollen uns töten, um dich zu bestrafen«, platzte Sathia heraus und zeigte anklagend auf Flynn. »Wir wurden mitten in der Nacht gewarnt, dass die 33. unterwegs war, um uns zu holen. Also mussten wir fliehen. Diese Kleider sind alles, was ich bei mir habe.«

»Wie tragisch«, sagte Flynn verächtlich. Aber Bryce sah die Schuldgefühle, die seine Augen verdunkelten. Declan hatte bereits sein Handy hervorgeholt; zweifellos wollte er sich nach seiner Familie und Marc erkundigen …

»Hier gibt es keinen Empfang wegen des Nebels«, erklärte Sathia.

Declan wurde blass. »Das hatte ich ganz vergessen«, murmelte er.

»Ich habe deine Eltern angerufen, bevor wir geflohen sind«, teilte Sathia ihm leise mit. »Sie sagten, sie würden auch deinen Freund verständigen.«

Flynn starrte seine Schwester verblüfft an, aber Declan neigte dankbar den Kopf.

»Was denn?«, wandte Sathia sich an ihren Bruder. »Hältst du mich etwa für solch ein Monster?«

Flynn warf ihr erneut einen verächtlichen Blick zu, mit dem er ihre Frage bejahte, und Bryce schritt rasch ein, um allen das Gezänk zwischen den Geschwistern zu ersparen. »Okay«, sagte sie zu Morven, »du bestehst also darauf, dass Flynns Schwester einen dieser … Widerlinge heiratet?« Sie deutete auf die Mörderzwillinge, die Sathia festhielten, und vergewisserte sich, dass der mentale Schutzwall aus Sternenlicht noch intakt war. Sie würde deren Gedanken nicht mal in die Nähe ihrer eigenen lassen.

»Seamus und Duncan sind Fae-Adlige«, knurrte Morven. »Du wirst im angemessenen Ton weiblicher Ehrerbietung mit ihnen sprechen.«

Bei den Göttern! »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, erwiderte Bryce. Sathias Miene wirkte jetzt regelrecht panisch. »Du willst sie wirklich zur Ehe zwingen oder sie deportieren, damit die Asteri sie töten?«

Morven zwirbelte einen Schatten um einen seiner langen, breiten Finger. »Ihr Vater ist ebenfalls der Meinung, dass eine Vermählung in ihrem eigenen Interesse wäre. Und er hat zugestimmt, dass sie nach Lunation zurückgeschickt wird, falls sie sich weigert.« Er ballte die Hand zur Faust und zerquetschte den Schatten darin. »Sie hat schon zu lange jeden Mann abgelehnt, den er ihr zur Heirat vorgeschlagen hat. Die Geduld ihres Vaters ist erschöpft und er hat mich gebeten mich der Angelegenheit anzunehmen.«

»Vater des Jahres«, knurrte Baxian.

Bryce brummte zustimmend.

»Es ist mein Recht, jeden Bewerber abzulehnen, der mir vorgestellt wird«, sagte Sathia mit beeindruckender Kälte.

Morven schenkte ihr einen angewiderten Blick. »Das stimmt. Und genauso ist es das Recht deines Vaters, dich zu verstoßen, wenn du deinen Pflichten nicht nachkommst und den Stammbaum der Familie erhältst.«

»Welchen Sinn hat es dann überhaupt Frauen das Recht zur Verweigerung einzuräumen, wenn man sie anschließend dafür bestraft?«, konterte Bryce.

»Das ist nicht unser Problem«, sagte Flynn und selbst Ruhn wirbelte schockiert zu ihm herum. »Deshalb sind wir nicht hergekommen.«

»Also seid ihr nicht hier, weil ihr um Asyl ersuchen wollt?«, fragte Morven und stützte das Kinn auf die Faust.

»Nein«, knurrte Hunt und trat mit flatternden Schwingen vor. »Nein, wir wollen kein Asyl.« Er schaute zu Bryce und winkte sie wieder nach vorn.

Nachdem Bryce einen Blick mit Ruhn getauscht und ihm zu verstehen gegeben hatte, dass sie sich später mit Sathias Angelegenheiten beschäftigen würden, überwand sie ihre Bedenken und trat mit erhobenem Kopf neben Hunt. »Ich bin hier, um Zugang zum Avallen-Archiv und der Höhle der Prinzen zu erhalten.«

»Zugang verweigert«, sagte Morven.

»Du hast mich nicht richtig verstanden«, entgegnete Bryce in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe nicht um deine Erlaubnis gebeten.« Der Stern auf ihrer Brust begann zu leuchten und erhellte ihr T-Shirt und ihre Sportjacke. »Als Sterngeborene Prinzessin ist mir kein Teil von Avallen verwehrt.«

»Ich allein entscheide, wer würdig ist mein Reich zu betreten«, knurrte Morven.

»Das Sternenlicht sagt etwas anderes«, konterte Bryce. Sie zog das Sternenschwert … und den Dolch. »Genau wie die beiden hier.«

Als hätten die Lederscheiden die Kraft der Klingen zurückgehalten, pulsierte deren nacktes Metall jetzt in Bryce’ Handfläche und dann ihre Arme hinauf. Die Waffen drängten so heftig aufeinander zu, dass sie alle Mühe hatte sie auseinanderzuhalten.

Morven erbleichte. Selbst seine Schatten wichen zurück. »Was ist das da in deiner linken Hand?« Auch die Mörderzwillinge und Sathia starrten sie ganz offen an, als wären sie nicht in der Lage, den Blick abzuwenden.

»Die Erfüllung einer wichtigen Prophezeiung«, sagte Bryce und hoffte das Zittern in ihren Armen verbergen zu können. Es kostete sie große Anstrengung, die schwarzen Klingen voneinander fernzuhalten und den Instinkt zu unterdrücken, der ihr zuflüsterte sie zusammenzubringen.

»Woher hast du diesen Dolch?«, zischte Morven.

»Dann weißt du also, worum es sich handelt?«, fragte Bryce.

»Ja. Ich kann seine Kraft spüren.« Wut schwang in seiner Stimme mit.

»Tja, das macht es einfacher«, entgegnete Bryce und schob die Waffen zurück in die Lederscheiden. Glücklicherweise ließ deren Zerren sofort nach. »Dann brauche ich weniger zu erklären.« Sie nickte Morven zu, der eine finstere Miene zog. »Hör zu, ich bin hier schneller wieder weg, als du gucken kannst.«

Morvens Schatten kehrten zurück und verdunkelten die Luft hinter seinem Geweihthron, bis es so aussah, als würde er vor einem schwarzen Nichts sitzen. »Frauen ist sowohl der Zutritt zum Avallen-Archiv als auch zur Höhle der Prinzen verboten.«

»Das ist mir egal«, erklärte Bryce.

»Du spuckst auf heilige Traditionen.«

»Finde dich damit ab.«

Morvens Nasenflügel bebten. »Ich erinnere dich daran, Mädchen, dass ein Wort von mir reicht und die Asteri bekommen dich in ihre Fänge.«

»Dazu müsstest du zuerst diese Nebelwand für sie öffnen«, entgegnete Bryce. »Und allem Anschein nach hast du dich wirklich sehr bemüht das zu vermeiden – oder ihnen überhaupt einen Grund zu geben sich hier mal umzuschauen.«

»Ich kann meine Wachen rufen, die dich hinauswerfen.«

Bryce deutete auf Hunt, dann auf Baxian und die anderen. »Meine eigenen Wachen könnten das erschweren.«

»Das ist mein Königreich …«

»Und das stelle ich überhaupt nicht infrage. Ich will lediglich dein Archiv einsehen. Nur ein paar Tage, dann gehen wir dir nicht länger auf die Nerven.« Sie zog das Notizbuch des Herbstkönigs aus ihrer Jackentasche. »Und um das Ganze noch schmackhafter zu machen: Hier ist das private Tagebuch meines Erzeugers. Okay, sein aktuelles Tagebuch. Mit all seinen neuesten Intrigen. Ziemlich bescheuert, wenn du mich fragst. Liebes Tagebuch, heute habe ich eine Liste von all meinen Feinden erstellt und wie ich sie töten werde. König zu sein ist echt schwer – ich wünschte, ich hätte einen Freund!«

Sie grinste, als Morven die Augen beim Anblick des ledergebundenen Notizbuchs leicht zusammenkniff, und zeigte ihm die erste Seite, auf der die markante Handschrift ihres Vaters zu sehen war. Der Hirschkönig kannte sie garantiert gut, da die beiden alten Versager meist mittels handgeschriebener Briefe miteinander kommunizierten – schließlich gab es in Avallen keine Computer. »Du lässt uns hier ein paar Nachforschungen anstellen und es gehört dir, sobald wir wieder verschwinden.«

Morvens Finger trommelten auf der Lehne seines Throns. Sie hatte ihn am Haken.

»Eure Anwesenheit hier lenkt den Zorn der Asteri auf mich«, sagte er dann jedoch und seine Schatten nahmen eine etwas hellere Tönung an.

Bryce überlegte kurz. »Aber offensichtlich hast du kein Problem damit, Flüchtlinge aufzunehmen … wenn du Flynns Eltern auf die Insel gelassen hast.«

Zornige Dunkelheit zeichnete sich in seinen Augen ab.

»Natürlich könntest du Cormacs Schande wiedergutmachen, indem du uns an die Asteri verkaufst«, fuhr Bryce fort. »Aber wenn du uns auslieferst, musst du Flynns Eltern und die anderen Adligen ebenfalls ausliefern. Und ich bezweifle, dass du bei deinem eigenen Volk punkten kannst, wenn du gleich mehrere reiche Adlige verrätst.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du sitzt echt in der Klemme, oder?«

Morven tippte mit seinem Stiefel auf den Steinboden.

»Es ist wirklich wahnsinnig schwer ein doppeltes Spiel zu spielen, hab ich recht?«, fragte Bryce in bedauerndem Tonfall.

»Ich spiele überhaupt kein Spiel«, knurrte Morven. »Ich bin den Asteri gegenüber loyal.«

»Dann lichte den Nebel – bitte sie her. Lad sie zum Brunch ein.«

Morvens Schweigen sprach Bände.

Bryce lächelte. »Das dachte ich mir.« Sie deutete mit dem Kinn auf Sathia. »Ach ja, eines noch: Sie heiratet niemanden und sie kommt mit uns mit.«

Sathia starrte Bryce überrascht an. Aber Bryce warf der Fae einen warnenden Blick zu. Bisher hatte sie Flynns Schwester nur von Weitem auf Partys gesehen und meistens war ihr Haar in verschiedenen Schattierungen von glänzendem Dunkelbraun oder Blond gefärbt gewesen. Jetzt besaßen ihre Locken allerdings einen ganz normalen hellen Braunton – vermutlich ihre natürliche Haarfarbe. Es hatte fast den Anschein, als würde man einen kurzen Blick auf die echte Frau darunter werfen.

»Das kann ich nicht zulassen«, erklärte Morven. »Sie ist eine unverheiratete Frau.«

»Ihr Bruder ist hier«, sagte Bryce und deutete auf Flynn. »Er mag zwar ein verantwortungsloser Partylöwe sein, aber wenigstens hat er alle Körperteile, die für dich von Bedeutung sind.«

Flynn funkelte Bryce an, aber Dec stieß ihn so heftig mit dem Ellbogen in die Seite, dass er vortrat und verkündete: »Ich, äh, übernehme die Verantwortung für meine Schwester.«

Sathia schien wie eine wütende Katze die Nackenhaare aufzustellen, hielt aber den Mund.

»Nein«, widersprach Morven und ein Schatten schlang sich wie ein Armband um sein Handgelenk – eine müßige, gelangweilte Demonstration seiner Magie. »Du eignest dich nicht als Begleiter, das hast du immer wieder bewiesen.«

Hunt warf Bryce einen Blick zu und sie wusste, was er dachte. Das Gleiche, was Ruhn ihr eine Sekunde später telepathisch mitteilte:

Sosehr es mich auch schmerzt, das zu sagen … aber da können wir wohl nichts machen. Sathia ist zwar Flynns Schwester, aber wir haben im Moment andere Prioritäten.

Bryce schüttelte fast unmerklich den Kopf. Du willst sie Morven wirklich ausliefern?

Vertrau mir, Bryce, Sathia kann auf sich selbst aufpassen.

Doch Bryce schaute zu Lidia, die das Ganze mit kalter Konzentration verfolgte und auf diese typische Art geschwiegen hatte, die andere ihre Gegenwart vergessen ließ. Offenbar war selbst Morven nicht aufgefallen, wer in seinem Thronsaal stand, denn als er sie jetzt erblickte, stieß er einen leisen, überraschten Laut aus.

Aber die Hindin fing Bryce’ Blick auf.

Was würdest du tun?, versuchte Bryce ihr zu übermitteln.

Lidia schien ihre Frage zu begreifen, denn sie sagte leise: »Ich hatte nie jemanden, der für mich kämpft.«

Okay, das reichte als Antwort.

Bryce öffnete den Mund und sandte alle Kraft in ihren Stern …

Doch in diesem Augenblick verkündete Tharion hinter ihnen: »Ich werde Sathia heiraten.«

Hypaxia brauchte sieben Stunden, sieben Minuten und sieben Sekunden, um Sigrid wiederzuerwecken.

Ithan bewegte sich die ganze Zeit kaum von seinem Hocker, während Hypaxia neben der Leiche stand und psalmodierte. Jesiba verließ den Raum, kam mit ihrem Laptop zurück und arbeitete eine Weile. Sie bot Ithan sogar etwas zu essen an, was er jedoch ablehnte.

Er hatte keinen Appetit. Was, wenn es nicht funktionierte …?

Schlagartig verstummten Hypaxias inzwischen heisere Psalmodien. »Ich …«

Ithan hatte nicht hinsehen können, als sie Sigrids Kopf wieder angenäht hatte. Erst als sie den Leichnam erneut mit dem weißen Laken bedeckte, hatte er den Blick wieder auf das Spektakel richten können.

Jetzt taumelte Hypaxia vom Untersuchungstisch weg. Von der Gestalt unter dem Laken.

Ithan war sofort auf den Beinen und fing sie mühelos auf.

»Was hast du getan?«, fragte Jesiba und klappte ihren Laptop mit einem Klicken zu.

Ithan richtete Hypaxia auf und die ehemalige Hexenkönigin schaute hilflos – und entsetzt – von der Magierin zu Ithan und wieder zurück.

Aus dem Augenwinkel sah Ithan, dass sich etwas Weißes bewegte, und drehte sich in dem Moment um, als sich der Leichnam auf dem Tisch aufsetzte. Als das Laken herabfiel und Sigrids gräuliches Gesicht freigab. Ihre geschlossenen Augen. Die groben, grausamen Stiche der unregelmäßigen Naht an ihrem Hals. Sie trug noch immer ihre Kleidung, die steif war von altem Blut.

Die Naht platzte auf, als Sigrid langsam den Kopf drehte.

Aber ihre Brust … sie hob und senkte sich nicht. Sie atmete nicht.

Die verschollene Fendyr-Erbin öffnete die Augen. Sie glühten giftgrün.

»Sensenfrau«, flüsterte Jesiba.
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Ich sag’s dir, Ketos, sie ist wirklich übel«, knurrte Flynn. Tharion stand mit dem Fae-Adligen im Schatten der Säulen, die eine Seite des Thronsaals flankierten. Glücklicherweise normale Schatten – nicht diese aggressiven Monster, die dem Kommando des Hirschkönigs unterstanden. »Das ist eine richtig miese Idee, die dein ganzes Leben zerstören wird.«

»Mein Leben ist bereits zerstört«, erwiderte Tharion mit einer Stimme, die so hohl klang, wie er sich fühlte. »Wenn wir das hier überleben, können wir uns ja scheiden lassen.«

»Die Fae lassen sich nicht scheiden.« Flynn packte ihn fest am Arm. »Es ist buchstäblich eine Ehe bis dass der Tod euch scheidet.«

»Tja, ich bin kein Fae …«

»Aber sie. Wenn du dich von ihr scheiden lässt, hat sie keine Chance, jemals wieder zu heiraten. Sie wäre verdorbene Ware. Nach der ersten Ehe gibt es nur einen Weg: Tod oder Witwenschaft. Eine Witwe kann erneut heiraten, aber eine Geschiedene … dieses Konzept existiert nicht einmal. Sie wäre eine Persona non grata.«

Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums unterhielten sich Declan und Ruhn leise mit Sathia. Wahrscheinlich führten sie das gleiche Gespräch.

Morven saß mit finsterer Miene auf seinem Thron. Seine Schatten wirbelten wie ein zischendes Natternnest um ihn herum, während die monströsen Zwillinge jetzt seinen Thron flankierten. Tharion hatte die öligen Schatten sofort bemerkt, die beim Eintreffen der Zwillinge auf ihn zugekrochen waren. Instinktiv hatte er einen tosenden Fluss heraufbeschworen und einen mentalen Wassergraben um sich herum errichtet. Zwar hatte er keine Ahnung, was er da tat, aber es hatte funktioniert. Die Schatten waren in seinen Fluten ertrunken.

Und das machte die Entscheidung nur noch leichter. Die Vorstellung, dass jemand gezwungen wurde die Anwesenheit der Mörderzwillinge zu ertragen, jemanden zu heiraten, der in die eigenen Gedanken eindringen konnte …

»Deine Schwester wäre nur unter den Fae eine Ausgestoßene. Normale Menschen hätten kein Problem mit einer Scheidung«, erwiderte Tharion.

Doch Flynn ließ sich nicht erweichen und sagte mit verbissener Miene: »Sie ist die Tochter von Lord Hawthorne. Sie wird immer innerhalb der Fae-Gemeinschaft heiraten wollen.«

»Sie hat mein Angebot angenommen.« Mit dem leisesten und ausdrucklosesten Ja, das er je gehört hatte, aber dennoch – eine klare Einwilligung.

»Weil sie verzweifelt und verängstigt ist. Glaubst du ernsthaft, dass das ein guter Geisteszustand für eine fundierte Entscheidung ist?«, fragte Flynn aufgebracht.

Tharion erwiderte den Blick des Fae-Adligen. »Ich sehe niemanden sonst, der ihr helfen würde.«

Flynn knurrte. »Hör zu, sie ist verwöhnt und engstirnig und hinterlistig wie eine Schlange, aber sie ist meine kleine Schwester.«

»Dann finde einen Ausweg aus dieser Situation, der nicht ihren Tod zur Folge hat.«

Flynn funkelte ihn an und Tharion starrte zurück.

Auf der anderen Seite des Thronsaals schob sich Sathia an Dec und Ruhn vorbei und stürmte auf sie zu. Sie war klein, aber sie strahlte eine Präsenz aus, die den Raum dominierte. In ihren dunklen Augen leuchtete pures Feuer, als sie Tharion musterte. »Ziehen wir das jetzt durch oder nicht?«

Der leise, ausdruckslose Ton war verschwunden.

Bryce, Athalar und Baxian beobachteten das Geschehen vom hinteren Teil des Raums aus, während die Hindin ein paar Schritte entfernt stand.

Keiner von ihnen hatte erwartet, dass der Tag so verlaufen würde. Angefangen damit, dass Tharion sich dem Befehl der Ozeankönigin widersetzte, bis hin zu dieser absurden Geschichte hier. Aber wenn Lesia an Sathias Stelle gewesen wäre … dann hätte er gewollt, dass ihr jemand zur Seite stand, treuloser Soldat hin oder her.

Also sah Tharion Sathia an und nickte. »Ja. Wir ziehen es durch.«

Morven verschwendete keine Zeit und ließ eine Cthona-Priesterin kommen. Als wäre der Mistkerl davon überzeugt, dass Tharion nur bluffte.

Keine fünf Minuten später war Tharion verheiratet.

»Du«, knurrte Sigrid Ithan an; ihre raue Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

Ithan konnte kaum begreifen, was er da hörte – und sah.

»Was ist passiert?«, rief Jesiba Hypaxia zu, die sich an Ithan klammerte, der sie seinerseits zur Tür zurückzog.

Doch Sigrid reagierte, bevor Hypaxia antworten konnte. Weitere Fäden der brutalen Naht platzten auf, als sie den Hals bewegte. »Wir kamen an einen Durchgang. Sie wollte in eine Richtung gehen …« Ein Lächeln verzerrte ihre Züge. »Aber ich ging in die andere.«

Hypaxia schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie wollte nicht mitkommen, sie ist mir entglitten …«

»Ich sah nicht ein, warum ich etwas so Wertvolles wieder verlieren sollte«, sagte eine kalte Stimme.

Sogar Jesiba erhob sich, als der Unterkönig in der Tür der Leichenhalle erschien.

Wie schon in der Nacht der Herbst-Tagundnachtgleiche trug er eine dunkle, ausfransende Robe, die von einer gespenstischen Brise umweht wurde.

»Dazu hattest du kein Recht«, konterte Hypaxia und drängte sich an Ithan vorbei, dessen Sinne angesichts der unheimlichen Präsenz des Unterkönigs und seiner alterslosen Macht in Alarmbereitschaft waren. »Kein Recht, sie zu verwandeln …«

»Bin ich nicht der Herr der Toten?« Er verharrte in der Tür, scheinbar schwebend, als ob er auf Luft stünde. »Sie hatte noch keine Überfahrt. Ihre Seele lag unbeansprucht da. Du hast ihr eine Möglichkeit angeboten, Hexe. Ich gab ihr eine andere.«

Er winkte Sigrid zu, die sich vom Tisch erhob, als wäre sie noch am Leben. Als ob sie nie tot gewesen wäre. Wären da nicht die giftgrünen Augen und die Narben gewesen, hätte Ithan es fast glauben können.

Eine Fendyr war jetzt ein Halb-Leben, ein wandelnder Leichnam. Eine Sensenfrau …

Es war ein Sakrileg. Eine Schande.

Und es war alles seine Schuld.

»Welches Angebot ist wohl verlockender?«, sinnierte der Unterkönig, als Sigrid seine Hand ergriff. »Von dir wiedererweckt zu werden, Hypaxia, unter deinem Kommando und unter deiner Knechtschaft zu stehen … oder frei zu sein?«

»Deine Dienerin zu sein«, korrigierte Hypaxia mit beeindruckender Härte.

»Besser meine als deine«, konterte der Unterkönig. Dann wandte er sich an Ithan und neigte leicht den Kopf. »Holstrom. Dir gilt mein Dank. Ihre Seele hätte für immer durch Raum und Zeit schweben können. Aber nun ist sie in fachkundigen Händen.«

»Was … was hast du jetzt vor?«, fragte Ithan vorsichtig.

Statt einer Antwort blickte der Unterkönig auf Sigrid hinab und lächelte, wobei er seine zu großen braunen Zähne zeigte. »Komm, meine Kleine. Du hast noch viel zu lernen.«

Aber Sigrid drehte sich zu Ithan um und nie zuvor hatte er größeren Selbsthass empfunden als in diesem Moment … als sie mit der rauen Stimme der Sensenleute sagte: »Du hast mich getötet.«

»Es tut mir leid.« Worte brachten sein Bedauern nicht mal annähernd zum Ausdruck. Weder jetzt noch jemals.

»Das werde ich nicht vergessen.«

Und er auch nicht. Solange er lebte. Er erwiderte ihren Blick, hasste diese giftgrünen Augen, die Leblosigkeit in ihnen …

»Wir sprechen uns bald wieder«, wandte sich der Unterkönig an Jesiba – eher eine Warnung als eine freundliche Einladung zum Gespräch. Ehe Jesiba etwas erwidern konnte, verschwanden der Unterkönig und Sigrid in einem dunklen Wind.

Erst als die letzten seiner Schatten aus dem Leichenschauhaus verschwunden waren, stöhnte Jesiba: »Was für eine Katastrophe.«

Hypaxia starrte auf ihre Hände, als versuchte sie in Gedanken noch einmal alles durchzugehen und ihren Fehler zu finden.

Ein Zittern erfasste Ithan, das ihn von Kopf bis Fuß … bis ins Mark erschütterte. »Bring das in Ordnung.«

Hypaxia hielt den Kopf weiterhin gesenkt.

»Bring es in Ordnung«, knurrte Ithan. Sein Puls raste.

Jesiba schnalzte mit der Zunge. »Was passiert ist, ist passiert, Kleiner.«

»Das werde ich nicht akzeptieren.« Ithan fletschte die Zähne und zeigte dann auf Hypaxia. »Mach das wieder rückgängig.«

Langsam hob Hypaxia den Kopf und sah ihm in die Augen. Bleich, flehend, erschöpft. »Ithan …«

»BRING DAS IN ORDNUNG!«, brüllte Ithan und die nekromantischen Instrumente der Hexe klapperten auf dem Tablett. Doch das war ihm egal. Nichts spielte noch eine Rolle – nur Sigrid. »BRING SIGRID IN ORDNUNG!« Er wirbelte zu Jesiba herum. »Hast du gewusst, dass das passieren würde?« Seine Stimme brach.

Jesiba warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Nein. Und wenn du noch einmal in diesem Ton mit mir redest …«

»Es könnte eine Möglichkeit geben«, warf Hypaxia leise ein.

Selbst Jesiba blinzelte verblüfft und wandte sich wieder der ehemaligen Hexenkönigin zu. »Sobald die Toten die Schwelle zum Sensenreich überschritten haben …«

Hypaxia erwiderte Ithans Blick und der Schmerz in ihren Augen verwandelte sich in pure Entschlossenheit. »Die Nekromantie kann sie zu dieser Schwelle führen; sie kann sie aber auch wieder zurückholen.«

»Wie?«, fragte Jesiba.

Ithan bekam kaum noch Luft.

»Wir brauchen einen Donnervogel.«

Jesiba rang die Hände. »Es gibt keine mehr.«

»Sofie Renast war ein Donnervogel«, sagte Ithan, eher zu sich selbst als zu den beiden Frauen. »Wir dachten, ihr Bruder könnte auch einer sein, aber …«

»Sofie Renast ist tot«, sagte Jesiba.

Doch Hypaxia fragte nur: »Wo ist ihre Leiche jetzt?« Die Frage hallte wie eine Totenglocke durch das Leichenschauhaus.

Jesiba begriff schneller als Ithan. »Nach diesem Debakel …«, setzte sie an und deutete auf den Untersuchungstisch mit dem heruntergerutschten Laken, unter dem Sigrid kurz zuvor noch gelegen hatte, »willst du da wirklich noch mal versuchen die Toten wiederzuerwecken?«

»Sofie ist schon zu lange tot«, wandte Ithan ein, während sich ihm der Magen umdrehte. Allerdings verzichtete er darauf, auf Hypaxias mangelhafte Erfolgsbilanz hinzuweisen. Auch wenn er mit Roga übereinstimmte.

»Wenn sie noch keine Überfahrt hatte, dann müsste es funktionieren – selbst wenn der Verwesungszustand ihrer Leiche … grauenhaft sein wird.« Hypaxia lief unruhig auf und ab. »Sie müsste noch genug Blitze in ihren Adern haben, um die Kluft zwischen Leben und Tod zu überbrücken. Die Donnervögel waren einst in der Lage, Totenbeschwörern zu helfen und ihre Blitze zu nutzen, um die Seelen der Toten festzuhalten. Sie konnten sogar gewöhnliche Gegenstände wie Waffen mit ihrer Kraft ausstatten und ihnen magische Eigenschaften verleihen …«

»Und du glaubst, auf diese Weise ließe sich die Tatsache, dass Sigrid jetzt zu den Sensenleuten gehört, irgendwie rückgängig machen?«, fragte Ithan.

»Ich denke, der Blitz könnte ihre Seele zurück in Richtung Leben ziehen«, sagte Hypaxia. »Und ihr die Chance geben die Entscheidung erneut zu treffen. Ein paar Tage unter den Sensenleuten könnten ihre Meinung ändern.«

Stille breitete sich im Raum aus. Ithan schaute zu Jesiba, aber die Magierin schwieg, als würde sie jedes Wort der ehemaligen Hexenkönigin abwägen.

Ithan musste schlucken. »Das könnte klappen?«

Jesiba hielt den Blick auf Hypaxia geheftet, als sie leise erwiderte: »Es wäre möglich.«

»Aber wo ist Sofies Leiche?«, hakte Ithan nach. »Ich habe von meinen Freunden gehört, dass die Ozeankönigin sie zuletzt auf ihrem Schiff hatte. Gut möglich, dass sie Sofies sterbliche Überreste inzwischen durch die Luftschleuse geschickt hat …«

»Gebt mir dreißig Minuten«, sagte Jesiba, wartete die Antwort aber nicht ab und stürmte stattdessen aus dem Raum.

Es blieb ihm keine andere Wahl, als zu warten. Ithan hatte keine Lust, irgendetwas anderes zu tun, als am Schreibtisch zu sitzen und seine Hände zu betrachten.

Seine ungeschickten, blutbefleckten Hände.

Er hatte versucht Sigrid vor dem Astronomen zu bewahren – und hatte sie letztendlich getötet. Und jetzt diente sie dem Unterkönig. Jede einzelne seiner Entscheidungen hatte vom Regen in die Traufe und dann in die Katastrophe geführt.

Jesiba stolzierte genau dreißig Minuten später durch die Metalltüren des Leichenschauhauses. »Tja, es waren mehr Bestechungsgelder nötig, als mir lieb ist, aber ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, erklärte sie.

»Die gute zuerst«, bat Ithan und sah endlich von seinen Händen auf. Hypaxia hatte die ganze Zeit über schweigend und nachdenklich auf dem anderen Schreibtischstuhl gesessen.

»Ich weiß, wo Sofies Leiche ist«, verkündete Jesiba.

»Und die schlechte Nachricht?«, fragte Hypaxia leise.

Jesiba blickte von ihr zu Ithan und wieder zurück. Ihre grauen Augen leuchteten. »Sie ist auf Avallen. Beim Hirschkönig.«
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Ruhn hatte keine Ahnung, wie es Bryce gelungen war ihre Selbstbeherrschung zu wahren und Morven nicht zu töten. Oder wie er sich selbst davon abgehalten hatte, den Hirschkönig auf der Stelle niederzumetzeln.

Aber sie verschwendeten keine weitere Zeit und machten sich an die Arbeit. Obwohl Bryce eigentlich zum Team Höhle gehörte, bestand sie darauf, zuerst das Archiv zu besuchen.

Das Avallen-Archiv war genauso imposant und gewaltig, wie Ruhn es seit seinem ersten und einzigen Besuch auf Avallen in Erinnerung hatte. Zugegeben, er hatte nie das Innere betreten dürfen, aber von außen wirkte das graue Gebäude so groß wie die Depth Charger. Eine Stadt des Lernens, verschlossen hinter massiven Bleitüren.

Und nur der königlichen Familie – den Männern der Königsfamilie – zugänglich.

»Müssen wir wirklich arbeiten?«, murrte Flynn und rieb sich den Kopf. »Können wir uns nicht ein paar Stunden ausruhen? Diese Insel ist mir nicht geheuer – ich muss erst mal etwas Druck ablassen.«

Athalar musterte Flynn streng. »Diese Insel ist uns allen nicht geheuer.«

»Nein, du verstehst das nicht«, sagte Flynn mit ernster Miene und schüttelte den Kopf. »Ich hab’s euch doch schon gesagt: Meine Magie hasst diesen Ort.«

»Wie meinst du das?«, fragte Bryce und warf ihm über die Schulter einen Blick zu.

Flynn zuckte die Schultern. »Die Erde fühlt sich … verrottet an. Als gäbe es hier für meine Magie nichts, woran sie sich festhalten oder womit sie sich identifizieren könnte. Es ist eigenartig. Das hat mich auch schon bei unserem ersten Aufenthalt hier gestört.«

»Damals hat er unablässig gejammert«, berichtete Declan und erntete dafür von Flynn einen Ellbogenstoß in die Rippen.

Dann schaute Flynn zu Sathia hinüber, die ein paar Meter entfernt stand. »Du spürst es doch auch, oder?«

Seine Schwester verzog ihren Rosenmund und räumte schließlich ein: »Meine Magie fühlt sich auf Avallen auch unbehaglich. Die Behauptungen meines Bruders sind nicht vollkommen unbegründet.«

»Tja«, sagte Bryce, »dann reiß dich trotzdem zusammen, Flynn. Ich denke, ein großer, tougher Fae-Mann steht das locker durch. Wir werden heute Abend etwas Druck ablassen. Morgen teilen wir uns in Team Archiv und Team Höhle auf und arbeiten, so schnell wir können.«

Sie hob eine Hand in Richtung der Bleitüren, berührte sie aber noch nicht. »Eines kannst du mir glauben: Auch ich möchte keinen Moment länger als unbedingt nötig auf dieser elenden Insel bleiben.«

»Ganz deiner Meinung«, murmelte Athalar und gesellte sich zu Bryce. »Wir sollten versuchen schnellstmöglich fündig zu werden – und dann nichts wie weg.«

»Wonach suchen wir denn genau?«, fragte Sathia. »Die ganzen Dinge, die du mir über diese andere Fae-Welt erzählt hast … und all das, was du herausgefunden hast … Es tut mir leid, aber ich brauche ein paar genauere Anhaltspunkte, wenn ich da drinnen etwas finden soll.«

Wir sind alle stadtbekannte Feinde der Asteri – also welche Rolle spielt es schon, wenn eine weitere Person Bescheid weiß?, hatte Bryce gefragt, als Flynn verlangt hatte, dass Sathia in der Burg auf sie wartete.

Aber Sathia hatte sich geweigert allein zurückzubleiben, auch wenn sie sich jetzt als verheiratete Frau frei bewegen konnte. Ich lasse mich nicht in einen Raum sperren, um dort zu verrotten, hatte sie gesagt und war hinter Bryce hergestapft – die ihr daraufhin alles berichtet hatte, was sie über Theia und ihre Töchter und die Geschichte der Fae in und außerhalb von Midgard wusste. Die Fae-Adlige hatte seit Ablegen des Ehegelübdes kein Wort mehr mit Tharion gewechselt und der Meermann schien seinerseits auch nicht unglücklich darüber zu sein.

Die ganze Sache war total verrückt. Aber Ruhn hatte gehört, was Lidia zu Bryce gesagt hatte – dass sie nie jemanden gehabt hatte, der für sie gekämpft hatte. Diese Vorstellung hatte ihn schwer getroffen.

Jetzt wagte er einen Blick auf Lidia, die gerade zu dem hoch aufragenden Eingang des Archivs hinaufschaute. Morvens Erschrecken beim Anblick der Hindin in seinem Thronsaal war ihm nicht entgangen. Und als sie den Saal verließen, hatte der Hirschkönig den Eindruck gemacht, als wollte er mit Lidia reden – aber die Hindin war an ihm vorbeigelaufen, bevor er dazu kam.

Ihre goldenen Augen schweiften nun kurz zu Ruhn und er hätte schwören können, dass pures Feuer durch seine Adern pulsierte …

Rasch schaute er weg.

Sathia wandte sich erneut an Bryce: »Was ist, wenn du die gesuchten Antworten nicht findest?«

»Dann sind wir geliefert«, erwiderte Bryce schlicht und platzierte die Hand flach auf die Tür des Archivs. Ein Zittern schien durch das Metall zu gehen.

Mit einem Ächzen schwangen die Türen nach innen auf … und enthüllten nur ein von Licht und Schatten beherrschtes Halbdunkel. Ruhn tauschte einen Blick mit Dec, der die Augenbrauen hochzog angesichts der Ergebenheit, mit der das Gebäude Bryce begegnete. Und Bryce marschierte geradewegs hinein, dicht gefolgt von Athalar und Baxian.

»Du hast also wirklich vor, in die Höhle der Prinzen zu gehen?«, fragte Sathia Bryce, als sie die dämmrige Halle betraten.

»Ich weiß, dass die Anwesenheit einer Frau die Höhlengänge wahrscheinlich vor lauter Empörung zum Einsturz bringen wird«, sagte Bryce, deren Stimme von der gewaltigen Kuppel über ihnen widerhallte. »Aber genau das habe ich vor.«

Ruhn lachte leise und blickte zur Kuppel hinauf. Sie war mit einem Mosaik aus Onyxsteinen besetzt, durchbrochen von kleinen Opalen und Diamanten – Sterne. Eine Mondsichel aus reinem Perlmutt nahm den Scheitelpunkt ein und schimmerte im Halbdunkel. Sie besaß eine unheimliche Ähnlichkeit mit den scharfen Nägeln der Ozeankönigin.

Sathia folgte Bryce und fragte leise: »Und … das ist tatsächlich das richtige Messer? Der berühmte Dolch?«

»Schockierend, ich weiß«, sagte Bryce. »Ein Partygirl, das den prophezeiten …«

»Nein«, sagte Sathia rasch, »das habe ich nicht gemeint.«

Bryce hielt inne, drehte sich um und Ruhn wusste, dass Athalar jedes Wort, jede Bewegung von Flynns Schwester verfolgte, als diese klarstellte: »Ich habe darüber nachgedacht, was das bedeutet. Nicht nur im Hinblick auf die Asteri und deinen Konflikt mit ihnen. Sondern auch, was es für die Fae bedeutet.«

»Eine ganze Menge Gar-Nichts«, schnaubte Flynn.

»Uns wurde beigebracht, dass unser Volk mit der Rückkehr des Messers wiedervereint sein würde«, konterte Sathia scharf. Ihr Ton wurde allerdings sanfter, als sie Bryce fragte: »Ist das ein Teil von … deinem Plan, wie auch immer der aussehen mag? Die Wiedervereinigung der Fae?«

Bryce betrachtete die Regalreihen und erwiderte kalt: »Die Fae verdienen es nicht, wiedervereint zu werden.«

Selbst Ruhn erstarrte. Er hatte nie darüber nachgedacht, was Bryce als Herrscherin tun würde, aber …

»Komm, Quinlan«, sagte Athalar, legte einen Arm um ihre Schultern und wechselte entschlossen das Thema, »lass uns auf Erkundungstour gehen.«

»Ja, ja«, murmelte Bryce. »Vermutlich ist es zu viel verlangt hier auf einen digitalen Katalog zu hoffen … also werden wir es auf die altmodische Tour machen müssen.« Sie deutete geradeaus, auf die gesamte Wand, die von einem Zettelkatalog eingenommen wurde. »Sucht nach irgendeiner Erwähnung des Schwerts und des Messers, nach irgendwelchen Infos über den Nebel, der diesen Ort schützt, nach Pelias und Helena … vielleicht sogar nach Texten über die frühesten Tage von Avallen, entweder während der Ersten Kriege oder direkt danach.«

»Das ist … eine ganze Menge, wonach wir suchen sollen«, sagte Flynn.

»Ich wette, du wünschst dir gerade, du hättest lesen gelernt«, säuselte Sathia und ging auf den Katalog zu.

»Ich kann lesen!«, schmollte Flynn und murmelte dann: »Es ist nur so langweilig.«

Ruhn schnaubte und das Schnauben fand einen Widerhall in seiner Nähe – Lidia.

Erneut tauschten sie einen Blick, dann sagte Ruhn ein wenig unbeholfen zu ihr: »Wir sollten loslegen.«

Es würde Tage dauern einen so umfangreichen Katalog zu durchforsten – zumal kein Bibliothekar oder Gelehrter in Sicht war. Im Grunde wirkte das ganze Gebäude vernachlässigt. Irgendwie leer – ein Gefühl, das Ruhn auch in der Burg sowie in der kleinen Stadt und den umliegenden Ländereien empfunden hatte.

Bei seinem ersten Besuch vor Jahrzehnten war ihm alles so geheimnisvoll und fremd erschienen: die berühmte Nebelinsel Avallen. Aber jetzt konnte er nur an Cormac denken, der in dieser Düsternis und Stille aufgewachsen war. All sein Feuer, gedämpft von diesem Ort.

Und dennoch hatte er sein Volk geliebt – hatte das Richtige für die Inselbewohner tun wollen. Und für alle anderen in Midgard.

An diesem Ort musste es irgendetwas Gutes geben, denn immerhin hatte er Cormac hervorgebracht. Ruhn konnte sich allerdings beim besten Willen nicht vorstellen, was das sein sollte.

Die Fae verdienen es nicht, wiedervereint zu werden.

Bryce’ Worte hingen in der Luft, als würden sie noch immer aus der Kuppel über ihnen widerhallen. Und Ruhn wusste nicht, warum, aber als sich die Worte in der Dunkelheit festsetzten … machten sie ihn traurig.

Nach ein paar angespannten Minuten erklärte Declan: »Tja, das ist ja interessant.«

Er stand an einem der Tische in ihrer Nähe und hatte einen Stapel Karten vor sich ausgerollt. Eine große Karte – von Midgard – lag oben auf dem Stapel.

Ruhn ging zu seinem Freund, dankbar für die Unterbrechung. »Was ist so interessant?«

Die anderen folgten ihm und versammelten sich um den Tisch.

Dec zeigte auf das Avallen auf der Karte, deren Papier trotz der konservierenden Zaubersprüche vergilbt war. »Ich dachte, wenn wir uns alte Karten ansehen, könnten wir vielleicht etwas über den Nebel herausfinden – ihr wisst schon, wie die alten Kartografen ihn dargestellt haben und so. Aber dann habe ich das hier gefunden.«

Athalar rieb sich den Nacken. »Auch auf die Gefahr hin, dass ich mich lächerlich mache … Aber was genau soll ich hier sehen?«

»Auf dieser Karte gibt es Inseln«, sagte Declan. »Dutzende.«

Jetzt fiel der Groschen. »Um Avallen herum dürfte es keine Inseln geben«, sagte Ruhn.

Bryce beugte sich über den Tisch und fuhr mit den Fingern über die Inselgruppe. »Wie alt ist diese Karte?«

»Aus der Zeit der Ersten Kriege«, antwortete Dec und zog eine weitere Karte vom Boden des Stapels. »Das ist Midgard heute. Im ganzen Gebiet gibt es keine Inseln außer der, auf der wir uns gerade befinden.«

»Also …?«, fragte Baxian.

»Also«, sagte Dec gereizt, »ist es doch ziemlich seltsam, dass es vor fünfzehntausend Jahren Inseln gab, sie jetzt aber verschwunden sind, oder etwa nicht?«

Tharion räusperte sich. »Na ja, der Meeresspiegel steigt …«

Dec warf ihnen allen einen vernichtenden Blick zu und zog eine dritte Karte aus dem Stapel. »Diese Karte entstand etwa einhundert Jahre nach den Ersten Kriegen.«

Ruhn warf einen Blick darauf. Keine Inseln zu sehen.

Auf der anderen Seite des Tischs begutachtete Lidia schweigend die verschiedenen Karten. Schließlich hob sie den Kopf und sah Ruhn an und er konnte nichts dagegen machen, dass sich sein Puls beschleunigte und sein Blut durch ihre Nähe in Wallung geriet …

»All diese Inseln sind innerhalb von einhundert Jahren verschwunden«, murmelte Bryce.

»Gleich nach der Ankunft der Asteri«, fügte Athalar hinzu.

Und Ruhn wandte den Blick lange genug von Lidia ab, um zu überlegen, was sie hier vor sich sahen. »Tja, trotz des Nebels hatte Avallens damaliger Herrscher aber eindeutig kein Problem damit, den Asteri die Form und Küstenlinie für die offiziellen Karten des Reichs zu offenbaren. Warum sollte man die Inseln verstecken?«

»Diese Inseln existieren nicht mehr«, sagte Sathia leise. »Die auf der ersten Karte …« Sie zeigte auf die nordwestliche Küste. »Wir sind aus dieser Richtung angereist. Und haben keine einzige Insel gesehen. Der Nebel könnte einige von ihnen verdeckt haben, aber wir hätten zumindest ein paar sehen müssen.«

»Ich habe auch noch nie davon gehört, dass es hier zusätzliche Inseln gegeben hat«, pflichtete Flynn ihr bei.

Stille breitete sich aus und alle schauten zwischen den drei Karten hin und her, als würden sie ein großes Geheimnis enthalten und ihnen verraten.

Schließlich schüttelte Dec den Kopf. »Irgendetwas ist hier vor langer Zeit passiert – etwas Gewaltiges. Aber was?«

»Und es bleibt die Frage: Ist dieses Wissen überhaupt nützlich für uns?«, murmelte Lidia, wobei der Klang ihrer Stimme Ruhn einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.

Bryce tippte auf die älteste Karte und Ruhn konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Kopf drehten.

»Silene hat in ihren Erinnerungen etwas über die Insel erzählt, die einst ihr Fae-Hof war.« Bryce’ Gesicht bekam einen abwesenden Ausdruck, als versuchte sie sich an den genauen Wortlaut zu erinnern. »Sie sagte, dass das Land … geschrumpft sei. Als sie anfing diese Monster einzusperren, um die Anwesenheit der Harfe zu verbergen, wurde die Insel mit dem Gefängnis unfruchtbar. Und die Ozeankönigin meinte, dass die Inseln bei der Ankunft der Asteri vor Verzweiflung buchstäblich verdorrt seien.«

»Und?«, fragte Flynn.

Bryce’ Blick wurde wieder klarer. »Es erscheint mir eigenartig, dass zwei Fae-Hochburgen, beides Inseln, einst Archipele waren und dann beide im Zuge der Ankunft von … unwillkommenen Kräften alles Land bis auf die zentrale Insel verloren haben.«

Ruhn zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann nicht fassen, dass du uns ausnahmsweise mal tatsächlich gesagt hast, was du denkst.«

Bryce zeigte ihm den Mittelfinger und Athalar lachte in sich hinein. Dann nickte sie entschlossen. »Team Archiv: Untersucht das genauer.«

Die anderen verteilten sich wieder, um ihre Nachforschungen fortzusetzen, aber Bryce packte Ruhn am Ellbogen, bevor er sich bewegen konnte. »Was ist?«, fragte er und blickte auf ihre Hand hinunter.

Bryce’ Blick wirkte entschlossen. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

»Ich weiß«, sagte Ruhn. »Wir werden das Archiv so schnell wie möglich durchsuchen.«

»Höchstens ein paar Tage«, sagte Bryce, gab seinen Arm frei und schaute in Richtung der verriegelten Eingangstüren. »Ich glaube nicht, dass uns mehr Zeit bleibt, bis Morven zu dem Schluss kommt, dass er mehr davon hat, wenn er den Asteri unseren Aufenthaltsort verrät – ungeachtet der Risiken für sein eigenes Volk. Oder bis die Mystiker der Asteri unseren Standort ausfindig machen.«

»Vielleicht hält der Nebel den Blick der Mystiker aber auch ab«, gab Ruhn zu bedenken.

»Möglich wär’s, aber das möchte ich nicht auf die harte Tour herausfinden. Ein paar Tage, Ruhn – dann sind wir hier verschwunden.«

»Es könnte länger dauern die Höhlengänge zu erkunden«, warnte Ruhn. »Bist du sicher, dass es da drin überhaupt etwas gibt, das sich zu finden lohnt? Ich habe damals nur dekorativen Mist an den Wänden und jede Menge nebliger Tunnel gesehen. Wir könnten uns viel schneller durch das Archiv arbeiten, wenn wir den Katalog gemeinsam in Angriff nehmen.«

»Ich muss mir diese Höhle ansehen«, sagte Bryce leise. »Nur für alle Fälle.«

Und in diesem Moment traf die Erkenntnis Ruhn wie ein Eimer Eiswasser: Bryce war sich gar nicht sicher, ob sie überhaupt etwas finden würde, das ihr half die Klingen zu vereinen. Und die Asteri zu töten.

Also drückte er nur kurz ihre Schulter. »Wir kriegen das schon hin, Bryce.«

Sie schenkte ihm ein grimmiges Lächeln – und Ruhn blieb nichts anderes, als es zu erwidern.

In den darauffolgenden Stunden, die sie mit dem Durchforsten des Katalogs verbrachten, fanden sie keine weiteren Hinweise auf die fehlenden Inseln, den Nebel oder das Schwert und das Messer. Sie hatten kaum einen Bruchteil der Bibliothek durchsucht, als Bryce den Tag für beendet erklärte und alle zum Abendessen zusammenrief. Ihre Hände waren so trocken von all dem Staub, dass sie brannten.

Schweigend machte sich die Gruppe auf den Weg zum Speisesaal der Burg. Was für ein verdammt langer Tag. Jeder ihrer trottenden Schritte schien dieses Gefühl widerzuspiegeln.

Der Speisesaal war leer, allerdings hatte jemand ein kleines Buffet für sie aufgebaut.

»Wir sind wohl zu früh dran«, sagte Tharion, als die Gruppe den von Kaminfeuern und Kerzen erleuchteten Raum mit seinen verblichenen Wandteppichen betrachtete, die längst vergangene Fae-Jagdszenen darstellten. Jagden, deren Beute in der Mitte eines Wandteppichs prangte: ein angekettetes, weißes Pferd.

Dieser Anblick versetzte Bryce einen Schock. Das da war kein herkömmliches Pferd – sondern ein geflügeltes Ross.

Diese Wesen hatten also hier überlebt, zumindest ein paar Generationen lang. Bevor sie entweder ausgestorben waren oder die Fae sie bis zur Ausrottung gejagt hatten.

»Wir sind nicht zu früh«, sagte Sathia neben Tharion mit angespannter Miene. »Das offizielle Abendessen hat vor fünfzehn Minuten begonnen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es für alle anderen Burgbewohner an einen anderen Ort verlegt wurde.«

»Dann will also niemand mit uns essen?«, fragte Hunt.

»Sie halten es wahrscheinlich für unter ihrer Würde, sich unter unseresgleichen zu mischen«, erklärte Bryce.

Hunt, Baxian und Tharion sahen sie mit ungläubigen Mienen an.

Bryce zuckte nur die Schultern. »Willkommen in meinem Leben.« Hunt runzelte finster die Stirn und Bryce fügte unwillkürlich hinzu: »Aber du musst dich deswegen nicht auch noch schuldig fühlen.«

Er starrte sie an und die anderen rückten unauffällig von ihnen ab.

»Was soll das heißen?«, fragte Hunt ruhig.

Das hier war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, aber Bryce fuhr trotzdem fort: »Ich kann dich im Moment nicht richtig deuten – zum Beispiel, ob du überhaupt hier sein willst oder nicht.«

»Natürlich will ich hier sein«, knurrte Hunt mit blitzenden Augen.

Sie ging nicht darauf ein. »In der einen Sekunde bist du voll dabei, aber in der nächsten wirkst du grüblerisch und von Schuldgefühlen geplagt …«

»Habe ich nicht das Recht, mich so zu fühlen?«, zischte er. Der Rest der Gruppe hatte inzwischen den Tisch erreicht.

»Doch, natürlich«, sagte sie mit leiser Stimme, obwohl sie wusste, dass die anderen sie hören konnten. Einer der Nachteile beim Umgang mit Wanen. »Aber jeder von uns hat Entscheidungen getroffen, die uns in exakt diese Lage gebracht haben. Die Verantwortung dafür liegt nicht allein bei dir und sie ist nicht …«

»Ich will nicht darüber reden.« Er ging auf den Tisch in der Mitte des Speisesaals zu.

»Hunt …«, setzte sie an.

Doch er ging weiter, die Schwingen eng angelegt.

Baxian, der sich gerade einen Stuhl zurechtrückte, warf ihr einen Blick zu. Gib ihm Zeit, schien der Höllenhund zu sagen. Geh behutsam mit ihm um.

Bryce seufzte und nickte. Das würde sie hinkriegen.

Sie bedienten sich selbst und setzten sich wahllos auf irgendwelche Stühle entlang des riesigen Tischs, der Platz für bestimmt vierzig Personen bot: Ruhn, Flynn, Sathia und Dec in einer Gruppe; Tharion, Baxian, Hunt und Bryce in einer anderen. Lidia ließ sich neben Bryce nieder und schaute ganz bewusst nicht zu Ruhn hinüber, der sie von seinem Platz am Tisch aus beobachtete.

»Das ist also Avallen«, sagte Lidia in die angespannte Stille hinein.

»Ich weiß«, murmelte Bryce. »Ich versuche schon die ganze Zeit, meine Begeisterung im Zaum zu halten.«

»Es erinnert mich an das Haus meines Vaters«, sagte Lidia leise und schaufelte sich eine Gabel des Gerichts aus Kartoffeln und Hammelfleisch in den Mund. Herzhaftes, einfaches Essen. Ganz sicher nicht das feine Festmahl, das Morven und sein Hofstaat anderswo zu sich nahmen.

»Sie müssen beide ein Abo für Mittelalterliches Wohnen haben«, sagte Bryce und Lidias Mund verzog sich zu einem Lächeln.

Es war so seltsam die Hindin lächeln zu sehen. Wie ein normaler Mensch.

Die Männer mussten dasselbe gedacht haben, denn Baxian fragte: »Wie lange schon, Lidia? Wie lange ist es her, dass du die Seiten gewechselt hast?«

Lidia zerschnitt anmutig ihr Fleisch. »Wann hast du angefangen an die Sache zu glauben?«

»Seit ich meiner Seelengefährtin, Danika Fendyr, begegnet bin. Vor vier Jahren.«

Der Stolz – und der Schmerz – in seiner Stimme schnürten Bryce die Brust zu. Es juckte sie in den Fingern, über den Tisch zu greifen und seine Hand zu nehmen, so wie am Abend zuvor.

Doch Lidia blinzelte nur … und sagte leise: »Es tut mir leid, Baxian.«

Baxian nickte dankbar. Dann wandte er sich an Lidia und Hunt: »Ich kann es irgendwie nicht fassen mit euch beiden hier zu sitzen. Wenn man bedenkt, wo wir vor nicht allzu langer Zeit waren. Wer wir waren.«

»Das möchte ich wetten«, murmelte Bryce.

Hunt prüfte die Schneide seines Messers mit dem Daumen und zerteilte dann sein eigenes Hammelfleisch. »Die Wege der Göttin sind vermutlich unergründlich.«

Lidias Augen glitzerten.

Hunt hob sein Wasserglas und prostete ihr zu. »Danke, dass du uns den Arsch gerettet hast.«

»Nicht der Rede wert«, antwortete sie und schnitt sich ein weiteres Stück Hammelfleisch ab.

Doch Baxian legte seine Gabel weg. »Du hast alles aufs Spiel gesetzt. Wir schulden dir sehr viel.«

Bryce schaute über den Tisch und stellte fest, dass Ruhn sie beobachtete. Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, als wollte sie ihn auffordern: Jetzt sag doch auch mal was, Blödmann.

Aber Ruhn ignorierte sie.

Ein kleines Lächeln umspielte Lidias Mundwinkel. »Findet einen Weg, die Asteri zu töten, dann sind wir quitt.«

Der Rest des Abendessens verlief größtenteils ruhig. Bryce leerte ihren Teller und fühlte sich schließlich so müde, dass sie sich am liebsten irgendwo hingelegt hätte. Glücklicherweise ließ sich eine Person in der Burg dazu herab, sich mit ihnen abzugeben: eine ältere Fae, die ihnen unwirsch mitteilte, dass sie sie auf ihre Zimmer bringen würde.

Auch wenn sie nicht willkommen waren, hatte man sie zumindest anständig untergebracht, und zwar alle auf demselben Flur. Bryce achtete nicht wirklich darauf, wer bei wem schlief. Sie wollte nur möglichst schnell in ihr eigenes Zimmer. Aber der peinliche Moment, als Tharion und Sathia in ihr gemeinsames Zimmer in der Mitte des Korridors geführt wurden, entging ihr nicht.

Seufzend schloss Bryce die Tür hinter Hunt und sich. Sie wünschte, sie hätte die Energie, noch mit Ruhn zu reden, wirklich zu ergründen, wie es für ihn hier gewesen war und was er jetzt empfand, aber …

»Ich muss mich hinlegen«, sagte sie und ließ sich mit dem Gesicht voran aufs Bett fallen.

»Heute war ein seltsamer Tag«, meinte Hunt. Er half ihr, Schwert und Dolch abzulegen, platzierte diese mit fachmännischer Sorgfalt neben dem Bett und drehte Bryce dann sanft um. »Alles okay?«

Bryce schaute ihm ins Gesicht, betrachtete den Heiligenschein auf seiner Stirn. »Ich hoffe wirklich, wir finden hier etwas, für das sich das Ganze lohnt.«

Hunt setzte sich neben sie, nahm seine eigenen Waffen ab und legte sie auf einen Beistelltisch. »Plötzlich machst du dir Sorgen, dass wir hier nichts finden?«

Bryce stand auf; trotz ihrer Erschöpfung konnte sie einfach nicht still sitzen. Unruhig lief sie vor dem knisternden Kaminfeuer auf und ab. »Ich weiß es nicht. Es ist ja nicht so, als ob ich im Archiv ein riesiges Neonschild erwartet hätte mit der Aufschrift: Für Antworten hier entlang! Aber wenn die Asteri hinter Flynns Familie her sind …« Sie hatte sich nicht erlaubt schon früher darüber nachzudenken. Und von hier aus, ohne Handy oder Netz, konnte sie nichts tun. »Dann sind sie auch hinter meiner Familie her.«

»Randall und Ember können auf sich selbst aufpassen.« Dennoch erhob Hunt sich wieder, ging zu ihr und nahm ihre Hände. »Es wird ihnen schon nichts passieren.« Seine Finger legten sich um ihre Handgelenke, warm und fest. Bryce schloss die Augen und genoss die Liebe und den Trost, die in dieser Berührung lagen. »Wir werden es schaffen, Quinlan. Du bist zwischen ganzen Welten hin und her gereist, verdammt noch mal. Das hier ist nichts im Vergleich dazu.«

»Führe Urd nicht in Versuchung.«

»Das tue ich nicht. Ich sage dir nur die Wahrheit. Verlier jetzt nicht den Glauben.«

Bryce seufzte und musterte seine tätowierte Stirn erneut. »Wir müssen einen Weg finden, das da wieder loszuwerden.«

»Das hat keine Eile.«

»Ganz im Gegenteil. Ich brauche dich in Bestform.« Das klang irgendwie falsch, also fügte sie hinzu: »Wir müssen dich davon befreien.«

»Ich werde bald frei sein. Wir alle werden bald frei sein.«

Und als sie ihm in die dunklen Augen sah, glaubte sie ihm. »Es tut mir leid wegen vorhin. Weil ich dich zu sehr bedrängt habe.«

»Kein Problem.« Aber sein Tonfall sagte das genaue Gegenteil.

»Ich wollte dir nicht vorschreiben, was du zu empfinden hast«, erklärte sie. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass niemand von uns dich für diese ganze Scheiße verantwortlich macht – und ich schon gar nicht. Wir sind ein Team.«

Er senkte den Blick und sie hasste das Gewicht, das auf sein Haupt drückte und seine Schwingen herabhängen ließ. »Ich weiß nicht, ob ich das noch mal schaffe, Bryce.«

Ihr Herz machte einen schmerzhaften Satz. »Was meinst du?«

»Ob ich noch mal Entscheidungen treffen kann, die andere das Leben kosten.« Er hob den Kopf und schaute ihr düster in die Augen. »Für Shahar war es einfacher. Sie hat sich nicht um das Leben anderer gekümmert, jedenfalls nicht wirklich. Und sie starb so schnell, dass sie nicht die Last der Schuldgefühle ertragen musste, die möglicherweise später gekommen wären. Manchmal beneide ich sie darum. Damals habe ich sie definitiv beneidet. Dass sie durch ihren Tod dem Ganzen entkommen war.«

»Das ist der alte Umbra Mortis, der da spricht«, sagte Bryce und suchte nach etwas Positivem inmitten der eisigen Woge aus Schmerz und Sorge, die seine Worte, sein lebloser Tonfall in ihr auslöste.

»Vielleicht brauchen wir den Umbra Mortis gerade jetzt.«

Das gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht. »Ich brauche Hunt, nicht irgendeinen Attentäter mit schwarzem Helm. Ich brauche meinen Gefährten.« Sie küsste ihn auf die Wange. »Ich brauche dich.«

Die Dunkelheit in seinen Augen hellte sich etwas auf und der Anblick beruhigte ihr Herz. Erleichterung strömte durch ihre Adern.

Erneut küsste sie ihn auf die Wange. »Ich weiß, wir sollten uns für die Nacht vorbereiten und den Nachttopf benutzen oder welchen armseligen Ersatz für eine Toilette die auch immer in diesem Museum haben, aber …«

»Aber?« Fragend zog er die Augenbrauen hoch.

Bryce stellte sich auf die Zehenspitzen und fuhr mit den Lippen über seinen Mund. Nahm seinen atemberaubenden Geschmack wahr … Bei den Göttern! »Aber zuerst muss ich dich spüren.«

Seine Hände legten sich um ihre Taille. »Na endlich!«

Natürlich gab es noch viel mehr zu besprechen. Aber im Moment …

Er senkte den Kopf und Bryce kam ihm entgegen. Der Kuss war intensiv und offen und einfach nur … die reinste Wonne. Heimat und Ewigkeit und alles, wofür sie gekämpft hatte. Alles, wofür sie weiterkämpfen würde.

An der Art und Weise, wie er ihren Kuss erwiderte, erkannte sie, dass es ihm genauso ging. Und sie hoffte, dass sie dadurch die letzten Reste von Schuldgefühlen und Reue vertreiben konnte.

»Ich liebe dich«, murmelte er an ihrem Mund und küsste sie dann noch leidenschaftlicher. Sie unterdrückte einen erleichterten Schluchzer und schlang die Arme um seinen Hals. Hunts Hände wanderten zu ihrem Hintern und er hob sie hoch und trug sie sanft zu dem riesigen, mit Vorhängen versehenen Bett.

Kleidungsstücke wurden abgestreift. Lippen trafen einander, erforschten und schmeckten. Finger streichelten und liebkosten. Dann war Hunt über ihr und Bryce ließ ihre Freude, ihre Magie aus sich herausstrahlen.

»Sieh dich nur an«, flüsterte Hunt, während seine Hüften sich unter ihren Händen bewegten und sein Schwanz verlockend ihren Eingang streifte. »Sieh dich nur an.«

Bryce lächelte und ließ noch mehr von ihrer Kraft aufleuchten: Sterngeborenen-Licht – so silberhell, dass es Schatten auf das Bett warf. »Gefällt es dir?«

Statt einer Antwort stieß Hunt seinen Schwanz bis zum Ansatz in sie hinein. »Du bist so verdammt schön«, flüsterte er. Blitze sammelten sich um seine Schwingen, seine Stirn. Als könnte seine Kraft nicht anders, als ihrer Kraft zu antworten, selbst wenn der Heiligenschein sie dämpfte.

Bryce stöhnte auf, als er sich fast ganz aus ihr zurückzog … und dann wieder tief in sie eindrang.

Hunt winkelte ihre Hüften an, um noch tiefer in sie zu stoßen. Und als sein Schwanz ihre innerste Wand streifte, als Blitze über ihr und in ihr zuckten …

Gefährte. Ehemann. Prinz. Hunt.

»Ja«, keuchte Hunt und sie musste ihre Gedanken laut ausgesprochen haben, denn seine Stöße wurden jetzt noch tiefer und härter. »Verdammt, ich liebe dich, Bryce.«

Bei seinen Worten stieg ihre Magie in ihr auf wie eine Woge. Oder vielleicht war das ja ihr Höhepunkt, der mit ihrer Magie anschwoll. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen, konnte ihm nicht nahe genug sein, musste in ihm sein, bis tief in sein Blut hinein …

»Beim Solas, Bryce«, knurrte Hunt und pumpte mit langen, genüsslichen Stößen. »Ich kann nicht viel länger …«

Doch sie wollte nicht, dass er sich zurückhielt. Sie umklammerte seinen Hintern; ihre Nägel gruben sich in stummem Drängen tief in seine Haut.

»Bryce …«, warnte er, bewegte sich aber weiter. Blitze zuckten und schlängelten sich um sie herum, eine Lawine raste auf sie zu.

»Nicht aufhören«, flehte sie.

Ihre Magie kollidierte – ihre Seelen. Bryce’ Kraft verteilte sich über die Sterne, über Galaxien, während Blitze um sie herumzuckten.

Vage nahm sie wahr, dass Hunt sich mit ihr verteilte, dass er vor Ekstase und Überraschung aufschrie. Dass ihre Körper in einer fernen Welt miteinander verbunden blieben, aber hier, an diesem Ort zwischen den Orten, gemeinsam zu einem Körper verschmolzen, der etwas überquerte und überwechselte und zu etwas Größerem wurde.

Sterne und Planeten und regenbogenfarbene Nebelwolken wirbelten um sie herum, die Dunkelheit war von Blitzen durchzogen, heller als die Sonne. Sonne und Mond standen in perfektem Gleichgewicht, schwebten im selben Himmel. Und unter ihnen, weit unten, konnte sie Avallen erkennen, das vor ihrer Magie strotzte – so viel Magie, als wäre Avallen die Quelle dieser Magie, als wären sie die Quelle aller Magie, allen Lichts und aller Liebe …

Dann ebbte das Gefühl ab. Es löste sich auf in gedämpften Farben, warmer Luft und schwerem Atem. Hunts Gewicht auf ihrem Körper, sein pulsierender Schwanz in ihr, seine ausgebreiteten Schwingen über ihnen.

»Heilige Scheiße«, stieß Hunt hervor und stemmte sich hoch, um sie anzusehen. »Heilige … Scheiße.«

Das hier war mehr gewesen als Vögeln, Sex oder Liebesspiel. Hunt starrte auf sie herab, Sternenlicht schimmerte in seinen Haaren. So, wie Bryce wusste, dass Blitze durch ihr eigenes Haar zuckten.

»Es hat sich angefühlt, als würde meine Kraft in dich eindringen«, sagte Hunt und verfolgte mit den Augen die Blitze, die sich ihren Körper hinunterschlängelten. »Und dass sie jetzt … dir gehört.«

»So, wie meine Kraft jetzt auch deine ist«, sagte sie und berührte einen Funken Sternenlicht, der zwischen seinen schwarzen Haarsträhnen glitzerte.

»Ich fühle mich merkwürdig«, gab er zu, bewegte sich aber nicht. »Ich fühle mich …«

In dem Moment spürte sie es. Verstand es endlich. Das, was es schon immer gewesen war … was sie in dieser anderen Welt zu benennen gelernt hatte.

»Erschaffen«, flüsterte Bryce mit einem Anflug von Angst. »Genau so fühlt es sich an. Welche Kraft auch immer zwischen uns fließen kann … meine erschaffene Kraft aus dem Horn ist dazu ebenfalls in der Lage.«

Hunt blickte an sich herab, auf die Stelle, an der ihre Körper weiterhin verbunden waren. Einen Moment lang hatte sie Gewissensbisse, weil sie ihm noch nicht alles gesagt hatte, was sie über die anderen erschaffenen Objekte im Universum wusste – über die Maske, die Schreckenstruhe. »Ich schätze, das Ganze fließt in beide Richtungen: meine Kraft in dich hinein und deine in mich.«

Hunt lächelte und betrachtete den Raum um sie herum. »Wenigstens landen wir beim Sex jetzt nicht mehr an einem neuen Ort.«

Bryce schnaubte. »Besser so. Ich glaube nicht, dass es Morven gefallen hätte, wenn unsere nackten Ärsche plötzlich in seinem Zimmer aufgetaucht wären.«

»Definitiv nicht«, pflichtete Hunt ihr bei, küsste sie auf die Stirn und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber was ändert sich damit? Dass wir auf diese Weise miteinander verbunden sind?«

Bryce hob den Kopf, um ihn zu küssen. »Eine weitere Frage, auf die wir eine Antwort finden müssen.«

»Team Höhle, bis zum bitteren Ende«, sagte er an ihrem Mund.

Sie lachte und ihr Atem vermischte sich mit seinem, verschlungen wie ihre Seelen. »Ich hab’s dir doch gesagt: Ich hätte T-Shirts bestellen sollen.«
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Tharion stand in dem altmodischen Schlafzimmer aus grobem Mauerwerk, Wandteppichen und einem mit Vorhängen versehenen Bett und wusste nicht, was er zu seiner Frau sagen sollte.

Offenbar wusste auch Sathia Flynn nicht, worüber sie mit ihm reden sollte, denn sie nahm in einem geschnitzten Holzstuhl vor dem knisternden Kaminfeuer Platz und starrte in die Flammen.

Sie hatten den ganzen Tag kaum mehr als ein Wort miteinander gewechselt. Aber jetzt, wo sie sich ein Zimmer teilen mussten …

»Du kannst das Bett nehmen«, sagte er. Die Worte hallten zu laut, zu überdeutlich durch das Zimmer.

»Danke«, sagte sie und schlang die Arme um den Körper. Der Feuerschein tanzte auf ihrem hellbraunen Haar und ließ die goldenen Strähnen darin glänzen.

»Ich, äh … ich erwarte nichts.«

Das brachte ihm einen schiefen Blick über die Schulter ein. »Gut. Ich auch nicht.«

»Gut«, wiederholte er, verzog peinlich berührt das Gesicht und ging zum Fenster. Die sternenlose Nacht wirkte wie eine schwarze Wand, nur durchbrochen von ein paar flackernden Kaminfeuern in den Gehöften weiter draußen auf dem Land. »Ist es hier jemals … nicht so düster?«

»Das ist mein erster Besuch, also kann ich dir dazu nichts sagen.« Ihr Tonfall klang ein wenig schroff, als wäre sie es nicht gewohnt ganz normal mit anderen zu reden. Doch dann fügte sie hinzu: »Aber ich hoffe es.«

Tharion ging zu dem Holzstuhl, der ihr gegenüberstand, und ließ sich daraufsinken. Das blöde Ding war verdammt hart. Er rutschte hin und her und versuchte eine bequemere Position zu finden, gab aber nach kurzer Zeit auf und sagte: »Fangen wir noch mal von vorn an. Ich bin Tharion Ketos. Ehemaliger Leiter des Geheimdienstes der Flusskönigin …«

»Ich weiß, wer du bist«, sagte sie leise, wobei der stählerne Ausdruck in ihren Augen den sanften Tonfall Lügen strafte.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Ist das gut oder schlecht?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Sathia Flynn, die Tochter von Lord Hawthorne.«

»Und?«

Sie legte den Kopf schräg und eine lange Haarsträhne fiel ihr über die Schulter. »Was gibt es dazu sonst noch zu sagen?«

Er tat so, als würde er nachdenken. »Lieblingsfarbe?«

»Blau.«

»Lieblingsessen?«

»Himbeertörtchen.«

Er musste lachen. »Wirklich?«

Sie runzelte die Stirn. »Was ist daran verkehrt?«

»Nichts«, sagte er und fügte schnell hinzu: »Meins sind Käsebällchen.«

Sie stieß ein leises Lachen hervor, das jedoch verebbte, als sie fragte: »Warum?«

Tharion begann die Gründe an seinen Fingern abzuzählen. »Sie sind knusprig, sie sind käsig …«

»Nein. Ich meine, warum hast du das getan?« Sie gestikulierte mit der Hand zwischen ihnen hin und her.

Einen Moment lang überlegte Tharion, wie er ihr seine Geschichte am besten schmackhaft machen konnte, aber … »Unsere Vereinbarung kann genauso gut auch auf Ehrlichkeit basieren.« Er seufzte. »Ich bin ein gesuchter Mann. Die Viperkönigin hat ein Kopfgeld von fünf Millionen Goldmark auf mich ausgesetzt.«

Sathia schnappte nach Luft. »Was?«

»Überraschung«, meinte er und fügte hinzu: »Tut mir leid. Ich habe das Gefühl … vielleicht hätte ich das vorher erwähnen sollen.«

»Ach, tatsächlich?« Doch sie fing sich schnell wieder und eine routinierte, ruhige Glätte legte sich über ihre blassen Züge, bevor sie zum dritten Mal fragte: »Warum?«

»Ich … bin möglicherweise indirekt dafür verantwortlich, dass der Meat Market niedergebrannt ist, und jetzt will sie mich töten. Das war, nachdem ich von der Flusskönigin übergelaufen war, die mich … auch töten will. Und dann hat mir die Ozeankönigin Unterschlupf gewährt und mir verboten ihr Schiff zu verlassen. Aber ich habe ihren Befehl missachtet und bin abgehauen, und jetzt sitze ich hier und … Ich muss echt noch daran arbeiten, aus mir einen attraktiven Ehemann zu machen, oder?«

»Mein Vater wird tot umfallen«, sagte Sathia und so etwas wie hämische Freude blitzte in ihren Augen auf.

Mit diesem Sinn für Humor konnte er arbeiten.

»So gern ich das auch höre …«, setzte Tharion an und erntete ein weiteres, kaum merkliches Lächeln, »aber letztendlich ist das alles nur ein langatmiger Weg, um dir mitzuteilen … ich habe viel Scheiße gebaut.« Sigrids Leiche tauchte vor seinem inneren Auge auf und er schob den Gedanken schnell beiseite. »Zu viel«, präzisierte er.

»Also war es ein Versuch der Wiedergutmachung?« Jegliche Belustigung wich aus ihrem Gesicht.

»Es ist ein Versuch, mich wieder im Spiegel betrachten zu können«, sagte er schlicht. »Zu wissen, dass ich irgendwann einmal etwas Gutes für jemand anderen getan habe.«

»Verstehe«, sagte sie und schaute wieder ins Feuer.

»Du scheinst, äh … relativ cool mit dieser ganzen Heiratsgeschichte umzugehen.«

»Ich bin in dem Wissen aufgewachsen, dass mich mein Schicksal vor den Traualtar führen würde.«

»Aber du bist dabei von einer Ehe mit einem Fae ausgegangen …«

»Ich möchte nicht unbedingt über die Dinge sprechen, die mein ganzes Leben lang von mir erwartet wurden«, sagte sie im herrischen Tonfall einer Königin. »Oder über die Türen, die mir jetzt verschlossen sind. Ich lebe noch und musste weder Schläger Eins noch Schläger Zwei heiraten, also … Du hast recht: Damit kann ich cool umgehen.«

»Die Sache mit der Gedankenschnüffelei hat dich also nicht begeistert, hm?«

»Die beiden sind brutale Rohlinge, auch ohne ihre Geistesgaben. Ich verabscheue sie.«

»Gut zu wissen, dass du Ansprüche hast.« Tharion reichte ihr die Hand. »Freut mich dich kennenzulernen, Sathia.«

Vorsichtig nahm sie die angebotene Hand; ihre Finger wirkten zierlich in seinen Pranken. Aber ihr Händedruck war fest – entschlossen. »Freut mich auch dich kennenzulernen … Ehemann.«

Die Morgendämmerung brach über Avallen herein, obwohl Lidia nie zuvor einen so düsteren Sonnenaufgang gesehen hatte. Zugegeben, nach ihrem unruhigen Schlaf in der letzten Nacht war sie nicht gerade in der Stimmung, einen Sonnenaufgang zu genießen – ganz gleich ob der Himmel klar oder bewölkt war. Doch als sie auf einem der kleinen Burgbalkone stand, die Arme auf die von Flechten überzogene Steinbrüstung gestützt, und über die hügelige Landschaft hinausblickte, fragte sie sich, ob Avallen jemals Sonnenschein gesehen hatte.

Die Stadt – eigentlich eher ein Dorf – war auf einem zerklüfteten Hügel erbaut worden und bot von jeder Gasse aus einen Blick auf die umliegende grüne Landschaft, ein Flickenteppich aus kleinen Bauernhöfen und urigen Gehöften. Ein Land, verloren in der Zeit – und das nicht in gutem Sinne.

Sogar Ravilis, Sandriels früherer Stützpunkt, war moderner gewesen als das hier. Nirgendwo ließ sich eine Spur von Erstlicht entdecken. Die Fae hier benutzten Kerzen.

Und in Anbetracht der ungewöhnlich ruhigen Gassen hatten die Bewohner offenbar den Befehl erhalten die Besucher auf Schritt und Tritt zu meiden. Trotzdem hätte Lidia schwören können, dass zahllose Fae sie hinter den verschlossenen Fenstern der altertümlich aussehenden Stadthäuser beobachteten, die sich die Gassen zur Burg hinaufwanden. Sie hatte immer gewusst, dass Morven mit eiserner Faust regierte, aber diese Unterwürfigkeit übertraf all ihre Erwartungen.

Sie hatte in der letzten Nacht kaum schlafen können. Hatte nicht aufhören können die Gesichter ihrer Söhne beim Verlassen des Aufenthaltsraums zu sehen. Wie sie sich mit der Erinnerung an ihre Gesichter als Kleinkinder vermischt hatten, die in jener letzten Nacht so friedlich, so wunderschön in ihren Wiegen geschlafen hatten, als sie sie ein letztes Mal betrachtet hatte und dann gegangen war. Die Depth Charger verlassen hatte und in die Tauchkapsel gestiegen war.

Es hatte sich wie der Tod angefühlt, damals wie heute. Als hätte Luna sie mit einem vergifteten Pfeil angeschossen, der sie ausbluten ließ – eine unsichtbare Wunde, die in die Welt leckte und die durch nichts und niemanden jemals geheilt werden konnte.

Lidia rieb sich mit den Händen übers Gesicht und stellte fest, dass ihre Wangen eiskalt waren. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie die beiden nicht wiedergesehen hätte. Wenn sie nie wieder auf das Schiff zurückgekehrt und diese Wunde nicht erneut aufgerissen hätte.

Es gab keine Folter, die Pollux oder Rigelus sich hätten ausdenken können, die sie mehr verletzt hätte als diese Qual hier. Ein kühler Wind peitschte über den Balkon und heulte durch die engen Gassen der alten, nebelverhangenen Stadt.

Unter ihr, im Burghof, bereiteten sich Bryce und Athalar, Baxian, Tharion und die neue Braut des Meermanns auf die Abreise vor. Ruhn und seine beiden Freunde standen bei ihnen und redeten mit leiser Stimme auf sie ein. Zweifellos gingen sie noch einmal alles durch, was sie über die Höhle der Prinzen wussten.

Sie war sich nicht sicher, warum sie hier auf dem Balkon stand – die anderen hatten sich nicht die Mühe gemacht ihr zu sagen, dass sie aufbrechen würden. Oder sie zu der Verabschiedung eingeladen. Irgendwann schaute Baxian auf, entweder weil er Lidia wahrgenommen oder entdeckt hatte, und hob eine Hand zum Abschied. Lidia erwiderte die Geste.

Der Rest der Gruppe drehte sich ebenfalls um, wobei Bryce etwas enthusiastischer winkte als die anderen.

Flynn und Dec nickten ihr nur zu. Ruhn blickte kurz hoch und wandte dann schnell wieder die Augen ab. Nachdem er seine Schwester umarmt hatte, schlenderte der Fae-Prinz zurück in die Burg und verschwand mit seinen beiden Freunden aus dem Sichtfeld. Bryce und ihre Gruppe steuerten auf die Burgtore zu. Auf das Land dahinter, das unter dem grauen Himmel noch im Halbschlaf lag.

Schatten flüsterten über die Steine des Balkons und Lidia drehte sich nicht um, um Morven zu begrüßen, als er neben sie trat. »Wie sentimental von dir sie zu verabschieden.«

Lidia hielt den Blick auf die Gruppe gerichtet, die sich langsam entfernte und auf eine Hügelgruppe am Horizont zusteuerte. »Was willst du?«

Der Fae-König stieß ein leises Zischen aus, wegen ihrer Unverschämtheit. »Du bist eine dreckige Verräterin.«

Endlich wandte Lidia sich ihm zu. Betrachtete sein blasses, hasserfülltes Gesicht. »Und du bist ein rückgratloser Feigling, der sein eigenes Kind beim ersten Anzeichen von Ärger verleugnet hat.«

»Wenn du einen Hauch von Ehre, einen Hauch von Verständnis für die Pflichten eines Königs hättest, würdest du verstehen, warum ich das getan habe.« Schatten schlängelten sich über die Schultern seiner kostbaren schwarzen Jacke, über die silbernen Stickereien. Der Hirschkönig, so nannten sie ihn. Eine Beleidigung für alle Hirsch-Gestaltwandler. Der Mann hatte keine Affinität zu diesen Tieren – trotz seines Throns, der aus den Geweihstangen eines edlen, abgeschlachteten Hirschs gefertigt war. »Gerade du solltest wissen, dass es wichtigere Dinge gibt als die eigenen Kinder.«

Es gab nichts Wichtigeres. Nichts. Sie war heute hier, auf dieser Insel, wieder im Einsatz, weil es nie etwas Wichtigeres geben würde als die beiden Jungen, die sie auf der Depth Charger zurückgelassen hatte.

»Ich habe es genossen dich kriechen zu sehen«, sagte Lidia. Und das hatte sie tatsächlich. Trotz allem hatte sie jede Sekunde genossen, in der Morven vor den Asteri kniete. Genau, wie sie es genoss, ihn vor Wut erbleichen zu sehen, weil sie ihm seine Demütigung ins Gesicht geschleudert hatte.

»Es wundert mich nicht, dass jemand so Verdorbenes wie du das Ganze genossen hat«, höhnte Morven. »Aber ich frage mich: Wenn du ein besseres Angebot bekommst, wirst du deine neuen Freunde dann auch so leicht verraten wie deine früheren Gebieter?«

Lidias Finger ballten sich zu Fäusten, aber ihr Gesicht blieb unbewegt. »Schmollst du, weil du nicht erkannt hast, wie ich wirklich bin, Morven? Oder weil ich Zeuge deines Moments der Schande war? Der Moment, in dem du die Loyalität zu deinem Sohn gegen dein eigenes Leben eingetauscht hast?«

Er schäumte vor Wut und seine Schatten waren bereit zum Angriff. »Du weißt nichts über Loyalität.«

Lidia stieß ein leises Lachen aus und blickte in Richtung der fünf Gestalten, die sich durch das Grün der Landschaft bewegten. In Richtung der rothaarigen Frau in der Mitte der Gruppe. »Ich hatte noch nie einen Anführer, der dieses Gefühl in mir geweckt hätte.«

Morven folgte ihrem Blick und zog dann eine finstere Miene. »Du bist eine Närrin, wenn du ihr folgst.«

Lidia warf ihm einen Seitenblick zu und stieß sich von der Balkonbrüstung ab. »Und du bist ein Narr, wenn du es nicht tust«, sagte sie ruhig und ging durch den Torbogen zurück ins Innere der Burg. »Es wird dein Untergang sein. Und der von Avallen.«

»Ist das eine Drohung?«, knurrte Morven.

Lidia ging weiter und ließ ihren Feind und die trübe Morgendämmerung hinter sich. »Ein rein geschäftlicher Rat.«

»All das Gerede, all diese Mythen und das Getue um die Höhle der Prinzen«, wandte Hunt sich an Bryce, leicht verschwitzt von ihrem stundenlangen Marsch über die hügeligen Felder zu dieser zerklüfteten Ansammlung von Felsen, während die Burg nur noch als einsame Spitze am Horizont hinter ihnen aufragte, »und das ist alles?«

Bryce sah sich um. »Eine echte Enttäuschung, oder?«

Der Eingang zur Höhle war kaum mehr als ein Spalt zwischen zwei Felsblöcken. Alte, verwitterte Runen schimmerten auf den Steinen, aber das war auch schon alles, was diesen Ort von allen anderen Rissen in der Felswand unterschied.

Das – und die Nebelschwaden, die aus der Finsternis herauszüngelten.

»Morven braucht einen Innenarchitekten«, sagte Tharion und blickte in die Dunkelheit. »Ich denke, das Thema ›Schatten und Elend‹ ist heutzutage wirklich nicht mehr angesagt.«

»So mag er die Insel«, erklärte Sathia. »Avallen soll genauso aussehen wie zu den Zeiten, als es bebaut wurde – gleich nach dem Ende der Ersten Kriege. Sein Vater hat es so erhalten und dessen Vater vor ihm, bis zurück zu Pelias.«

Hunt tauschte einen Blick mit Bryce. Genau aus diesem Grund waren sie hier. Wenn es einen Ort gab, an dem sich vielleicht ein Körnchen Wahrheit erhalten hatte, dann war er hier. Der Gedanke, in eine Höhle hinabzusteigen, gefiel ihm nicht; ein Teil von ihm sträubte sich gegen die Vorstellung, so weit vom Wind entfernt zu sein, so weit unter der Erde, ein weiteres Mal gefangen. Aber er zwang sich den Anflug von Panik zu überwinden und fragte Sathia: »Hast du eine Ahnung, wie der Nebel die Asteri von Avallen fernhält?« Gestern hatte sie ihnen diese Information nicht gegeben – aber vielleicht lag es einfach daran, dass sie nicht daran gedacht hatten zu fragen.

»Nein«, antwortete Sathia. »Gerüchten zufolge ist die Magie des Nebels so alt, dass sie noch aus der Zeit vor der Ankunft der Asteri stammt.«

»Also dann«, sagte Tharion mit einer theatralischen Geste. »Nach dir, langbeinige Lady.«

»Wie galant«, erwiderte Bryce.

»Du bist diejenige, die eine eingebaute Taschenlampe hat«, erinnerte Hunt sie.

Bryce rollte mit den Augen und blickte dann Sathia an, die sich argwöhnisch umschaute. »Ein Ratschlag: Lass dich nicht von ihnen herumschubsen.«

»Das werde ich schon nicht«, erwiderte Sathia. Und aus irgendeinem Grund glaubte Hunt ihr.

Bryce betrachtete Flynns Schwester, als würde sie dasselbe denken. »Es tut gut noch eine Frau dabeizuhaben.« Sie deutete mit dem Kinn auf Baxian, Tharion und Hunt. »Im Alpha-Arschloch-Club wurde es mir langsam zu voll.«

An der Grenze zwischen Licht und Schatten hielt Bryce inne. Die Nebelschwaden, die über den Höhlenboden waberten, griffen mit weißen, gebogenen Krallen nach ihren neonpinken Sneakers. Ihr Sternenlicht durchdrang die Dunkelheit nur wenige Meter weit. Es beleuchtete lediglich eine noch dichtere Nebelwolke – die jede Bedrohung verbarg, die möglicherweise dahinter lauerte.

Sie konnte sich nicht überwinden diese Grenze zu überschreiten.

»Dieser Ort fühlt sich gefährlich an«, murmelte Baxian, der neben sie getreten war.

»Ich hoffe, wir werden das Tageslicht wiedersehen«, sagte Tharion ebenso leise einen Schritt hinter ihnen.

»Das werden wir«, versicherte Hunt und rückte den schweren Rucksack zurecht, den er zwischen seinen Schwingen trug. »Wir haben nichts zu befürchten außer ein paar Ghulen. Und Gespenstern. Und ›gruseligem Zeugs‹, wie Ruhn behauptet hat.«

»Wenn’s weiter nichts ist«, sagte Bryce und warf ihm einen sarkastischen Blick zu. Dann deutete sie auf die Türme, die kaum über den grünen Horizont ragten. »Es ist noch nicht zu spät, um zur Burg zurückzukehren, Sathia.«

»Ich werde doch nicht an einem Ort bleiben, wo diese gedankenlesenden Mistkerle herumlungern«, zischte Sathia.

Alle drehten sich zu ihr um.

»Ist irgendetwas … passiert?«, fragte Hunt vorsichtig. Auch Tharion betrachtete sie prüfend.

»Ich werde nicht allein in dieser Burg bleiben«, wiederholte Sathia, schlang die Arme um den Körper und krallte die Finger in ihren weißen Pullover. Und Bryce wusste, dass sie nicht weiter darüber reden wollte.

»Verstehe«, sagte Hunt, der Sathias Tonfall ebenfalls deuten konnte. »Aber Ruhn hat mich gewarnt, dass die Wesen, die sich hier tummeln, fast alle alt und bösartig sind und gern Blut trinken. Und Seelen fressen. Allerdings bin ich mir nicht ganz sicher, in welcher Reihenfolge.«

»Klingt ganz nach dem üblichen Fae-Adel«, sagte Bryce und hievte ihren schweren Rucksack höher auf die Schultern. Dann zwinkerte sie Sathia zu. »Du wirst dich hier also wie zu Hause fühlen.«

Die Fae schenkte ihr ein mattes Lächeln, aber immerhin wich sie keinen Meter vor der Höhle und deren tastenden, nebligen Fingern zurück. Wenn Sathia es tatsächlich vorzog sich dem zu stellen, was in dieser Höhle lauerte, statt mit den Mörderzwillingen in der Burg zu bleiben, war Bryce es ihr – und allen Frauen der Welt – schuldig den beiden in den Arsch zu treten, sobald sie zurückkehrten.

Falls sie zurückkehrten.

»Also gut«, sagte Hunt. »Laut Declan liegen Pelias’ Grab und die Ruhestätte des Sternenschwerts genau in der Mitte des Höhlennetzes.« Sie hatten dem überrascht wirkenden Küchenpersonal genug Essen und Wasser abgeknöpft, um damit eine mehrtägige Erkundungstour zu überstehen. »Aber es gibt viele Kreaturen, die versuchen werden uns unterwegs zu fressen.«

Bryce ignorierte den Knoten in ihrem Magen. Sie war in eine andere Welt gereist und hatte gegen eine Asteri gekämpft – also würde sie auch mit ein paar Ghulen und Geistern klarkommen. Sie hatte drei knallharte Typen bei sich. Und Sathia. Sie würde das schon hinkriegen.

Entschlossen wandte sie sich den anderen zu und streckte die Hand aus. »Team Höhle … auf drei?«

Die anderen sahen sie an, aber niemand legte eine Hand auf ihre. Nicht mal Hunt, der Mistkerl. Dabei war etwas Teamgeist das Mindeste, womit er sie hätte unterstützen können – so, wie sie letzte Nacht gevögelt hatten. Stattdessen warf er ihr einen Blick zu, als wollte er sagen: Bisschen mehr Würde, Quinlan.

Pfeif drauf. Sie stieß die Faust in die Luft und rief: »Team Höööhle!«

Die Worte hallten von den Felsblöcken wider, durch den Tunnel und in die neblige Dunkelheit dahinter. Dort verstummten sie allerdings abrupt, als hätten die Höhlen sie verschlungen.

»Das ist jetzt fast überhaupt nicht unheimlich«, murmelte Hunt.

»Völlig normal«, pflichtete Baxian ihm bei.

»Keine Sorge«, schnurrte Bryce. »Ich beschütze euch vor der gruseligen Höhle.« Und damit marschierte sie in die Dunkelheit hinein.

Morven fing Ruhn vor dem Speisesaal ab, kurz bevor seine Freunde und er nach dem Frühstück wieder zum Archiv aufbrechen wollten.

»Auf ein Wort«, sagte Morven und winkte ihn mit einem Finger zu sich heran. Die Masse der Schatten vom Vortag war verschwunden, aber die Schattenkrone schwebte noch immer über seinem Kopf.

»Und ich dachte schon, dass ich für dich nicht existiere«, sagte Ruhn und bedeutete Flynn und Dec schon mal vorzugehen.

Morven bedachte ihn mit einem Blick, der Ruhns Vater im Vergleich dazu regelrecht fröhlich erscheinen ließ. Aber ihm fiel auf, dass der König erst das Wort an ihn richtete, nachdem Lidia an ihnen vorübergegangen und durch die Tür verschwunden war, ohne sie beide auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Welche Absichten verfolgt deine Schwester mit ihrem Besuch hier?«

»Bryce hat es dir doch gesagt«, antwortete Ruhn knapp. »Sie sucht nach Informationen.«

»Worüber?«

»Zum einen über das Schwert und das Messer. Der Rest ist geheim.« Arschloch – aber das brauchte er nicht hinzuzufügen.

Morvens Augen wirkten so finster wie eine mondlose Nacht. »Und hat sie vor Avallen für sich zu beanspruchen?«

Ruhn brach in Gelächter aus. »Was? Nein. Wenn es so wäre, würde ich es dir zwar nicht sagen, aber glaub mir: Dieser Ort …« Er ließ den Blick über den dunklen, gruftartigen Flur schweifen. »Das ist nicht ihr Stil. Frag ruhig meinen Vater.«

»Das ist die andere Sache: Deine Schwester muss ihm irgendetwas angetan haben. Wie hätte sie sonst in den Besitz seines Tagebuchs kommen können?«

»Wenn das so ist, dann hat sie jedenfalls nicht seine Krone beansprucht. Davon hat sie nichts gesagt.« Ruhn starrte den König an. »Und nochmals: Wenn sie eine Art Fae-Putsch planen würde, warum zum Teufel sollte ich dir davon erzählen?«

»Weil du ein wahrer Fae bist, nicht irgendein Mischling …«

»An deiner Stelle würde ich mir genau überlegen, wie du über meine Schwester sprichst.«

Morvens Schatten sammelten sich an seinen Fingern und Schultern. Wilde, wütende Schatten, vor denen Ruhns eigene Schatten zurückschreckten. Sie schienen irgendwie korrumpiert zu sein – wie die, die Seamus und Duncan mit ihren Gedanken beherrschten. »Du bist ein Sterngeborener. Du hast eine Verpflichtung gegenüber deinem Volk.«

»Um was zu tun?«

»Um sein Überleben zu sichern.«

»Bryce ist auch eine Sterngeborene.«

Dec, Flynn und er selbst hatten seiner Schwester und den anderen so viele Hinweise gegeben, wie sie nur konnten, um sie darauf vorzubereiten, was sie im dunklen Labyrinth der Höhle der Prinzen erwartete. Aber ihre eigene Reise durch das neblige Höhlennetz war so chaotisch verlaufen, dass sie ihnen keinen direkten Weg zu Pelias’ Grab empfehlen konnten. Bryce schien nicht allzu besorgt zu sein – auch wenn sie gestern Abend gesagt hatte, dass ihr die Zeit davonlief. Aber vielleicht wollte sie sich auch nur nichts anmerken lassen.

»Richtig«, höhnte Morven. »Und was hat deine Schwester mit ihrem Sterngeborenen-Erbe gemacht, außer Verachtung für die Fae zu zeigen?«

»Du weißt einen Dreck über sie.«

»Ich weiß, dass sie auf ihre Fae-Abstammung gespuckt hat, als sie ihre Vermählung mit diesem Engel bekannt gab.« Seine Schatten zitterten vor Wut.

»Alles klar«, sagte Ruhn und wandte sich zum Gehen. »Wir sind hier fertig. Mach’s gut.«

Doch Morven packte ihn am Arm. Schatten schlüpften von seiner Hand auf Ruhns Unterarm und umklammerten ihn. »Nachdem ich gestern mit deiner Schwester zu kämpfen hatte, habe ich die ganze Nacht zu Luna gebetet, habe um Führung gebeten.« Seine Augen funkelten mit der Inbrunst eines Fanatikers. »Sie hat mich erkennen lassen, dass du trotz deiner … Verfehlungen … die einzige Hoffnung unseres Volks bist. Die einzige Hoffnung für die nächsten Generationen, wieder etwas Glaubwürdigkeit zu erlangen.«

Ruhn sandte seine eigenen Schatten über seinen Arm hinab, die nach Morvens Schatten schnappten und sein Handgelenk mit befriedigender Leichtigkeit aus deren Griff befreiten. »Luna scheint mir nicht die Art von Göttin zu sein, die sich herablassen würde mit Arschlöchern wie dir zu reden.«

Trotz seiner zerfetzten Schatten gruben sich Morvens Finger in seinen Arm. »Es gibt hier Frauen, die …«

»Vergiss es.« Ruhn schüttelte die Hand seines Onkels ab und errichtete einen Wall aus Schatten in seinem Rücken, als er sich umdrehte und in Richtung Tür ging. »Bis dann.«

»Egoistischer Narr«, zischte Morven. Ruhn hätte schwören können, dass auch die Schatten des Königs zischten.

Doch er hob nur den Arm über den Kopf und zeigte ihm den Mittelfinger, ohne sich noch einmal umzudrehen. Draußen im Burghof stieß er auf Dec und Flynn, die an einem Brunnen warteten, in sicherer Entfernung von Lidia.

»Was war das denn gerade?«, fragte Flynn und gesellte sich zu Ruhn.

»Unwichtig«, antwortete Ruhn, den Blick auf die Kuppel des Archivs gerichtet, das ein paar Gassen entfernt vor ihnen lag.

Declan wandte sich an Lidia: »Besteht die Möglichkeit, dass Morven doch zu den Asteri läuft?«

»Noch nicht«, sagte sie leise. »Bryce’ Behauptungen von gestern haben es exakt getroffen; sie hat ihn genau richtig behandelt.« Dann drehte sie sich zu Ruhn um und fügte hinzu: »Du könntest noch einiges von deiner Schwester lernen.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte Ruhn.

Flynn und Dec taten so, als wären sie damit beschäftigt, die Auslagen einer geschlossenen Metzgerei zu betrachten, an der sie gerade vorbeikamen.

»Du bist ein Prinz«, sagte Lidia kühl. »Fang an dich wie einer zu verhalten.«
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Du bist ein Prinz. Fang an dich wie einer zu verhalten.

Scheiße, Lidia wusste genau, was sie sagen musste, um ihn auf die Palme zu bringen. Und um seine Gedanken immer wieder in ihre Richtung zu lenken … während der vielen Stunden, in denen sie vergeblich nach Informationen über die verschwundenen Inseln, das Sternenschwert, den Dolch und die Nebel suchten.

Sie war eine halbe Stunde lang spazieren gegangen und hatte bei ihrer Rückkehr nach Meer gerochen – aber noch immer kein Wort mit ihm gewechselt.

»Du könntest, äh, mit ihr reden«, meinte Flynn, der neben Ruhn stand und eine weitere Schublade voller nutzloser Katalogkarten schloss. »Ich kann förmlich spüren, wie du grübelst.«

»Ich grüble nicht.«

»Und ob du grübelst«, sagte Declan auf Ruhns anderer Seite.

»Du grübelst doch selbst«, erwiderte Ruhn und deutete mit dem Kinn auf Decs angespannte Miene.

»Ich habe auch allen Grund dazu – ich kann weder meine Familie noch Marc erreichen.«

Ruhns Ärger verflog. »Ich bin mir sicher, es geht ihnen gut. Schon vor dem ganzen Scheiß auf dem Meat Market hast du sie gewarnt und ihnen geraten, sie sollten sich verstecken. Und Sathia hat gesagt, dass sie sie informiert hat. Marc wird sich darum kümmern, dass sie in Sicherheit sind.«

»Aber das Wissen, dass ich mich von diesem Mittelalter-Märchenpark aus nicht mal bei ihnen melden kann, macht es nicht gerade leichter.«

Ruhn und Flynn brummten zustimmend.

»Avallen geht mir auf den Sack«, sagte Dec und knallte die Schublade zu, die er durchforstet hatte. »Genau wie das Katalogsystem dieser Bibliothek.« Dann schaute er an den langen Regalreihen entlang und rief: »Irgendwas gefunden?«

Ruhn versuchte Lidia nicht anzusehen – aber es gelang ihm nicht. Sie hatte absichtlich am anderen Ende des Katalogs mit der Suche begonnen und in den Stunden, die sie hier gemeinsam verbracht hatten, noch kein einziges Wort mit ihnen gewechselt. »Nein«, sagte sie und setzte ihre Arbeit fort.

Toll.

Echt toll.

»Also«, flüsterte Hunt, dessen Stimme von den glatten schwarzen Steinen widerhallte, bevor sie vom dichten Nebel verschluckt wurde, »das ist furchterregend.«

Der Gestank von Schimmel und Fäulnis bereitete ihm bereits Kopfschmerzen und beunruhigte jeden seiner Instinkte – die ihn anschrien, er solle die nebligen, engen Tunnelgänge verlassen und sich in die Lüfte erheben, in die Sicherheit von Wind und Wolken …

»Wenn man einmal einen Middengard-Wurm beim Fressen gesehen hat, kann einen nichts mehr erschüttern«, murmelte Bryce in der trüben Dunkelheit und versuchte vergebens den Nebel vor ihrem Gesicht wegzuwedeln.

»Ich will gar nicht wissen, was das ist«, sagte Baxian.

Hunt registrierte anerkennend, dass Baxian sich ohne Aufforderung an Bryce’ ungeschützte Seite begeben hatte. Tharion und Sathia gingen dicht hinter ihnen und sagten kaum etwas, während der Weg abwärtsführte. Ruhn hatte ihnen erzählt, dass die Reliefs an den Wänden weiter unten in den Höhlengängen begannen, aber bisher hatten sie noch keine Felszeichnungen gefunden. Nur Felsen – und Nebel, so dicht, dass sie kaum ein paar Meter weit sehen konnten.

»Stell dir einfach einen Regenwurm mit einem Maul voller doppelter Zahnreihen vor. So groß wie zwei Omnibusse«, erklärte Bryce.

»Ich hab doch gesagt, ich will gar nicht wissen, was das ist«, murrte Baxian.

»Er ist nicht mal so schlimm, verglichen mit dem anderen Scheiß, den ich gesehen habe«, fuhr Bryce fort. Und dann erzählte sie es ihnen – und sei es nur, weil sie ihr in die tödliche Dunkelheit gefolgt waren und es verdienten die ganze Wahrheit zu erfahren: »In der Heimatwelt der Fae gibt es etwas, das Maske genannt wird – ein Objekt, das buchstäblich die Toten wiedererwecken kann. Man braucht keinen Nekromanten. Nicht mal frische Leichen.«

Jetzt starrten alle sie an. »Tatsächlich?«, fragte Tharion.

Bryce nickte ernst. »Ich habe gesehen, wie die Maske eingesetzt wurde, um ein Skelett zu beleben, das schon seit Ewigkeiten tot herumgelegen hatte. Und die Maske hat ihm so viel Kraft verliehen, dass es gegen den Wurm antreten konnte.«

Hunt stieß einen Pfiff aus. »Das muss eine wahrhaft mächtige Todesmagie sein.«

Er verzichtete darauf, sich zu beschweren, weil sie ihm bis jetzt nichts davon gesagt hatte – denn er würde ihr seinerseits ganz sicher nicht erzählen, dass Rigelus ihm seinen Blitz genommen hatte, um damit etwas Ähnliches zu versuchen. Und Baxian schwieg glücklicherweise ebenfalls. Bisher hatten sie nicht erfahren, was bei den Versuchen herausgekommen war, aber das Ganze verhieß nichts Gutes.

Eine weitere Sache, für die er Buße tun musste.

Ihm war klar, was Bryce ihm am Abend zuvor zu sagen versucht hatte – dass sie alle einen Teil der Verantwortung für ihre gemeinsamen Taten trugen. Aber das änderte nichts an seinen Schuldgefühlen. Und er wollte nicht mehr darüber reden. Wollte diese Schuld nicht mehr empfinden.

»Tja«, sagte Bryce und ging weiter in die Dunkelheit hinein, »die Kräfte in dieser anderen Fae-Welt sind … unvorstellbar.«

»Und doch wollen sich die Asteri wieder mit ihnen anlegen«, meinte Baxian.

»Rigelus kann echt nachtragend sein«, sagte Bryce, hielt dann aber plötzlich inne.

Hunts Instinkte waren sofort in Alarmbereitschaft. »Was ist?«, fragte er und starrte in die neblige Dunkelheit vor ihnen. Doch Bryce’ Blick war auf die Wand links von ihr gerichtet, wo jemand mit verblüffender Präzision ein Symbol in den Stein gemeißelt hatte.

»Ein achtzackiger Stern«, sagte Baxian.

Bryce’ Hand wanderte zu ihrer Brust und die Finger zeichneten sich gegen den Lichtschein ab, der von dort abstrahlte.

Hunt betrachtete den Stern an der Wand, dann die Bilder, die ein paar Meter dahinter einsetzten und danach im Nebel verschwanden, als würde dieser Ort den Beginn eines offiziellen Wegs markieren. Bryce lief einfach weiter und bewegte den Kopf immer wieder hin und her, um die kunstvollen Reliefs entlang der schwarzen Felswände zu betrachten. Hunt hatte alle Mühe, mit ihr Schritt zu halten und zu verhindern, dass sie vor ihm im Nebel verschwand.

Die Reliefs zeigten Fae in prachtvollen Rüstungen und viele von ihnen hielten etwas in den Händen, das wie ein Seil aus Sternen wirkte. Seile, die um die Hälse geflügelter Pferde lagen. Und die Tiere schrien vor Wut, während sie zu Boden gezerrt wurden oder in etwas versanken, das wie ein Meer aussah, und darin ertranken.

»Eine Jagd«, sagte Bryce leise. »Dann haben die frühen Fae also alle von Theias Flügelrössern getötet.«

»Warum?«, fragte Sathia.

»Sie waren keine Fans der Sternenlichtfohlen«, antwortete Hunt.

Doch Bryce schien darüber nicht lachen zu können. »Diese Felszeichnungen erinnern an die in Silenes Höhlen. Der Künstler ist ein anderer, aber der Erzählstil ist ähnlich.«

»Das würde Sinn ergeben«, sagte Tharion und fuhr mit den Fingern über ein wild mit den Flügeln schlagendes, ertrinkendes Pferd, »wenn man davon ausgeht, dass die Kunst aus der gleichen Zeit stammt.«

»Ja«, murmelte Bryce und ging weiter, wobei ihr Sternenlicht nun einen Strahl durch den Nebel schickte, der geradeaus zeigte. Aber es gab hier keinen ruhigen Ort, an dem Hunt sie zur Rede stellen und sie fragen konnte, was zum Teufel sie wirklich dachte – schon gar nicht, als sich etwas in den Schatten links von ihm bewegte.

Sofort griff Hunt über die Schulter nach seinem Schwert und hielt seinen Blitz bereit – oder so bereit, wie es mit dem gottverdammten Heiligenschein, der seine Kräfte unterdrückte, nur möglich war …

»Ghule«, sagte Baxian und zog geschmeidig sein Schwert. Die Schatten krümmten und wanden sich und zischten wie ein Nest voller Schlangen.

»Sie kommen nicht näher«, flüsterte Sathia, deren Angst so spürbar war wie der Nebel um sie herum.

Hunt wickelte seine Blitze um die Faust und ihre Funken ließen die feuchten Wände glitzern wie die Oberfläche eines Teichs. Aber dann flackerte Bryce’ Licht auf und die Ghule wichen noch weiter zurück.

»Die Vorteile einer Superstarken und Extramagischen Sterngeborenen-Prinzessin«, sagte Bryce und schlenderte lässig an den Ritzen und Nischen zwischen den Steinen vorbei, in denen sich die Ghule tummelten. »Ruhn hat erzählt, diese Bestien seien während seiner Prüfung vor seinem Sternenlicht geflohen. Sieht so aus, als wären sie auch keine Fans von meinem.«

Sathia schob sich vorsichtig an den in der Nähe lauernden Monstern vorbei und hielt sich dicht hinter Bryce.

Plötzlich zuckte eine schorfige, pechschwarze Hand aus einem tiefen Schattenloch hervor und lange, rissige Nägel gruben sich in den Stein …

Noch bevor Hunts Blitz zuschlagen konnte, flammte Bryce’ Sternenlicht erneut auf. Die Hand zuckte zurück und ein leises Zischen tanzte wie ein Echo über die Felsen. »In der Tat eine Superstarke und Extramagische Sterngeborenen-Prinzessin«, sagte Hunt beeindruckt.

Aber Bryce wandte sich den Furchen zu, die der Ghul in den Fels gegraben hatte, und fuhr mit der Hand darüber. Sie rieb die Staub- und Schuttreste zwischen Zeigefinger und Daumen, schnupperte daran und schaute dann Hunt an. »Flynn hat recht: Mir gefällt es hier auch nicht.« Sie leckte – leckte, verdammt noch mal – an der dunklen Substanz an ihren Fingern und zog eine Grimasse. »Nein. Ganz und gar nicht.«

Sathia, die nur wenige Schritte hinter Bryce stand, zitterte. »Spürst du es auch? Wie … tot das alles wirkt? Als ob hier etwas verwesen würde.«

Hunt hatte keine Ahnung, wovon zum Henker die beiden Frauen sprachen, und Tharions und Baxians verwirrten Mienen nach zu urteilen wussten sie es auch nicht.

Statt einer Antwort bewegte sich Bryce nur weiter in die Dunkelheit und den Nebel hinein. Ihnen blieb keine andere Wahl, als mit ihr Schritt zu halten und in dieser schützenden Blase aus Sternenlicht zu bleiben.

»Da vorn ist Wasser«, sagte Baxian. Sein hoch entwickeltes Gehör hatte es wahrgenommen, bevor Hunt es bemerken konnte. »Ein Fluss – ein großer Fluss, dem Rauschen nach.«

Bryce warf Hunt einen Blick zu. »Wie praktisch, dass wir zwei gut aussehende Muskelpakete mit Schwingen haben.«

Und da war es wieder – dieses Glitzern in ihren Augen. Es verschwand zwar sofort wieder, aber … er konnte förmlich sehen, wie ihr Gehirn arbeitete. Wie sie einige Schlüsse zog, die er nicht erkennen konnte.

»Bleibt in meiner Nähe«, murmelte Bryce und führte sie tiefer in die Höhle. »Ich habe in letzter Zeit verdammt viel Zeit unter der Erde verbracht und ich kann euch sagen, dass uns nichts Gutes erwartet.«

Flynn und Dec machten sich auf, um das Mittagessen für alle zu holen, und Ruhn fand sich damit ab, schweigend mit Lidia weiterzuarbeiten. Nur das Rascheln von Papier und das laute Schließen nutzloser Schubladen ertönte hin und wieder.

Er fand nichts. Und sie offenbar auch nicht, wie er aus ihren gelegentlichen frustrierten Seufzern schloss. So anders als die zufriedenen, fast schnurrenden Seufzer, die sie in seinen Armen hervorgebracht hatte, als ihre Seelen verschmolzen waren, als er sich in ihr bewegt hatte …

Cousin.

Ruhn drehte sich langsam, ganz langsam zu der hoch aufragenden offenen Tür um. Dort war niemand zu sehen. Nur das graue Tageslicht jenseits der Archivmauern.

Links von dir.

Seamus lehnte mit verschränkten Armen an einem Bücherregal in Ruhns Nähe, einen Dolch über die breite Brust geschnallt, so wie vor Jahrzehnten. Und genau wie damals war das dunkle Haar des Mannes fast bis auf die Kopfhaut abrasiert – um zu verhindern, dass ein Feind es zu fassen bekam, wie Ruhn wusste. Und wenn Seamus hier war, dann bedeutete das …

Rechts von dir, sagte Duncan in seinen Gedanken. Und Ruhn blickte in die andere Richtung und entdeckte Seamus’ Bruder, der wie dessen Spiegelbild am gegenüberliegenden Bücherregal lehnte. Statt einem Dolch trug Duncan jedoch ein schmales Schwert, dessen Griff hinter seinem Rücken hervorragte.

Ruhn behielt beide im Blick. Was wollt ihr?

Er hatte seinen Verstand bereits beim Betreten des Archivs in Sterne und Schatten gehüllt – trotzdem führte er jetzt eine kurze mentale Prüfung durch, um sicherzustellen, dass sein Schutzwall intakt war.

Duncan grinste. Unser Onkel hat uns geschickt, um sicherzugehen, dass das Weib sich benimmt.

Ruhn blickte zu Lidia, die noch immer den Katalog durchsuchte. Scheiße, ihr Verstand war ungeschützt …

Instinktiv rief er ihre geistige Verbindung auf – als könnte er Lidia irgendwie vor den beiden schützen.

Aber am anderen Ende dieser mentalen Brücke leuchteten Flammen. Und es handelte sich nicht einfach nur um Flammen – dort loderte eine Feuersbrunst, die himmelhoch wirbelte, als würde sie ihre eigenen Winde und Wetterbedingungen erzeugen. Darunter schien Magma zu brodeln, das durch ein paar Spalten in dem wirbelnden Flammensturm sichtbar wurde.

Anscheinend brauchte er sich wirklich keine Sorgen um sie zu machen.

Du verdirbst uns den ganzen Spaß, Cousin, sagte Seamus.

Es würde Spaß machen, sie zu … durchstöbern, fügte Duncan hinzu.

Ruhn musterte die Männer. Verpisst euch.

Ihre Anwesenheit besudelt diesen Ort, sagte Seamus, richtete seine Aufmerksamkeit auf Lidia und starrte mit einer Intensität auf ihre Schulterblätter, die Ruhn definitiv nicht gefiel.

Das Gleiche gilt für dich, konterte Ruhn.

Seamus’ dunkle Augen schweiften wieder zu Ruhn. Wir können dich an ihr riechen. Seamus’ Zähne blitzten auf. Und? War es so, als würde man jemanden von den Sensenleuten vögeln?

Ruhn stieß ein leises Knurren aus, woraufhin Lidia sich umdrehte. Allerdings wirkte sie nicht überrascht. Als wäre sie sich die ganze Zeit der Anwesenheit der Zwillinge bewusst gewesen und hätte nur auf ein Signal gewartet, um sich einzumischen.

Kühl schaute sie zwischen seinen Cousins hin und her. »Seamus. Duncan. Ich wäre euch dankbar, wenn ihr aus meinem Kopf bleiben würdet.«

Seamus schnaubte wütend, ganz bedrohlicher Fae-Mann: »Haben wir etwa mit dir geredet, Schlampe?«

Ruhn presste seine Kiefer so fest zusammen, dass es wehtat, aber Lidia richtete ihre goldenen Augen auf die Zwillingsprinzen und erwiderte: »Soll ich dir zeigen, wie ich Typen wie dich dazu zwinge, mit mir zu reden?«

»Du hast Glück, dass unser Onkel sein Wort gegeben hat, dass wir uns zurückhalten«, knurrte Duncan. »Sonst hätten wir den Asteri schon längst gesagt, dass du hier bist, Hindin.«

»Brave Hündchen«, sagte Lidia. »Ich werde Morven sagen, dass ihr beiden euch ein Leckerchen verdient habt.«

Ruhns Mundwinkel zuckten nach oben. Aber … sie hatte ihm gesagt, er solle sich wie ein Prinz verhalten. Also zwang er sein Gesicht zu eisiger Neutralität. Zu einer Maske, so hart wie Lidias Miene. »Sagt Morven, dass wir ihn benachrichtigen werden, wenn wir seine Hilfe benötigen«, beschied er seinen Cousins.

Diese Entlassung traf sie härter als jeder Spott. Duncan stieß sich vom Bücherregal ab, seine Hand ballte sich zur Faust und Schatten legten sich um seine Knöchel. Dunkler, wilder als die von Ruhn. Als wären sie einer sturmgepeitschten Nacht entsprungen.

»Du bist eine Schande für unser Volk«, sagte Duncan. »Eine Schande.«

Seamus stapfte zu seinem Zwilling hinüber, mit der gleichen Verachtung auf dem identischen Gesicht. »Du kannst dir deine Worte sparen – er ist es nicht wert.« Dann wandte er sich in Gedanken an Ruhn: Du wirst schon bald bekommen, was du verdienst.

Ruhn zog eine gleichgültige – vielleicht sogar fürstliche – Miene. »War nett euch beide wiederzusehen.«

Seine Weigerung, auf ihre Beleidigungen einzugehen, verärgerte seine Cousins nur noch mehr. Knurrend wirbelten sie herum und stürmten aus dem Archiv.

Erst als die beiden durch die massiven Türen verschwunden waren, wandte Ruhn sich leise an Lidia: »Alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte sie und ihre goldenen Augen erwiderten seinen Blick. Ruhn blieb fast die Luft weg. »Diese Zwillinge unterscheiden sich kein bisschen von allen anderen Rohlingen, denen ich bisher begegnet bin.« Wie Pollux. Sie widmete sich wieder dem Katalog und fügte hinzu: »Deine Cousins würden perfekt zu Sandriels Triariern passen.«

»Nur mit dem Unterschied, dass sich ein ordentlicher Teil dieser Triarier inzwischen auf unsere Seite geschlagen hat«, erwiderte Ruhn. Aber dann fiel ihm nichts mehr ein, was er noch hätte sagen können, und es kehrte wieder Stille ein – in seinem Kopf und im Archiv. Also machte er sich erneut an die Arbeit.

Aber nach wenigen Minuten ertrug er es nicht länger. Die Stille. Die Anspannung. Nur um etwas zu sagen, um dieser Qual ein Ende zu machen, platzte er heraus: »Warum Feuer?«

Lidia drehte sich langsam zu ihm um. »Wie bitte?«

»Du bist mir immer als Feuerball erschienen. Warum?«

Sie legte den Kopf schräg, ihre Augen schimmerten leicht. »Sterne und Nacht waren schon vergeben.« Sie grinste und etwas in seiner Brust löste sich bei diesem Anflug von Normalität. Er erinnerte sich an die Zeiten, als sie nur Day und Night gewesen waren. Und musste unwillkürlich lächeln.

Doch sie musterte ihn. »Wie …?«

Er erwiderte ihren eindringlichen, forschenden Blick. »Wie was?«

»Wie bist du nur so geworden?«, fragte sie mit weicher Stimme. »Dein Vater ist …«

»Ein psychotisches Arschloch.«

Sie lachte. »Ja. Wie hast du dich seinem Einfluss entzogen?«

»Meine Freunde«, sagte er und deutete mit dem Kinn in Richtung der Tür, durch die sie verschwunden waren. »Flynn und Dec haben dafür gesorgt, dass ich nicht durchdrehe. Haben mir eine Perspektive gegeben. Na ja, vielleicht nicht Flynn, aber Dec auf jeden Fall. Und das tut er noch immer.«

»Ah.«

Ruhn gönnte sich den Luxus, ihre Gesichtszüge, ihre Miene zu studieren. Als er die Sorge in ihren Augen bemerkte, fragte er: »Wie lief das Treffen mit deinen Söhnen gestern?« Er hatte gehört, dass sie sie besucht und sich verabschiedet hatte, aber nichts über die eigentliche Begegnung erfahren. Und wenn man bedachte, wie gequält ihr Gesicht ausgesehen hatte, als sie die Depth Charger verlassen hatten …

»Großartig.« Das Wort kam so kurz angebunden über ihre Lippen, dass er dachte, sie würde nicht weiterreden. Doch dann korrigierte sie sich: »Schrecklich.« Ein Muskel zuckte an ihrem Kiefer. »Ich glaube, Brann würde mich gern kennenlernen wollen, aber Ace – Actaeon … Er verabscheut mich.«

»So was braucht Zeit.«

Sofort wechselte Lidia das Thema. »Glaubst du, deine Schwester findet tatsächlich etwas, das wir gegen die Asteri nutzen können?«

Wenn man bedachte, wie viele Bewohner Midgards im Laufe der Jahrhunderte vermutlich nach so einem Hilfsmittel gesucht hatten, konnte Ruhn ihr die Frage nicht verübeln. »Wie ich Bryce kenne, hat sie schon eine Idee. Sie hat immer ein paar Asse im Ärmel. Aber …« Er seufzte. »Jetzt, wo sie in der verdammten Höhle der Prinzen ist, will ein Teil von mir lieber nicht wissen, wie diese Asse aussehen könnten.«

»Deine Schwester ist eine Naturgewalt.« In Lidias Worten schwang pure Bewunderung mit.

Das Lob weitete ihm vor Stolz die Brust, doch er erwiderte nur: »Stimmt.« Und ließ es dabei bewenden.

Aber die darauffolgende Stille fühlte sich irgendwie anders an. Leichter. Und er hätte schwören können, dass er Lidia genauso oft dabei ertappte, dass sie ihn ansah, wie er zu ihr hinüberblickte.

Ithan schlenderte mit Hypaxia durch die Gänge des Hauses der Flammen und Schatten, etwas entspannter und mit vollem Magen nach einem überraschend guten Frühstück im dämmrigen Speisesaal. Sie waren so früh dort gewesen, dass nur wenige andere Leute an den Tischen gesessen hatten.

Er hatte Unmengen in sich hineingestopft, selbst für seine Verhältnisse. Aber da sie morgen nach Avallen abreisen würden, wollte er möglichst viel Kraft tanken. Ursprünglich hatte er sofort aufbrechen wollen, aber Jesiba musste anscheinend zuerst den Transport und die Einreiseerlaubnis für die Insel arrangieren – und da sie niemandem sagen konnten, was sie in Wahrheit dort wollten, musste sie zusätzlich ein ganzes Netz von Lügen spinnen, um ihren Kontakt auf der Fae-Insel zu überzeugen.

Aber schon bald würde er dieses schreckliche Unrecht wiedergutmachen können. Sie würden Sofies Leiche finden, einen Teil ihres Blitzes einsammeln und damit alles in Ordnung bringen. Es war zwar nur ein Hoffnungsschimmer, doch er klammerte sich mit aller Macht daran. Ein Hoffnungsschimmer, der ihn davor bewahrte, endgültig zusammenzubrechen.

Ein Hoffnungsschimmer, den er nur der Frau neben ihm verdankte – der Frau, die ihm schon so oft geholfen und dabei kein einziges Mal gezögert hatte. Ihr zuliebe zwang er sich zu einem leichten Tonfall, als er seinen prallen Bauch tätschelte und fragte: »Hast du gewusst, dass es hier so gutes Essen gibt?«

Hypaxia lächelte. »Was glaubst du wohl, warum ich so schnell übergelaufen bin?«

»Du bist also nur wegen des Essens hier, wie?«

Hypaxia grinste – eine Gefühlsregung, die er bei dieser sonst so ernsten Königin nur selten sah. »Ich bin immer dabei, wenn es um …«

Im nächsten Moment durchlief ein Beben die schwarzen Gänge und Steinstaub rieselte von der Decke. Ithan hielt das Gleichgewicht und legte eine Hand an Hypaxias Ellbogen, um sie zu stützen.

»Was zum Teufel war das?«, murmelte er und schaute prüfend an die schwarze Höhlendecke über ihnen.

Ein weiterer Knall … und dann setzte Ithan sich auch schon in Bewegung, lief in Richtung von Jesibas Büro, dicht gefolgt von Hypaxia. Wenige Augenblicke später stürmte er durch die Doppeltür und entdeckte Jesiba an ihrem Schreibtisch, das Gesicht angespannt, die Augen weit aufgerissen …

»Was zum Teufel ist hier los?«, rief Ithan und hastete zu ihrem Computer, auf dem Bombenexplosionen zu sehen waren.

Ein weiterer Einschlag brachte den Raum zum Beben und Ithan forderte Hypaxia mit einer Handbewegung auf, unter dem Tisch Schutz zu suchen. Doch die ehemalige Hexenkönigin blieb kerzengerade stehen und fragte stattdessen: »Stammen die Bilder von einem Ort direkt über uns?«

»Nein«, sagte Jesiba. Ihre Stimme klang heiser. »Omega-Boote sind den Istros hinaufgefahren.« Auf dem Computerbildschirm stürzten mehrere Gebäude ein. »Ihre Raketenwerfer haben gerade Brimstone-Raketen auf Asphodel Meadows abgefeuert.«

[image: ]
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Ithan und Hypaxia stürmten durch die Stadt. In manchen Straßen drängten sich panische Einwohner und Touristen, während in anderen eine unheimliche, tödliche Stille herrschte. Leute hockten auf den Bürgersteigen, wie erstarrt vor Schreck. Ithan wappnete sich innerlich für das, was er im nordöstlichen Teil der Stadt vorfinden würde. Doch es reichte nicht, um ihn auf den Anblick der blutverschmierten, mit Staub und Asche bedeckten Menschen vorzubereiten, die ihm wie Geister entgegenströmten. Viele mit schreienden Kindern in den Armen. Dann erreichte er Asphodel Meadows, wo unzählige Leichen auf den geborstenen Straßen lagen, still und reglos.

Weiter im Zentrum des Viertels standen die Überreste geschmolzener Autos zwischen rauchenden Ruinen und wo sich einst Gebäude befunden hatten, waren nur noch Schuttberge. Überall lagen verkohlte Leichen, manche von ihnen unerträglich klein.

Ithans Verstand löste sich von seinem Körper, entfernte sich weit, weit weg. Er hörte weder die Schreie noch die Sirenen noch das Krachen einstürzender Gebäude. Hypaxia, die neben ihm ging, schwieg. Ihr Gesicht war ernst und glänzte vor stillen Tränen.

Näher am Ausgangspunkt der Explosionen, im Herzen von Asphodel Meadows, existierte überhaupt nichts mehr. Keine Leichen, keine Autos, keine Gebäude.

Nichts außer einem riesigen Krater, der noch immer qualmte.

Die Brimstone-Raketen waren so heiß und todbringend gewesen, dass sie alles in Sekundenschnelle vernichtet hatten. Wer direkt getroffen worden war, musste auf der Stelle tot gewesen sein. Aber vielleicht war es auch eine Gnade, so schnell zu sterben … ausgelöscht zu werden, bevor man begreifen konnte, welcher Albtraum gerade seinen Lauf nahm. Bevor einen die Angst erfasste.

Ithans Wolfsinstinkt zwang ihn sich zusammenzureißen. Zwang ihn sofort zu reagieren, als Hypaxia eine Phiole mit Erstlicht-Heiltinktur aus ihrer Tasche holte und damit auf die Menschen zueilte, die sich im weiteren Umfeld des Explosionszentrums befanden: ein junges Elternpaar mit einem kleinen Kind, die von Kopf bis Fuß mit grauem Staub bedeckt waren und im Eingang eines halb eingestürzten Gebäudes kauerten.

Hypaxia mochte zwar keine Königin mehr sein, aber sie war zuallererst eine Heilerin. Und dank seines Auxiliartruppen- und Rudel-Trainings konnte auch Ithan sich nützlich machen. Obwohl er ein Wolf ohne Rudel war, ein in Ungnade gefallener Verbannter und Mörder, konnte er helfen. Und er würde helfen, ganz gleich, als was man ihn abstempelte. Ganz gleich, welche unverzeihlichen Dinge er getan hatte.

Also sprintete er auf den nächsten Menschen in seiner Umgebung zu, ein junges Mädchen in Schuluniform. Die Scheißkerle hatten am Morgen zugeschlagen, als die meisten Menschen auf den Straßen waren – die Erwachsenen auf dem Weg zur Arbeit und die Kinder auf dem Weg zur Schule. Allesamt schutzlos unter freiem Himmel …

Unwillkürlich drang ein Knurren aus seiner Kehle und das Mädchen, das an der Stirn blutete und bis zu den Knien unter einem Stück Beton eingeklemmt war, zuckte zurück. Panisch versuchte sie das Trümmerteil von ihren Beinen zu schieben – und das nur, weil seine Anwesenheit sie in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Ithan unterdrückte den Wolf und die Wut. »Hey«, sagte er sanft, kniete sich neben sie und griff nach dem Betonbrocken. »Ich will dir nur helfen.«

Das Mädchen unterbrach ihre hektischen Befreiungsversuche und richtete ihre blutunterlaufenen Augen auf ihn, während er das Trümmerteil ohne größere Anstrengungen von ihren Schienbeinen hob. Ihr linkes Bein war so zerfetzt, dass die Knochen freilagen.

»Hypaxia!«, rief Ithan zu der Hexe hinüber, die sich bereits wieder erhob.

Doch das Mädchen packte Ithans Hand und fragte mit grauenhaft blassem Gesicht: »Warum?«

Ithan schüttelte den Kopf, unfähig die richtigen Worte zu finden. Hypaxia kniete sich vor das Mädchen und fischte eine weitere Erstlicht-Phiole aus ihrer Tasche. Eine von viel zu wenigen, erkannte Ithan erschrocken. Sie würden noch so viele mehr benötigen.

Aber selbst wenn alle Heilhexen von Crescent City hierherkämen … würde es reichen?

Würde es je reichen, um das zu heilen, was hier verbrochen worden war?

»Spürst du etwas?«, fragte Hunt Tharion, während sie am Ufer eines tiefen, breiten Flusses standen, der durch das Höhlensystem rauschte.

Bryce, die ein paar Meter entfernt wartete, ließ die Männer reden und sondierte stattdessen ihre Umgebung: den Fluss, dessen Anfangs- und Endpunkt hinter Nebeln verborgen lagen. Die Felszeichnungen, die sich auf der anderen Seite des Flusses fortsetzten. Den modrig feuchten Geruch in der Luft.

Bisher gab es hier nichts, das ihr etwas Neues über das Schwert und den Dolch oder den Nebel verraten hätte. Oder wie man den Asteri am besten in den Arsch treten konnte. Trotzdem speicherte sie jede Beobachtung sorgfältig in ihrem Kopf ab.

»Nein«, beantwortete der Meermann Hunts Frage. Bryce hörte nur mit halbem Ohr zu. »Meine Magie sagt mir lediglich, dass der Fluss … kalt ist. Und durch sämtliche Höhlen fließt.«

»Das ist vermutlich gut«, sagte Baxian und legte die Schwingen an. Er zwinkerte Bryce zu und lenkte so ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Keine Riesenwürmer, die hier irgendwo herumschwimmen.«

Bryce zog eine finstere Miene. »Wenn du einen gesehen hättest, würdest du keine Witze mehr reißen.« Aber sie ließ dem Höllenhund keine Zeit zu antworten, sondern fragte: »Wie sieht’s aus, könnt ihr uns rüberfliegen?«

Während sie etwas unbeholfen den Fluss überquerten, gingen Bryce so viele Gedanken durch den Kopf, dass sie sich nicht unterhalten konnte. Hunt transportierte Sathia und sie, Tharion flog mit Baxian. Bryce dehnte ihre Sternenlichtblase so weit aus, dass alle darin Platz fanden – was ungefähr das Höchstmaß an zusätzlicher Aktivität bildete, die sie sich abringen konnte, während sie die Darstellungen in den Reliefs auf sich wirken ließ.

Die Felszeichnungen hier erzählten allerdings nicht die gleiche Geschichte wie die in Silenes Höhlen. Nirgends tauchte ein schlummerndes Übel unter den Füßen der Porträtierten auf. Nur ein Fluss aus Sternenlicht, in den die Fae vor langer Zeit offenbar diese geflügelten Pferde gezerrt und darin ertränkt hatten.

Tja, die Fae hier waren nicht besser gewesen als die in Nestas Welt.

Sie setzten ihren Weg fort, wanderten Stunde um Stunde, Kilometer um Kilometer. Gelegentlich legten sie eine Pause ein. Doch obwohl sie abwechselnd Wache hielten, fanden sie nur schwer Schlaf.

Die Ghule lauerten überall in ihrer Umgebung, Fragmente heimtückischer Schatten in Spalten und Nischen. Sie zischten vor Hunger nach warmem Blut … und aus Furcht vor Bryce’ Sternenlicht. Nur eine Person mit der Sterngeborenen-Gabe – oder jemand unter dem Schutz einer solchen Person – konnte hier überleben.

Das Sternenschwert drückte schwer gegen Bryce’ Rücken und der Dolch bohrte sich unangenehm in ihre Seite. Die beiden Waffen machten jeden Schritt beschwerlich, schienen in einen seltsamen Kampf verwickelt, um einander näher zu kommen, der immer dringlicher wurde, je weiter Bryce in die Höhle vordrang.

Bryce ignorierte sie und konzentrierte sich stattdessen auf die Reliefs an den Wänden und Decken. Brutale Bilder, mit Sorgfalt und Präzision eingemeißelt. Sie zeigten unerbittliche, endlose Kämpfe und Blutvergießen. Städte in Trümmern. Zerfallende Länder. All das stürzte in diesen Fluss aus Sternenlicht, als hätte die Sterngeborenen-Kraft sie in einer Woge der Zerstörung mit sich gerissen.

»Ich habe eine Frage.« Sathias Stimme hallte durch den Höhlengang. »Aber du könntest sie möglicherweise als unverschämt auffassen.«

Bryce schnaubte. »Das ist das Motto von Team Höhle.«

Sathia schloss zu Bryce auf. »Okay, allem Anschein nach willst du nichts mit den Fae zu tun haben.«

»Bingo«, bestätigte Bryce.

»Trotzdem bist du hier und trägst unsere beiden heiligsten Artefakte am Körper.«

»Drei, wenn man das Horn auf meinem Rücken mitzählt.«

Sathias fassungsloses Schweigen schien von den Höhlenwänden reflektiert zu werden. »Das … das Horn? Wie ist das möglich …?«

»Ein schickes, magisches Tattoo«, antwortete Bryce mit einer lässigen Handbewegung. »Aber sprich ruhig weiter.«

Sathia schluckte. »Du hast drei unserer heiligsten Artefakte. Und trotzdem willst du … Was willst du mit den Fae machen?«

»Nichts«, sagte Bryce. »Du hast recht: Ich will nichts mit ihnen zu tun haben.« Die Reliefs in ihrer Umgebung bestärkten sie nur noch in ihrem Beschluss. Vor allem die Felszeichnungen, die das Pegasus-Massaker zeigten. Sie musterte die Fae rasch von der Seite. »Nichts für ungut.«

Doch Sathia fragte: »Warum?«

Das war jetzt wirklich kein Gespräch, nach dem Bryce der Sinn stand, und sie warf der Frau einen entsprechenden Blick zu. Doch Sathia erwiderte ihren Blick, freimütig und furchtlos.

Bryce seufzte. »Die Fae sind … nicht mein Lieblingsvolk. Das waren sie noch nie, aber nach diesem Frühling sind sie das sogar noch weniger. Ich will wirklich nichts mit einer Gruppe von Feiglingen zu tun haben, die Unschuldige ausgesperrt haben, als unsere Stadt von Dämonen überrannt wurde. Und die offenbar fest entschlossen sind das Gleiche hier auf Avallen in größerem Maßstab zu wiederholen.«

»Manche von uns konnten nichts tun; manche saßen in ihren Villen fest«, sagte Sathia angespannt. »Meine Eltern hatten mir verboten …«

»Ich habe mich noch nie davon abhalten lassen, etwas zu tun, nur weil es verboten war«, entgegnete Bryce.

Sathia funkelte sie wütend an, fuhr aber fort: »Wenn du … wenn wir … das alles hier überleben, was dann?«

»Was meinst du damit, was dann?«

»Was wirst du mit dem Schwert und dem Messer machen? Mit dem Horn? Nehmen wir mal an, deine kühnsten Hoffnungen in Bezug auf die Asteri gehen in Erfüllung und wir finden hier oder im Archiv die notwendigen Informationen, wie wir sie besiegen können. Wirst du, wenn die Asteri erst einmal weg sind, diese Gegenstände behalten, obwohl du doch nichts mit unserem Volk zu tun haben willst?«

»Willst du damit sagen, dass ich sie nicht behalten soll?«

»Ich frage dich lediglich, wie deine Pläne aussehen – für unsere Artefakte und für dich selbst.«

»Hiermit ändere ich das Motto von Team Höhle«, verkündete Bryce. »Ab jetzt lautet es: Kümmere dich um deinen eigenen Kram.«

»Ich meine es ernst«, sagte Sathia, ohne Bryce’ spöttischen Worten die geringste Beachtung zu schenken. »Du wirst das alles einfach so hinter dir lassen?«

»Ich sehe eigentlich keinen Grund, warum ich hierbleiben sollte«, entgegnete Bryce kalt. »Und ich verstehe auch nicht, warum du das wollen solltest. Du bist für sie nur ein Objekt. Für den Herbstkönig, für Morven, für deinen Vater. Dein einziger Wert besteht in deinem Fortpflanzungspotenzial. Ob du schlau, mutig oder freundlich bist, kümmert sie einen Scheiß. Das Einzige, was sie an dir interessiert, ist deine Gebärmutter. Und Luna möge dir beistehen, wenn es damit irgendwelche Probleme gibt.«

»Das weiß ich«, antwortete Sathia, ebenso eisig. »Schon seit meiner Kindheit.«

»Und das ist okay für dich?«, entgegnete Bryce, unfähig die Schärfe in ihrem Tonfall zu unterdrücken. »Es ist okay für dich auf diese Weise benutzt und behandelt zu werden? Als wärst du weniger wert als sie? Es ist okay für dich keine Rechte zu haben, keinen Einfluss auf deine eigene Zukunft? Ein Leben zu führen, in dem du entweder deinen männlichen Verwandten oder deinem Ehemann gehörst?«

»Nein, aber es ist das Leben, in das ich hineingeboren wurde.«

»Tja, du bist jetzt Mrs Ketos«, sagte Bryce und deutete mit dem Kinn auf Tharion, der sie aufmerksam beobachtete. »Dann wappne dich besser für alles, was das mit sich bringt.«

»Was soll das denn heißen?«, fragte Tharion.

Doch Sathia ignorierte Bryce’ spöttische Bemerkung. »Was wirst du mit den Fae machen?«

»Machen?«, fragte Bryce zögernd.

Sathia ließ nicht locker. »Mit all den Kräften, die du hast. Mit dem, was du bist, was du besitzt.«

Hunt stieß einen leisen Warnpfiff aus.

Doch Bryce fuhr Sathia wütend an: »Ich will nur, dass die Fae mich verdammt noch mal in Ruhe lassen. Dann werde ich sie auch in Ruhe lassen.«

Sathia zeigte auf das Sternenschwert auf Bryce’ Rücken. »Aber die Prophezeiung … Wenn diese Waffen wieder zusammenkommen, dann wird auch unser Volk wiedervereint sein. Das muss doch bedeuten, dass du, wenn du alle Fae-Völker vereinst …«

»Das habe ich bereits getan«, fiel ihr Bryce ins Wort. »Ich habe die Fae von Midgard mit denen auf unserem Heimatplaneten zusammengebracht. Prophezeiung erfüllt. Oder hattest du noch etwas anderes erhofft?«

Sathias Augen blitzten. Eine ungebrochene Frau trotz des Lebens, das sie bisher geführt hatte. »Ich hatte auf eine Fae-Königin gehofft. Auf jemanden, der die Situation zum Besseren verändern könnte.«

»Tja, stattdessen hast du mich bekommen«, erwiderte Bryce und setzte ihren Weg in die Dunkelheit fort, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Vielleicht würde sie ihre Laserkräfte einsetzen, um diese Felszeichnungen von den Wänden zu tilgen. Genauso mühelos, wie Rigelus die Statuen im Ewigen Palast zertrümmert hatte. Vielleicht würde sie ja einen Lichtstrahl abschießen, so brutal, dass er all die zischenden Ghule in der Umgebung auf einmal beseitigte. »Die Fae haben sich ihr eigenes Grab geschaufelt. Darin können sie von mir aus liegen.«

Sathia ließ das Thema fallen.

Sofort schloss Hunt zu Bryce auf und legte ihr eine Hand auf die Schulter, als wollte er ihr seine Unterstützung zeigen. Aber sie hätte schwören können, dass sogar ihr Seelengefährte enttäuscht wirkte.

Egal. Wenn sie wollten, dass ein langer, abgefuckter Stammbaum von Fae-Tyrannen fortbestand, mussten sie sich schon selbst darum kümmern.

Flynn und Dec überließen Ruhn in dem Moment seinem Schicksal, als sie ihre Arbeit im Archiv beendet hatten – weshalb Lidia und er jetzt im leeren Speisesaal der Burg gemeinsam am Tisch saßen, allein und in quälender Stille.

Es gab so vieles, was Ruhn sie fragen, mit ihr besprechen, von ihr wissen wollte. Doch es gelang ihm nicht, die richtigen Worte zu finden. Also aß er einfach weiter. Die Gabel klapperte unerträglich laut auf dem Teller und jeder Bissen klang, als würde Glas zerbrechen. Als sie schließlich mit dem Essen fertig waren und sich schweigend auf den Weg zu ihren Zimmern machten, hallte jeder Schritt im Flur wider wie ein Donnerschlag.

Doch kurz bevor sie sich trennten und Ruhn sein Zimmer betrat, platzte er heraus: »Glaubst du, mit meiner Schwester ist alles okay?«

»Du bist derjenige, der in der Höhle der Prinzen war«, sagte Lidia, drehte sich aber dennoch zu ihm um. »Sag du es mir.«

Er schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Bryce hat im Moment unglaublich viel am Hals. Diese Höhlen sind selbst unter günstigsten Umständen verwirrend. Und wenn man nicht voll konzentriert ist, können sie tödlich sein.«

Lidia verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass deine Schwester klarkommen wird. Athalar und Baxian sind schließlich auch noch da.«

»Diese Bemerkung würde Tharion echt beleidigen.«

»Ich kenne Ketos’ Fähigkeiten als Krieger nicht gut genug, um ihn einschätzen zu können.«

»Ithan Holstrom nennt ihn Captain Irgendwas, aber ich glaube, so schlecht ist er nun auch wieder nicht. Wenn ihm danach ist, kann Tharion ein knallharter Typ sein.«

Lidia lächelte … Ein Lächeln, das verdammt seltsame Dinge in Ruhns Brust auslöste. Dann wiederholte sie bekräftigend: »Deine Schwester wird schon klarkommen.«

Er nickte und atmete hörbar aus. »Hast du noch Kontakt zu Hypaxia?«

»Nein. Nicht seit dem Ball.«

Sein Mund setzte sich bereits in Bewegung, bevor er über die nächste Frage richtig nachdenken konnte. »An jenem Abend … hattest du da ernsthaft vor, dich mit mir im Garten zu treffen?«

Überraschung flackerte in Lidias Augen auf und verschwand dann so schnell, wie sie gekommen war. Sie schürzte die Lippen, als würde sie ihre Antwort abwägen. »Die Harpyie ist mir zuvorgekommen«, sagte sie schließlich.

Er trat auf sie zu und plötzlich schien der Flur zu klein. »Aber du wärst gekommen, so wie wir es geplant hatten?«

»Spielt das eine Rolle?«

Er wagte einen weiteren Schritt. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie einladend sich ihre Hüften rundeten, bevor sie sich zur Taille hin verjüngten.

Rasch ballte er die Hände zu Fäusten und hasste sich für die Lust, die ihn wie ein Blitzschlag durchzuckte und ihm fast den Atem raubte. Er wollte sie. Wollte, dass sie nackt unter ihm lag und seinen Namen stöhnte, wollte, dass sie ihm alles erzählte, wollte … Er wollte seine Freundin zurück. Die Freundin, mit der er ehrlich reden konnte und die Dinge über ihn wusste, die sonst niemand wusste.

Er machte noch einen Schritt in ihre Richtung und konnte sehen, dass sie zitterte. Ob aus Angst oder weil sie sich ebenfalls zurückhalten musste, vermochte er jedoch nicht zu sagen.

»Lidia«, murmelte er, als er endlich direkt vor ihr stand. Sie schloss die Augen und an ihrem Hals pulsierte eine Ader wie ein Flattern.

Ihr Duft veränderte sich – wie eine Blüte, die sich in der Morgensonne entfaltete. Dieser Duft war pure Erregung. Ruhns Schwanz dehnte sich schmerzhaft in seiner Hose aus.

Es war ihm egal, dass sie mitten in einem Flur standen, während seine schrecklichen Cousins Amok liefen. Er legte eine Hand an Lidias Taille und stöhnte fast auf, als er die starke Rundung fühlte – so perfekt, als wäre sie für seine Hand gemacht.

Sie hielt die Augen geschlossen, während die Ader weiterhin pulsierte. Ruhn hob die andere Hand und drückte Lidias Kopf sanft zur Seite. Dann beugte er sich vor und fuhr mit den Lippen über die flatternde Stelle.

Ihr Atem stockte und Ruhn schloss vor Verlangen die Augen. Sie schmeckte so … Verdammt! Er musste mehr von ihr bekommen. Vorsichtig knabberte er an der weichen Haut ihres Halses und fuhr mit der Zunge über die Stelle direkt unter ihrem Ohr. Und sein Schwanz begann zu pochen.

Ihr Körper entspannte sich, gab seinen Händen nach. Ihr Kopf neigte sich noch etwas weiter zur Seite. Eine Einladung. Ruhn leckte über die gesamte Länge ihres Halses, ließ seine Hand an ihrer Taille hinuntergleiten, zu ihrem Hintern …

Lidia erstarrte. Zog sich zurück.

Als hätte sie sich gerade noch gefangen. Sich erinnert, wer sie war. Wer er war.

Er stand da wie ein verdammter Idiot, leise keuchend, während sein harter Schwanz sich gegen den Stoff seiner Hose drückte. Und sie … starrte ihn nur an. Mit weit aufgerissenen Augen.

»Ich …« Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Was er tun sollte.

Ihm schwirrte der Kopf. Diese Frau hatte so viel Blut an den Händen und trotzdem …

»Gute Nacht«, krächzte er, drehte sich um und ging zu seinem eigenen Zimmer, bevor er sich noch mehr blamieren konnte.

Und sie hielt ihn nicht zurück.
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Bryce lag auf dem harten, kalten Boden und versuchte sich einzureden sie wäre wieder in ihrem Bett. Und es würde sich kein Stein in ihren Hüftknochen bohren und ihr Arm wäre das bequemste Kopfkissen der Welt …

Nach dem zu urteilen, wie Sathia sich in ihrer Nähe hin und her wälzte, hatte Flynns Schwester offenbar ebenso große Schwierigkeiten, es sich für die Nacht bequem zu machen.

Hunt war sofort eingeschlafen – er atmete tief und in einem sanften Rhythmus, auf den Bryce sich zu konzentrieren versuchte, um sich selbst in den Schlaf zu wiegen. Vermutlich war er durch seine langen Jahre als Soldat an rauere Bedingungen gewöhnt, aber … Nein. Sie wollte nicht an all die Dinge denken, die Hunt ertragen hatte, damit ihm der Schlaf auf dieser unnachgiebigen Oberfläche so leichtfiel. Zumal ihn die unbegründeten Schuldgefühle, die er wegen so vieler dieser Dinge hatte, jetzt eindeutig auffraßen.

In der Welt der Fae war es einfacher gewesen: Dort hatte ihr die Erschöpfung so sehr zugesetzt, dass sie förmlich in Ohnmacht gefallen war. Aber hier bereitete ihr das Einschlafen Schwierigkeiten, auch wenn sie von Baxian, der die erste Wache übernommen hatte, beschützt wurden.

Bryce drehte sich auf den Rücken; ihr Sternenlicht bewegte sich mit ihr und signalisierte jede ihrer Bewegungen wie ein Leuchtfeuer. Verdammt, wie sollte sie mit diesem grellen Licht in den Augen schlafen …

Unglücklich starrte sie an die Höhlendecke, deren Reliefs hier den Baumästen eines Waldes ähnelten. Eine wunderschöne, bemerkenswerte Arbeit, die nicht für die Nachwelt dokumentiert worden war und die kaum jemand zu Gesicht bekommen hatte – bis auf die wenigen Fae-Männer königlicher Abstammung während ihrer Suche nach dem Sternenschwert.

Diese Klinge lag jetzt links neben ihr: eine pulsierende, leise summende Waffe, deren Präsenz durch den Wahr-Sager auf ihrer rechten Seite, der im Gegentakt pulsierte, nur noch verstärkt wurde. Es schien, als ob die Klingen miteinander kommunizierten.

Na fantastisch. Eine einzige, fröhliche Pyjamaparty. Bryce ignorierte die summenden Klingen, so gut sie konnte, und konzentrierte sich stattdessen auf die Höhlen und die Felszeichnungen.

Bisher war Frauen der Zutritt hier verwehrt geblieben – aber jetzt hatten gleich zwei Fae-Frauen diese Höhlen betreten. Bryce hoffte, dass all die längst verstorbenen Prinzen, die hier begraben lagen, in ihren Sarkophagen rotierten.

So viel Angst vor Frauen – solcher Hass. Warum eigentlich? Wegen Theia? Dabei war Pelias derjenige gewesen, der die Sterngeborenen-Dynastie hier auf Midgard begründet hatte. Hingen all die Verbote und Beschränkungen mit seiner Angst zusammen, dass jemand wie sie wieder an die Macht kommen könnte?

Aber vermutlich hatten sich Gelehrte und Aktivisten jahrhundertelang mit diesen Fragen beschäftigt und darüber diskutiert. Damit war die Wahrscheinlichkeit, selbst eine Antwort zu finden, äußerst gering – auch wenn sie die Wahrheit über Theia kannte. Doch das machte das Ganze nicht erträglicher.

Irgendwann rollte sie sich auf die Seite und betrachtete den in Stein gehauenen Verlauf der Sterne, den ihr Sternenlicht erhellte. Der Verlauf ihrer Abstammung, die die Jahrtausende überdauern sollte. Ihr Stammbaum in seiner buchstäblichen, sternförmigen Gestalt. Wie er direkt durch diese Höhlen verlief. Ein Erbe der Grausamkeit und des Schmerzes.

Sie wünschte sich, Danika wäre bei ihr. Wenn es jemanden gab, der die Komplexität eines so beschissenen Erbes hätte verstehen können – und die Verantwortung für die Zukunft eines Volks, die auf ihr lastete –, dann war es Danika.

Danika, die sich mehr für diese Welt, für Bryce gewünscht hatte.

Zeig’s ihnen.

Aber vielleicht hatten die Fae und ihr Stammbaum Bryce’ Licht gar nicht verdient. Vielleicht verdienten sie es, für immer in Dunkelheit zu versinken.

Flynn und Dec, diese Mistkerle, erschienen auch nicht zum Frühstück. Also mussten Ruhn und Lidia wieder allein essen.

Ruhn hatte den größten Teil der Nacht wach gelegen, zuerst mit fast schon schmerzhaft hartem Schwanz. Aber danach hatte er sich Sorgen gemacht, was Bryce und die anderen in der Höhle der Prinzen erwartete. Vielleicht hätte er sie begleiten sollen. Vielleicht war es feige gewesen hierzubleiben – selbst wenn sie Informationen aus dem Archiv brauchten. Flynn und Dec hätten sie auch ohne ihn finden können.

Als sie gerade ihr Frühstück beendeten, öffnete sich die Tür zum Speisesaal und Ruhn machte sich auf seine Arschloch-Cousins gefasst. Stattdessen betrat ein hochgewachsener Fae den Raum und blickte sich rasch um, bevor er die Tür leise hinter sich schloss. Als ob er nicht gesehen werden wollte.

»Lidia Cervos.« Die Stimme des Mannes zitterte.

Als der Mann sich dem Tisch näherte, griff Ruhn unauffällig nach dem Messer in seinem Stiefel. Lidia beobachtete ihn nur mit undurchdringlicher Miene. Ruhn versuchte vergebens seinen rasenden Puls zu beruhigen. Er öffnete den Mund. Wollte dem Fremden befehlen sich zu erkennen zu geben, ihn zum Gehen auffordern …

»Ich bin hergekommen, um dir zu danken«, sagte der Fae und griff in seine Tasche. Ruhn zog sein Messer, aber der Mann holte nur ein Stück Papier hervor – ein kleines Porträt von einer Frau und drei kleinen Kindern. Allesamt Fae.

Aber Lidia schaute nicht hin. Als könnte sie den Anblick nicht ertragen.

»Vor zehn Jahren hast du mir das Leben gerettet«, sagte der Mann.

Ruhn wusste nicht, was er mit sich anfangen sollte. Lidia starrte nur auf den Boden.

Der Mann fuhr fort: »Meine Einheit befand sich auf dem Stützpunkt in Kelun. Damals bist du mitten in der Nacht in unser Zelt gestürmt und ich dachte schon, wir wären alle so gut wie tot. Aber du hast uns mitgeteilt, dass der Hammer im Anmarsch wäre und dass wir fliehen müssten. Meine sechs Kameraden und ich sind heute alle noch am Leben, mitsamt unseren Familien – dank dir.«

Lidia nickte, aber es wirkte wie eine »Danke, aber bitte hör auf«-Geste. Nicht aus Bescheidenheit oder Verlegenheit – in ihren gesenkten Augen lag ein Ausdruck des Schmerzes. Als könnte sie seine Worte nicht ertragen.

Erneut streckte ihr der Fae das Porträt seiner Familie entgegen. »Ich dachte, du möchtest vielleicht sehen, was deine Tat in jener Nacht bewirkt hat.«

Doch Lidia hielt weiterhin den Kopf gesenkt. Ruhn konnte sich nicht bewegen. Bekam kaum noch Luft.

»Ein paar aus meiner Einheit sind noch immer hier, im Verborgenen. Prinz Cormac hat uns alle davon überzeugt, uns der Sache anzuschließen. Aber wir haben weder ihm noch irgendjemand anderem erzählt, wer uns gerettet hatte. Wir wollten dich und deine Pläne nicht gefährden. Doch als wir jetzt erfuhren, dass du – die Hindin, meine ich – den Asteri die Stirn geboten hast, haben einige von uns wieder Kontakt zueinander aufgenommen.«

Endlich bemerkte der Mann Lidias Unbehagen und fügte hinzu: »Vielleicht ist es zu früh und du bist noch nicht bereit all das anerkennen zu können, was du getan, die Leben, die du gerettet hast, aber … Ich wollte dir nur sagen, dass wir dir dankbar sind. Wir stehen in deiner Schuld.«

»Nein, ihr schuldet mir nichts«, sagte Lidia und sah dem Mann endlich in die Augen. »Du solltest gehen.«

Ruhn schaute Lidia an, verblüfft über den abweisenden Ton, aber sie fuhr fort: »Ich nehme an, du hast deine Aktivitäten und Verbindungen vor Morven geheim gehalten. Du solltest seinen Zorn jetzt besser nicht riskieren.«

Der Mann nickte, als er begriff. »Danke«, sagte er noch einmal und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

In der anschließenden Stille fragte Ruhn: »Du hast ihnen deine wahre Identität offenbart?«

»Ich konnte entweder das Risiko eingehen … oder sie sterben lassen«, sagte Lidia leise, während sie zur Tür gingen. »Aber ich hätte nicht damit leben können, wenn ich mich für Letzteres entschieden hätte.«

Ruhn zog eine Augenbraue hoch. »Ich will nicht herzlos klingen, aber warum? Die Männer waren nur zu siebt. Das hätte bei der Rebellion keinen Unterschied gemacht.«

»Vielleicht nicht für Ophion als Organisation, aber für ihre Familien schon.« Sie schaute ihn nicht an. »Partner, Kinder, Eltern – alle hofften auf ihre sichere Rückkehr.«

»Das kann doch nicht der einzige Grund gewesen sein«, hakte er nach. »Für dich stand in dem Moment ganz schön viel auf dem Spiel.«

Sie öffnete die Tür und sprach erst wieder, als sie im Flur standen. »Wahrscheinlich habe ich gehofft, dass … dass jemand dasselbe für meine Söhne tun würde, wenn sie jemals in einer ähnlichen Situation wären.«

Bei diesen Worten wurde ihm das Herz schwer. »Du hattest einen sehr schweren Weg zu gehen, Lidia. Verdammt, ich glaube nicht, dass ich es hätte ertragen können. Aber das, was du getan hast, war unglaublich. Verlier das nicht aus den Augen.«

»Ich hätte mehr retten können«, sagte sie leise, den Blick auf den Boden gerichtet, während sie den leeren Flur durchquerten. »Ich hätte mehr retten müssen.«

Lidia hatte keine Ahnung, was sie von der Begegnung mit dem ehemaligen Rebellen am Morgen halten sollte.

Vielleicht hatte Urd ihn zu ihr geschickt, um sie daran zu erinnern, dass ihre Entscheidungen und Opfer die Welt tatsächlich etwas verändert hatten. Auch wenn es sie selbst innerlich fast zerrissen hatte.

Die Ozeankönigin hatte ihr keine Wahl gelassen und sie zum Verlassen des Schiffs gezwungen, damals wie heute. Aber hier, auf dieser trostlosen Fae-Insel … hier gab es zumindest einige Leute, die von ihrer unmöglichen Zwangslage profitiert hatten.

Flynn und Declan waren noch nicht im Archiv eingetroffen und als die Stille irgendwann unerträglich wurde und Lidia während ihrer Suche keine anderen Gerüche wahrnahm als die muffigen Katalogkarten und Ruhns einladenden, beruhigenden Duft, rief sie spontan zu ihm hinüber: »Ich werde versuchen einen Kaffee aufzutreiben. Willst du mitkommen?«

Ruhn wandte den Kopf und schaute sie an – bei den Göttern, er war so attraktiv. Sie hatte sich nie wirklich erlaubt über seine schiere Schönheit nachzudenken. Selbst mit seinen zerfetzten Tätowierungen, den sichtbaren Erinnerungen an das, was Pollux ihm angetan hatte …

Seine blauen Augen glitzerten, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Gern. Dann mal los.«

Selbst die Art, wie er sprach, der Klang seiner Stimme … sie hätte den ganzen Tag darin schwelgen können. Und als er sie gestern Abend berührt, ihr über den Hals geleckt hatte …

Wusste er eigentlich, wie viel Selbstbeherrschung es sie gekostet hatte ihn nicht anzuflehen sie nackt auszuziehen, um sie von Kopf bis Fuß abzulecken und für eine ganze Weile zwischen ihre Beine abzutauchen?

»Was bedeutet dieser Blick?«, fragte Ruhn mit tiefer, belegter Stimme. Als er auf sie zukam, nahm sie jeden sich bewegenden Muskel wahr – in seinen Schultern, seinen Armen, seinen kräftigen Schenkeln. Das Sonnenlicht schimmerte auf seinem langen dunklen Haar und verwandelte es in schwarze, seidige Wellen. Und die kurz geschnittene Seite seines Kopfes schien ihre Finger einzuladen, über das samtweiche Haar zu streicheln, während sie an seinem Ohrläppchen knabberte …

Als er sie erreichte, setzte sie sich rasch in Bewegung – die Alternative wäre gewesen sich stattdessen komplett um seinen Körper zu winden. »Ich fühle mich wie benebelt. Ich brauche eine Tasse Kaffee.«

Sie hatte letzte Nacht erneut schlecht geschlafen. Zuerst hatte es an der Erinnerung an ihren Abschied im Flur gelegen. Aber dann waren ihre Gedanken zu Brann und Actaeon gewandert, zu ihrem letzten Gespräch, und sie hatte sich gewünscht wieder diese mentale Brücke zu betreten, wo ihr Freund Night in seinem Sessel schon auf sie wartete.

Nicht nur, um jemanden zum Reden zu haben, sondern um mit ihm reden zu können. Über … alles.

Ruhn ging neben ihr her. »Wer hätte gedacht, dass die Hindin koffeinsüchtig ist?«

Bei seinem angedeuteten Lächeln wurden ihre Knie weich. Aber er schwieg, während sie den hinteren Flur des Archivs erkundeten und Türen öffneten und wieder schlossen. Ein Schrank, vollgestopft mit halb verrotteten Besen und Mopps, ein weiterer Schrank, gefüllt mit Tabletts voll unterschiedlicher Quarzkristalle – zweifellos eine Art wissenschaftliches Aufzeichnungsgerät, das für diese technologiefreie Insel benötigt wurde. Ein Stück weiter entdeckten sie ein paar kleine, leere Räume mit abgeschabten Schreibtischen, die wohl einst als private Arbeitszimmer gedient hatten.

»Morven sollte wirklich in einen neuen Pausenraum investieren«, sagte Ruhn, als sie endlich die Küche fanden. »Dieses Loch hier kann nicht gut für die Arbeitsmoral sein.«

Lidia schaute sich in dem dunklen, staubigen Raum um: ein hölzerner Tresen an der Wand, übersät mit Mäusekot. Reihen mit Küchenschränken, unter denen dichte Spinnweben hingen. »Sieht aus wie ein billiges Mittelalter-Klischee«, sagte sie und schaute vorsichtig in den schmutzverkrusteten Kessel, der über der kalten Feuerstelle hing. »Ist das … Haferschleim?«

Ruhn gesellte sich zu ihr und sein Duft sorgte dafür, dass sie zwischen den Beinen zerfloss. »Keine Ahnung, warum alle diese Insel für eine Art Märchenparadies halten. Dabei habe ich Bryce schon vor Jahren erzählt, wie schrecklich es hier ist.«

Lidia wandte sich von dem mehrere Tage alten Schleim im Kessel ab und öffnete ein paar Schränke. Eine Maus hatte es sich in einer Schachtel mit mürben Keksen gemütlich gemacht, aber wenigstens entdeckte sie eine versiegelte Dose mit Teebeuteln. »Ich hätte wissen müssen, dass es hier keinen Kaffee gibt.« Sie schaute sich nach einem Wasserkessel um, bis sie bemerkte, dass Ruhn bereits an der alten Spüle stand und Wasser in einen Kessel pumpte.

»Deine Schwester hat sich zu Recht gefragt, was mit diesem Ort hier los ist«, sagte Lidia. »Glaubst du, dass Morven etwas verbirgt?«

»Du bist die Superspionin«, sagte Ruhn, ging zum Kamin und warf ein paar Holzscheite in die Asche. »Sag du’s mir.«

Die Muskeln in seinem Unterarm bewegten sich, als er nach Zündholz und Feuerstein griff und das Feuer entfachte – mit einer Effizienz, die kein echter Grund dafür hätte sein dürfen, dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Er warf einen neugierigen Blick über die Schulter, mit diesen strahlend blauen Augen. Und plötzlich erkannte sie, dass er ihr eine Frage gestellt und sie ihn nur … angestarrt hatte. Auf seine Arme gestarrt hatte.

Sie räusperte sich und machte sich auf die Suche nach zwei Bechern. »Morven hat weder den Asteri noch mir Anlass gegeben diesen Ort genauer unter die Lupe zu nehmen. Er erschien jedes Mal, wenn man ihn rief, und bot ohne Zögern seine Dienste an. Für Rigelus war er ein perfekter Lakai.«

»Es wurde also nie über diesen Nebel gesprochen und darüber, dass Morven sich dahinter verstecken kann, wann immer er will?« Das Feuer flackerte auf und Ruhn erhob sich und trat einen Schritt zurück, um es im Auge zu behalten.

»Nein«, sagte Lidia. »Ich glaube, Rigelus hält den Nebel für eine … charmante Eigenart von Midgard und den Fae. Etwas, das dieser Welt ein wenig Persönlichkeit verleiht. Und da Morven und seine Vorväter immer brav mitgespielt haben, hat man sie in Ruhe gelassen.«

Ruhn schob die Hände in die Taschen seiner schwarzen Jeans. »Irgendwie überrascht es mich, dass die Asteri, nachdem die Wahrheit über Cormac ans Licht kam, noch immer nicht in Avallen herumgeschnüffelt haben … um herauszufinden, was den Prinzen dazu gebracht haben könnte, zu den Rebellen überzulaufen.«

»Morven kam direkt angekrochen. Und hat seinen Sohn sofort verleugnet«, berichtete Lidia. Ein Muskel zuckte an ihrem Kiefer.

»Richtig – mit meinem Vater im Schlepptau.«

Sie musterte sein Gesicht, den Schmerz und die Wut, die er nicht verbarg. »Gestern, als ich gesagt habe, du solltest dich mehr wie ein Prinz verhalten …«

»Mach dir deswegen keine Sorgen.«

»Ich weiß, mit welcher Art von Monster du es zu tun hast.« Ihr Blick fiel auf seine Unterarme. Die Brandnarben aus der Kindheit waren inzwischen größtenteils verschwunden, aber ein paar leuchtend rosafarbene Streifen, letzte Spuren von Pollux’ Foltermethoden, waren noch zu sehen.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte er knapp, hängte den Kessel an den Haken über der Feuerstelle und schwang ihn über die Flamme.

»Das ist mir klar«, versuchte sie zu erklären – und scheiterte kläglich. »Ich bin nur … Ich weiß, wie viel Gutes in dir steckt, Ruhn. Man sieht dir deine Gefühle immer an, weil du auf eine Weise fühlst, die Morven und der Herbstkönig gar nicht kennen. Ich will nicht, dass sie das gegen dich verwenden. Weil sie herausfinden, wie sie dich verletzen können.«

Langsam wandte er sich ihr zu, mit diesen wunderschönen blauen Augen, misstrauisch und zärtlich zugleich. »Soll ich das als Kompliment verstehen?«

Sie lachte leise auf und ließ zwei Teebeutel in die am wenigsten staubigen Becher fallen, die sie gefunden hatte. »Das ist ein Kompliment, Ruhn.« Dann schaute sie ihn an und schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Nimm es an und lass uns das Thema wechseln.«

An diesem Tag fanden sie nichts Neues. Flynn und Dec schienen damit zufrieden zu sein, ihnen die Arbeit zu überlassen, denn sie tauchten nicht im Archiv auf. Vielleicht waren sie aber auch zu irgendeiner wichtigen Besorgung aufgebrochen und konnten sie nicht informieren, da sie keine Möglichkeit hatten eine Nachricht zu schicken oder anzurufen.

»Sieh dir das mal an«, sagte Lidia und Ruhn unterbrach sein endloses Stöbern und ging zu ihr hinüber an den Tisch, auf dem sie eine alte Schriftrolle ausgebreitet hatte. Ihm war aufgefallen, wie sie ihn vorhin angeschaut hatte – das pure Verlangen in ihren Augen, ihr Duft. Es hatte ihn so sehr abgelenkt, dass er kaum in der Lage gewesen war in dieser armseligen Küche ein Feuer zu entfachen.

Doch er zügelte den Drang, ihren Duft tief einzuatmen, sein Gesicht an ihrem Hals zu vergraben und über ihre weiche Haut zu lecken.

Lidia deutete auf die Schriftrolle vor sich. »Im Zettelkatalog wird diese Schriftrolle unter dem Titel Die Wurzeln der irdenen Magie geführt.«

»Und?«

Nachdenklich verzog sie den Mund. »Ich finde es seltsam, dass sowohl Flynn als auch Sathia diese Insel nicht ausstehen können.«

»Was hat das mit dem Kampf gegen die Asteri zu tun?«

»Ich dachte mir, es könnte sich vielleicht lohnen sich einige der frühesten Schriften über Erdmagie anzusehen – welche Rolle sie in den Ersten Kriegen oder kurz danach gespielt hat. Diese Schriftrolle war die älteste, die ich finden konnte.«

Flynn hatte sich einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgesucht, um so spurlos abzutauchen. »Und …?«, fragte Ruhn.

»Hier steht zwar nicht mehr als das, was wir bereits über die übliche Art von Erdmagie wissen, die die Fae besitzen. Aber es wird erwähnt, dass diejenigen, die über Erdmagie verfügten, vorausgeschickt wurden, um das Land zu erkunden und geeignete Standorte für eine Niederlassung zu finden – nicht nur die besten geografischen Standorte, sondern auch die besten magischen Orte. Diese Fae konnten die Leylinien spüren … die Energiekanäle, die durch das Land, durch ganz Midgard verlaufen. Sie wiesen die Asteri an ihre Städte dort zu errichten, wo mehrere dieser Linien zusammentrafen, an natürlichen Knotenpunkten der Macht, und wählten diese Orte auch für die Fae als Siedlungsplätze aus. Aber Avallen wählten sie nur für sich selbst aus. Als ihre persönliche, ewige Festung.«

Ruhn überlegte. »Wenn also Flynn und Sathia sagen, dass dieser Ort tot und verrottet ist …«

»… stimmt das nicht mit den Behauptungen überein, die hier über Avallen aufgezeichnet sind.«

»Aber warum sollten die alten Fae den Asteri vorlügen, dass es hier Leylinien gibt?«

»Ich glaube nicht, dass sie gelogen haben«, antwortete Lidia und zeigte auf die Karten auf dem anderen Tisch, die Dec dort abgelegt hatte. »Ich glaube, dass das Avallen, das sie zuerst besucht haben, mit all den Leylinien und der Magie … ich glaube, dass es existiert hat. Aber dann hat sich etwas verändert.«

»Das wussten wir aber bereits«, warf Ruhn vorsichtig ein. »Dass sich etwas verändert hat.«

»Mag sein«, sagte Lidia, »aber der Nebel hat sich nicht verändert. Könnte das Absicht sein? Dass sie den Nebel unversehrt gelassen, aber den Rest verändert haben? Immerhin sind ganze Inseln verschwunden und der Boden rottet vor sich hin.«

»Aber das hätte den Fae nur geschadet – und wir alle wissen, dass sie eigennützige Mistkerle sind. Freiwillig würden sie niemals irgendeine Art von Macht aufgeben.«

»Vielleicht haben sie das ja gar nicht freiwillig getan«, überlegte Lidia. »Was auch immer hier passiert ist – der Nebel hielt es vor den Asteri verborgen.«

»Was glaubst du, was sie verstecken wollten? Warum sollten sie ihr eigenes Land verrotten lassen?«

Lidia deutete auf den Katalog hinter ihnen. »Vielleicht steht die Antwort irgendwo da drin.«

Ruhn nickte. Auch wenn er sich fragte, ob sie auf diese Antwort wirklich vorbereitet waren – wie auch immer sie ausfallen mochte.

Bryce stand mit Baxian am Ufer eines zweiten Flusses und betrachtete prüfend den Weg am anderen Flussufer, während ihr Stern schwach in diese Richtung leuchtete. Der Tunnel war so eng, dass sie die Gruppe hinüberteleportieren musste. Sie ließ ihr Sternenlicht hell leuchten gegen das bösartige Flüstern der Ghule um sie herum.

Bisher hatten die Reliefs nichts Hilfreiches zu bieten gehabt. Fae, die Drachen erschlugen, Fae, die im Kreis tanzten, Fae, die sich in ihrem eigenen Ruhm sonnten. Nichts von Nutzen. Alles nur oberflächlicher Mist. Frustriert presste Bryce die Lippen zusammen.

»Danika war genauso«, sagte Baxian so leise, dass es die anderen nicht hören konnten. »Was die Wölfe anging. Sie hasste es … das, was aus so vielen von ihnen geworden war, und wollte verstehen, wie es dazu kommen konnte.«

Bryce drehte sich um – und ihr Sternenlicht leuchtete ein wenig heller auf, als es flussabwärts schien. Doch es wurde wieder schwächer, als sie sich dem Höllenhund ganz zuwandte. »Die Wölfe sind im Großen und Ganzen viel besser als die Fae.«

»Mag sein.« Baxian warf ihr einen Blick zu. »Aber was ist mit deinem Bruder? Oder Flynn und Declan?« Er deutete mit dem Kinn auf die Stelle, wo Sathia, Tharion und Hunt zusammensaßen. »Und was ist mit ihr? Glaubst du, sie sind alle hoffnungslose Fälle?«

»Nein«, räumte Bryce ein. Baxian wartete und schließlich stieß sie einen langen Seufzer aus. »Und die Fae, die ich in der anderen Welt kennengelernt habe, waren auch nicht so schlecht. Unter anderen Umständen hätte ich mich vielleicht sogar mit ihnen angefreundet.«

»Die Fae sind also nicht von Natur aus schlecht.«

»Natürlich nicht«, zischte Bryce. »Aber die meisten von ihnen in unserer Welt …«

»Du kennst also jeden Fae auf Midgard?«

»Ich kann sie an ihren gemeinsamen Taten messen«, fauchte Bryce. »Wie sie die Leute während des Angriffs im Frühling ausgesperrt haben …«

»Ja, das war beschissen. Aber bis zu dem Moment, als Holstrom sich seinen Befehlen widersetzte, waren die Wölfe auch nicht gerade hilfsbereit.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Es kommt auf den richtigen Anführer an.«

Bryce krümmte sich innerlich bei den Worten: den richtigen Anführer.

Aber Baxian fuhr fort: »Die Valbara-Fae sind vielleicht nicht das gütigste Volk unseres Planeten, aber denk daran, wer sie in den letzten fünfhundert Jahren angeführt hat. Und lange davor. Das Gleiche gilt für die Wölfe. Der Primus ist nicht schlecht, aber er ist nur ein einziger anständiger Kerl in einer langen Reihe brutaler Anführer. Danika wollte das ändern und dafür wurde sie getötet.«

»Rigelus hat gesagt, dass sie sie getötet haben, um die Informationen über ihre wahre Natur geheim zu halten«, berichtete Bryce.

Baxian warf ihr einen Blick zu. »Und du glaubst alles, was dir Rigelus erzählt? Außerdem: Warum kann nicht beides stimmen? Natürlich wollten die Asteri ihre Geheimnisse für sich behalten – aber gleichzeitig auch das Fünkchen Hoffnung zerstören, das Danika verkörperte. Nicht nur für die Wölfe, sondern für ganz Midgard. Die Hoffnung, dass die Situation sich ändern könnte. Zum Besseren.«

Bryce massierte ihre schmerzende Brust; das Sternenlicht war ungewöhnlich schwach. »Dafür hätten sie sie definitiv getötet.«

Baxians Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Dann sorg dafür, dass sie nicht umsonst gestorben ist, Bryce.«

Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. »Und wie?«, fragte sie. »Indem ich versuche die Ehre der Fae wiederherzustellen? Soll ich ihnen ein paar Selbsthilfebücher besorgen und sie im Kreis sitzen lassen, damit sie über ihre Gefühle sprechen?«

Seine Miene war wie versteinert. »Wenn du das für das Beste hältst – warum nicht?«

Bryce funkelte ihn an. Doch dann stieß sie einen langen Seufzer aus. »Wenn wir diese Scheiße mit den Asteri überleben, denke ich darüber nach.«

»Das eine könnte mit dem anderen einhergehen«, sagte er.

»Wenn du anfängst mir irgendwelchen Blödsinn zu erzählen, von wegen dass wir eine Fae-Armee aufstellen sollten, um die Asteri zu bekämpfen …«

»Nein. Das hier ist kein Superheldenfilm.« Er legte den Kopf schräg. »Aber wenn du glaubst, du könntest wenigstens …«

Unwillkürlich musste Bryce lachen. »Versprochen. Ich werde es auf meine To-do-Liste setzen.«

Baxian lächelte matt. »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass Danika über viele der gleichen Fragen nachgedacht hat.«

»Ich wünschte, sie hätte mit mir darüber gesprochen«, seufzte Bryce. »Über eine Menge Dinge.«

»Das hatte sie vor«, sagte er sanft. »Und ich denke dir dieses Horn in den Rücken zu verpflanzen war ihre Art, dich vielleicht … auf einen ähnlichen Weg zu bringen.«

»Typisch Danika.«

»Sie hat es in dir gesehen – das, was du für die Fae bedeuten könntest.« Seine Stimme klang unerträglich traurig. »Sie hatte Talent dafür, solche Dinge in anderen zu erkennen.«

Bryce berührte seinen Arm. »Ich bin froh, dass sie mit dir reden konnte. Wirklich.«

Er schenkte ihr ein wehmütiges Lächeln. »Und ich bin froh, dass sie dich hatte. Ich konnte nicht immer bei ihr sein, konnte Sandriel nicht verlassen, und ich bin so verdammt dankbar, dass sie jemanden hatte, der sie bedingungslos geliebt hat.«

Bryce schnürte es die Kehle zu. Sie hätte ihm irgendeine Plattitüde über ihre Wiedervereinigung im Jenseits auftischen können, aber … das Jenseits war ein Schwindel. Und Danikas Seele war bereits fort.

»Hey«, rief Hunt zu ihnen herüber. Er und die anderen waren inzwischen aufgestanden. »Wir müssen weiter.«

»Warum?«, fragte Bryce und gesellte sich zu ihm. Ihr Sternenlicht verdunkelte sich, als wollte es ihr sagen, dass sie in die falsche Richtung ging. Ich weiß, antwortete sie stumm.

»Wir sollten hier nicht herumhängen, selbst wenn die Magische Sterngeborene Prinzessin über uns wacht«, sagte Tharion und zwinkerte ihr zu. »Ich glaube, die Ghule können sich kaum noch zurückhalten.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung der sich windenden Schatten, die in den Nebelschwaden nur vage zu erkennen waren. Ihr Zischen hatte eine solche Intensität erreicht, dass es Bryce durch Mark und Bein ging.

»Also gut«, sagte sie und widerstand dem Drang, sich die Ohren zuzuhalten. »Lasst uns gehen.«

»Das ist deine erste weise Entscheidung«, knurrte eine tiefe Männerstimme aus dem Tunnel hinter ihnen.

Es bestand nicht die geringste Möglichkeit zur Flucht – ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich der Bedrohung zu stellen. Morven trat aus dem Nebel. Und hinter ihm, mit glühenden Flammen in den Augen, erschien der Herbstkönig.
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Hunt sammelte seine Blitze an den Fingerspitzen, ließ sie durch seine Haare zucken, während sich die beiden Fae-Könige ihnen näherten – der eine in Flammen gehüllt, der andere in seine Schatten. Das Zischen der Ghule, ihr Gestank, hatte ihr Näherkommen kaschiert. Oder Morven hatte die Ghule dazu gebracht, einen solchen Lärm zu machen – damit sie sich anschleichen konnten, unhörbar selbst für Baxians feine Sinne.

Hunts Blitz war nur ein Funken dessen, was er ohne den Heiligenschein erzeugen konnte. Aber es würde genügen, um diese beiden Wichser zu frittieren …

Der Herbstkönig starrte Bryce an und purer Hass verzerrte sein Gesicht. »Hast du wirklich gedacht, du könntest mich in diesem Abstellraum festhalten?«

Hunts Blitze knisterten um ihn herum, schlängelten sich seinen Unterarm hinauf. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Tharion eine Woge aus dem Fluss formte, den sie gerade überqueren wollten, und sie direkt auf die Könige richtete. Und dass Baxian knurrend sein Schwert zog …

Offenbar völlig unbesorgt antwortete Bryce ihrem Vater: »Ich habe Micah im Badezimmer eingesperrt, also schien mir ein Abstellraum gerade recht für dich. Allerdings muss ich zugeben, ich hatte gehofft, du würdest noch etwas länger da drin festsitzen.«

Morvens Schatten wirbelten um ihn herum wie Hunde, die an der Leine zerrten. »Du wirst mit uns zur Burg zurückkehren und die Konsequenzen tragen für die schmähliche Behandlung deines Herrschers.«

Bryce lachte. »Wir werden nirgendwo mit dir hingehen.«

Morven lächelte und seine Schatten erstarrten. »Oh doch. Ich denke, das werdet ihr.«

Dunkle, schorfige Hände zerrten Flynn und Declan aus den Schatten hervor. Die Männer wehrten sich, aber die Ghule hielten sie in Schach. Nur die Hände der Kreaturen waren sichtbar – der Rest ihrer Körper blieb in den Schatten verborgen, als könnten sie es nicht ertragen, Bryce’ Sternenlicht nahe zu sein.

Sathia keuchte entsetzt auf. Aber Hunt fragte nur: »Wo zum Teufel ist Ruhn?«

»Damit beschäftigt, diese verräterische Schlampe zu umwerben«, sagte Morven. »Er hat nicht mal bemerkt, dass meine Neffen diese beiden Idioten entführt haben.«

Zwei Stimmen ertönten in Hunts Kopf: Wir werden dich töten und uns dann mit deiner Gefährtin paaren, bis sie …

Sternenlicht flackerte auf, brachte die Stimmen zum Schweigen und machte die Mörderzwillinge sichtbar, die hinter den beiden Königen lauerten. Nur wenige Schritte entfernt von Dec und Flynn – als hätten die Brüder den Ghulen befohlen die Männer festzuhalten.

Bryce’ Leuchten bildete ein strahlendes Weiß gegen das Blau und Gold der Flammen des Herbstkönigs und die undurchdringliche Dunkelheit von Morvens Schatten. »Was zum Teufel willst du?«

Flynn und Declan stießen hohe, durchdringende Laute aus. Obwohl sich die Hände der Ghule nicht bewegt hatten, rann Blut aus den Nasen ihrer Freunde und tropfte zu Boden.

Seamus und Duncan grinsten. Was auch immer diese Wichser mit dem Verstand von Dec und Flynn angestellt hatten …

»Du verräterische Göre«, fauchte Morven Bryce an und seine Schatten bewegten sich wieder. »Ausgerechnet du versuchst mich mit den Forschungen deines Vaters für dich zu gewinnen. Er hätte niemals zugelassen, dass du sie in deine schmutzigen Finger bekommst, wenn du ihn nicht irgendwie außer Gefecht gesetzt hättest. Selbstverständlich habe ich sofort nachgeforscht.«

Hunt starrte Bryce unwillkürlich an, als sie ein Gähnen vortäuschte. »Mein Fehler. Ich nahm an, du wolltest diesem Arschloch hier einen Schritt voraus sein.« Sie deutete mit dem Daumen auf den Herbstkönig. »Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass du zu dämlich bist seine Notizen ohne seine Hilfe zu deuten.«

Hunt musste sich trotz der Gefahr, in der sie schwebten, ein Lachen verkneifen. Morvens verärgerter Blick wirkte ein wenig zu gezwungen – Bryce hatte eindeutig ins Schwarze getroffen. Der Herbstkönig warf ihm einen bösen Blick zu.

»Lasst sie gehen«, sagte Bryce, »und dann reden wir wie Erwachsene.«

»Sie werden freigelassen, wenn du in mein Schloss zurückgekehrt bist«, erwiderte Morven.

»Dann töte sie hier und jetzt, denn ich werde nicht mit dir zurückgehen.«

Flynn und Dec warfen ihr empörte Blicke zu, aber die Ghule hielten sie fest. Morven schwieg. Selbst seine Schatten bewegten sich nicht. Die Mörderzwillinge taxierten Bryce und bereiteten sich offenbar auf einen Kampf vor.

Kommt nur, ihr Wichser, hätte Hunt am liebsten gerufen. So wütend wie die Zwillinge ihn daraufhin anstarrten, fragte er sich, ob sie seine Gedanken gelesen hatten.

Doch Bryce schenkte Morven nur ein spöttisches Lächeln. »Ich weiß, dass du sie nicht töten wirst. Sie sind viel zu wertvoll als Zuchthengste. Und darauf läuft es doch hinaus, oder? Fortpflanzung und Zucht.«

»Wir Fae müssen unsere Macht und unser Geburtsrecht bewahren«, verkündete der Herbstkönig kalt, auch wenn an seinen Fingerspitzen glühende Flammen brodelten. »Die königlichen Stammbäume sind in eurer Generation verblasst, verwässert und schwach geworden.«

»Cormac hat das mit seiner Rückgratlosigkeit bewiesen«, fügte Morven hinzu. »Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um sie zu stärken.«

»Cormac war ein besserer Krieger, als du es je sein wirst«, brauste Tharion auf und die Woge verformte sich zu einer nadelartigen Spitze. Sie würde jedem ein Loch ins Gesicht stanzen, der sich ihr in den Weg stellte.

»Zu schade, dass ich schon verheiratet bin«, sinnierte Bryce. »Und ihr Jungs steht ja nicht auf Scheidungen.«

Morven grinste. »Im Interesse der Fortpflanzung können Ausnahmen gemacht werden.«

Eine heiße Woge der Wut erfasste Hunt.

»Dieses ganze Gerede über Fortpflanzung kommt mir furchtbar bekannt vor«, sagte Bryce und gähnte erneut. »Und wenn ich so darüber nachdenke, scheint sich die ganze Sache mit dem Fae-König und der Fae-Königin irgendwie zu wiederholen.« Sie verzog das Gesicht und tat so, als würde sie nachdenken. »Aber wisst ihr …« Sie tätschelte den Griff des Wahr-Sagers. »Einige Dinge haben sich inzwischen geändert.«

Hunt hätte schwören können, dass das Sternenschwert leise summte wie als Antwort.

»Durch das Tragen dieser Klingen bringst du Schande über unser Volk und unsere Geschichte«, stieß Morven hervor.

»Vergiss nicht, dass ich auch das hier trage«, erwiderte Bryce und hielt eine Hand hoch. Licht – reines, konzentriertes Licht – zuckte um ihre Finger.

»Ach, du glaubst also wirklich, dass bloßes Licht die wahre Dunkelheit besiegen kann?«, zischte Morven und die Schatten erhoben sich hinter ihm in einer schwarzen Welle. Sie waren tief, erstickend – leblos.

Erneut sammelte Hunt seine Blitze – wie eine Kette, die sich um sein Handgelenk und seinen Unterarm schlängelte. Ein Peitschenhieb und er würde die Ghule, die Dec und Flynn festhielten, frittieren und zwei weitere Verbündete in diesem Kampf freisetzen …

Aber der Herbstkönig starrte nur auf den konzentrierten Lichtfunken an Bryce’ Finger. Seine Flammen fielen in sich zusammen. Jegliche Belustigung oder Wut wich aus seiner Miene, als er Morven zuraunte: »Lauf.«

»Also das ist die erste weise Entscheidung, die du getroffen hast«, spottete Bryce. Ein Strahl aus schneidendem, brennendem Licht schoss von ihrer Hand zur Decke.

Dann hagelten massive Felsbrocken auf sie alle herab.

Ruhn hatte gerade beschlossen, dass er wirklich mal nachsehen sollte, wohin seine Freunde den ganzen Tag verschwunden waren, und wollte sich nach dem Verlassen des Archivs eigentlich auf die Suche machen, als er stattdessen irgendwie mit Lidia im Gang zu den Schlafzimmern landete.

»Ich weiß, es ist eine ungewöhnliche Situation«, sagte sie, als sie an seiner Tür ankamen, »aber ich habe heute wirklich gern mit dir zusammengearbeitet.«

Er hielt inne und musste schlucken, bevor er eine Antwort herausbrachte: »Muss schön sein endlich … du selbst sein zu können. Dich nicht zu verstellen.«

»Es ist kompliziert«, sagte sie leise.

Sie verlagerte ihr Gewicht, als ob sie noch mehr sagen wollte, aber nicht recht weiterwüsste.

Also beschloss Ruhn es ihr leichter zu machen und fragte: »Willst du für eine Minute reinkommen?« Als sie eine Augenbraue hochzog, fügte er hinzu: »Nur zum Reden.«

Lidia runzelte zögernd die Stirn, nickte dann jedoch. Er öffnete seine Tür und trat zur Seite, um sie hereinzulassen. Nachdem sie in den abgewetzten Sesseln vor dem knisternden Kaminfeuer Platz genommen hatten, starrte Lidia einen Moment lang in die Flammen, als würden sie zu ihr sprechen.

Ruhn wollte ihr gerade etwas zu trinken anbieten, als sie sagte: »Alles in meinem Leben ist kompliziert. All die Beziehungen, echte und vorgetäuschte … Manchmal kann ich sie nicht mehr auseinanderhalten.« Ihre Stimme klang leise, traurig, völlig erschöpft.

Ruhn räusperte sich. »Als du und ich …« Gevögelt haben. »… miteinander geschlafen haben, wusstest du bereits, wer ich bin. Du kanntest nicht nur meinen Codenamen, meine ich.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an und in ihren Augen tanzten Flammen. »Ja.«

»Hat das die Situation für dich verkompliziert?«

Sie erwiderte seinen Blick. Ihre Augen waren so golden wie die Flammen vor ihnen und sein Herz klopfte wie wild. »Nein. Ich war schockiert, aber es hat nichts verkompliziert.«

»Schockiert?«

Lidia deutete auf ihn. »Du bist … du.«

»Und das ist … schlecht?«

Sie stieß ein Lachen aus, das so sehr an Day erinnerte, dass er fast keine Luft mehr bekam.

»Du bist der aufsässige Prinz, der sich nur für Partys interessiert. Du hast all diese Piercings und Tattoos. Ich hätte dich nie für einen Rebellen gehalten.«

»Glaub mir, das stand auch nicht auf meinem Fünfjahresplan.«

Sie lachte wieder und der weiche Ton packte seinen Schwanz und umschloss ihn fest. Das hatte ihre Stimme schon immer mit ihm gemacht. »Warum hast du dann alles riskiert?«

»Am Anfang …« Er zuckte die Schultern und kämpfte gegen die aufsteigende Lust an, die durch seinen Körper vibrierte. »Cormac hat mich erpresst. Er sagte, er würde meinem Vater von meinen telepathischen Fähigkeiten erzählen. Aber dann wurde mir klar, dass es … dass es das Richtige war.«

»Agent Silverbow wird schmerzlich vermisst werden. Das ist schon jetzt der Fall.«

»Dann kanntest du Cormac persönlich?«

»Nein, aber ich wusste, was er für Ophion und alle, die in die Kriegswirren verstrickt waren, geleistet hat. Er war ein guter Mann.« Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür. »Sein Vater hatte einen Sohn wie ihn nicht verdient.«

Ruhn nickte.

Sie sah ihn eindringlich an. »Das gilt auch für deinen Vater – er hat einen Sohn wie dich nicht verdient.«

Die Worte hätten ihm eigentlich nichts bedeuten dürfen, zumal sie von der Hindin kamen, aber Ruhn schnürte die Ehrlichkeit in ihrer Stimme die Kehle zu.

»Darf ich fragen, wie deine Abmachung mit der Ozeankönigin aussieht?«, fragte er vorsichtig.

Ein Muskel zuckte an Lidias Kiefer. »Ich war jung und verängstigt, als ich meine Vereinbarung mit ihr traf. Aber selbst jetzt würde ich dieselben Entscheidungen treffen. Für meine Söhne.«

»Was ist passiert?« Er sah ihr in die Augen. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber …«

»Pollux ist nicht der Vater.« Ruhn hätte vor Erleichterung fast geseufzt. »Es …« Sie rang nach Worten. »Ich stamme aus einer langen Reihe von mächtigen Hirsch-Gestaltwandlern. Wir haben Rituale. Geheime Rituale, alte Rituale. Wir verehren nicht unbedingt dieselben Götter wie ihr. Ich glaube, unsere Götter sind älter als diese Welt, aber ich habe nie versucht es herauszufinden.«

»Lass mich raten: Du hast an einer Art geheimem Sexritual teilgenommen und bist schwanger geworden?«

Ihre Augen weiteten sich, dann lachte sie – ein volles, kehliges Lachen. »Ja, so in etwa. Ein Fruchtbarkeitsritus, tief im Wald von Aldos. Ich wurde unter den weiblichen Mitgliedern meiner Familie ausgewählt. Gleichzeitig wurde ein Mann aus einer anderen Familie bestimmt. Keiner von uns beiden kannte die Identität des anderen oder die Familie des anderen. Es ging schnell und war nicht besonders interessant und wenn dabei Fruchtbarkeitsmagie im Spiel war, könnte ich dir nicht sagen, worum zum Teufel es sich dabei handelte.«

»Warst du damals schon mit Pollux zusammen?«

»Ruhn …« Sie schaute auf ihre Hände. »Mein Vater hat mich meiner Mutter weggenommen, als ich drei Jahre alt war. Ich erinnere mich, dass er mich entführte und ich das nicht verstand – ich habe erst viele Jahre später begriffen, als ich alt genug war, dass mein Vater ein machtgieriges Monster ist. Er ist es nicht wert, dass ich auch nur ein weiteres Wort über ihn verliere. Aber ich gab meiner Mutter die Schuld dafür, dass sie sich nicht gegen ihn gewehrt und zugelassen hat, dass er mich ihr wegnahm. Er machte mich zu seinem Lieblingskind – wahrscheinlich in der Hoffnung, dass es sie verletzen würde, wenn sie erfuhr, dass ich genauso geworden war wie er.«

Lidia holte zitternd Luft und fuhr dann fort: »Ich habe trainiert und intrigiert und landete schließlich bei Sandriels Triariern – eine große Ehre für meine Familie. Ich hatte Sandriel schon zehn Jahre lang gedient, als mein Vater mich für das Ritual auswählte. In dieser Zeit hatte ich mein Talent dafür entdeckt, Personen … zum Reden zu bringen. Pollux und ich hatten miteinander geflirtet, aber ich hatte mich noch nicht entschlossen ihn in mein Bett zu lassen. Also ging ich zu dem Ritual.«

Ruhn konnte sich nicht bewegen, kein Wort hervorbringen, selbst wenn er es gewollt hätte.

»Ein paar Wochen danach wusste ich, dass ich schwanger war. Ein Kind, das einem heiligen Ritual entsprungen war … das wäre ein Grund zum Feiern gewesen. Eigentlich hätte ich sofort zu meinem Vater laufen sollen, um ihm die gute Nachricht zu überbringen, aber ich zögerte. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich gezögert. Und ich wusste nicht, warum ich es ihm nicht sagen konnte. Jedes Mal, wenn ich an das Baby in mir dachte, wenn ich daran dachte, ihm dieses Kind zu übergeben, hielt etwas in mir mich davon ab.«

Sie strich sich eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr – eine nervöse Geste, die im Widerspruch zu ihrem sonst so gefassten Auftreten stand. Ruhn unterdrückte den Impuls, ihr die Hand auf die Schulter zu legen.

»Ich wusste, dass Pollux oder die anderen – Athalar war damals auch noch bei den Triariern – innerhalb weniger Tage von der Schwangerschaft erfahren würden. Also habe ich meine eigene Entführung inszeniert. Ich ließ es so aussehen, als hätte Ophion mich geschnappt. Dabei wusste ich nicht mal, wohin ich fliehen sollte. Aber ich musste ständig an die Babys denken – inzwischen hatte ich herausgefunden, dass es Zwillinge waren – und daran, dass ich alles tun würde, damit mein Vater sie nicht in die Finger bekam. Oder Sandriel. Tief in meinem Inneren wusste ich, welchen Monstern ich diente. Ich hatte es immer gewusst. Und ich wollte nicht so werden wie sie. Nicht nur um der Kinder willen, sondern auch um meiner selbst willen. Also bin ich geflohen.«

»Und dann hat die Ozeankönigin dich gefunden?«, fragte Ruhn heiser.

»Ich habe sie gefunden. Als ich endlich innehielt und zu Atem kam, erinnerte ich mich daran, was einige Rebellen behauptet hatten, während ich sie … verhörte. Dass der Ozean persönlich erscheinen würde, um ihnen zu helfen. Diese Behauptung kam mir so seltsam vor, dass ich es riskierte. Ich ging zu einem bekannten Rebellenstützpunkt und ergab mich. Ich bettelte darum, zum Ozean gebracht zu werden.«

Unvorstellbar, wie sie sich in diesem Moment gefühlt haben musste, dachte Ruhn – im Wissen, dass das Leben ihrer Kinder auf dem Spiel stand.

»Ophions oberste Befehlshaber verstanden mein Vorhaben und brachten mich auf die Depth Charger. Die Ozeankönigin hieß mich willkommen, allerdings unter einer Bedingung: Ich durfte auf ihrem Schiff bleiben, die Kinder gebären und mich danach eine Weile dort aufhalten. Aber als Gegenleistung für ihren Schutz und den Schutz meiner Kinder … musste ich zurückkehren. Ich sollte eine Lüge erfinden – dass man mich mehr als zwei Jahre lang verhört und gefangen gehalten hatte – und zu den Triariern zurückkehren. Dann sollte ich mich in der Achtung der Asteri hocharbeiten, ihr Vertrauen gewinnen. Und die ganze Zeit über jede Information an Ophion weitergeben – und somit auch an die Ozeankönigin.«

»Und man hat dir nicht erlaubt deine Söhne zu sehen.«

»Nein. Nur mit Zustimmung der Ozeankönigin.«

»Das ist grauenhaft.«

»Es war im Interesse ihrer Sicherheit.«

»Und im Interesse der Ozeankönigin, damit du in ihren Diensten bleibst.«

»Ja. Aber ich habe versucht die Rebellen zu retten, die meinen Weg kreuzten.«

»War es deine Idee oder die Idee der Ozeankönigin, sie zu retten?« Ihm war nicht bewusst, wie viel von ihrer Antwort abhing, bis er die Frage stellte.

»Ich sagte dir doch, dass mir die Augen geöffnet worden waren. Und obwohl ich die Rolle der Vernehmungsbeamtin und loyalen Dienerin spielen musste, tat ich alles in meiner Macht Stehende, um den Schaden zu begrenzen. Es gab Agenten, die kurz davor standen zu reden … wichtige Geheimnisse zu verraten. Ich musste sie töten. ›Unfälle‹ während der Folter. Aber ich schenkte ihnen einen schnellen, barmherzigen Tod. Diejenigen, die durchhielten oder eine Chance hatten … Ich versuchte alles, um sie zu befreien. Aber manchmal hat es nicht geklappt.«

»So wie bei Sofie Renast.«

»So wie bei Sofie Renast«, wiederholte sie leise. »Ich wollte nicht, dass sie ertrinkt. Der Fehler im Timing … das war meine Schuld.«

Er nahm ihre Hand – langsam und vorsichtig, um sich zu vergewissern, dass sie die Berührung zulassen würde. »Was ist nach deiner Rückkehr passiert?«

»Pollux hat mir seine Gefühle gestanden. Er sagte, er habe in den zwei Jahren seit meinem Verschwinden verzweifelt versucht mich zu finden. Dass er unzählige Rebellen niedergemetzelt habe, um meinen Aufenthaltsort zu erfahren. Die alte Lidia hätte mit ihm geschlafen. Und ich wusste, dass das meine Tarnung vervollständigen würde. Den Rest kennst du.«

Sie schaute auf und sah ihm in die Augen. »Ich bin nicht ganz unschuldig«, sagte sie. »Wären meine Söhne nicht gewesen, dann wäre ich möglicherweise zu der Person geworden, für die die Welt mich hält. Vielleicht hätte ich für immer die leise Stimme ignoriert, die mir zuflüsterte, dass ich unrecht tue.«

»Es muss so … einsam gewesen sein«, sagte er.

Ihre Augen leuchteten vor Erstaunen über sein Verständnis. Es beschämte ihn.

»Und dann bist du in mein Leben getreten«, sagte sie. »Dieser völlig unfähige, leichtsinnige Agent.« Er lachte auf und sie lächelte zurück. »Und du hast mich gesehen. Zum ersten Mal hat jemand mich gesehen. Ich konnte mit dir reden, wie ich noch mit niemandem geredet hatte. Du hast mich daran erinnert, dass ich lebendig war … bin. Das hatte ich schon sehr lange nicht mehr gespürt.«

Er musterte ihre Züge. Blickte durch die bemerkenswerte Schönheit hindurch, tief in die brennende Seele hinein.

»Sieh mich nicht so an«, flüsterte sie.

»Wie soll ich dich nicht ansehen?«, murmelte er.

Doch sie schüttelte den Kopf und erhob sich, um zur Tür zu gehen.

Ruhn holte sie ein, bevor sie nach dem Türknauf greifen konnte. »Lidia.«

Sie hielt inne, sah ihn aber nicht an.

Er legte eine Hand an ihre Wange, drehte ihr Gesicht sanft zu ihm. Ihre Haut war so weich, so warm. »Lidia«, sagte er mit rauer Stimme. »Als ich herausgefunden habe, wer du bist … das hat mich völlig fertiggemacht. Das Wissen, dass du die Hindin bist, aber auch Lidia … auch Day. Meine Day. Aber jetzt …« Er schluckte.

»Jetzt?« Ihr Blick wanderte zu seinem Mund.

Sein Schwanz zuckte, als er den Ausdruck in ihren Augen sah, und er antwortete mit kehliger Stimme: »Jetzt ist es mir scheißegal, wer du bist – solange du mir gehörst.« Ihre Augen schauten ruckartig zu ihm hoch, erneut vollkommen überrascht. »Weil ich dir gehöre, Day. Ich gehöre verdammt noch mal dir.«

Ihr Gesicht verzog sich. Und er konnte den Anblick ihrer Tränen nicht ertragen, die Erleichterung und Freude. Also beugte er sich vor und senkte seinen Mund auf ihre Lippen.

Es war kein zärtlicher Kuss. Es war ein Aufkeuchen, ein Aufeinanderprallen von Lippen, von Zähnen, von Zungen. Lidia schlang die Arme um seinen Hals und er riss sie an sich und presste sie an seine Brust.

Ja, ja, ja.

Seine Hand fuhr über ihren Hintern und er drückte zu, was ihr ein Stöhnen tief in der Kehle entlockte.

Doch dann zog sie sich von ihm zurück. »Ruhn.«

Er verharrte mitten in der Bewegung. »Was ist?« Wenn sie aufhören wollte, würde er aufhören. Was auch immer sie wollte – er würde es ihr geben.

Sie fuhr mit den Fingern über seine Brustmuskeln. Er erschauderte, als sie fragte: »Bist du dir sicher?«

»Ja«, flüsterte er und knabberte an ihrer Unterlippe. Dann führte er sie zum Bett, legte sie auf die Laken. Sie fuhr mit dem Finger über die Stelle, an der man ihm den Lippenring herausgerissen hatte. Danach über die Augenbraue, wo vorher ebenfalls ein Ring gesessen hatte.

»Ich konnte es nicht ertragen«, flüsterte sie und legte ihre Lippen an seine Stirn. »Ich konnte nicht …« Sie begann zu zittern und er schlang seine Arme fester um sie.

»Ich bin hier«, sagte er. »Wir haben es geschafft.«

Sie zitterte noch stärker – als ob all das, was sie erlebt und getan hatte, nun wie ein Nachbeben aus ihr herausbrach.

»Ich bin hier«, sagte er erneut und beugte sich vor, um ihren Hals zu küssen. »Ich bin hier.« Er küsste sie unterhalb des Ohrs. Ihre Hände wanderten nach oben und streichelten über seine Wirbelsäule. Sie zitterte nicht länger. »Ich bin hier«, sagte er, küsste ihre Kehlgrube und zog den Reißverschluss an der Vorderseite ihres Neoprenanzugs hinunter.

Sie trug keinen BH. Ihre Brüste, üppige, hohe Kuppeln mit rosigen Spitzen, drängten ihm entgegen. Er fluchte und konnte sich nicht davon abhalten, den Kopf zu senken und eine Brust in den Mund zu nehmen.

Lidia sog zischend die Luft ein und das Geräusch ließ seinen Schwanz anschwellen. Er streifte mit den Zähnen über ihre Brustwarze und knabberte leicht daran.

Jetzt wanderten ihre Hände um seine Taille, in Richtung seines Reißverschlusses und … Nein, nicht so schnell! Zuerst wollte er ihren Körper erkunden. Den Mund noch immer auf ihrer köstlichen Brust, packte er ihre Handgelenke mit einer Hand und hob sie über ihren Kopf, um sich dann noch fester zwischen ihre Beine zu pressen.

Sie zuckte zusammen.

Kaum mehr als ein Flattern, doch er spürte es. Die leichte Anspannung in ihrem Körper. Er hielt inne, hob den Kopf und sah auf sie hinab. Auf die Hände, die er festhielt …

Dieses Arschloch.

Sofort gab Ruhn sie frei.

Er würde ihn umbringen. Er würde Pollux eine Feder nach der anderen, ein Körperteil nach dem anderen ausreißen, weil er für dieses Zucken verantwortlich war, weil er ihr wehgetan hatte …

Ihr Blick wurde weicher und sie legte die Handflächen an seine Wangen und flüsterte: »Nur eine alte Erinnerung.«

Eine Erinnerung, die es nicht geben sollte. Eine, die Pollux dort hinterlassen hatte.

»Ruhn.«

Er nahm ihre Handgelenke in seine Hände und drückte sanft einen Kuss darauf. Dann legte er sie auf ihre Brust, die Hände auf ihr Herz und küsste sie dabei.

»Ruhn«, sagte sie erneut, doch er streckte sich neben ihr aus. Legte den Arm über ihre Körpermitte.

»Bleib heute Nacht hier bei mir«, bat er leise. Eine Ranke seiner Schatten kräuselte sich um die Flammen der Wandleuchter und löschte sie. »Kein Sex. Einfach nur … Bleib bei mir.«

In der Dunkelheit spürte er, wie sie ihn ansah. Aber dann bewegte sie sich – und Reißverschlüsse zischten, als sie sich aus ihren Sachen schälte. Er zog seine Hose aus und machte es sich unter der Decke bequem.

Dann schmiegte sich ihr warmer, weicher, üppiger Körper an ihn.

Ja, natürlich wollte er so sehr in ihr sein, dass er die Zähne aufeinanderbeißen musste. Aber ihr Duft beruhigte ihn. Besänftigte ihn. Er ließ eine Hand über ihre nackte Taille gleiten und zog sie an sich, bis ihre Brüste sich gegen seine Brust pressten. Seine Hand wanderte tiefer, zu ihrem Hintern, und er hätte seinen Körper nur etwas anwinkeln müssen und wäre zwischen ihren Beinen gelandet.

Aber hier ging es nicht um Sex. Und als sich ihr Atem beruhigte, als sie einander im Halbdunkel anblickten, hatte er sich noch nie so gesehen gefühlt.

Schließlich schloss Lidia die Augen und ihre Atemzüge wurden gleichmäßiger, langsamer.

Doch Ruhn lag wach, hielt sie fest und ließ sie bis zum Morgengrauen nicht mehr los.

»Ist das ein Laser?«, rief Tharion, als der Fels an der Stelle barst, wo das Licht ihn getroffen hatte und der Höhleneinsturz den beiden Fae-Königen, Flynn und Dec sowie den Mörderzwillingen – und einem Haufen Ghule – jetzt den Zugang versperrte.

Aber Bryce befahl: »Zum Fluss!«

»Was?«, rief Hunt.

Doch Bryce rannte bereits in Richtung des dunklen, rauschenden Wassers. »Springt rein!«, rief sie.

»Teleportier uns rüber!«, konterte Hunt. Flynn und Declan waren auf der anderen Seite des Höhleneinsturzes gestrandet und sie mussten einen Weg finden sie von den Königen und den Zwillingen zu trennen.

»Springt rein – sofort«, befahl Bryce und wartete nicht länger, sondern rannte auf den Felsvorsprung zu.

Hunt griff nach ihr, um sie von diesem Wahnsinn abzuhalten …

Doch sie sprang. Geradewegs in den Fluss. Er hätte schwören können, dass das Sternenlicht dabei heller leuchtete – als würde es ihre Entscheidung begrüßen.

Dann erlosch das Licht in ihrer Brust.

Und in der plötzlichen Dunkelheit, in der nur Hunts Blitze um sie herum flackerten, begannen die Ghule zu zischen und rückten näher, als würden sie durch das Gestein dringen.

»Fluss«, sagte Tharion, packte Sathia und rannte auf das Ufer zu. Er tauchte hinein und sie kreischte auf, als er sie mit sich riss. Das Tosen des Flusses verschluckte das Geräusch – und sie – im Bruchteil einer Sekunde.

Also blieb wirklich keine andere Wahl. Hunt erwiderte Baxians Blick und erkannte darin seinen eigenen Ärger wieder. Sie hätten die Könige besiegen können. Bryce musste das gewusst haben. Und doch …

Wenn Bryce sich dazu entschieden hatte, einen Höhleneinsturz zu verursachen und den Königen den Weg zu versperren, statt sie zu töten … Wenn sie sich dazu entschieden hatte, flussabwärts zu schwimmen, statt sie ans andere Ufer zu teleportieren … Sie hatte ihm den Grund nicht gesagt, wahrscheinlich wegen ihres Streits. Sie hatte es ihm nicht gesagt – was bedeutete, dass seine Gefährtin ihm vermutlich nicht mehr vertraute, und er hatte keine Ahnung, wie er ihr Vertrauen wiedergewinnen sollte.

»Athalar«, knurrte Baxian. »Wach auf!«

Hunt blinzelte. Er war wie erstarrt, taumelte. Baxian starrte ihn mit großen Augen an. Hunt schüttelte seine Scham ab. Das Ganze ärgerte ihn maßlos, aber Bryce tat nichts ohne Grund.

Und dann wartete er nicht ab, ob Baxian ihm folgte, sondern legte die Schwingen fest an und sprang.
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Hunt zitterte vor Kälte und seine Zähnen klapperten, als er sich an ein dunkles Ufer hievte, das von Bryce’ Stern schwach beleuchtet wurde.

Nach den rauschenden, gewundenen Stromschnellen flussabwärts hatte die Strömung des Flusses etwas nachgelassen und bildete an einem schmalen Ufer eine kleine Ausbuchtung – der einzige Fluchtweg. Tharion war bereits in Bryce’ Nähe, eine zitternde Sathia zwischen ihnen, und Baxian kroch gerade ans Ufer, ein paar Meter von Hunt entfernt, mit dunklen Schwingen, die über die Felsen schleiften.

Hunt fuhr seine Gefährtin an: »Was zum Teufel …?«

»Später, Athalar«, murmelte Bryce, wandte sich von der Bucht ab und blickte auf einen natürlichen Torbogen aus Stein, hinter dem sich ein Tunnel befand. Ihr Stern leuchtete hell – deutlich heller als flussaufwärts.

»Nein, jetzt sofort«, knurrte er und rappelte sich auf. Wasser schwappte aus seinen Stiefeln und seine durchnässten Schwingen waren unfassbar schwer. »Du hast gesagt, wir sitzen alle im selben Boot, treffen gemeinsam Entscheidungen, und dann ziehst du so eine Scheiße ab?«

Bryce wirbelte herum und fletschte die Zähne. »Tja, irgendjemand muss ja die Führung übernehmen.«

Sein Temperament kochte hoch. »Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«

»Es bedeutet, dass ich mich nicht von meiner Angst und meinen Schuldgefühlen auffressen lasse.« Die anderen hielten sich ein paar Meter entfernt und schwiegen. »Es bedeutet, dass ich den ganzen Scheiß beiseiteschiebe und mich auf das konzentriere, was im Moment getan werden muss!«

»Und das tue ich nicht?« Er breitete seine Arme aus und deutete auf die Höhlen um sie herum. Blitze flackerten über seine Hände. »Ich bin hier, oder etwa nicht?«

»Willst du das denn überhaupt?« Ihre Stimme hallte von den Felsen wider. »Ich hab nämlich den Eindruck, dass deine Angst vor den Konsequenzen größer ist als dein Wunsch, die Asteri zu besiegen.«

»Stimmt«, knurrte er, unfähig die Worte zu unterdrücken. »Es wird schwer sein die Freiheit zu genießen, wenn wir tot sind.«

»Lieber sterbe ich bei dem Versuch, die Asteri zu besiegen, als den Rest meines Lebens damit zu verbringen, die Wahrheit zu kennen, aber nichts zu unternehmen.«

Er hatte Mühe, sie über das Dröhnen in seinem Kopf hinweg zu hören. »Alle, die wir lieben, werden ebenfalls sterben. Bist du bereit, das zu riskieren? Deine Mutter, dein Vater? Cooper? Syrinx? Fury und June? Bist du bereit sie foltern und töten zu lassen?«

Sie versteifte sich, zitterte vor Wut.

Hunt atmete tief durch, sammelte sich und schüttelte das Wasser aus seinen Schwingen. »Hör zu, es tut mir leid.« Er holte erneut tief Luft. »Ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, um einen Streit anzufangen. Diese ganze Sache könnte ein kolossaler Fehler sein und jeden, den wir kennen, in den Tod reißen, aber … ich werde mitmachen. Ich stehe hinter dir. Das verspreche ich.«

Sie blinzelte. »Das reicht mir nicht«, sagte sie dann leise. »Es reicht mir nicht … dass du einfach nur mitmachst.«

»Tja, gewöhn dich besser an das Gefühl«, sagte er.

»Dann reiß dich gefälligst zusammen, Umbra Mortis.« Und damit stürmte sie in die neblige Dunkelheit, während der Stern ihr den Weg leuchtete.

»Himmel!«, seufzte Tharion und sah Sathia und Baxian an, aber Hunt konnte nicht darüber lachen, während sie Bryce folgten.

»Woher zum Teufel hast du überhaupt gewusst, dass du hier aus dem Fluss rausmusst?«, wandte Baxian sich an Bryce, vermutlich um die angespannte Atmosphäre etwas aufzulockern, die die Höhlen jetzt ebenso erfüllte wie der Nebel.

»Weil ich schon mal hier war«, sagte Bryce, deren Stimme noch immer rau klang.

Sogar Hunts Wut verrauchte zumindest so weit, dass er sich fragte, ob sie im Fluss mit dem Kopf auf einem Felsen aufgeschlagen war. Zumal sie sich einer massiven Felswand näherten.

Bryce legte eine Hand auf die Wand. Ein keilförmiger Spalt öffnete sich unter ihrer Handfläche. Ihr Sternenlicht flackerte auf und beleuchtete die Wand und die Reliefs, die das dreieckige Tor umgaben.

Ein achtzackiger Stern – ein Zwilling der Narbe auf ihrer Brust.

»Diese Höhlengänge«, sagte Bryce, wobei sie ihn ganz bewusst nicht ansah, »sind fast identisch mit denen, die ich in der ursprünglichen Welt der Fae durchquert habe.« Sie machte einen Schritt durch das Tor. »Der Fluss in ihrer Welt floss durch die Tunnel hindurch … bot Abkürzungen, die der Middengard-Wurm nutzte, um sich an uns heranzuschleichen. Aber mein Stern leuchtete jedes Mal heller, wenn er wollte, dass ich einen bestimmten Weg einschlug, genau wie hier. Und er führte mich in einen der Flüsse in der Fae-Welt. Ich habe auf ihn gehört, bin hineingesprungen und er hat mich zu einem Höhlengang geleitet, der mich genau dorthin brachte, wo ich sein sollte … um Silenes Geschichte zu erfahren. Und eben, als ich flussabwärts blickte, hat mein Stern wieder heller geleuchtet. Also dachte ich mir, dass dieser Fluss zu einem anderen Tunnel führen könnte. Vielleicht zu einem, der ein weiteres Stückchen Wahrheit enthält. Irgendetwas, das gegen die Asteri hilft.«

»Das war eine ziemlich gewagte logische Schlussfolgerung«, sagte Tharion. »Und was ist mit Flynn und Dec? Der Herbstkönig, Morven und die Mörderzwillinge … diese verdammten Ghule haben sie noch immer in ihrer Gewalt.«

»Es wird eine Konfrontation geben.« Bryce schritt ruhig in die wartende Dunkelheit und den wirbelnden Nebel hinein und rückte den Wahr-Sager an ihrer Seite zurecht. »Aber nicht jetzt.«

Ihnen blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Baxian Hunt, fast schon unsicher.

Hunt unterdrückte seine Wut und konzentrierte sich auf seine Gefährtin. »Ich denke, das werden wir gleich herausfinden.«

Am nächsten Morgen waren Flynn und Dec noch immer nicht zum Frühstück erschienen. Und Ruhns schnelle Runde durch die Burg und ihre Anlagen brachte keine Hinweise auf ihren Verbleib. Oder auf den der Mörderzwillinge. Ruhn sah nur ein paar Fae-Adlige und Diener, die nicht wussten, was sie von ihm halten sollten – ob sie höhnisch grinsen oder sich verbeugen sollten. Er ignorierte sie und lief zurück zu seinem Zimmer, als Lidia gerade aus der Tür trat.

Sie warf einen Blick auf sein Gesicht und fragte: »Was ist passiert?«

Er fragte sich nicht, wie sie es erraten hatte – sie war ihr gesamtes Erwachsenenleben lang hervorragend darin gewesen, die Mienen anderer zu lesen. Schließlich hatte ihr Überleben davon abgehangen.

Ruhn überprüfte, ob seine verschiedenen Waffen an ihrem Platz waren. »Flynn und Dec … ich glaube nicht, dass sie hier sind. Oder meine Gruselcousins. Oder Morven.«

Ein wachsamer Ausdruck zeichnete sich in Lidias Augen ab. »Es könnte sein, dass da kein Zusammenhang besteht.«

»Doch. Meine Freunde lassen mich nicht im Stich.« Und er hatte sich derartig ablenken lassen – von ihr, von seinem Verlangen nach ihr –, dass er keinen weiteren Gedanken an die beiden verschwendet hatte.

Lidia legte eine Hand auf seinen Arm. »Was glaubst du, wo sie hingegangen sind?«

Ruhn holte tief Luft. »Morven und die Zwillinge müssen etwas damit zu tun haben. Sie müssen Flynn und Dec in die Höhle der Prinzen gebracht haben.«

»Um etwas gegen Bryce zu unternehmen?«

Ruhn drehte sich der Magen um. »Vielleicht. Aber ich glaube, Morven hat sie als Köder benutzt – für mich. Er erwartet, dass ich ihm folge.«

»Wenn es eine Falle ist, dann sollten wir nicht einfach losstürmen …«

»Meine Freunde sind losgestürmt, um mich aus dem Verlies der Asteri zu retten«, sagte er und erwiderte ihren Blick. »Du hast sie gefunden und sie sind mir zu Hilfe gekommen. Ich kann sie nicht Morven überlassen.«

»Ich habe nicht vorgeschlagen, dass wir sie zurücklassen«, erwiderte Lidia und ging in ihr eigenes Zimmer. Sie ließ die Tür offen, damit er sie sehen konnte, während sie zwei Pistolen von ihrem Nachttisch nahm und sie in die Holster an ihren Oberschenkeln schob. »Ich sage lediglich, wir sollten uns eine Strategie überlegen, bevor wir aufbrechen, um sie zu retten.«

Etwas brannte in Ruhns Brust und er wagte nicht es zu benennen.

Doch er spürte es trotzdem, als sie sich bewaffneten und loszogen, um seine Freunde zu befreien.

Hunt blieb weiterhin auf der Hut. Auch wenn jedes Wort seines Streits mit Quinlan in der Luft hing wie die Reste eines Feuerwerks. In der einen Faust flackerten seine Blitze, mit der anderen umklammerte er sein Schwert. Und er hielt beide Waffen bereit, als sie eine Höhlenkammer am anderen Ende des Tunnels betraten.

Sorgfältig sondierte er die kunstvoll gemeißelten Wände aus schwarzem Gestein und die exquisiten Landschaftsreliefs …

… als Stein auf Stein knirschte. Und noch bevor Hunt herumwirbeln konnte, schloss sich die dreieckige Tür hinter ihnen. Tharion, der sich einen Schritt voraus befand, stieß einen leisen Pfiff aus.

Aber Baxian tauschte nur einen Blick mit Hunt, der ihm verriet, dass der Höllenhund dieselbe Vermutung hatte: Bryce war die Einzige, die diese Tür wieder öffnen konnte. Kein beruhigender Gedanke. Definitiv nicht, als Hunt sich umschaute und nur ein einziges Objekt in der Höhlenkammer entdeckte.

Vor ihnen stand ein Sarkophag aus weißem Marmor, dessen Farbton sich deutlich vom tiefen Schwarz der Steinwände abhob. Darauf lag die Statue eines Fae in voller Rüstung, die Hände um einen fehlenden Gegenstand geschlungen.

Bryce deutete mit dem Kopf darauf. »Das muss der Ort sein, an dem das Sternenschwert liegt, wenn es nicht benutzt wird.« Ihre Stimme klang tonlos, als wäre sie von ihrem Streit erschöpft.

Sathia trat einen Schritt näher. »Das Grab von Prinz Pelias«, flüsterte sie.

»Ruhn hat mir erzählt, dass Pelias’ widerliche Nachfahren die Wände des Haupttunnels säumen«, sagte Bryce und zeigte auf den einzigen anderen Ausgang: ein weiterer Steinbogen auf der anderen Seite der Kammer, der durch den Nebel kaum zu sehen war. Sie justierte das Sternenschwert auf ihrem Rücken und fummelte an dem Wahr-Sager an ihrer Seite herum – als würden die Klingen ihr Probleme bereiten.

Hunt betrachtete den Raum mit der hohen Gewölbedecke und die Geschichten, die die Reliefs an den Wänden erzählten: ein Archipel über einem Meer aus Sternenlicht, ein idyllisches, ruhiges Land – all das, wofür die Welt Avallen hielt. »Ich sehe hier nichts über das Sternenschwert oder den Wahr-Sager, geschweige denn, wie man sie vereint«, sagte er. »Und auch nichts über den Nebel. Die Inseln sind hier, aber das ist auch schon alles.« Vielleicht war dieser Weg eine Sackgasse und sie würden hier keine nützlichen Informationen finden.

»Vielleicht findet sich ja etwas im Haupttunnel«, mutmaßte Tharion.

Aber Bryce näherte sich dem Sarkophag. Blickte auf das perfekt gemeißelte, schöne Gesicht des ersten Sterngeborenen Prinzen hinunter.

»Hallo, du Scheiß-Vergewaltiger«, sagte sie mit vor Wut kalter Stimme.

Hunt wagte kaum zu atmen. Er fragte sich, ob Urd ihn beobachtete, ob die Schwere im Raum nicht durch den Nebel verursacht wurde, sondern durch die Gegenwart der Göttin, die sie hierhergeführt hatte.

»Du dachtest, du hättest gewonnen«, flüsterte Bryce, den Blick auf den Sarkophag geheftet. »Aber letztendlich hat sie dich überlistet. Sie hat zuletzt gelacht.«

»Bryce?«, fragte Hunt vorsichtig.

Sie schaute von Pelias’ gemeißeltem Abbild auf und in ihren Augen war nichts von ihrem menschlichen Herzen zu sehen. Nur eisiger Fae-Hass auf den längst verstorbenen Mann vor ihr.

Hunt versuchte, wenigstens ansatzweise wieder auf neutralen Boden zu kommen und fragte: »Kannst du uns aufklären?«

Doch Tharion deutete auf die leere Totenkammer um sie herum. »Vielleicht hat Pelias hier ja irgendwo noch eine weitere Kammer errichtet, in der sich tatsächlich ein paar Informationen über das Schwert und den Dolch und das Portal ins Nirgendwo finden …«

»Nein«, sagte Bryce leise. »Wir sind genau da, wo wir sein sollen.« Sie zeigte auf den Boden mit den gemeißelten Sternenflüssen. »Und dieser Ort wurde nicht von Pelias errichtet. Er hatte nichts mit diesen Tunneln und den Reliefs zu tun.« Sie legte eine Hand auf den Boden. Sofort floss ihr Sternenlicht durch die vielen Reliefs im Stein, in den Wänden, an der Decke …

Und das, was wie gemeißelte Meere oder Flüsse aus Sternen ausgesehen hatte, füllte sich nun mit Sternenlicht und wurde … lebendig. Bewegt, kaskadenartig, fließend. Eine geheime Illustration, nur für diejenigen bestimmt, die die Gabe und das Sehvermögen besaßen sie wahrzunehmen.

Der plätschernde Fluss aus Sternenlicht strömte direkt zum Sarkophag in der Mitte der Höhlenkammer. Wirbelte um ihn herum wie ein Strudel.

Bryce stemmte sich gegen den Sarg und drückte mit aller Kraft …

Und der Sarkophag glitt beiseite. Darunter kam eine kleine, verborgene Treppe zum Vorschein.

Bryce rang noch einen Moment lang keuchend nach Luft und lächelte dann grimmig. »Diesen Ort hat Helena geschaffen.«
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Das Schwert und das Messer pulsierten mit jeder Stufe der geheimen Treppe stärker. Als wollten sie hier sein – müssten hier sein. Und gerade als Bryce dachte, sie würde sich jetzt eine kleine Pause gönnen und die Waffen kurz ablegen, berührten ihre Füße den Boden der Höhlenkammer.

Inmitten des Nebels plätscherte Wasser in einem schmalen Bach in der Mitte des Raums. Irgendein Seitenarm des Flusses über ihnen, der durch den schwarzen Fels sickerte. Und neben dem Bach standen ein schwarzer Wasserkrug und eine Schale auf einem achtzackigen Stern.

»Was zum Teufel ist das?«, murmelte Hunt und blieb dicht bei ihr. Als wollte er sie trotz ihres Streits noch immer beschützen. Aber vielleicht war es genau dieses Bedürfnis, das zu den Schuldgefühlen und der Angst führte, die ihn auffraßen.

Sie hatte jedes Wort ernst gemeint: Es reichte nicht, dass er einfach nur mitmachte. Sie brauchte Hunt, seine ganze Konzentration – er musste mit vollem Einsatz an ihrer Seite kämpfen. Aber sie wusste nicht, wie sie ihm das vermitteln sollte, damit er es verstand und ihr entgegenkam.

Ihre Zähne klapperten vor Kälte, aber selbst das schien zweitrangig, als sie den Bach, den Krug und die Schale begutachtete. Den achtzackigen Stern. Zwei seiner Zacken waren zu Schlitzen ausgehöhlt worden – einer klein, der andere größer.

Sonst gab es nichts in diesem Raum.

»Du weißt nicht, was das ist?«, fragte sie Hunt. Sie konnte ihm gegenüber so tun, als wäre alles in Ordnung – zumindest vorläufig.

»Allmählich habe ich die Überraschungen wirklich satt«, platzte Tharion heraus, als er mit Sathia im Schlepptau den Fuß der Treppe erreichte.

Bryce hielt einen Finger hoch, bündelte ihr Licht.

»Und darüber haben wir noch gar nicht geredet«, murrte Tharion.

Doch Bryce erwiderte Hunts Blick, als sie das Licht auf den Boden richtete und eine kurze Furche hineinfräste. Nicht mehr als ein paar Zentimeter.

»Helena hat für die Erschaffung dieses Höhlensystems die gleichen Kräfte angewandt wie ihre Schwester Silene in der Heimatwelt der beiden. Aber es gibt einen großen Unterschied … einen Grund, warum sie diesen Ort für die Höhlen ausgewählt hat.«

Bryce kniete sich auf den Boden und fuhr mit den Fingern durch den Staub, den sie zu beiden Seiten der Furche erzeugt hatte. Hielt ihn Hunt vors Gesicht. »Erkennst du das?«

Hunt betrachtete den schwarzen, glitzernden Staub an ihren Fingern und wurde blass. »Das ist Schwarzsalz.«

Bryce nickte langsam. Baxian stieß einen Atemzug aus, der verdächtig nach Ach du Scheiße! klang.

»Diese Höhlen bestehen vollständig aus Schwarzsalz«, erklärte Bryce. Sie hatte es sofort bemerkt, als der Ghul Furchen in der Tunnelwand hinterlassen hatte. Hatte den Geruch und die faulige, ölige Konsistenz erkannt. Und eine Kostprobe hatte ihren Verdacht bestätigt.

Hunt runzelte die Stirn. »Glaubst du, Helena hat hier versucht ihre Schwester aus ihrer Heimatwelt herbeizurufen?«

Bryce schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat Silene zurückgeschickt, damit sie in Sicherheit war. Helena war ein Arschloch, aber sie hätte nichts getan, das die Sicherheit ihrer Schwester gefährdet hätte.«

»Was ist das denn dann für ein Ort?«, fragte Tharion.

Sathia begriff es als Erste. »Er dient der Beschwörung von Dämonen. Um mit der Hölle zu kommunizieren.«

Verblüfftes Schweigen breitete sich im Raum aus.

»Die Höllenfürsten waren die einzigen Verbündeten, die sie noch hatte«, erklärte Bryce.

Helena mochte unverzeihliche Dinge getan haben, aber Bryce musste zugeben, dass die Fae eine Kämpferin gewesen war. Bis zum Schluss – dieser Höhlenkammer nach zu urteilen.

Hunts Schwingen zuckten, als er fragte: »Aber wozu hat sie ein ganzes Labyrinth aus Höhlen angelegt? Und warum hat sie es ihrem Ehemann, diesem Vergewaltiger, gewidmet?«

Bryce zuckte die Schultern. »Damit sie einen Grund hatte weiterhin hierherzukommen. Sie baute ihm ein Grabmal, das Bestand hatte … wo sein Schwert für immer liegen konnte, bis ein würdiger Nachfolger kommen würde.«

»Das kannst du unmöglich wissen«, sagte Hunt vorsichtig. Als fürchtete er einen weiteren Streit auszulösen.

Diese Vorsicht versetzte ihr einen Stich, aber sie erwiderte: »Die Höhlen sind fast identisch mit denen in ihrer Heimatwelt – Höhlen, in denen sie sich seit ihrer Kindheit auskannte. Und wie die Welt ihrer Kindheit ist auch Avallen in Nebel gehüllt. Es ist ebenfalls eine Dünne Schwelle. Diesem ganzen Nebel nach zu urteilen sind Avallen und diese Höhlen vermutlich eine noch stärkere Dünne Schwelle als die in der Fae-Welt. Das Gefängnis – der Fae-Hof, der dort zuvor gewesen war … Vesperus sagte, sie habe diesen Ort ursprünglich ausgewählt, weil er eine Dünne Schwelle war und deshalb gut geeignet, um sich zwischen Welten zu bewegen. Theia wusste das auch. Sie muss es Helena erzählt haben.«

Tharion räusperte sich. »Dann hat Helena all diese Höhlen nur angelegt, um eine geheime Verbindung zur Hölle zu errichten?«

»Scheint so«, sagte Bryce. »Avallen hatte alles, was sie brauchte. Aber dass sie die Höhlen auf diese Weise angelegt hat, lässt auf Ressourcen schließen. Denn sie hätte die Tunnel nicht heimlich graben können. Sie brauchte Pelias’ Zustimmung. Und wie hätte man das Ganze besser verbergen und über die Jahre schützen können, als es mit einem Tempel des Patriarchats zu kaschieren?« Bryce zeigte auf den Raum mit dem Sarkophag über ihnen. Auf die Knochen, die sie am liebsten in eine Klärgrube geworfen hätte. »Helena wusste, dass die Fae-Männer diesen Ort niemals niederreißen oder stören würden. Bei Solas – Morven weigert sich Avallen in irgendeiner Weise zu modernisieren, weil er will, dass es genauso bleibt wie zu Pelias’ Lebzeiten. Helena kannte diese Männer gut. Sie wusste: Wenn sie dies hier unten versteckte, würde es erhalten bleiben und nicht eingerissen werden.«

»Okay, nehmen wir mal an, dass es tatsächlich so ist«, sagte Tharion. »Aber woher weißt du, dass dies eine geheime Höhlenkammer war, in der sie ausgerechnet mit der Hölle kommuniziert hat? Welche Rolle spielen der Krug und die Schale?«

»Vielleicht hat sie Durst bekommen … von dem ganzen Salz hier unten?«, witzelte Baxian und Hunt stöhnte leise.

Sathia beteiligte sich nicht an dem Schlagabtausch, sondern ging zum Bach. »Dieses Wasser wird direkt durch das Schwarzsalz gefiltert und die Kammer ist voll davon.« Sie fing Bryce’ Blick auf und runzelte die Stirn. »Kann man einen Dämon heraufbeschwören, wenn man mit Schwarzsalz versetztes Wasser trinkt?«

»Davon habe ich noch nie gehört, selbst in meinen Jahren als Dämonenjäger nicht«, sagte Hunt.

»Wenn Helena hier Dämonen beschworen hat, hätte das jemand bemerkt«, setzte Baxian hinzu. »Die Temperatur wäre so stark gefallen, dass jeder andere in den Höhlen es gespürt hätte, sogar eine Ebene darüber.«

»Vielleicht hat sie sie nicht hier heraufbeschworen«, sagte Bryce und ging zu Krug und Schale, zum achtzackigen Stern, auf dem sie standen. Die Schlitze in zwei der Zacken waren tief eingemeißelt worden – zu tief, um zu erkennen, wie weit sie in den Fels hineinreichten. Aber Bryce tippte sich an den Kopf. »Sondern hier drin.«

»Was?«, fragte Hunt.

Bryce kniete sich hin und tauchte den Krug in das dunkle, eisige Wasser. Krug und Schale waren ebenfalls aus Schwarzsalz gemeißelt. »Die Sterngeborenen konnten telepathisch kommunizieren. Das können sie noch immer.« Sie deutete mit dem Kinn zu dem Fluss über ihnen, wo die Mörderzwillinge irgendwo lauerten. »Vielleicht hat das Salz ihr geholfen telepathisch mit der Hölle zu kommunizieren. Vielleicht kann uns jemand in der Hölle sagen, wie man die Asteri tötet. Apollion hat Sirius verschlungen … Vielleicht kannte er die Antwort von Anfang an.«

»Wag es ja nicht«, stieß Hunt hervor.

Bryce hob den Krug an die Lippen. Aber Blitze zerschmetterten das Gefäß, bevor sie trinken konnte.

Sie wirbelte herum und Wut stieg in ihr auf.

Hunts Blitze leuchteten um ihn herum, als er wütend auf sie zuging. »Trink das nicht …«

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich wie ein Alpha-Arschloch aufzuführen!«

»… ohne mich«, beendete er seinen Satz.

Bryce konnte ihren Gefährten nur überrascht anstarren, als er die Trinkschale nahm und sie ihr reichte.

Bereit ihr in die Hölle zu folgen.

Also gemeinsam. So wie ihre Kräfte und ihre Seelen miteinander verbunden waren, so würden sie auch das mit Salz versetzte Wasser gemeinsam trinken.

»Das … könntet ihr bereuen«, gab Tharion zu bedenken, als Bryce und Hunt einander gegenübersaßen, Hand in Hand, die Knie gegeneinandergestützt.

Hunt war geneigt ihm beizupflichten, erwiderte aber: »Apollion ist sowohl mir als auch Bryce im Traum erschienen. Vielleicht hat er die gleiche Kommunikationsmethode angewendet wie bei Helena.«

»Und was dann?«, fragte Baxian, als Sathia das Wasser in die Trinkschale schöpfte. »Ihr trinkt also das Wasser und hofft, dass ihr das Bewusstsein verliert und dann … mit der Hölle sprecht? Sie um Antworten bezüglich Schwert und Messer bittet, die die Höllenfürsten bisher nur vergessen hatten euch zu geben?«

»Helena hat das alles hier zurückgelassen«, sagte Bryce und erwiderte Hunts Blick. Kein Zweifel, keine Angst – nur eiserne Konzentration schimmerte in den Augen seiner Gefährtin. »Genau wie Silene alles in den Höhlen ihrer Heimatwelt hinterlassen hat. Damit jemand es findet. Jemand, der das Sternenschwert führen kann und dessen Sternenlicht ihn hier hinunterleiten würde. Jemand, der ein Stück der Wahrheit kennt … und weiß, wo er danach suchen muss.« Bryce richtete den Blick an die Decke und die Treppe zur Höhlenkammer über ihnen. »Ich glaube, Helena hat diese Dinge hiergelassen, um uns zu helfen.«

»Helena und Silene waren … keine guten Menschen«, mahnte Baxian.

»Nein, aber sie hassten die Asteri«, entgegnete Bryce. »Sie wollten sie ebenso sehr loswerden wie wir.« Inzwischen waren ihre Augen voller Hoffnung und strahlten so hell, dass es Hunt fast den Atem verschlug. Für einen Moment – nicht einmal so lange wie ein ganzer Herzschlag – hätte er fast geglaubt, sie könnten es schaffen. »Wenn wir dadurch eine Chance bekommen, wie auch immer sie aussehen mag, dann müssen wir es versuchen. Ich will Antworten. Ich will die Wahrheit.«

Bryce hob die Schale an die Lippen und trank.

Bryce fiel nach hinten, bewegte sich dabei allerdings nicht. Ihr Körper kniete weiterhin auf dem Boden, doch ihre Seele gefror, fiel in die Dunkelheit, in endloses Nichts. Eine Präsenz um sie herum, neben ihr, flackerte mit Blitzen auf. Hunt.

Er war bei ihr. Seine Seele fiel mit ihrer.

Das Ganze war ein Wagnis und doch musste sie einfach daran glauben, dass Urd sie hierhergeführt hatte. Dass Helena so klug wie ihre Schwester gewesen war und dass sie den Mann, der sie missbraucht hatte, bis zum Schluss bekämpft hatte. Dass Helena nicht nur für ihre eigene Lebensspanne, sondern für zukünftige Generationen geplant hatte.

In der Hoffnung, dass eines Tages, Jahrtausende nach ihrem Tod, eine andere Frau mit Sternenlicht – Theias Sternenlicht – in den Adern erschien. Weitergegeben nicht über Pelias, sondern von Helena. Theias Sternenlicht.

Weitergegeben an sie. Bryce Adelaide Quinlan.

Und wahrscheinlich war sie nicht die, die Helena oder Silene ausgewählt hätten – wenn man den menschenfeindlichen Mist bedachte, den sie sich geleistet hatten. Aber das war nicht ihr Problem.

Das Gefühl des Fallens verschwand abrupt. Dann existierte nur noch Schwärze, eisig und trocken. Ihr Sternenlicht flackerte auf – ein blasser und schwacher Lichtschein in der undurchdringlichen Dunkelheit. Eine Hand tastete nach ihrer und sie brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Hunt neben ihr stand … hier an diesem wie auch immer genannten Ort. Hier in dieser Traumwelt.

Zwei blaue Lichter leuchteten in der Ferne und näherten sich ihnen. Hunts Finger schlossen sich mit warnendem Druck um ihre. Seine Blitze zuckten. Aber die Lichter kamen näher. Und näher. Und als sie den Lichtschein ihres Sterns erreichten …

Aidas lächelte schwach – Freude und Hoffnung ließen seine erstaunlichen Augen leuchten. »Offenbar hast du dich auf der Suche nach mir ein wenig verlaufen, Bryce Quinlan. Aber willkommen in der Hölle.«
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Ithan arbeitete zwei Tage ununterbrochen, um den Menschen in Asphodel Meadows zu helfen. Aber es machte ihm nichts aus. Er dachte kaum daran, dass er auf der Suche nach Sofies Leiche nach Avallen musste, und ignorierte auch seine Erschöpfung, während er sich durch das Geröll grub, die Toten und Sterbenden hinaustrug oder die Verwundeten festhielt, damit Hypaxia oder eine andere Heilhexe sie behandeln konnte. Und trotzdem riss der Strom der Menschen nicht ab. So viele Verletzte und Tote.

Von der Gouverneurin sah man keine Spur, aber endlich ließ sich die 33. Reichslegion blicken. Die Auxiliartruppen – Fae und eine geringe Anzahl an Wölfen – trafen kurz danach ein. Ithan hielt sich von Letzteren fern. Einerseits, um einen Konflikt zu vermeiden, und andererseits, um nicht von irgendwelchen Asteri-Sympathisanten gesehen zu werden, die sich am Anblick der Ruinen weideten.

Aber er hielt den Kopf gesenkt. Arbeitete weiter. Tat das wenige, was er tun konnte, um zu helfen, aufzuräumen oder zumindest die Toten respektvoll zu bergen.

Es gab keine Überfahrten, nicht für die Menschen. Für sie hatte es nie Überfahrten gegeben. Deshalb wurden ihre Leichen in der Eingangshalle des nächstgelegenen, noch intakten Bürogebäudes aufgereiht.

Nur knapp ein Dutzend Wölfe, so viel wie zwei Rudel, waren gekommen, um zu helfen. Es war eine Schande.

Etwas musste sich ändern in dieser Welt. Und als Ithan die Toten auftürmte, als er ein Kind nach dem anderen in dieser Halle niederlegte, begriff er, dass die Veränderung bei ihm beginnen musste.

Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.

Er musste nach Avallen. Musste Sigrid zurückholen. Nur mit ihr, mit einer anderen Fendyr-Erbin als Sabine, die die Wölfe anführte … Erst dann konnte sich etwas verändern.

Eine neue Zukunft. Für sie alle.

Während der ersten fünf Minuten wachte Tharion sorgfältig über Bryce’ und Hunts Atem.

Baxian und Tharion hatten sie aufgefangen, als sie plötzlich bewusstlos nach hinten gekippt waren, und behutsam auf den schwarzen Salzboden gelegt. Die beiden bewegten sich nicht. Nur das Heben und Senken ihres Brustkorbs zeigte, dass sie noch lebten. Was auch immer gerade passierte, es fand in ihrem Geist statt.

Tharion, Sathia und Baxian setzten sich vorsichtig ein paar Meter von ihren Freunden entfernt auf den Boden. »Wie lange geben wir ihnen?«, fragte Sathia. »Bis wir versuchen sie zu wecken, meine ich.«

Tharion tauschte einen Blick mit Baxian. »Fünfzehn Minuten?«

»Gib ihnen dreißig«, sagte Baxian und fügte dann hinzu: »Aber wir beobachten sie weiter.«

Stille breitete sich aus, nur durchbrochen von ihrem Atem und dem Plätschern des Bachs in der Höhle. Sathia saß neben Tharion und drehte gedankenverloren die Trinkschale aus Schwarzsalz in ihren schmalen Händen.

»Hast du so was schon mal gemacht?«, fragte Baxian, der ihre Unruhe bemerkte.

»Nein«, antwortete sie. »Ich bin nicht der abenteuerlustige Typ.«

»Hast du denn schon deine Prüfung absolviert?«, hakte Baxian nach.

Sie nickte knapp. Offenbar keine gute Erfahrung.

Tharion hätte sie gerne danach gefragt, unterdrückte aber den Impuls und erkundigte sich stattdessen: »Was ist zwischen deinem Bruder und dir vorgefallen, dass ihr euch so entzweit habt?«

Sie schaute ihm in die Augen. »Was ist zwischen dir und der Flusskönigin vorgefallen, dass ein so hohes Kopfgeld auf dich ausgesetzt ist?«

Er schenkte ihr ein halbherziges Lächeln. »Das weißt du nicht?«

»Ich hab’s mir zusammengereimt. Du hast ihre zickige Tochter beleidigt und musstest dann abhauen. Aber womit hast du sie ursprünglich verärgert?«

Tharion trommelte mit den Fingern auf den kalten Steinboden. »Ich wollte unsere Verlobung auflösen. Sie aber nicht.«

Sathia richtete sich auf. »Du warst verlobt? Mit der Tochter der Flusskönigin?«

»Zehn Jahre lang.«

Sie stellte die Schale auf den Boden. »Und nach zehn Jahren war ihr noch immer nicht klar, dass du sie nicht heiraten wolltest?«

Tharion schaute zu Bryce und Hunt, die totenstill dalagen. »Ich habe eigentlich keine Lust, darüber zu reden.«

»Also hast du die Beziehung beendet, aber sie … wollte weitermachen?«, bohrte Sathia trotzdem weiter.

»Und mich behalten. Da unten. Für immer.«

Die Bestürzung in ihrem Gesicht brachte ihn zum Lachen. Lachen war die einzige Alternative zum Weinen. »Ganz genau.«

»Aber du hättest wegschwimmen können.«

»Man kann vor der Flusskönigin nicht einfach wegschwimmen. Sie verwehrt ihrer Tochter nichts, absolut gar nichts. Sie hätte mich in meiner menschlichen Gestalt festgesetzt, um sicherzustellen, dass ich nicht davonschwimmen kann.«

Erneut zeichnete sich Bestürzung in ihrem Gesicht ab. »Das würde sie einem ihrer eigenen Art antun? Sie würde deine Flossen kappen und dich einsperren?«

»Sie ist kein Meer–, sondern ein Elementarwesen«, erklärte er. »Und so verfährt sie ständig mit uns Meerwesen, um uns zu bestrafen.«

»Das ist barbarisch.«

»Genauso barbarisch, wie Fae-Frauen wie Zuchtstuten zu behandeln und sie zur Heirat zu zwingen.«

Sathia legte den Kopf schräg. »Du bist vor der Hochzeit mit der Tochter der Flusskönigin geflohen … nur um dann eine völlig Fremde zu heiraten.«

Er wusste, dass Baxian genau zuhörte, obwohl der Höllenhund seine Aufmerksamkeit weiter auf Bryce und Athalar richtete. »Es schien mir die bessere Wahl zu sein.«

»Das ergibt keinen Sinn.«

Tharion seufzte. Und vielleicht lag es ja daran, dass sie sich auf irgendeiner verfluchten Insel mitten im Haldren-Ozean befanden, Hunderte von Metern unter der Erde, mit Cthona als einziger Zeugin, aber er erwiderte: »Meine kleine Schwester … Lesia … sie, äh, ist letztes Jahr gestorben.«

Sathia wirkte betroffen von der Wendung, die ihr Gespräch genommen hatte. »Das tut mir leid, Tharion«, sagte sie sanft. Es klang aufrichtig.

»Das wusste ich nicht«, murmelte Baxian. »Mein Beileid, Ketos.«

Tharion konnte nicht verhindern, dass die Erinnerung an Lesia in seinem Kopf aufblitzte. Rothaarig, schön und lebendig. Seine Brust schmerzte und drohte ihm die Luft abzuschnüren.

Aber das war besser als die andere Erinnerung an sie – die Erinnerung an die Fotos, die ihr Mörder von ihrer Leiche gemacht hatte. Was er ihr angetan hatte, als Tharion nicht da gewesen war, um sie zu beschützen.

»Ich weiß, du und Flynn … ihr habt eine … angespannte Beziehung«, fuhr Tharion fort. »Aber du bist noch immer seine kleine Schwester. Du warst in Schwierigkeiten. Und wenn Lesia in der gleichen Lage gewesen wäre, hätte ich mir gewünscht, dass ihr ein anständiger Mann da raushilft.«

Sathias Blick wurde sanfter. »Danke. Falls wir das alles hier überleben …«, sie deutete auf die Höhlen und die Welt dahinter, »werde ich mal sehen, ob es eine Möglichkeit gibt dich aus dieser … Situation zu befreien.«

»Glaub mir, es ist in meinem eigenen Interesse, mit dir verheiratet zu bleiben, bis die Tochter der Flusskönigin ein anderes armes Schwein gefunden hat. Denn wenn ich ledig bin …«

»Wird sie dich wieder verfolgen.«

Tharion nickte. »Es ist feige und erbärmlich, ich weiß. Und ihre Mutter wird mich vermutlich ohnehin jagen und töten. Aber zumindest muss ich mein Dasein nicht als männliche Konkubine fristen.«

»Okay.« Sathia straffte die Schultern. »Dann also Ehe.« Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Zumindest vorläufig.« Dann warf sie einen Blick auf Bryce und Hunt. »Glaubst du, sie sind wirklich in der Hölle?«

»Ein Teil von mir hofft es, ein anderer hofft das Gegenteil«, antwortete Tharion.

»Sie sind in der Hölle«, sagte Baxian leise.

Sathia drehte sich zu ihm um. »Woher weißt du das?«

Baxian zeigte auf ihre schlafenden Freunde. »Seht selbst.«

Bryce und Hunt lagen friedlich auf dem Boden aus Schwarzsalz, die Hände verschränkt. Aber ihre Körper waren mit einer dünnen Frostschicht bedeckt.

Das schwarze Boot, zu dem Aidas Bryce und Hunt führte, war eine Mischung aus dem Boot, das sie nach Avallen gebracht hatte, und den Booten, auf denen Leichen ins Bone Quarter transportiert wurden. Doch anstelle eines Hirschkopfes ragte ein Hirschschädel am Bug auf, in dessen Augenhöhlen grünliche Flammen tanzten, während das Boot durch die Höhle trieb. Das unheimliche grüne Licht beleuchtete Säulen, Gebäude, Gehwege und Tempel, die in den schwarzen Fels gehauen waren.

Uralt. Und leer.

Nie zuvor hatte Bryce einen so leblosen Ort gesehen. Es war so … still. Selbst im Bone Quarter hatte man das Gefühl, dass es bewohnt war, wenn auch von den Toten. Doch hier regte sich nichts.

Der Fluss lag breit, aber ruhig da. Das Plätschern des Wassers gegen den Rumpf schien zu laut über die Steine und die Decke zu hallen – die so weit nach oben reichte, dass sie in der Dunkelheit verschwand.

»Wie eine Totenstadt«, murmelte Hunt und legte eine Schwinge um Bryce.

Aidas, der am Bug stand, drehte sich zu ihnen um, in den Händen einen langen Stab, mit dem er sie durch das Höhlensystem navigierte. »Das liegt daran, dass es eine Totenstadt ist.« Er deutete mit seiner blassen Hand auf die Gebäude, Tempel und Straßen. »Hier ruhen unsere geliebten Verstorben, umgeben von all den Annehmlichkeiten des Lebens.«

»Aber wir sind nicht … wirklich hier«, sagte Bryce. »Oder? Wir träumen doch nur?«

»In gewisser Weise«, erwiderte Aidas. »Eure physischen Körper bleiben in eurer Welt.« Er warf einen Blick über die Schulter. »In Helenas Höhle.«

»Du hast die ganze Zeit davon gewusst«, sagte Hunt vorwurfsvoll.

Aidas’ Augen leuchteten. »Hättet ihr mir geglaubt?«

Bryce spürte, wie sich jeder Muskel in Hunts Körper anspannte. »Die Wahrheit wäre vielleicht ein guter Anfang dafür gewesen.«

Bevor Aidas jedoch antworten konnte, näherte sich das Boot einem kleinen Kai, der zu einem Tempel zu führen schien. Eine Gestalt trat zwischen den Säulen des Tempels hervor und stieg die Eingangsstufen hinunter. Eine Gestalt mit goldenen Haaren und goldener Haut.

Hunts Blitze zuckten grell durch die Luft und beleuchteten die ganze Stadt und den Fluss.

Apollion hob die Hand. Reine, knisternde Blitze tanzten um seine Finger und trafen in einem Bogen auf Hunts Blitze.

»Willkommen, mein Sohn«, sagte der Prinz des Schlunds.

[image: ]


59


Hunts Kopf war plötzlich wie leer gefegt. Apollion, Prinz des Schlunds, hatte ihn als seinen …

Bryce sprang aus dem Boot und ans Ufer; ihre Brust glühte vor Sternenlicht. »Was zum Teufel hast du gerade gesagt?«

Ganz gleich, welche Spannungen oder Streitigkeiten zwischen ihnen auch herrschten, sie würde ihn mit ihrem Leben verteidigen. Hunt sprang nach ihr aus dem Boot und seine Schwingen gaben ihm Halt, als seine Stiefel auf den losen schwarzen Steinen auftrafen. Apollion hatte ihn Sohn genannt …

Der Prinz des Schlunds stolzierte die Treppe hinunter und jeder seiner Schritte schien in der riesigen Höhle widerzuhallen. Ihm folgte ein weiterer Mann in dunkler Rüstung, dessen dicht gelocktes Haar fast vollständig unter seinem Kriegshelm verschwand.

»Thanatos«, sagte Bryce und blieb so abrupt stehen, dass die Kieselsteine unter ihren neonpinken Sneakers in alle Richtungen spritzten.

Hunt brachte noch genügend Geistesgegenwart auf, um an die Seite seiner Gefährtin zu hasten, aber Aidas war bereits da und hob die Hand. »Wir sind hier, um mit euch zu reden. Euch droht keine Gewalt.«

Aus dem Inneren des verzierten Helms blitzten Thanatos’ Augen vor mörderischer Wut.

»Tu, was er sagt«, befahl Apollion dem Prinzen der Schlucht und blieb am Fuß der Tempeltreppe stehen.

Hunts Blitze zuckten über seine Unterarme, bereit zuzuschlagen, während er den Prinzen des Schlunds anknurrte: »Was zum Teufel meintest du mit …«

Allerdings beendete er seine Frage nicht, denn Aidas streckte die Hand nach Bryce’ Schulter aus. Instinktiv stürzte sich Hunt auf den Prinzen der Kluft, um ihn von seiner Gefährtin wegzustoßen.

Doch er griff mitten durch den Höllenfürsten hindurch.

Hunt stolperte und hob die Hände. Seine Finger schimmerten schwach in einem blassen, bläulichen Licht. Bryce hatte die gleiche Aura um sich herum.

Sie waren Geister in dieser Welt.

Während Hunt an Bryce’ Seite zurückkehrte, lachte Apollion leise in sich hinein. »Ihr werdet feststellen, dass wir einander in diesem Zustand nichts anhaben können.« Seine tiefe Stimme hallte wie Donner von den Wänden wider.

Sohn. Es war unmöglich …

»Helena hatte es so geplant«, sagte Aidas. Den Blick fest auf Bryce geheftet erklärte er: »Während meiner Zeit mit Theia war Helena ein ruhiges Mädchen, aber sie hat immer zugehört.«

»Du hast zu viel geredet«, knurrte Thanatos.

Aidas ignorierte ihn. »Helena hatte herausgefunden, dass das Schwarzsalz ihr erlaubte mit uns zu kommunizieren und gleichzeitig ihren Geist und ihre Seele schützte.«

Genau wie der Schutzkreis, den Bryce in ihrer Wohnung angelegt hatte, an jenem Tag, als sie Aidas heraufbeschworen hatte. Als Hunt sie noch für ein leichtsinniges Partygirl gehalten hatte, das mit dem Feuer spielte.

»Also gut«, schaltete sich Hunt ein. »Fantastisch, wir sind geschützt.« Er musterte den Prinzen des Schlunds. Aber obwohl er bis ins Mark zitterte, zwang er sich seine Furcht, sein Grauen zu überwinden. »Was zum Teufel hast du damit gemeint, als du mich Sohn genannt hast?«

Thanatos schnaubte. »Du bist nicht sein Sohn.« Er riss seinen Kriegshelm ab und klemmte ihn sich unter den Arm. »Wenn überhaupt, dann bist du mein Sohn.«

Hunts Knie drohten ihm den Dienst zu versagen. »Was?«

»Setzen wir uns doch, damit wir die Sache zivilisiert angehen können«, wandte Aidas sich an Bryce. Doch sie spähte hinauf in die Schatten des Tempels am oberen Ende der Treppe.

»Ich glaube, wir sind hier ganz gut aufgehoben«, erwiderte sie ausweichend.

Hunt bezwang seine sich überschlagenden Gedanken und folgte ihrer Blickrichtung. Dann sah er sie. Die Hunde. Ihre milchigen Augen glühten in der Dunkelheit zwischen den Säulen.

»Sie werden euch nichts tun«, versicherte Aidas und deutete mit dem Kinn in Richtung der Hunde, die dem Hütehund, gegen den Bryce und Hunt im Bone Quarter gekämpft hatten, verdammt ähnlich sahen. »Sie sind Thanatos’ Begleiter.«

Hunt griff nach seinen Blitzen, auch wenn sie in dieser substanzlosen Gestalt wenig ausrichten konnten. Sie zuckten um seine Finger, normalerweise eine vertraute, beruhigende Präsenz, aber …

Niemand hatte je herausgefunden, wer ihn gezeugt hatte. Woher diese Blitze stammten.

»Genau das habe ich befürchtet«, erwiderte Bryce, ohne den Blick von den Hunden abzuwenden. Sie deutete mit dem Kopf auf Thanatos. »Der da frisst Seelen …«

»Der Tempel des Chaos ist ein heiliger Ort«, sagte Apollion scharf. »Wir würden ihn niemals durch Gewalt entweihen.« Erneut grollten seine Worte wie Donnerhall.

Hunt musterte erst Apollion, dann Thanatos. Was zum Teufel …?

Aber Thanatos schnüffelte in Bryce’ Richtung, fast so hundeartig wie die Hunde in den Schatten. »Dein Sternenlicht riecht … frischer.«

Die Gier, die in den Worten des Mannes mitschwang, ließ Hunts chaotische Gedanken schlagartig verschwinden – und machte ihn zu einer gewaltbereiten Waffe. Es war ihm scheißegal, ob er jemals Antworten über seine Herkunft bekam. Wenn dieses Arschloch auch nur einen Schritt auf Bryce zu machte, Geistergestalt hin oder her …

»Neues Deo«, erwiderte Bryce lässig.

»Nein«, sagte Thanatos, ohne den Witz zu verstehen, »ich kann es an deinem Geist riechen. Ich bin der Prinz der Seelen – ich erkenne derlei Dinge. Deine Macht ist von etwas Neuem berührt worden.«

Bryce rollte mit den Augen, aber einen Herzschlag lang fragte sich Hunt, ob Thanatos recht hatte: Bryce hatte ihm erklärt, wie das Prisma im Arbeitszimmer des Herbstkönigs ihr gezeigt hatte, dass ihr Licht nun mit Dunkelheit durchsetzt war, als wäre es jetzt das schwindende Licht des Tages, der Dämmerung …

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, sagte Aidas ungeduldig. »Der Traum wird nicht ewig andauern. Bitte … folgt mir in den Tempel.« Er neigte den Kopf zu einer halben Verbeugung. »Bei meiner Ehre, euch wird kein Leid geschehen.«

Hunt öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass die Ehre des Prinzen der Kluft einen Scheißdreck wert war, aber Bryce’ whiskyfarbene Augen musterten Aidas mit einem langen, taxierenden Blick. Und dann sagte sie: »Also gut.«

Hunt schob alle sich überschlagenden Gedanken und Fragen beiseite und behielt den Ausgang hinter ihnen im Auge, als sie das Kieselsteinufer verließen und die glatten Stufen des Tempels betraten. Als sie die Stufen hinaufgingen und einen Raum erreichten, der den Tempeln in ihrer Heimat so sehr ähnelte. Tatsächlich war der Aufbau identisch mit dem Tempel, in dem Hunt zuletzt gestanden hatte: dem Urd-Tempel.

Rasch verdrängte er die Erinnerung an Pippa Spetsos’ Überfall, an das verzweifelte Ringen um ihr Leben. Daran, wie sie sich hinter dem Altar versteckt hatten und nur knapp entkommen waren.

Anstelle des schwarzen Steinaltars in der Mitte des Tempels bildete hier eine bodenlose Grube den Mittelpunkt, umgeben von fünf Stühlen aus geschnitztem, schwarzem Holz.

Hunt und Bryce ließen sich auf den Stühlen nieder, die der Treppe hinter ihnen am nächsten standen – in der Nähe zum Fluss und dem Boot, das noch immer am Ufer lag. Aidas ging zu dem Stuhl auf der anderen Seite von Bryce und setzte sich mit geschmeidiger, katzenhafter Anmut. Das bläuliche Licht der Feuerkörbe spiegelte sich auf seinem blonden Haar wider.

Apollions Augen schimmerten wie Kohlen, als er sich an Hunt wandte: »Es enttäuscht mich, dass du dich noch nicht von der schwarzen Krone befreit hast, Orion Athalar.«

»Kann mir mal jemand erklären, was das werden soll?«, knurrte Hunt. Bei allen Dingen, mit denen er in seinem Leben gerechnet hatte … aber ein Gesprächskreis mit drei Höllenfürsten war nicht dabei gewesen.

»Die schwarzen Kronen waren in der Hölle Halsbänder«, antwortete Thanatos düster. Sein kräftiger Körper schien bereit zu sein über die Grube zu springen und anzugreifen. Hunt beobachtete jede seiner Bewegungen. »Zaubersprüche, die von den Asteri geschaffen wurden, um uns zu versklaven. Es handelte sich um Fesseln, die die Asteri in ihrem nächsten Krieg anpassten – auf Midgard.«

Hunt wandte sich an Aidas. »Du schienst überrascht zu sein, als du den Heiligenschein … diese schwarze Krone bei unserer ersten Begegnung an mir gesehen hast. Warum?«

Doch bevor Aidas etwas sagen konnte, antwortete Apollion: »Weil schwarze Kronen die Höllenfürsten nicht aufhalten können. Die Asteri haben das auf die harte Tour gelernt – es war ihr Untergang. Und da du von Höllenfürsten erschaffen wurdest, sollte die Krone nicht in der Lage sein deine Kräfte zu binden.«

Von ihnen erschaffen? Von diesen Wichsern?

Hunt wusste nicht, was er sagen, was er tun sollte, denn alles in seinem Leben wirbelte jetzt durcheinander, löste sich auf. Sein Herzschlag beschleunigte sich zu einem donnernden Rhythmus. »Ich … ich weiß nicht …«

»Red schon«, fauchte Bryce Apollion an und rückte ihren Stuhl ein oder zwei Zentimeter näher an Hunts heran. Nicht aus Angst, das wusste Hunt genau – sondern aus Solidarität. Es beruhigte ihn etwas, besänftigte seine aufgewühlte Seele. »Hunts Mutter war ein Engel.«

Das liebevolle, müde Gesicht seiner Mutter blitzte vor Hunts innerem Auge auf und versetzte ihm einen Stich ins Herz.

»Das war sie in der Tat«, bestätigte Apollion und die Art und Weise, wie er dabei lächelte …

Weiße Wut blendete sämtliche seiner Sinne. »Hast du es gewagt …?«

»Sie wurde nicht missbraucht«, beteuerte Aidas und hielt seine elegante Hand hoch. »Wir mögen Albträume befehligen, aber wir sind doch keine Monster.«

»Erzählt, was passiert ist«, befahl Bryce den Höllenfürsten, während das Sternenlicht von ihr abstrahlte. Thanatos schnupperte noch einmal genießerisch und erntete daraufhin einen bösen Blick von Aidas. »Und zwar von Anfang an.«

Trotz des hitzigen Wortwechsels zuvor hatte Hunt sie noch nie so sehr geliebt … war noch nie so dankbar gewesen, dass Urd eine so loyale, wilde, toughe Frau zu seiner Gefährtin gemacht hatte. Er konnte darauf vertrauen, dass sie die Antworten finden würde, die sie brauchten.

»Wie viel weißt du?«, fragte Aidas. »Nicht nur über Athalar, sondern über die gesamte Geschichte von Midgard.«

»Rigelus hat einen kleinen Eroberungsraum«, sagte Bryce und verschränkte die Arme, während sich ihre Gesichtszüge verhärteten. »Dort hat er einen ganzen Bereich der Invasion eures Planeten gewidmet. Und ich weiß, dass es in der Hölle einst zerstrittene Fraktionen gab, aber ihr habt euch zusammengerissen und seid gemeinsam losgezogen, um die Asteri aus der Hölle zu vertreiben. Ein Jahr danach habt ihr sie kreuz und quer durchs Firmament gejagt und sie auf Midgard entdeckt. Ihr habt erneut gegen sie gekämpft, aber dieses Mal lief es nicht so gut. Ihr wurdet aus Midgard vertrieben und versucht seitdem durch den Northern Rift zurückzukehren.«

»Ist das alles?«, fragte Apollion gedehnt.

Bryce warf Aidas einen vorsichtigen Blick zu. »Ich weiß, dass du Theia geliebt hast. Dass du für sie gekämpft hast.«

Der Prinz der Kluft betrachtete seine langen, schlanken Hände. »Das stimmt. Ich liebe sie noch immer, auch lange nach ihrem Tod.«

Hunt hatte das Gefühl, dass die Dunkelheit in der Grube vor ihnen atmete.

»Obwohl sie kaum besser war als die Asteri?«, fragte Bryce herausfordernd.

Aidas hob den Kopf. »Es lässt sich nicht leugnen, wie Theia den Großteil ihres Lebens verbracht hat. Aber sie hatte auch Gutes in sich, Bryce Quinlan. Und Liebe. Sie bereute ihre Taten, sowohl in ihrer Heimatwelt als auch auf Midgard. Und sie bemühte sich um Wiedergutmachung.«

»Zu wenig. Zu spät«, sagte Bryce.

»Ich weiß«, räumte Aidas ein. »Glaub mir, ich weiß es. Aber es gibt auch vieles, das ich bedaure.« Er schluckte und sein kräftiger Adamsapfel bewegte sich sichtlich.

»Was ist passiert?«, hakte Bryce nach. Hunt wollte es fast lieber nicht wissen.

Aidas seufzte schwer – ein Laut, vom Lauf zahlloser Jahrtausende geprägt. »Die Asteri befahlen Pelias das Horn zu benutzen, um den Northern Rift zu schließen … um sich vor Angriffen zu schützen. Er folgte ihrem Befehl und riegelte dabei alle anderen Welten ab. Doch das Horn zerbrach, bevor er das Tor zur Hölle schließen konnte. Ein winziger Keil blieb im Northern Rift zurück, durch den sich unseresgleichen hindurchschleichen konnte. Helena benutzte Schwarzsalz, um mit mir Kontakt aufzunehmen, in der Hoffnung, eine weitere Offensive gegen die Asteri zu starten. Aber wir fanden keine Möglichkeit. Solange der Rift nicht vollständig geöffnet war, konnten wir nicht angreifen. Und wir waren zahlenmäßig so dezimiert, dass wir keine Chance gehabt hätten.«

Thanatos nahm die Erzählung auf und legte seinen Helm auf ein Knie. »Die Vampire und Sensenmänner waren zu den Asteri übergelaufen. Sie haben uns verraten, diese Feiglinge.« Aus den Schatten hinter ihm knurrten seine Hunde, als würden sie ihm beipflichten. »Sie waren unsere Offiziere gewesen. Ohne sie waren unsere Armeen keinen Schuss Pulver wert. Wir brauchten Zeit, um uns wieder zu formieren.«

»Ich glaube, Helena hat erkannt«, fuhr Aidas fort, »dass der Krieg zu ihren Lebzeiten nicht gewonnen werden würde. Auch nicht von einem ihrer Söhne. Sie hatten zu viel von ihrem Vater in sich. Auch sie genossen die Vorteile der Gunst der Asteri.«

Bryce löste ihre verschränkten Arme und beugte sich vor. »Es tut mir leid, aber ich verstehe noch immer nicht, warum Helena die Höhle der Prinzen errichtet hat. Nur, um mit euch zu kommunizieren wie mit Brieffreunden?«

Ein Lächeln umspielte Aidas’ volle Lippen. »Ja, in gewisser Weise. Helena brauchte unseren Beistand. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie bereits herausgefunden, was Theia in ihren letzten Momenten auf diesem Planeten getan hatte.«
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Die Höhle der Prinzen war exakt so grauenhaft und verwirrend, wie Ruhn sie in Erinnerung hatte. Aber immerhin besaß er einen Sternenlichtfunken, um die Ghule auf Abstand zu halten, die in der nebligen Dunkelheit lauerten. Auch wenn es ihn einen großen Teil seiner Konzentration kostete, den Funken aus sich herauszuholen und ihn leuchten zu lassen.

Als Lidia und er die Höhlen vor vielen Stunden betreten hatten, war ihm sofort Flynns und Decs Geruch in die Nase gestiegen, genau wie der von Morven und den Mörderzwillingen. Doch erst beim Geruch des sechsten Wesens war er losgestürmt durch die Tunnelgänge, wobei Lidia ihm mühelos folgte – ein Geruch, der ihn in seinen schlimmsten Albträumen verfolgte, im Wachen wie im Schlaf.

Aus irgendeinem Grund hielt sich der Herbstkönig hier auf. Allerdings war sein Vater nicht hergekommen, um Ruhn aufzulauern, sondern befand sich auf dem Weg tiefer in das Höhlensystem hinein, auf der Suche nach Bryce. Und obwohl Ruhns Beine protestierten, hastete er weiter und weiter.

Der Geruch von Morven und seinem Vater zog sich – mit den anderen Gerüchen im Schlepptau – durch gut verborgene Tunnel und steil abfallende Gänge. So, als würde der Hirschkönig jede geheime Abkürzung kennen, die direkt zum Ziel führte. Und als König von Avallen waren ihm vermutlich alle Wege vertraut – oder aber die Ghule zeigten ihm den Weg.

Irgendwann verlangte Ruhns Körper so heftig nach Wasser, dass er eine kurze Pause einlegen musste. Lidia folgte ihm klaglos, stets auf der Hut vor einer möglichen Bedrohung. Doch als sie sich wieder in Bewegung setzten, sagte sie leise: »Ich möchte mich für gestern Abend entschuldigen.«

Obwohl ihn sämtliche Instinkte zur Eile antrieben, blieb Ruhn stehen. »Wofür denn?«

Sie schluckte. In seinem Sternenlicht wirkte ihr Gesicht, als würde es von innen heraus leuchten. »Dafür, dass ich … zusammengezuckt bin.«

Er blinzelte. »Warum in aller Welt solltest du dich dafür entschuldigen?« Pollux sollte derjenige sein, der sich entschuldigte. Verdammt, Ruhn würde den Mistkerl dazu zwingen, sich bei Lidia auf Knien zu entschuldigen, bevor er ihm eine Kugel in den Kopf jagte.

Ihre Wangen röteten sich – ein rosiger Schimmer im Kontrast zu der nebligen Dunkelheit, die sie umgab. »Ich bilde mir gern ein, ich wäre immun gegen … hartnäckige Erinnerungen.«

Ruhn schüttelte den Kopf und wollte gerade protestieren, als Lidia fortfuhr: »Jeder einzelne Akt mit Pollux geschah freiwillig. Auch wenn ich seine bevorzugten Vergnügungen manchmal nur schwer ertragen konnte.«

»Ich verstehe«, sagte Ruhn leicht heiser. »Wirklich. Ich habe nicht vor, dich für irgendetwas zu verurteilen, Lidia. Und wir brauchen nichts zu tun, was du nicht willst. Weder heute noch jemals.«

»Ich will aber«, erwiderte Lidia mit einem schnellen Blick auf seinen Mund.

»Du willst was?«, fragte er. Seine Stimme klang plötzlich eine Oktave tiefer.

»Wissen, wie sich dein Körper anfühlt. Dein Mund. In der Realität. Nicht in irgendeiner Traumwelt.«

Sein Schwanz wurde hart und er verlagerte sein Gewicht. Aber er gab sich keine Mühe, seine Erregung – in seinem Tonfall und seinem Geruch – zu verbergen, als er sagte: »Wann immer du willst, Lidia.«

Außer jetzt, natürlich. Aber sobald er geklärt hatte, was für ein Scheiß in diesen Höhlen vor sich ging …

Die Ader an Lidias Hals pochte, als sie erklärte: »Ich will dich die ganze Zeit.«

Bei den Göttern! Ruhn beugte sich vor, fuhr mit den Lippen, der Zunge über ihren Hals. Lidia brachte einen erstickten Laut hervor und seine Eier zogen sich zusammen.

»Wenn wir wieder aus diesen Höhlen raus sind, wirst du mir genau zeigen, wo du mich willst und wie du mich willst«, raunte er an ihrer weichen Haut.

Sie wand sich ein wenig und er wusste: Wenn er seine Hand jetzt zwischen ihre Beine schob, würde er die Feuchtigkeit dort spüren. »Ruhn«, murmelte sie.

Er küsste sie erneut auf den Hals und beobachtete unter tief gesenkten Lidern, wie sich ihre Brustwarzen wie Kieselsteine unter dem dünnen Stoff ihres T-Shirts abzeichneten. Mit ihnen würde er sich auf jeden Fall ausgiebig befassen. Vielleicht sollte er schon jetzt eine kleine Erkundungstour …

In diesem Moment ertönte aus einem Felsspalt ganz in der Nähe ein uraltes Zischen.

Nein, das hier war wirklich nicht der richtige Ort. Ruhn löste sich von Lidia und sah ihr ins Gesicht. Ihre Augen wirkten glasig vor Lust.

Doch sie räusperte sich. »Wir müssen weiter.«

»Ja.« Er nickte.

»Aber vielleicht solltest du dir einen Moment Zeit nehmen«, sagte sie und zeigte grinsend auf die Beule in seiner Hose.

Er warf ihr einen schrägen Blick zu. »Glaubst du nicht, dass ich den Ghulen damit eine Freude mache?«

Lidia lachte leise. Dann nahm sie seine Hand und zog ihn weiter. »Von jetzt an will ich die Einzige sein, die ihre Freude daran hat.«

Ruhn konnte die durchweg männliche Selbstzufriedenheit, die ihn plötzlich erfasste, nicht unterdrücken. »Damit kann ich leben.«

»Ich weiß, was Theia getan hat«, sagte Bryce kopfschüttelnd. »Sie hat versucht ihre Töchter in ihre Heimatwelt zurückzuschicken, aber nur Silene hat es dorthin geschafft.«

Aidas zog eine Augenbraue hoch. »Da du Silenes Namen kennst, gehe ich davon aus, dass du zumindest einen Teil der Wahrheit herausgefunden hast. Weißt du auch, was mit ihr passiert ist?«

»Sie hat ein … ein magisches Video hinterlassen, in dem alles erklärt wird.« Bryce zog den Wahr-Sager aus der Lederscheide an ihrer Hüfte. Wenigstens drängten die beiden Klingen hier nicht ständig aufeinander zu. »Silene hatte den Dolch bei sich, als sie in ihre Heimatwelt zurückgekehrt ist. Und jetzt habe ich ihn wieder nach Midgard gebracht.«

Aidas war beim Anblick des Dolchs zusammengezuckt. »Hat Silene auch erklärt, was während dieser letzten Begegnung mit ihrer Mutter passiert ist?«

Bryce rollte mit den Augen. »Erzähl es mir einfach, Aidas.«

Thanatos und Apollion verlagerten ihr Gewicht auf ihren Stühlen, verärgert über Bryce’ Mangel an Respekt, doch ein kleines Lächeln zeichnete sich um Aidas’ Mundwinkel ab. »Es hat Jahre gedauert, bis ich – und Helena – verstanden haben, was Theia tatsächlich mit ihrer Magie bewirkt hat.«

»Sie hat ihre Töchter geschützt«, sagte Bryce und erinnerte sich daran, wie sich Theias Stern in drei Teile aufgespalten und jedes ihrer Kinder eine Kugel erhalten hatte. »Sie hat die Harfe benutzt, um ihre Magie wie eine Art Schutzzauber auf sie zu übertragen.«

Aidas nickte. »Theia hat die Harfe benutzt, um ihre Magie – ihre gesamte Magie – zwischen den dreien aufzuteilen. Ein Drittel für Silene. Ein Drittel für Helena. Und der Rest blieb bei Theia.« Sein Blick verdunkelte sich in Erinnerung an einen alten Schmerz. »Aber sie hat nicht genug zurückbehalten, um sich selbst zu schützen. Was glaubst du wohl, warum Theia Pelias damals unterlegen war? Mit nur einem Drittel ihrer Kräfte hatte sie keine Chance gegen ihn.«

»Und das Schwert und das Messer?«, fragte Bryce.

»Theia wollte verhindern, dass die Asteri sich ihrer Kräfte bedienen konnten, um Schwert und Messer zu benutzen. Aufgrund von Theias Mitarbeit bei der Erschaffung waren beide Waffen speziell an ihre Kräfte gebunden«, erklärte Aidas ruhig. »Deshalb ruft das Sternenschwert nach den Nachkommen von Helena … von Theia. Aber nur nach denjenigen, die genug von Theias Sternenlicht in sich tragen, um seine Kräfte freizusetzen. Deine Vorfahren nannten diese Fae Sterngeborene. Die Asteri haben keine Macht über die beiden Klingen; ihnen fehlt Theias Bindung an die Waffen. Da das Sternenschwert und das Messer im selben Moment von Theia erschaffen wurden, sind sie seit jeher miteinander verbunden. Sie streben schon seit Langem danach, wiedervereint zu werden – so wie im Moment ihrer Erschaffung.«

»Was zusammengehört, findet zusammen«, murmelte Bryce. »Das erklärt, warum es das Sternenschwert und den Wahr-Sager ständig zueinander hinzieht. Warum sie immer wieder verrücktspielen.«

Aidas nickte. »Ich glaube, dass in dem Moment, als du das Tor geöffnet hast, der Wunsch des Sternenschwerts, das Messer zu erreichen – und umgekehrt –, viel stärker war als dein Wunsch, in die Hölle zu kommen. Aus diesem Grund wurde das Portal in die Welt geöffnet, in der beide Waffen erschaffen worden sind. Da die Tür zwischen den Welten geschlossen war, konnten sie nicht zueinanderfinden. Aber in dem Augenblick, als du die Tür geöffnet hattest, war die Anziehung der Klingen zueinander stärker als deine ungeschulte Willenskraft.«

Mit dem Sternenschwert in der Hand war Bryce direkt zum Wahr-Sager gereist und auf diesem Rasen gelandet, nur wenige Meter von Azriel und dem Dolch entfernt.

Sie sah auf die Klingen hinunter und schauderte. »Ich kann nichts dagegen machen: Irgendwie finde ich es gruselig, dass diese Klingen … zu Empfindungen fähig sind.« Doch sie hatte es längst gespürt, oder? Diese Anziehungskraft, das Sehnen und Zerren. Und, verdammt: Sie hätte schwören können, dass die beiden am Abend zuvor miteinander kommuniziert hatten – wie zwei alte Freunde, die lange getrennt gewesen waren und sich jede Menge zu erzählen hatten.

Nach über fünfzehntausend Jahren der Trennung.

Aidas räusperte sich und fuhr fort: »Aber du hast in der Heimatwelt der Fae nicht nur die Klingen wiedervereint, nicht wahr?«

Bryce’ Hände leuchteten schwach im Schein der Geisteraura. »Nein«, räumte sie ein. »Ich glaube … Ich glaube, ich habe mir einen Teil von Theias Magie angeeignet. Silene hatte sie dort deponiert.« Damals hatte sie gedacht, es würde sich um einen weiteren Stern handeln, nicht nur um den Teil eines größeren Sterns.

Aidas machte keinen überraschten Eindruck, während die Mienen der beiden anderen Höllenfürsten gleichermaßen verwirrt wirkten, sodass Bryce fast lächeln musste. Sie warf einen Blick zu Hunt, der unmerklich nickte. Mach weiter, schien er zu sagen.

Also erzählte Bryce, wie sie sich im Gefängnis diese Kräfte angeeignet hatte, was sie in Silenes Erinnerungen gesehen und erfahren hatte und wie die Konfrontation mit Vesperus verlaufen war.

»Ich dachte, Silene hätte ihre Kräfte zurückgelassen, aber sie hatte danach trotzdem noch Magie übrig. Es muss Theias Magie gewesen sein, die sie auf die Steine übertragen hatte. Deren Magie verband sich mit meiner Magie … als wäre es meine. Und als mein Licht durch das Prisma des Herbstkönigs fiel, war es verändert. Irgendwie … voller. Erweitert um einen Streifen Dunkelheit«, beendete Bryce ihren Bericht.

Aidas überlegte. »Ich würde sagen, dass du bereits ein Drittel von Theias Kräften hattest: den Teil, den ursprünglich Helena erhalten hat … und der durch Helenas Stammbaum an dich weitergegeben wurde. Dazu hast du ein weiteres Drittel aus Silenes Versteck gewonnen. Aber falls es dir gelingt das letzte Drittel zu finden, den Teil, den Theia für sich selbst behalten hatte … Ich frage mich, wie dein Licht dann aussehen würde. Wozu es in der Lage wäre.«

»Du kanntest Theia«, sagte Bryce. »Sag du’s mir.«

»Ich glaube, nachdem du die zusätzliche Magie aus Silenes Depot absorbiert hast, hast du schon den ein oder anderen Eindruck erhalten«, sagte Aidas.

Bryce überlegte. »Die Laserkräfte?«

Aidas lachte. »Theia nannte es Sternenfeuer. Aber genau das ist damit gemeint.«

Bryce runzelte die Stirn. »Ist das … die gleiche Kraft wie die der Asteri?« Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr die Frage auf ihr gelastet, an ihr genagt hatte.

»Nein«, warf Apollion mit finsterer Miene ein. »Sie besitzt ein ähnliches Zerstörungspotenzial, aber die Kraft der Asteri ist ein stumpfes, niederträchtiges Werkzeug der Vernichtung.«

Aidas’ Augen strahlten wohlwollend, als er hinzufügte: »Das Zerstörungspotenzial des Sternenfeuers ist dagegen nur eine Facette einer erstaunlichen Gabe. Wobei der größte Unterschied natürlich darin besteht, wie sein Träger es nutzt.«

Damit nahm er Bryce eine gewaltige Last von den Schultern und sie schenkte ihm ein kleines Lächeln.

»Also, nur um das klarzustellen: Irgendwo gibt – oder gab – es eine dritte Quelle mit Theias Magie?«, fragte Hunt.

»Helena wusste, dass ihr eigener Anteil der Magie ihrer Mutter an nachfolgende Generationen weitergegeben werden würde«, erklärte Aidas. »Aber nach Theias Tod befand sich alles, was noch von Theias magischen Kräften übrig war, im Sternenschwert. Theia hatte sie auf das Schwert übertragen, nachdem sie sich von ihren Töchtern getrennt hatte.«

Bryce schüttelte den Kopf. »Damit ich das richtig verstehe: Theia hat ihre Kräfte in drei Teile aufgespalten. Jede ihrer Töchter hat einen Teil bekommen und den letzten hat sie auf das Sternenschwert übertragen. Der letzte Teil ihrer Magie steckt also … in diesem Schwert? Und hat die ganze Zeit dort gewartet?«

»Nein«, sagte Aidas. »Helena hat diese Kraft aus dem Schwert anderswohin übertragen.«

Bryce stöhnte. »Wirklich? Muss es denn jedes Mal kompliziert statt einfach sein?«

Aidas schnaubte. »Helena hielt es nicht für klug den Rest von Theias Stern im Schwert zu belassen – nicht einmal im Geheimen.«

»Aber wie hätten die Asteri Theias Kräfte einsetzen können, um das Schwert und das Messer zu benutzen … wenn sie doch tot war?«, protestierte Bryce.

»Indem sie sie wiedererwecken«, sagte Hunt leise.

Aidas nickte ernst. »Theia wollte nicht, dass die Asteri jemals in die Lage versetzt würden Zugang zur ganzen Kraft des Sterns in ihrem Stammbaum zu erlangen – nicht einmal mithilfe ihrer Leiche. Deshalb hat sie ihre Magie in drei Teile gespalten und nur gerade so viel auf das Sternenschwert übertragen, dass sie Pelias damit entgegentreten konnte – lange genug, um ihren Töchtern Zeit zur Flucht zu verschaffen. Sie hat ihre Magie an ihre Töchter weitergegeben, weil sie dachte, dass beide in ihre Heimatwelt fliehen würden und damit für die Asteri auf ewig unerreichbar wären.«

»Warum hat sie nicht auch das Sternenschwert mitgeschickt?«

»Weil Messer und Schwert dann zusammen gewesen wären«, sagte Thanatos.

»Aber was für eine Bedrohung stellen sie denn dar?«, fragte Bryce, aufgebracht vor lauter Ungeduld. »Der Herbstkönig hat gesagt, dass sie ein Portal ins Nirgendwo öffnen können. Geht es darum?«

»Ja«, bestätigte Aidas. »Gemeinsam können sie die endgültige Vernichtung herbeiführen. Theia hat sie getrennt, damit die Asteri nicht dazu in der Lage sind. Sie wusste zwar nicht, wie jemand, der nicht ihrem Stammbaum entstammte, die Klingen hätte zusammenbringen können. Aber die Asteri sind für ihre … Kreativität bekannt.«

»Wie hat Helena die Kräfte aus dem Schwert übertragen? Schließlich war sie nicht im Besitz der Harfe«, sagte Bryce.

»Nein«, bestätigte Aidas. »Aber Helena wusste, dass Midgard über eigene Magie verfügte. Es handelte sich zwar um eine rohe, schwächere Form von Magie als die in ihrer Heimatwelt, aber in hoher Konzentration konnte sie trotzdem eine beträchtliche Wirkung entfalten. Helena fand heraus, dass überall auf der Welt große Kanäle existierten, in denen diese Magie floss, natürliche Leiter dieser Magie.«

»Die Leylinien«, flüsterte Bryce.

Aidas nickte. »Diese Kraftlinien besitzen die Fähigkeit, nicht nur Magie, sondern auch Kommunikation über große Entfernungen zu transportieren.« Genau wie die Linien zwischen den Toren von Crescent City, durch die Bryce an jenem Tag mit Danika gesprochen hatte, als sie den Sprung in die Unsterblichkeit absolvierte. »Leylinien existieren überall im Universum. Und die Planeten auf diesen Linien – wie Midgard, die Hölle oder die Heimatwelt der Fae – sind durch Zeit und Raum und das Nichts miteinander verbunden. Die Schleier, die uns voneinander trennen, sind dadurch dünner. Aus genau diesem Grund wählen die Asteri schon seit Langem Welten aus, die auf den Leylinien liegen. Das macht es einfacher sich zwischen diesen Planeten zu bewegen und sie zu kolonisieren. In jeder dieser Welten gibt es bestimmte Orte, an denen sich mehrere Leylinien überschneiden – was bedeutet, dass die Barriere zwischen den Welten dort am schwächsten ist.«

Auf einmal passte alles zusammen. »Dünne Schwellen«, sagte Bryce mit plötzlicher Gewissheit.

»Ganz genau«, antwortete Apollion an Aidas’ Stelle und nickte. »Der Northern Rift, der Southern Rift – beide liegen auf einem gewaltigen Knoten aus Leylinien. Und obwohl die Linien unter Avallen nicht ganz so stark sind, ist die Insel als Dünne Schwelle einzigartig, weil es hier Schwarzsalz gibt – was einen Zugang zur Hölle ermöglicht.«

»Und der Nebel?«, fragte Hunt. »Was hat der damit zu tun?«

»Der Nebel entsteht durch die Energie der Leylinien«, sagte Aidas. »Er ist ein Hinweis auf eine Dünne Schwelle. Helena hatte die Hoffnung, eine Leylinie zu finden, die stark genug wäre, um ihr bei der Übertragung – und dem Verbergen – von Theias Macht zu helfen. Deshalb hat sie eine Flotte von Erdmagie-Fae losgeschickt, um jeden einzelnen nebligen Ort auf Midgard ausfindig zu machen und zu untersuchen. Als die Flotte von einem Ort berichtete, der von so dichtem Nebel umhüllt war, dass sie ihn nicht durchdringen konnte, begab sich Helena persönlich dorthin, um Nachforschungen anzustellen. Der Nebel teilte sich für sie – als hätte er sie erwartet. Kurz darauf entdeckte sie das kleine Höhlensystem auf Avallen … und das Schwarzsalz unter der Oberfläche.«

Aidas lächelte düster. »Danach ist sie in die Ewige Stadt zurückgekehrt und hat Pelias davon überzeugt, dass nur ein solcher Ort eine würdige Grabstätte für ihn wäre. Und Pelias war eitel und arrogant genug ihr zu glauben. Also wurde das Fae-Königreich auf Avallen errichtet und Helena hat das Königsgrab für Pelias in den Fels gehauen. Sie hat ihm Lügengeschichten erzählt: dass sie wollte, dass nachfolgende Generationen ihm huldigen würden, dass man mit dem richtigen Stammbaum geboren sein musste für das Privileg, sein Schwert zu erhalten, das mit ihm begraben werden würde.«

Aidas deutete auf das Sternenschwert, das Bryce auf dem Rücken trug. »Helena wusste, dass Pelias sich niemals von seiner Trophäe trennen würde, nicht vor seinem Tod. Doch als er endlich gestorben war, hat sie die rohe Magie der Leylinien in Avallen genutzt, um den Stern, den ihre Mutter auf das Sternenschwert übertragen hatte, aus der Klinge herauszuziehen und zu verstecken.«

»Aber was sollte dann diese Prophezeiung über das Schwert und das Messer?«, fragte Hunt. »Wenn Theia so große Angst davor hatte, dass sie wiedervereint werden könnten … Warum dann dieser ganze Mist von wegen, sie sollten wiedervereint werden?«

Aidas schlug die Beine übereinander. »Helena hat diese Prophezeiung erfunden und sie in die Überlieferungen der Fae eingebettet. Sie wusste, dass – allen Befürchtungen ihrer Mutter zum Trotz – Schwert und Messer gebraucht werden, um die Asteri zu vernichten. Sie wusste: Wenn ein Nachfolger käme, der sich alle drei Teile der Magie zu eigen machen könnte, würde der- oder diejenige dann das Schwert und das Messer benötigen, um diese Kräfte wirksam einzusetzen. Theias Magie ist, in ihrer Gesamtheit, das Einzige, was die wahren Kräfte dieser Klingen vereinen und aktivieren – und damit der Tyrannei der Asteri ein Ende setzen kann.«

Bryce’ Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Endlich ein richtiger Hinweis darauf, wie sie die Asteri vernichten konnte.

»Und wo ist der letzte Teil von Theias Magie dann?«, fragte Bryce.

»Ich weiß es nicht«, sagte Aidas unglücklich. »Helena hat es niemandem erzählt, nicht einmal mir.«

Bryce stieß einen langen, frustrierten Seufzer aus. Doch Hunt drängte die Höllenfürsten zu weiteren Erklärungen. »Also, um Schwert und Messer zu vereinen, muss Bryce das Sternenlicht finden, das Helena dem Sternenschwert entnommen hat – das letzte Drittel von Theias Magie, welches irgendwo auf Avallen verborgen ist?«

»Ja«, sagte Aidas schlicht.

»Aber wie bringe ich die Klingen dazu, dieses Portal ins Nirgendwo zu öffnen? Und was zum Teufel bedeutet das überhaupt?«, murrte Bryce.

»Das fragen wir uns schon seit Äonen«, erwiderte Thanatos.

Aidas fuhr sich mit der Hand durch das goldene Haar. »Die endgültige Vernichtung war unsere beste Mutmaßung.«

»Na fantastisch«, brummte Bryce.

Doch Hunt ließ nicht locker: »Wenn Avallen eine der stärkeren Dünnen Schwellen ist, warum haben die Asteri den Fae dann überhaupt gestattet hier zu leben?«

»Die großen Mengen von Schwarzsalz halten sie fern. Sie haben nie begriffen, dass seine Existenz uns im gleichen Maße anzieht, wie es sie abstößt«, sagte Apollion mit Genugtuung. »Es hat die gleichen Eigenschaften, die uns gegen die Unterjochung durch ihre schwarzen Kronen immun gemacht haben.«

Bei diesen Worten versteifte Bryce sich und warf Hunt einen Blick zu. Aber ihr Gefährte schob seine eigenen Fragen beiseite und hakte nach: »Wusste Helena, dass die Asteri von diesem Ort abgestoßen wurden?«

Aidas nickte. »Nachdem sie es herausgefunden hatte, fühlte sie sich in ihrer Entscheidung bestärkt Theias Kräfte hier zu verstecken.«

Bryce legte den Kopf schräg. »Aber warum hat sich der Nebel überhaupt geöffnet und Helena durchgelassen?«

»Das Schwarzsalz stößt nur die Asteri ab. Der Nebel stößt alle anderen ab. Allerdings können bestimmte Personen mit bestimmten Gaben auf die Kräfte Dünner Schwellen zugreifen – in jeder Welt. Weltenwanderer.« Aidas deutete auf Bryce. »Du bist eine solche Weltenwanderin. Genau wie Helena und Theia vor dir. Ihre naturgegebenen Fähigkeiten ermöglichten es ihnen sich durch den Nebel zu bewegen.«

Bryce bürstete sich unsichtbaren Staub von den Schultern.

»Noch ein Pluspunkt auf Bryce’ Magische-Sterngeborene-Prinzessin-Liste«, sagte Hunt und lachte leise. Doch dann runzelte er die Stirn. »Wenn Schwert und Messer schon immer ein Portal ins Nirgendwo öffnen konnten, warum hat Theia sie dann nicht bereits in den Ersten Kriegen benutzt?«

»Weil sie Angst hatte«, sagte Aidas mit plötzlich angespannter Stimme. »Angst um alles Leben.«

»Verstehe«, sagte Bryce. »Endgültige Vernichtung.«

»Ja«, bestätigte Aidas. Thanatos stieß ein verächtliches Schnauben aus, wogegen Apollion Aidas mit einem Anflug von Mitgefühl betrachtete. »Theia hatte eine Theorie aufgestellt, was die Vereinigung der Klingen bewirken würde, diese aber nie in die Praxis umgesetzt«, erklärte Aidas. »Sie hat befürchtet, wenn sie ein Portal ins Nirgendwo öffnet, könnte ganz Midgard hineingezogen werden. Dann wäre es ihr zwar gelungen die Asteri in einer anderen Welt einzusperren – aber sie hätte ihre eigene Welt dazu verdammt, ihnen unmittelbar dorthin zu folgen. Darum hat sie sich entschieden vorsichtig vorzugehen. Und als die Zeit kam die Vorsicht in den Wind zu schlagen … war es zu spät für sie. Für uns. Es war sicherer und klüger, dass sie die Klingen und ihre Magie trennte.«

»Aber Helena war anderer Meinung«, sagte Bryce.

»Helena glaubte, dass es sich lohnen würde das Risiko einzugehen«, sagte Aidas. »Sie hat in den Jahren nach den Ersten Kriegen sehr gelitten – und hat auch das Leid anderer mit angesehen. Letztendlich habe ich ihre Meinung geteilt. Sie wollte mir nicht erzählen, wohin sie Theias Magie gebracht hatte. Aber ich weiß, dass es ein Ort gewesen sein muss, der für einen etwaigen Nachkommen zugänglich war … ein Nachfahre, der möglicherweise in der Zukunft auftauchen und Helenas eigenes Drittel von Theias Licht in sich tragen würde. Die Person, die allen Widrigkeiten zum Trotz irgendwie die Einzelteile von Theias Magie würde vereinen können – und damit auch die beiden Klingen.«

»Was blendet ein Orakel?«, flüsterte Bryce.

»Theias Stern«, sagte Aidas leise. »Ich habe es dir ja gesagt: Das Orakel hat es an diesem Tag nicht erkannt … ich dagegen schon. Ich habe dich gesehen, so jung und klug und mutig. Und das Sternenlicht, von dem Helena gesagt hat, ich solle darauf warten – dieses Drittel von Theias Magie, weitergegeben durch Helenas Stammbaum.«

»Aber was soll Bryce jetzt tun?«, fragte Hunt fordernd. »Das letzte Stück von Theias Magie finden, es auf die Klingen anwenden und dieses Portal ins Nirgendwo öffnen – während sie gleichzeitig nur beten kann, dass wir nicht alle zusammen mit den Asteri im Nirgendwo eingesperrt werden?«

»Ja, darauf läuft es hinaus«, bestätigte Aidas, den Blick auf Bryce geheftet. »Eines hatten Theia und Helena allerdings nicht vorhergesehen: dass du das Horn tragen würdest, wiedergeboren in deinem Körper. Ein weiteres Mittel, um Türen zwischen Welten zu öffnen.«

»Und was soll sie damit machen?«, knurrte Hunt.

Aidas lächelte leicht. »Natürlich den Northern Rift öffnen – und zwar vollständig.«
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Also«, sagte Bryce langsam, als wollte sie die Worte auf sich einwirken lassen, »warum kann das Horn nicht gleich dazu benutzt werden, das Portal ins Nirgendwo zu öffnen?«

»Weil niemand weiß, was das ist – wo dieser Ort ist. Das Schwert und das Messer sind irgendwie darauf ausgerichtet. Sie sind die einzige Möglichkeit, um an diesen Ort im Nirgendwo zu gelangen.«

Hunt schwirrte der Kopf. Zum Teufel, ihm hatte in den letzten zehn Minuten ununterbrochen der Kopf geschwirrt.

Aber Bryce gab sich nicht damit zufrieden. »Was wäre, wenn ich das Messer nie hierher zurückgebracht hätte? Was, wenn ich nie nach Avallen gereist wäre? Wenn ich nie die Chance erhalten oder mich geweigert hätte hierherzukommen?«

Apollion und Thanatos verlagerten ihr Gewicht auf ihren Sitzen, entweder gelangweilt oder nervös, aber Aidas sprach weiter: »Ich weiß nicht, was Helena sich vorgestellt hat, wie du das Messer aus ihrer Heimatwelt zurückholen könntest. Und was Avallen angeht … Helena wollte, dass ich dich in die richtige Richtung leite. Aber du hattest einen solchen Hass auf die Fae … du hättest mir niemals vertraut, wenn ich dich gedrängt hätte zu ihrer Festung zu reisen.«

»Stimmt«, murmelte Bryce.

»Meine Brüder und ich hatten unsere Zweifel an Helenas Plänen. Wir hofften weiterhin auf die Öffnung des Northern Rift, damit wir den Kampf gegen die Asteri fortsetzen könnten. Und für den Fall, dass ein Weltenwanderer wie du auftauchen würde, aber Avallen aus irgendeinem Grund nicht erreichen und Theias Macht nicht für sich beanspruchen konnte, brauchten wir einen anderen Weg, um diese Person sozusagen aufzuladen.« Endlich wandte er sich Hunt zu.

Hunt wurde das Atmen schwer. Nach all der langen Warterei erhielt er endlich Antworten.

»Du bist nur im weitesten Sinne der Sohn meiner beiden Brüder«, erklärte Aidas.

Etwas in Hunts Brust entspannte sich – auch wenn sich ihm gleichzeitig der Magen umdrehte.

»Thanatos hat sich anfangs geweigert uns zu helfen«, fügte Apollion hinzu und funkelte seinen Bruder an.

»Ich habe den Plan nicht gebilligt«, knurrte Thanatos und umklammerte seinen Helm fester. »Und das gilt noch immer.«

»Mein Bruder hat ein Talent dafür, Dinge mit seinen Händen zu erschaffen«, sagte Aidas und deutete mit dem Kinn auf Thanatos.

»Komisch«, sagte Bryce, »ich hätte dich nicht für jemanden gehalten, der gern strickt oder näht.«

Hunt warf ihr einen fassungslosen Blick zu, aber Aidas lächelte, bevor er sich wieder Hunt widmete: »Während der Ersten Kriege, wie ihr sie nennt, half Thanatos Apollion neue Arten von Dämonen zu züchten, die auf unserer Seite kämpfen sollten. Der Kristallos, der für die Jagd nach dem Horn geschaffen wurde – damit wir einen direkten Weg nach Midgard finden. Der Hütehund. Oder die Todesschleicher.« Er nickte Hunt kurz zu, als wüsste er von der Narbe auf Hunts Rücken, die von einem dieser Dämonen stammte. »Das waren nur einige der Schöpfungen meiner Brüder.«

Bryce schüttelte den Kopf. »Aber das Kristallos-Gift kann Magie aufheben. Wenn ihr gewusst habt, wie man das macht, warum habt ihr es im Krieg nicht gegen die Asteri eingesetzt?«

»Wir haben es versucht«, antwortete Aidas. »Aber das Gift hatte nicht die gleiche Wirkung auf ihre Kräfte.«

»Moment mal«, unterbrach Hunt ihn und zeigte anklagend auf Thanatos und dann auf Apollion. »Wollt ihr damit etwa andeuten, dass ich von euch beiden Arschlöchern erschaffen wurde? Als eine Art Haustier?«

»Kein Haustier«, erwiderte Apollion düster. »Eine Waffe.« Er deutete mit dem Kinn auf Bryce. »Für sie, wann auch immer sie auftauchen mochte.«

»Aber ihr wusstet doch gar nicht, dass sich die Zeitlinien überschneiden würden«, gab Bryce etwas atemlos zu bedenken.

»Nein. Aber wir hatten bereits davor ein paar Experimente durchgeführt«, sagte Apollion. »Wir hofften, sie würden sich in ganz Midgard ausbreiten und vermehren, doch die Asteri bekamen Wind von unserem Plan und beseitigten sie.«

»Die Donnervögel«, sagte Bryce und starrte ihn an. »Die habt ihr auch erschaffen?«

»Ja«, bestätigte Aidas sachlich, »und sie dann durch die Risse im Northern Rift geschickt. Aber sie wurden schon vor Generationen fast bis zur Ausrottung gejagt. Einen Engel mit ihrer Macht zu segnen, einen perfekten Soldaten zu erschaffen … das war ein vergifteter Apfel. Die Asteri glaubten, dass sie durch ihre selektive Züchtung der Malakhim endlich einen makellosen Soldaten geschaffen hätten, der ihnen dienen könnte. Dass sie es ihrer eigenen Brillanz verdankten, dass sie jemanden wie Hunt Athalar in die Welt gebracht hatten.«

»Aber du hast rebelliert«, sagte Apollion und sah Hunt mit deutlichem Stolz in den Augen an. »Du warst für sie zu wertvoll, um dich zu töten, aber sie wollten deinen Willen brechen. Deshalb die Knechtschaft.«

Hunt konnte seinen Körper kaum noch spüren.

»Können wir bitte mal einen Moment zurückgehen?«, mischte Bryce sich ein. »Ihr habt also die Donnervögel erschaffen, um meine Kräfte zu ergänzen. Für den Fall, dass ich das Schwert und das Messer nicht bekommen würde … und falls ich jemals einen Energieschub bräuchte, um den Rift zu öffnen. Doch als die Donnervögel zur Strecke gebracht wurden, habt ihr … Hunt erschaffen und dann wurde ich geboren …«

»Athalar war zu diesem Zeitpunkt bereits versklavt«, sagte Aidas, »aber wir haben ihn sorgfältig beobachtet.«

Apollion sah Hunt an. »Was glaubst du wohl, warum du ein so geschickter Dämonenjäger bist? Es liegt dir im Blut – ein Teil von mir ist in deinem Blut.«

Übelkeit kroch Hunt die Kehle hinauf. Der Gedanke, dem Prinz des Schlunds irgendetwas schuldig zu sein …

»So wie Apollion etwas von seiner Essenz für den Kristallos hergab, gab er mir etwas für dich«, erklärte Thanatos. »Sein Höllenfeuer.«

»Höllenfeuer?«, hakte Bryce nach.

»Der Blitz«, sagte Thanatos und winkte gereizt ab. »In der Lage, fast alles zu töten. Sogar einen Asteri.«

»So hast du Sirius getötet?«, fragte Bryce. »Mit deinem … Höllenfeuer?«

»Ja«, bestätigte Apollion und wandte sich wieder an Hunt: »Dein Name war eine Anspielung darauf, die deiner Mutter bei deiner Geburt ins Ohr geflüstert wurde. Orion … Sirius’ Gebieter.«

»Clever«, knurrte Hunt und fragte dann: »Moment mal – meine Blitze können die Asteri töten?« Hoffnung blühte in seiner Brust auf, hell und strahlend.

»Nein«, sagte Apollion. »Deine Blitze sind nicht ganz so … potent wie mein Höllenfeuer. Sie können den Asteri schaden, sie aber nicht töten. Ich glaube, das Engelsblut deiner Mutter hat meine Kraft gedämpft.«

Sofort verblasste Hunts Hoffnung. Und etwas Dunkleres trat an ihre Stelle. »Was hat meine Mutter damit zu tun?«, knurrte er. Mit einer genetischen Manipulation konnte er umgehen, aber …

»Im Archiv der Asteri gab es einen Wissenschaftler«, erklärte Aidas. »Ein Engel, der die Ursprünge der Donnervögel erforschte, ihre seltsamen Kräfte. Er benannte das Projekt nach einem fast vergessenen Gott der Stürme.«

»Projekt Thurr«, sagte Bryce. »Hatte Danika dazu ebenfalls Nachforschungen angestellt? Nach ihrem Tod habe ich ein paar Hinweise darauf gefunden.«

»Ich weiß es nicht«, räumte Aidas ein, »aber der Engel erforschte die Donnervögel auf Geheiß der Asteri, die befürchteten, dass sie zurückkehren könnten. Doch seine Recherchen führten ihn stattdessen zu uns. Als wir ihm die Wahrheit sagten, bot er uns seine Hilfe an. Thanatos beendete damals gerade seine Arbeit. Und da wir nun einen männlichen Freiwilligen hatten, wurde nur noch eine Frau zur Fortpflanzung benötigt.«

Hunt bekam keine Luft mehr. Bryce legte eine Hand auf sein Knie.

»Dein Vater kannte deine Mutter flüchtig«, berichtete Aidas. »Und er wusste, dass ein Partner ihr helfen würde sich aus ihrer Armut zu befreien. Er hatte die Absicht, bei ihr zu bleiben. Sein altes Leben hinter sich zu lassen und dich im Verborgenen aufzuziehen.«

Hunt musste sich räuspern, bevor er die Frage hervorbringen konnte: »Was ist passiert?«

»Die Mystiker erzählten Rigelus von der Verbindung deines Vaters zu uns. Sie haben nicht alles erfahren – nichts über dich oder deine Mutter. Nur, dass er mit uns gesprochen hatte. Rigelus ließ ihn in den Ewigen Palast bringen, foltern und hinrichten.«

Hunts Herz setzte einen Schlag aus.

»Aber sie haben seinen Willen nicht brechen können«, sagte Apollion mit einem Anflug von Wohlwollen. »Er hat weder deine Mutter noch ihre Schwangerschaft erwähnt. Die Asteri haben keine Ahnung, dass du in irgendeiner Weise mit ihm verbunden bist.«

»Wie … wie war sein Name?«

»Hyriäus«, antwortete Aidas. »Er war ein guter Mann, Hunt Athalar. Genau wie du.«

Bryce drückte sein Knie. Ihre Hand war so warm – oder war sein Körper nur unnatürlich kalt? »Okay, Hunt ist also als Ersatzbatterie für mich gedacht …«

»Kann ich denn dann das Gleiche auch bei Ruhn bewirken?«, unterbrach Hunt sie.

»Nein«, sagte Thanatos. »Das Licht des Prinzen, seine Affinität zu diesen Dünnen Schwellen, ist nicht stark genug. Nicht wie ihr Licht.«

Hunt drückte Bryce’ Hand auf seinem Knie. »Liegt es in meiner DNA, dass Bryce und ich Seelengefährten sind? Wurde das auch in die Wege geleitet?«

»Nein, das war nie beabsichtigt«, versicherte Aidas schnell. »Ich denke, das wurde von höheren Mächten arrangiert. Wer auch immer sie sein mögen.«

Hunt wandte sich Bryce zu und sah nichts als Liebe in ihren Augen. Er konnte es kaum ertragen.

Entsetzen erfasste ihn, eiskalt wie Raureif. Er war von diesen Männern geschaffen worden, um zu geben und zu leiden, und wo zum Teufel blieb er in dieser ganzen Geschichte? Zu wem machte ihn das?

»Okay«, sagte Bryce, »Höllenfeuer und Sternenfeuer: eine starke Kombination. Helena hat diesen ganzen Scheiß hinterlassen, um den Konflikt zu beenden. Aber es klingt mir ganz danach, als wolltet ihr nur, dass ich euch eine Tür öffne, damit ihr reinkommt und den Rest erledigt.«

»Wäre das denn so schlimm«, schnurrte Thanatos, »uns die Drecksarbeit machen zu lassen?«

Bryce funkelte ihn an. »Das hier ist meine Welt. Und ich will um sie kämpfen.«

»Dann kämpfe an unserer Seite«, forderte Thanatos.

Angespannte Stille breitete sich im Raum aus. Hunt hatte keine Ahnung, wie er diesen Wahnsinn auch nur ansatzweise verarbeiten sollte. Aber diese Kälte in seinen Adern … das fühlte sich gut an. Betäubend.

»Ich hätte etwas mehr Zeit zur Vorbereitung brauchen können«, murmelte Bryce.

Doch Aidas schüttelte den Kopf. »Du warst noch nicht bereit. Und was wäre, wenn du es der falschen Person erzählt hättest? Ihr wisst, was die Asteri mit all denen machen, die ihre Herrlichkeit infrage stellen. Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Das Risiko, dich zu verlieren. Also musste ich warten, bis du die Antworten selbst herausgefunden hattest. Aber habe ich dir nicht von Anfang an gesagt, dass du zu mir kommen sollst? Dass ich dir helfen werde? Und genau das Gleiche hat auch Apollion auf seine fehlgeleitete Art und Weise zu tun versucht: euch beide für all das vorzubereiten … für den Kampf gegen die Asteri.«

Hunt riss sich zusammen, kämpfte gegen dieses betäubende, herrliche Gefühl in seiner Brust an. »Aber wie habt ihr die Asteri beim ersten Mal aus der Hölle verbannt?«

»Sie hatten Schwierigkeiten, sich von unserer Magie zu ernähren«, berichtete Thanatos angewidert. »Und sie mussten feststellen, dass unsere Kräfte ihren eigenen ebenbürtig waren. Deshalb flohen sie, bevor wir sie töten konnten.«

Bryce schluckte hörbar, während sie Apollion musterte. »Und du hast Sirius wirklich gegessen? Regelrecht verschlungen?«

Aber Aidas beantwortete ihre Frage und Stolz zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Apollion hat sie mit seinem Höllenfeuer getötet, als sie ihn angriff: Er riss ihr das brennende Herz aus der Brust und verspeiste es.«

Hunt erschauderte. Aber Bryce fragte: »Wie ist das überhaupt möglich?«

»Ich bin die Dunkelheit«, sagte Apollion leise. »Wahre Dunkelheit. Von der Art, wie sie im Inneren eines schwarzen Lochs existiert.«

Seine Worte gingen Hunt durch Mark und Bein. Der Höllenfürst hatte nicht geprahlt.

»Warum kannst du nicht einfach … auch die restlichen Asteri verschlingen?«, fragte Bryce.

»Dazu muss er in ihrer Nähe sein«, sagte Aidas. »Und die Asteri wissen genau um die Talente meines Bruders. Sie werden ihn um jeden Preis meiden.«

Die Höllenfürsten flackerten, als ob sie auf einem Bildschirm zu sehen wären, der eine Macke hatte.

»Die Zeit läuft uns davon«, erklärte Thanatos. »Das Schwarzsalz nutzt sich ab.«

Bryce konzentrierte sich auf Apollion. »Ihr habt mir pausenlos erzählt, dass eure Armeen einsatzbereit sind.« Sie zeigte auf den Tempel und die tote Stadt dahinter. »Aber hier sieht’s ziemlich leer aus.«

Apollions Augen verfinsterten sich noch mehr. »Wir haben euch nur einen Bruchteil der Hölle gezeigt. Unsere Ländereien und Armeen sind an einem anderen Ort. Und einsatzbereit.«

»Wenn ich also den Northern Rift mit dem Horn öffne …«, setzte Bryce an, woraufhin Hunt sich warnend räusperte. »… dann werdet ihr sieben und eure Armeen das Portal passieren?«

»Nur wir drei«, berichtigte Aidas. »Unsere vier Brüder sind derzeit in andere Konflikte verwickelt und helfen anderen Welten.«

»Wer hätte gedacht, dass ihr so was wie … intergalaktische Retter seid«, sagte Bryce.

Ein Lächeln umspielte Aidas’ Mundwinkel. Und Hunt hätte schwören können, dass Apollion ebenfalls lächelte.

»Aber du hast recht«, fuhr Aidas fort, »die Öffnung des Northern Rift ist die einzige Möglichkeit für unsere Armeen, schnell nach Midgard zu gelangen.«

»Nach allem, was in diesem Frühjahr passiert ist, traust du ihnen da zu, dass sie nicht jeden auffressen?«, wandte Hunt sich an seine Gefährtin.

»Das waren unsere Haustiere«, betonte Aidas, »nicht unsere Armeen. Und sie wurden dafür schwer bestraft. Dieses Mal werden sie sich an die Regeln halten und unsere Befehle auf dem Schlachtfeld befolgen.«

Bryce blickte zu Hunt, aber er konnte den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht deuten. Die Höllenfürsten flackerten erneut, der Tempel schimmerte und verblasste dann. Ein Ruck in Hunts Bauch zog ihn in Richtung seines Körpers, den er in Avallen zurückgelassen hatte.

»Ich werde darüber nachdenken«, antwortete Bryce.

»Das hier ist kein Spiel, Mädchen«, knurrte Thanatos.

Bryce warf dem Prinzen der Schlucht einen kühlen Blick zu. »Ich habe es satt, dass die Leute Mädchen als Beleidigung benutzen.«

Thanatos öffnete den Mund zu einer Antwort, verschwand aber abrupt – seine Verbindung war unterbrochen.

Apollion sah Hunt an. »Die Gaben, die dir geschenkt wurden … von mir und von meinem Bruder … verschwende sie nicht.« Sein Blick wanderte zu dem Heiligenschein auf Hunts Stirn. »Kein wahrer Sohn der Hölle kann in einen Käfig gesperrt werden.«

Und dann war auch er verschwunden.

Sohn der Hölle. Der Gedanke überzog Hunts Seele mit Eis.

Aidas blieb als Letzter zurück und schien sich an die Verbindung zu klammern, während er sich an Bryce wandte, die blauen Augen eindringlich auf ihr Gesicht gerichtet. »Wenn du den letzten Teil von Theias Magie findest … wenn der Preis der Vereinigung von Schwert und Messer zu hoch ist, Bryce Quinlan, dann tu es nicht. Entscheide dich für das Leben.« Er blickte zu Hunt. »Entscheidet euch füreinander. Ich habe Jahrtausende mit der Alternative gelebt – aber der Verlust wird nicht erträglicher.«

Bryce streckte eine geisterhafte Hand nach Aidas aus, doch der Prinz der Kluft war bereits verschwunden.

Und mit ihm die gesamte Hölle.
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Bryce öffnete die Augen und sah Feuer. Waberndes, weiß glühendes Feuer.

Hunts Blitze umgaben sie sofort, aber es war bereits zu spät.

Der Herbstkönig und Morven standen in der Höhlenkammer; irgendwie hatten sie sie eingeholt. Während Morven seine Schatten umhüllten, loderte ihr Vater förmlich vor Wut.

Und in der Mitte des Raums, umgeben von Feuer, das selbst Tharions Wasser nicht löschen konnte, standen ihre Freunde.

Bryce gönnte sich eine Sekunde, um den Anblick in sich aufzunehmen: Tharion, Baxian, Sathia, Flynn und Declan, alle dicht zusammengedrängt und von Feuer umringt. Von den Ghulen in den Schatten war nichts zu sehen, aber die Mörderzwillinge standen direkt jenseits des Feuerrings und grinsten hämisch.

Der Herbstkönig hatte sich nicht die Mühe gemacht Hunt und sie mit Feuer zu umzingeln, denn er wusste, dass nicht mal Hunts Blitze ihn aufhalten konnten, wenn er seine Gefangenen zu Asche verbrennen wollte. Das reichte an Schutzmaßnahmen.

»Steh auf«, befahl Morven Bryce, seine Schatten wie Peitschen in den Händen. »Wir haben lange genug darauf gewartet, dass ihr endlich aus eurer Reglosigkeit erwacht.«

Hunt zischte und als Bryce zu ihm hinüberblickte, entdeckte sie rote, blasige Striemen an seinem Unterarm. Diese Arschlöcher hatten Hunt verbrannt im Versuch ihn zu wecken …

Bryce heftete den Blick auf den schattengekrönten König von Avallen. Und danach auf ihren Vater, der trotz des Feuers an seinen Fingerspitzen mit kalter Miene neben ihm stand.

»Was hast du mit dem Schwarzsalz gemacht?«, fragte der Herbstkönig gefährlich leise. »Mit wem hast du gesprochen?«

Statt einer Antwort zog Bryce das Sternenschwert und den Wahr-Sager.

»Leg sofort die Waffen nieder«, brauste Morven auf. »Du hast sie lange genug besudelt.«

Der Feuerring schloss sich noch enger um ihre Freunde. Baxian fluchte, als eine Flamme seine schwarzen Federn versengte.

»Tut mir leid«, teilte Bryce den Königen mit, ohne ihre Waffen zu senken, »aber die Klingen lassen sich nicht von Versagern führen.«

»Ganz offensichtlich haben sie einen fragwürdigen Geschmack«, höhnte der Herbstkönig. »Das werden wir jetzt ändern.«

»Stimmt ja«, sagte Bryce langsam. »Ich hatte ganz vergessen, dass du den letzten Sterngeborenen Prinzen getötet hast, weil du eifersüchtig auf ihn warst.«

Der Herbstkönig lachte nur – wie schon beim letzten Mal, als sie diesen Vorwurf erhoben hatte. Aber Morven warf ihm einen Blick zu, als würde er plötzlich Zweifel bekommen.

Doch der Herbstkönig erwiderte: »Eifersüchtig? Auf diesen Jammerlappen? Er war des Schwerts nicht würdig – genauso wenig wie du.«

Bryce schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Ich fasse das mal als Kompliment auf.«

»Ich habe den Jungen getötet, weil er dem Stammbaum ein Ende setzen wollte. Und allem, was die Fae ausmacht.« Der Herbstkönig deutete mit dem Kinn auf Bryce. »Zweifellos genau wie du.«

Sie zuckte die Schultern. »Das will ich gar nicht abstreiten.«

»Ah, ich kenne dein Herz, Bryce Quinlan«, zischte der Herbstkönig. »Ich weiß, was du tun würdest, wenn man dich dir selbst überlässt.«

»Unmengen schlechter Fernsehserien konsumieren?«

Seine Flammen schlugen höher und trieben ihre Freunde noch enger zusammen. Zwischen ihren Körpern und dem Feuer blieb gefährlich wenig Platz. »Du bist eine Bedrohung für alle Fae. Deine Mutter hat dich deine ganze Kindheit über gelehrt uns zu verabscheuen … deshalb bist du nicht geeignet den königlichen Namen zu tragen.«

Bryce stieß ein raues, bitteres Lachen aus. »Glaubst du wirklich, meine Mom hätte mich gegen dich aufgehetzt? Das hab ich schon selbst getan – seit dem Moment, als du deine Schläger auf uns gehetzt hast, um sie und Randall zu töten, du erbärmlicher Versager. Du willst jemanden dafür verantwortlich machen, dass ich die Fae für wertlose Drecksstücke halte? Dann schau mal in den Spiegel.«

»Ignoriere ihr Geschwätz«, warnte Morven den Herbstkönig.

Doch der Herbstkönig beachtete ihn nicht. Er starrte weiterhin Bryce an und fletschte wütend die Zähne. »Dir sind das bisschen geerbte Macht und ein Titel zu Kopf gestiegen.«

Morvens Schatten erhoben sich hinter ihm, bereit alles auszulöschen, was sich ihnen in den Weg stellte. »Du wirst dir den Tod wünschen, wenn dich die Asteri erst in die Finger bekommen.«

Bryce umfasste die Waffen noch fester und die beiden Klingen summten und strebten aufeinander zu. Als ob sie sie um die endgültige Wiedervereinigung anflehen würden. Doch sie ignorierte sie und musterte stattdessen die Fae-Könige. »Dann werdet ihr uns also ausliefern?«

»Ja. Die Würmer, mit denen du verkehrst«, bestätigte der Herbstkönig ohne einen Funken Mitleid. »Du allerdings …«

»Ach ja, richtig – ich bin eine Zuchtstute«, sagte Bryce und registrierte aus dem Augenwinkel Hunts ungläubigen Blick angesichts ihres Tonfalls. Die Anstrengung, die Klingen auseinanderzuhalten, zerrte inzwischen heftig an ihren Muskeln. »Ich nehme an, dass Sathia, Flynn und Dec auch zur Zucht herhalten müssen, aber alle Nicht-Fae haben Pech. Tut mir leid, Leute.«

»Das ist nicht witzig«, knurrte Morven.

»Nein, du hast recht«, sagte Bryce und erwiderte seinen Blick. »Ich hab es sowieso satt über euch Narren zu lachen.«

Morven zuckte nicht mit der Wimper. »Deine kleinen Lichtspiele mögen uns beim letzten Mal überrascht haben, aber jetzt nicht mehr. Ein Funke von dir und deine Freunde gehen in Flammen auf. Oder sollen wir dir eine andere Methode demonstrieren?« Morven machte eine Geste mit seiner schattenumrankten Hand in Richtung der Mörderzwillinge.

Bryce vergewisserte sich, dass ihr mentaler Schutzwall aus Sternenlicht intakt war, aber die Zwillinge – ganz die Bullys, die sie nun mal waren – nahmen sich die scheinbar schwächste Person vor.

In der einen Sekunde beobachtete Sathia noch mit großen Augen den verbalen Schlagabtausch. Und in der nächsten riss sie Tharion ein Messer aus dem Gürtel.

Und drückte es an ihre eigene Kehle.

»Hört sofort auf damit«, knurrte Tharion die Zwillinge an, die hämisch lachten.

Sathias Hand zitterte und sie presste den Dolch noch etwas fester an ihren Hals, bis ein paar Tropfen Blut austraten.

»Wenn du einen Schritt auf sie zu machst, Fisch, vollendet das Messer sein Werk«, sagte Morven.

»Lasst sie in Ruhe«, sagte Bryce und trat einen Schritt vor – nur einen Schritt. Das Schwert und der Dolch in ihren Händen schienen sie nun ebenfalls vorwärtszuziehen, in die Mitte des Raums, und sie verstärkte ihren Griff um deren Hefte.

Die Flammen um ihre Freunde herum loderten jetzt noch heller. Eine von Baxians Federn fing Feuer und Dec gelang es gerade noch sie zu löschen, bevor sich die Flammen ausbreiten konnten.

»Lass die Klingen fallen und sie werden ihren Geist freigeben«, konterte der Herbstkönig.

Bryce blickte vom Schwert zum Messer und kämpfte gegen das Zerren beider Waffen an, die in die Mitte der Höhlenkammer strebten.

Sathia stand auf der anderen Seite des brennenden Rings, hilfloses Entsetzen in den Augen, und Blut rann ihren Hals hinab. Ein einziger Gedanke von Seamus oder Duncan, eine Bewegung, und die Messerklinge würde ihr die Kehle aufschlitzen.

Bryce warf die Waffen zu Boden.

Ihr dunkles Metall traf klirrend und mit brutaler Endgültigkeit auf dem Stein auf, bevor sie über den Boden schlitterten und fast genau auf dem achtzackigen Stern liegen blieben. Unerreichbar.

Doch keiner der beiden Könige setzte sich in Bewegung – als trauten sie sich nicht mal zu den Klingen zu gehen, ganz zu schweigen davon, sie aufzuheben.

Die Mörderzwillinge zogen finstere Mienen, weil man ihnen den Spaß verdorben hatte, aber Sathia atmete auf und ließ das Messer sinken. Allerdings umklammerten ihre Finger das Heft weiterhin – eindeutig auf Anweisung der Zwillinge. Keiner der anderen wagte es, ihr das Messer aus der Hand zu nehmen.

Bryce hatte jedoch nur Augen für den Herbstkönig, als sie knurrte: »Du hast mir diesen ganzen Scheiß erzählt … wie sehr du meine Mutter geliebt hast und es bereust sie geschlagen zu haben – und dann tust du deiner eigenen Tochter das hier an? Und der Tochter eines deiner Fae-Kumpel?«

»Du hast in dem Moment aufgehört meine Tochter zu sein, als du mich in meinem eigenen Haus eingesperrt hast.«

»Autsch«, sagte Bryce. »Das hat mich jetzt aber mitten ins Herz getroffen.« Theatralisch klopfte sie sich auf die Brust, woraufhin der Stern aufleuchtete.

»Sie versucht nur Zeit zu schinden«, warnte der Herbstkönig Morven. »Genau das Gleiche hat sie mit Micah gemacht …«

»Stimmt«, bestätigte Bryce und trat einen Schritt vor, »als ich ihn in den Arsch getreten habe. Hat mein werter Vater dir davon erzählt?«, fragte sie Morven. »Eigentlich sollte es ein großes Geheimnis bleiben.« Sie trat noch einen Schritt näher und knurrte heiser: »Ich habe den Wichser in Stücke geschnitten … für das, was er Danika angetan hat.«

Die Mörderzwillinge schienen überrascht zusammenzufahren.

Bryce schenkte erst ihnen, dann Morven und schließlich dem Herbstkönig ein Lächeln. »Aber das, was ich mit Micah gemacht habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was ich mit euch machen werde.«

Sie streckte die Hände aus. Sternenschwert und Wahr-Sager flogen ihnen entgegen, genau wie in der Fae-Welt. Was zusammengehört, findet zusammen.

Allerdings hatte sie nicht für sich selbst Zeit geschunden. Sondern für Hunt.

Während das Schwert und der Dolch in ihre Hände flogen, sammelten sich Hunts Blitze in einer Woge hinter ihr und stürzten sich auf die Mörderzwillinge.

Die beiden hatten also die Wahl: Sathia freizugeben, um die Blitze abzuwehren, die auf sie zurasten – oder sich von Hunts Blitzen auslöschen zu lassen.

Die Zwillinge entschieden sich für ihr Leben. Die Blitze krachten gegen einen Schild aus Schatten. Aber dieser Anblick reichte Bryce – im Bruchteil einer Sekunde setzte sie sich in Bewegung.

Der Herbstkönig rief eine Warnung, doch Bryce stürmte bereits auf sie zu. Auf ihn.

Und dann ließ sie ihr Sternenlicht explodieren.

Die ganze Höhle bebte, als Blitze und Schatten aufeinanderprallten. Hunt biss die Zähne zusammen.

Tharion war es gelungen Sathia das Messer abzunehmen, bevor sie es fallen ließ und ihren eigenen Fuß damit aufspießte. Und jetzt kauerte die Frau im Feuerring, den Kopf in beide Hände gestützt.

Die Explosion des Sternenlichts, die Bryce verursacht hatte, als sie auf ihre Feinde zustürmte, drohte die Höhle zum Einsturz zu bringen. Ihre Haare schwebten über ihrem Kopf, ihre Fingerspitzen glühten weiß vor Sternenfeuer.

Sprachlos starrte Hunt auf ihre Kraft, ihre Schönheit und ihre geballte Macht.

Aber einer der Mörderzwillinge lachte – ein gehässiger Laut, der befürchten ließ, dass seine Gefährtin leiden würde. Sechs Ghule brachen aus dem Dunkel hervor, kaum mehr als Schatten in ihren dunklen, zerfledderten Gewändern und mit langen, schorfigen Händen.

Welche Gottlosigkeiten hatten die Zwillinge begangen, um Gebieter über diese elenden Kreaturen zu werden?

Hunt sah weit aufgerissene Kiefer mit zentimeterlangen Hakenzähnen, die nach seiner abgelenkten Gefährtin schnappen wollten …

Mit einem Wutschrei ließ er ein halbes Dutzend Blitze auf die Ghule niederzucken und jagte einen siebten – einen Glücksblitz – auf die Schatten der Zwillinge.

Wo die Blitze auf das uralte Böse trafen, explodierten die Ghule zischend zu Staub. Der siebte Blitz zerschellte allerdings an der Mauer aus Finsternis, die die Zwillinge errichtet hatten. Aber das machte nichts: Obwohl der Blitz ihren Schild nicht zerstörte, hielt er sie davon ab, sich dem Kampf gegen Bryce anzuschließen.

»Hilf ihr«, zischte Baxian über die knisternden Flammen hinweg. Doch Hunt schüttelte den Kopf und schleuderte weitere Blitze auf die Zwillinge, die nun hinter ihrer Schattenwand langsam vorwärtsdrängten. Hunt riskierte einen Blick auf Sathia, die mit großen Augen beobachtete, wie Bryce sich auf die beiden Fae-Könige stürzte.

Bryce flog wie eine Sternschnuppe durch die dämmrige Höhle.

»Sie braucht meine Hilfe nicht«, flüsterte Hunt.

Sternenlicht traf auf Feuer und Schatten, und Bryce schüttelte ihre letzten Bedenken ab.

Das Ganze endete heute. Hier. Jetzt.

Es hatte nichts mit den Asteri oder mit Midgard zu tun. Die Fae waren unter Anführern wie diesen beiden Männern verkommen – und dabei könnte ihr Volk so viel mehr sein.

Bryce spürte diese Last mit jedem Strahl ihres Sternenfeuers, dem der Herbstkönig hektisch ausweichen musste, und mit jedem erdrückenden Schwall von Schatten, die Morven aussandte, um sie zum Bach zurückzutreiben.

Sie war nicht nur wegen des Schwerts und des Messers in diese andere Welt gereist oder um irgendeine magische Kugel zu finden, die die Fäulnis in ihrer eigenen Welt aufhalten würde. Das wusste sie jetzt.

Urd hatte sie dorthin geschickt, damit sie verstand, dass es selbst in diesem kleinen Teil jener anderen Welt, den sie zu Gesicht bekommen hatte, Fae gab, die freundlich und tapfer waren. Auch wenn sie Nesta und Azriel hatte überrumpeln müssen, wusste sie doch, dass die beiden im Grunde ihres Herzens gute Fae waren.

Und auch die Fae von Midgard waren zu mehr in der Lage.

Ruhn hatte es bewiesen. Flynn und Dec hatten es bewiesen. Sogar Sathia hatte es bewiesen in der kurzen Zeit, in der Bryce sie jetzt kannte.

Bryce jagte einen Strahl aus reinem Sternenfeuer in Morvens Richtung, der eine tiefe Furche in den Schwarzsalzboden fräste. Der Hirschkönig wich aus und rollte sich mit der Geschicklichkeit eines Kriegers aus ihrer Reichweite.

Heute würde es enden: die Engstirnigkeit, der Chauvinismus und die Arroganz, die seit Generationen das Markenzeichen der Midgard-Fae waren. Pelias’ Vermächtnis.

All das würde verdammt noch mal heute enden.

Das Sternenlicht loderte um Bryce herum auf und die Dunkelheit von Silenes – Theias – Dämmerungskraft verlieh ihm Form und wandelte es in Sternenfeuer. Wenn sie das letzte, dritte Teil finden und den Stern vervollständigen könnte …

Aber sie war bereits vollständig. Was sie hatte – wer sie war –, es war bereits gut genug. Sie war immer gut genug gewesen, um es mit diesen Dreckskerlen aufzunehmen, Magie oder nicht. Sterngeborenen-Mist hin oder her.

Sie war gut genug.

Die Mörderzwillinge bereiteten inzwischen ihren Gegenschlag gegen Hunt vor. Bryce wusste, dass Hunt aus seinem Blickwinkel nicht erkennen konnte, was sie hinter ihrer Schattenwand vorhatten, die ihm immer näher rückte und seine Blitze zerschmetterte.

Aber von ihrer eigenen Perspektive aus konnte Bryce sehen, wie sie die Mauer gegen Hunt einsetzten. Sie nutzten sie als Sichtschutz, während sie sich in ihre Richtung wandten.

Selbst Hunts Blitze waren nicht schnell genug, um die Mörderzwillinge aufzuhalten, die mit gezogenen Schwertern auf sie zuhechteten. Und mit ihren schattenhaften Krallen Bryce’ mentalen Schutzwall einrissen.

Das Ganze endete heute.

Bryce explodierte – in den Köpfen der Zwillinge, in ihren Körpern. Überflutete sie mit Sternenfeuer. Ein Teil von ihr zuckte entsetzt zurück, als die beiden riesigen Gestalten zu Boden sackten, mit dampfenden Löchern an den Stellen, wo einst ihre Augen gesessen hatten. Wo ihre Gehirne gewesen waren. Sie hatte ihnen das Hirn geschmolzen.

Morven schrie auf vor Wut – und auch vor Angst.

Das hatte sie getan. Mit nur zwei Dritteln von Theias Stern hatte sie etwas getan, das …

»Bryce!«, rief Hunt, aber seine Warnung kam zu spät. Morven hatte bereits mit einer Peitsche aus Schatten, verborgen hinter einer Flammenfahne des Herbstkönigs, nach ihr geschlagen. Die Schattenpeitsche wickelte sich um Bryce’ Beine und riss mit einem Ruck daran. Bryce knallte auf den Steinboden und das Sternenlicht erlosch.

Der Aufprall dröhnte durch ihren Schädel und brachte die Welt ins Wanken. Vielleicht waren das aber auch die Schatten, die sie dichter an die Flammenwand heranzerrten.

Sofort schlug Bryce mit einer von Sternenfeuer umhüllten Hand auf die Schattenpeitsche ein.

Ihr Sternenfeuer zerfetzte die Dunkelheit. Blitzschnell war Bryce wieder auf den Beinen – aber nicht schnell genug, um dem Flammenstoß auszuweichen, den der Herbstkönig in ihre Richtung jagte.

Bryce teleportierte, schnell und instinktiv wie ein Atemzug. Unmittelbar vor den Herbstkönig.

Es endete jetzt.

Der Herbstkönig taumelte entsetzt zurück, doch sie packte seine brennende Faust mit der Hand, hielt ihn fest und ihre Nägel gruben sich tief in seine Muskeln. Sein Feuer versengte ihre Haut und blendete sie vor Schmerz, aber sie grub ihre Nägel immer tiefer und jagte ihr Sternenfeuer in ihn hinein.

Ihr Vater brüllte auf vor Schmerz und fiel auf die Knie. Morven – der einen Moment fassungslos, wie angewurzelt dagestanden hatte – fluchte heftig.

Bryce starrte auf das, was sie mit der Faust des Herbstkönigs gemacht hatte. Das, was einmal seine Hand gewesen war.

Und das nun nur noch aus geschmolzener Haut und Knochen bestand.

Der Herbstkönig würgte vor Schmerz und sank vornüber, die Reste seiner Hand an die Brust gepresst.

»Glaubst du, diese Gaben machen dich zu etwas Besonderem?«, wütete Morven und schüttelte seine Benommenheit ab. Ein wimmelndes Nest aus Schatten umgab ihn. »Mein Sohn konnte das Gleiche tun – und war doch nichts als Abschaum. Genau wie du.«

Morvens Schatten stürzten sich auf sie wie ein Schwarm Raben.

Bryce erzeugte einen Wall aus Sternenlicht und vernichtete diese Schattenvögel, aber es kamen immer weitere, von überall und nirgends, von unten …

Der Herbstkönig rappelte sich wieder auf, das Gesicht grau vor Schmerz, und hielt sich den verkohlten Rest seiner Hand. »Ich mache dich jetzt mit einer neuen Definition von Schmerz bekannt«, keuchte er.

Kein noch so gutes Training hätte Bryce auf das vorbereiten können, was nun geschah. Ihr blieb keine Zeit, sich zu teleportieren und den blitzschnellen Angriffen der beiden Fae-Könige auszuweichen, deren Kräfte einander ebenbürtig waren.

Sie wich einem knochenzersetzenden Feuerstoß ihres Vaters aus, nur um erneut von Morvens Schatten gepackt zu werden. Hände aus reiner Dunkelheit schleuderten sie so hart auf den Steinboden, dass es ihr den Atem raubte. Das Sternenschwert und der Wahr-Sager rutschten ihr aus den Händen.

Der Schrei einer Frau ertönte und einen Moment lang dachte Bryce, es könnte Cthona sein, vielleicht auch Luna.

Aber es war Sathia.

Es war Sathia – und dann auch wieder nicht. Es war jede Fae-Frau, die vor ihnen gelebt hatte.

Bryce ließ ihr Licht in alle Richtungen explodieren und zerriss damit Morvens Schatten. Sie lösten sich auf und enthüllten den Herbstkönig, der über ihr stand, ein Flammenschwert in seiner unverletzten Hand.

»Das hätte ich schon lange tun sollen«, knurrte ihr Vater und stieß sein brennendes Schwert in Richtung ihres ungeschützten Herzens.

Doch die Klinge stoppte auf halbem Weg – dann strömte Licht aus der Brust des Herbstkönigs.

Hunts Blitze hatten …

Nein.

Nicht Hunts Blitze. Das Licht, das im Brustkorb des Herbstkönigs leuchtete, stammte nicht von ihm.

Es war das Sternenschwert. Geführt von Ruhn, der hinter dem Herbstkönig stand und das Schwert in den Händen hielt.

Ruhn, der ihrem gemeinsamen Vater das Schwert in sein kaltes Herz gerammt hatte.

Tief in seinem Inneren wusste Ruhn, warum er diese Höhlen durchquert hatte. Er war ein Prinz der Sterngeborenen und er war hier, um ein uraltes Unrecht wiedergutzumachen.

Mit dem Sternenschwert in der Hand, dessen Klinge das Herz seines Vaters durchbohrte … wusste Ruhn, dass er genau dort war, wo er hingehörte.

Der Herbstkönig stieß ein überraschtes Ächzen aus und Blut tropfte aus seinem Mund.

»Dank dir kenne ich jede Definition von Schmerz«, zischte Ruhn und riss das Schwert aus seinem Körper.

Sein Vater stürzte mit dem Gesicht voran auf den Steinboden.

Selbst Morvens Schatten hielten inne, als der Herbstkönig sich mühsam auf seine Hände stützte.

Lidia, die Ruhn den Rücken gegen einen möglichen Angriff des Hirschkönigs freihielt, schwieg.

Kein Mitleid regte sich in Ruhns Herz, als sein Vater Blut gurgelte. Als es auf die Steine tropfte. Der Herbstkönig hob langsam den Kopf und sah Ruhn in die Augen.

Die Erkenntnis über den Verrat und Hass brannten in seinem Gesicht.

Aber Ruhn sprach in Gedanken zu ihm, zu allen Anwesenden: Ich habe dich belogen, was die Prophezeiung des Orakels betrifft.

Die Augen seines Vaters flackerten vor Entsetzen über Ruhns Stimme in seinem Kopf – das Geheimnis, das sein Sohn all die Jahre gehütet hatte. Ruhn kümmerte sich nicht darum, was Morven darüber dachte. Er machte sich nicht mal die Mühe, den Hirschkönig anzuschauen. Bryce und Athalar würden mit seinen Schatten fertigwerden – falls Morven dumm genug war, erneut anzugreifen.

Also starrte Ruhn in das hasserfüllte Gesicht seines Vaters und fuhr telepathisch fort: Das Orakel hat mir nicht gesagt, dass ich ein fairer und gerechter König sein werde. Es sagte mir, dass der königliche Stammbaum mit mir enden würde.

Er hatte das Gefühl, dass seine Freunde das Ganze mit großen Augen verfolgten. Aber er hatte nur Worte für das erbärmliche Wesen vor ihm.

Ich dachte, damit wäre dein Stammbaum gemeint.

Ruhn hob das blutige Sternenschwert. Flammen loderten auf dem Körper seines Vaters und umrissen seine mächtige Gestalt. Aber Ruhn war nicht länger ein verängstigter Junge, der sich mit Tätowierungen versah, um seine Narben zu verbergen.

Ich habe mich geirrt. Ich glaube, das Orakel meinte den gesamten Stammbaum, fuhr Ruhn fort. Den männlichen Stammbaum. Die Sterngeborenen Prinzen eingeschlossen – all ihr Wichser, die ihr korrumpiert und gestohlen und euch nicht ein einziges Mal dafür entschuldigt habt. Das ganze System. Dieser Schwachsinn mit den Kronen und der Vererbung des Königstitels.

Die höhnische Stimme seines Vaters erfüllte seinen Kopf. Du bist ein verwöhnter, undankbarer Nichtsnutz, der es nicht verdient hat meine Krone zu tragen …

Ich will sie nicht, unterbrach Ruhn ihn und zerstörte die Brücke zwischen ihren Köpfen, die es seinem Vater erlaubte mit ihm zu sprechen. Er hatte es satt diesem Mann zuzuhören.

Blut tropfte von den Lippen seines Vaters, während sein Wanen-Körper versuchte sich selbst zu heilen – und seine Kräfte für den nächsten Angriff zu sammeln.

Der Stammbaum wird mit mir enden, du verdammtes Arschloch, teilte Ruhn seinem Vater mit, denn ich trete meine Krone, meinen Titel, an die Königin ab.

Jetzt ließ wahre Angst das Gesicht seines Vaters aschfahl werden. Und aus den Augenwinkeln sah Ruhn, wie Bryce’ Stern zu leuchten begann.

Eine heiterere Ruhe erfasste ihn. Ich habe immer angenommen, dass die Prophezeiung des Orakels bedeutet, ich würde sterben. Er ließ seinen Sternenlichtfunken über die Klinge wandern, eine Antwort auf Bryce’ lockenden Lichtstrahl. Ein letztes Mal.

Aber ich werde leben, sagte er zu seinem Vater. Und ich werde gut leben – ohne dich.

Selbst Morvens Schatten waren nicht schnell genug, als Ruhn das Sternenschwert erneut durch die Luft schwang. Und den Hals seines Vaters sauber durchtrennte.

Bryce war sprachlos, als Ruhn den Kopf des Herbstkönigs abtrennte. Als ihr Bruder den Schädel mit dem Sternenschwert aufspießte, bevor er überhaupt den Boden berührte.

Sie rappelte sich auf und trat neben Ruhn, der starr dastand, noch immer das blutige Schwert in den Händen, auf dem der Kopf ihres Vaters aufgespießt war.

Das Feuer um ihre Freunde brannte weiter, ein undurchdringliches Gefängnis. Es schien, als hätte der Herbstkönig die Flammen mit Energie erfüllt, die er aus sich selbst herausgeschleudert hatte, um sie auch nach seinem Tod weiter bestehen zu lassen. Eine letzte Bestrafung. Lidia lief herbei, auf der Suche nach einem Weg, um die Flammen zu löschen …

»Lass sie gehen«, befahl Bryce dem Hirschkönig mit einer Stimme, die sie selbst nicht ganz wiedererkannte. »Bevor wir dich auch noch aufspießen.«

Morven fletschte die Zähne. Doch trotz des glühenden Hasses in seinen Augen ließ er sich auf die Knie sinken und hob unterwürfig die Hände. »Ich ergebe mich.«

Das Feuer verschwand. Morven blinzelte, als wäre er überrascht, sagte aber nichts.

Ihre Freunde waren sofort auf den Beinen und Hunt legte eine Hand auf Sathias Rücken, um sie zu stützen. Dann postierten sich alle gemeinsam hinter Bryce und Ruhn. Und in diesem Moment sah sie es, einen glühenden Herzschlag lang: eine Welt, die nicht in einzelne Häuser geteilt war … sondern vereint. Eine vereinte Welt.

Bryce ging ein paar Schritte und hob den Wahr-Sager von der Stelle auf, wo er neben der enthaupteten Leiche des Herbstkönigs liegen geblieben war. Dabei ignorierte sie den Leichnam, das Blut, das noch immer aus den Wunden hervorquoll, und wandte sich stattdessen an Ruhn: »Helena schuf die Prophezeiung, um zu erklären, wozu diese Waffen in der Lage sind … dass man ihre Macht braucht, um es mit den Asteri aufzunehmen. Aber ich glaube, auf ihre Weise sollte die Prophezeiung auch ein Hoffnungsschimmer für mich sein. Und mir sagen, was ich über die Ausübung der Macht hinaus vollbringen könnte.«

Aus Ruhns strahlend blauen Augen sprach Verwirrung.

»Schwert«, sagte Bryce und deutete mit dem Kinn in Richtung des Sternenschwerts in seiner Hand. Dann hob sie ihre Hand mit dem Wahr-Sager. »Messer.« Anschließend zeigte sie auf ihre Freunde, auf die Fae und Engel und Meerwesen und Gestaltwandler hinter ihnen. »Volk.«

»Es ging nicht nur um die Fae«, sagte Ruhn leise.

»Genau, es muss nicht nur um sie gehen«, ergänzte Bryce. »Es kann alles bedeuten, was wir wollen.« Sie lächelte leicht. »Unser Volk.« Sie sah Ruhn an und dann die anderen. »Das Volk von Midgard. Vereint gegen die Asteri.«

Es hatte so lange gedauert, eine mühselige Reise durch das Weltall und tief unter die Erde erfordert … aber jetzt war es so weit.

Morven spuckte auf den Boden. »Wenn ihr die Asteri bekämpfen wollt, werdet ihr scheitern. Es spielt keine Rolle, ob du alle Häuser vereinigst. Ihr werdet vom Antlitz Midgards getilgt werden.«

Bryce betrachtete den König auf seinen Knien. »Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen.«

Morvens Schatten regten sich erneut an seinen Schultern, waberten über seine Arme. »Ich mag mich ergeben haben, Mädchen, aber die Fae werden niemals einen Mischlingsbastard als Königin akzeptieren, nicht einmal eine Sterngeborene.«

Ruhn wollte sich mit dem Sternenschwert auf ihn stürzen, aber Bryce hielt ihn mit einem Arm zurück. Einen Moment lang betrachtete sie Morvens Gesicht. Sah es sich wirklich ganz genau an. Prüfte den Mann unter der Krone der Schatten. Aber sie fand nur Hass.

»Wenn wir gewinnen«, sagte Bryce leise, »wird diese neue Welt eine gerechte Welt sein. Keine Hierarchien mehr und dieser ganze Blödsinn.« Genau das, wofür Hunt gekämpft hatte. Wofür er und die Gefallenen gelitten hatten. »Aber im Moment«, fuhr sie fort, »bin ich die Königin der Valbara-Fae.« Sie deutete auf den am Boden liegenden Leichnam des Herbstkönigs, der langsam erkaltete, und lächelte dann Morven an. »Und die Königin von Avallen.«

Morven zischte: »Nur über meine Leiche wirst du die Königin von Avallen …« Das Lächeln auf ihrem Gesicht ließ ihn verstummen. Und erbleichen.

»Wie ich eben sagte«, verkündete Bryce, »im Moment bin ich die Königin. Ich bin Richterin, Geschworene …«

Bryce schaute zu Sathia, die nach der Attacke der Zwillinge noch immer erschüttert und mit großen Augen dastand – und trotzdem furchtlos wirkte. Ungebrochen trotz allem, was die Männer in ihrem Leben … was dieser Mann ihr anzutun versucht hatte.

Entschlossen blickte Bryce auf Morven hinunter und beendete ihren Satz in freundlichem Tonfall: »Und ich bin deine gottverdammte Henkerin.«

Der König von Avallen glühte noch immer vor Hass, als Bryce ihm den Wahr-Sager ins Herz stieß.

Es brauchte ein paar Schnitte des Wahr-Sagers, bis Bryce Morvens Hals durchtrennt und ihn enthauptet hatte. Und als sie sich erhob, stand eine Fae-Königin vor Ruhn, umhüllt von Sternenlicht, unerschütterlich im Angesicht ihrer Feinde. Und die innige Liebe, die Athalars Gesicht bei diesem Anblick zum Leuchten brachte, verriet Ruhn, dass der Engel genau dasselbe sah.

Allerdings trat Sathia als Erste auf Bryce zu. Sie ging vor ihren Füßen auf die Knie, neigte den Kopf und verkündete: »Heil dir, Bryce, Königin der Midgard-Fae.«

»Halt, halt, nicht so hastig«, sagte Bryce verlegen. »Fangen wir mal mit Avallen und Valbara an und dann sehen wir weiter.«

Aber auch Flynn und Declan knieten sich hin. Und Ruhn drehte sich zu seiner Schwester um, kniete ebenfalls nieder und hielt ihr das Sternenschwert mit beiden Händen entgegen.

»Um ein altes Unrecht wiedergutzumachen … und im Namen aller Sterngeborenen Prinzen vor mir: Nimm dieses Schwert. Es gehört dir«, verkündete er.

Nichts hatte jemals so wahrhaftig geklungen. Und nichts hatte sich jemals so wahrhaftig angefühlt wie der Moment, in dem Bryce das Sternenschwert entgegennahm und es in ihren Händen betrachtete.

Ruhn beobachtete, wie seine Schwester zwischen dem Sternenschwert und dem Wahr-Sager hin- und herblickte, wobei die eine Klinge vor Sternenlicht und die andere vor Dunkelheit glühte. »Und was jetzt?«, fragte sie leise.

»Abgesehen davon, dass wir uns einen Moment Zeit nehmen, um den Tod der beiden Arschlöcher da drüben zu verarbeiten?«, erwiderte Ruhn und deutete mit dem Kinn auf Morven und seinen Vater.

Bryce lächelte matt. »Zumindest haben wir ein paar Dinge herausgefunden.«

»Ach ja?« Die anderen drängten sich jetzt um sie herum und hörten zu.

»Wie sich rausgestellt hat«, sagte Athalar mit einer Lässigkeit in der Stimme, die in Ruhns Ohren ziemlich gezwungen klang, »hat Theia irgendeinen grusligen Mist mit ihrer Sternenmagie angestellt und sie zwischen sich und ihren Töchtern aufgeteilt. Langer Rede kurzer Sinn: Bryce besitzt zwei Teile dieser Magie, aber Helena hat Avallens Netz aus Leylinien und natürlicher Magie genutzt, um den dritten Teil irgendwo auf Avallen zu verstecken. Wenn Bryce diesen Teil auch noch in die Finger bekommt, kann sie mit dem Schwert und dem Messer ein Portal ins Nirgendwo öffnen und wir können die Asteri darin auf ewig festsetzen.«

Bryce warf Hunt einen Blick zu, als wollte sie sagen, dass noch viel mehr dahintersteckte, aber dann meinte sie: »Also … neue Mission: Lasst uns die Magie finden, die Helena versteckt hat. Aidas hat behauptet, Helena hätte ihren Teil nach Pelias’ Tod mithilfe von Midgards Leylinien hier in diesen Höhlen verborgen.« Sie seufzte und schaute die anderen der Reihe nach an. »Irgendeine Idee, wo das sein könnte?«

Ruhn blinzelte. »Ja«, sagte er heiser. »Ich habe tatsächlich eine Idee.«

»Wirklich?«, fragte Athalar und runzelte die Stirn.

»Schau nicht so überrascht«, brummte Ruhn.

Lidia trat zu ihm. »Nach Pelias’ Tod, sagst du?«

»Ja. Es ist kompliziert …«

»Ich glaube, diese Magie ist Teil der Insel«, unterbrach Lidia. »Der eigentliche Kern von Avallen.«

Bryce und Athalar zogen die Augenbrauen hoch, aber Ruhn blickte Lidia an und nickte. »Das würde einiges erklären.«

Bryce schaltete sich ein: »Was …?«

»Zum Beispiel, warum Avallen einst Teil einer Inselgruppe war, jetzt aber nur noch eine einzige Insel ist«, sagte Ruhn. »Du hast gesagt, Helena habe die Leylinien von Avallen genutzt, um den Stern ihrer Mutter hier zu verstecken, richtig? Ich glaube, damit wurde die gesamte Magie des Landes aus den Leylinien abgezogen und zur Einkapselung von Theias Macht verbraucht – was das Land verdorren ließ. Genau, wie du erzählt hast, dass Silenes eigene Ländereien um das Gefängnis herum verkümmerten, während es ihren Teil dieser Macht unter Verschluss hielt.«

»Silene besaß das Horn, aber Helena musste sich stattdessen die Leylinien zunutze machen«, überlegte Bryce. »Und doch hatte beides eine katastrophale Wirkung auf das Land.« Sie blickte erneut auf die Waffen in ihren Händen.

»Aber wie willst du diese Magie wieder zum Vorschein bringen?«, fragte Lidia. »Wir haben keine Ahnung, wie wir an sie herankommen könnten.«

Niemand antwortete. Und, verdammt, Morven und der Herbstkönig lagen noch immer vor ihnen auf dem Boden, tot und zerstückelt, und …

»Hat irgendjemand eine glorreiche Idee, ihr Leuchten?«, fragte Tharion in die angespannte Stille hinein.

Ruhn musste ein Lachen unterdrücken, aber Bryce drehte sich langsam zu dem Meermann um, als hätte er etwas Verblüffendes gesagt.

»Leuchten«, murmelte sie. Dann sah sie Athalar an, musterte seine Gesichtszüge und nickte abwesend. »Zeig’s ihnen«, flüsterte sie. Als ob das die Antwort auf alle Fragen wäre.

Leuchten.

Licht.

Zeig’s ihnen.

Die Welt schien innezuhalten, als hätte Urd persönlich die Zeit verlangsamt, während diese Gedanken und die Erinnerung an Danikas Stimme auf Bryce einprasselten.

Sie warf einen Blick auf die Wände. Auf den Fluss aus Sternenlicht, den Helena am Fuß jedes Reliefs abgebildet hatte.

Noch vor wenigen Stunden hatte sie angenommen, es würde sich dabei um den Stammbaum der Sterngeborenen handeln, den Strom ihres Bluts in künstlerischer Form.

Aber Silene hatte in ihren Felszeichnungen das Böse dargestellt, das unter dem Gefängnis lauerte, und sie damit unbewusst vor Vesperus gewarnt … Vielleicht hatte Helena ja einen ähnlichen Hinweis hinterlassen.

Eine letzte Herausforderung.

Bryce starrte angestrengt auf den Boden, auf den achtzackigen Stern in der Mitte der Höhlenkammer. Auf die beiden seltsamen Schlitze in zwei der Zacken. Einer klein, einer größer.

Sie betrachtete die Waffen in ihren Händen: ein kleiner Dolch und ein großes Schwert. Sie würden genau in die Schlitze im Boden passen wie Schlüssel in ein Schloss.

Schlüssel, um die darunter gespeicherte Kraft freizusetzen. Den letzten Teil der Energie, die sie benötigte, um das Portal ins Nirgendwo zu öffnen.

Diese Kraft hatte ursprünglich der schlimmsten Sorte von Fae gehört – aber das musste nicht so bleiben. Sie konnte jedem gehören. Sie konnte Bryce gehören.

Um es dieser Welt zu zeigen.

»Bryce?«, fragte Hunt, eine Hand an ihrem Rücken.

Bryce richtete sich kerzengerade auf und atmete tief durch. Trümmer und Gesteinsbrocken, die sich während ihres Kampfs mit den Fae-Königen gelöst hatten, begannen langsam in die Höhe zu schweben.

Sie ging durch sie hindurch, direkt zu dem achtzackigen Stern auf dem Boden, der mit dem auf ihrer Brust identisch war. Die Trümmer und das Gestein wirbelten durcheinander wie ein Strudel – und mit ihr im Zentrum.

Bryce holte tief Luft und wappnete sich, bevor sie flüsterte: »Ich bin bereit.«

»Wofür?«, fragte Hunt, doch Bryce ignorierte ihn.

Sie atmete noch einmal tief durch und schob die Waffen in die Schlitze des achtzackigen Sterns. Der kleine Schlitz für das Messer. Der größere für das Schwert.

Und wie ein Schlüssel, der sich in einem Schloss drehte, gaben sie frei, was darunterlag.
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Licht schoss durch die Klingen in ihre Hände, ihre Arme, ihr Herz. Bryce konnte es durch ihre Glieder, durch die Steine wahrnehmen – das Lied des Landes unter ihr. Leise und alt und vergessen, aber unüberhörbar.

Es erzählte davon, wie Avallen seine Freude, seine leuchtend grünen Ländereien, seinen Himmel und seine Blumen hergegeben hatte, damit es die Macht so umschließen konnte, wie man es ihm befohlen hatte – und dass das Land all die Jahre darauf gewartet hatte, dass jemand diese Macht wieder entfesselte. Und Avallen befreite.

»Bryce!«, rief Hunt. Und Bryce schaute ihrem Seelengefährten in die Augen.

Was die Höllenfürsten über ihn gesagt hatten, machte ihr keine Angst. Sie hatten Hunts Seele nicht erschaffen. Sie gehörte ihr, genau wie ihre eigene Seele ihm gehörte.

Helena hatte die Seele dieses Landes in magische Ketten gelegt. Diese Zeiten waren jetzt vorbei. Nie wieder würde Bryce den Fae erlauben Anspruch auf irgendetwas zu erheben.

»Du bist frei«, flüsterte sie Avallen zu – dem Land und der reinen, ihm innewohnenden Magie unter ihren Füßen. »Sei frei.«

Und so geschah es.

Licht brach aus dem Stern hervor und die Höhlen begannen erneut zu beben. Sie erzitterten und rüttelten und wankten …

Die Wände gaben nach und Bryce sah aus dem Augenwinkel, dass Hunt ihr zu Hilfe kommen wollte, aber auf die Knie fiel, als sich der Boden aufwärtsbewegte. Die Felsen zerbröckelten rund um sie herum und begruben Pelias’ Sarkophag sowie die Leichen der beiden toten Könige und all ihrer verhassten Vorfahren unter sich. Verwandelten sie zu Staub. Das Sonnenlicht brach durch die Erde über ihnen, als sie aufriss und Bryce und die anderen aufwärtsbeförderte.

Sonnenlicht – kein grauer Himmel.

Sie fanden sich plötzlich in den Hügeln wieder, weniger als eine Meile von der Burg und der Stadt entfernt. Als ob sie in den Höhlen den ganzen Weg zurückgelegt hätten.

Und auf dem felsigen Boden unter ihnen erblühten Gräser und Blumen und breiteten sich von dem Stern zu Bryce’ Füßen aus. Der Fluss aus den Höhlen brach an die Oberfläche und plätscherte den neu entstandenen Hügel hinunter.

Sathia und Flynn lachten und beide knieten nieder und legten ihre Handflächen auf das Gras. Die Erdmagie in ihren Adern sprudelte hervor und eine Eiche schoss aus Flynns Händen in die Höhe, während sich aus Sathias Händen Erdbeer- und Brombeerranken, Himbeersträucher und ganze Blaubeerdickichte über die Erde ergossen …

»Heilige Götter«, sagte Tharion und zeigte auf das Meer hinaus.

Die See war nicht länger grau und stürmisch, sondern zeigte ein leuchtendes, klares Türkis. Und aus dem Wasser ragten – wie sie es auf der Karte gesehen hatten, die Declan gefunden hatte – große und kleine Inseln. Üppig und grün und voller Leben.

Auf der Insel, auf der sie sich befanden, entstanden Wälder, zu denen sich bald Berge und Flüsse gesellten.

So viel Leben, so viel Magie, endlich befreit von der Kontrolle der Wanen. Ein Ort nicht nur für die Fae, sondern für alle. Für jeden Einzelnen von ihnen.

Bryce konnte es spüren – die Freude des Landes, wieder gesehen zu werden, frei zu sein. Sie schaute Ruhn an und das Gesicht ihres Bruders glühte vor Ehrfurcht. Kein Gedanke an ihren Vater, der unter diesem Boden lag, für immer verloren in der Dunkelheit, während seine Leiche von den Würmern gefressen wurde.

Nur ein Gefühl der Ehrfurcht und Freiheit erhellte Ruhns Gesicht.

Kein Schmerz mehr. Keine Angst mehr.

Bryce hätte nicht sagen können, wann ihr die Tränen in die Augen schossen – nur, dass Ruhn im nächsten Moment bei ihr war, seine Arme um sie legte und sie beide zu weinen begannen.

Ihre Freunde ließen ihnen etwas Raum, denn sie wussten, dass es sich um keine reinen Freudentränen handelte, sondern dass ihre Freude durchwoben war von Trauer über die Jahre des Schmerzes und Hoffnung auf die kommenden Jahre.

Bryce wusste, dass die Welt schon bald untergehen und sie alle dabei sterben konnten – aber im Moment standen sie inmitten eines blühenden Paradieses, in einem wiedererweckten Land, lebendiger Beweis dafür, wie das Leben vor den Asteri, vor den Fae und den Wanen gewesen sein musste.

Ein Beweis dafür, wie es nach ihnen werden könnte.

Ruhn löste sich von ihr und nahm ihr Gesicht in die Hände. Tränen liefen ihm über die Wangen. Und auch Bryce konnte nicht aufhören zu weinen – und zu lachen –, weil sich so viel in ihrem Herzen löste.

Ihr Bruder drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und flüsterte: »Lang lebe die Königin.«
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Das Land war erwacht und die Avallen-Fae schienen total verängstigt.

Hunt versuchte beim Anblick der zerstörten Burg ein selbstgefälliges Grinsen zu unterdrücken. Die Stadt und ihre Bewohner waren verschont geblieben, aber Ranken und Bäume hatten Morvens Burgmauern gesprengt und in Schutt und Asche gelegt.

»Ein letztes Fick dich vom Land«, murmelte Bryce Hunt zu, als die beiden einen Hügel erreichten, der einen umfassenden Blick über die Ruinen bot. Am anderen Ende der ehemaligen Burg stand eine Gruppe von Fae in besorgtem Schweigen und betrachtete das zerstörte Gebäude.

Neben ihm strotzte Bryce vor Kraft – dank Helena und ihrem verfluchten Stammbaum, aber auch dank der langsam verheilenden Wunde in ihrer Seele, die sich in dem Moment zu schließen begonnen hatte, als Ruhn ihrem gemeinsamen Vater den Kopf abschlug.

Hunt legte einen Arm um die Taille seiner Gefährtin und betrachtete die Fae, die die Ruinen, die Insel Avallen und die umliegenden neuen Inseln bestaunten.

Bryce schaute zu ihm hoch. »Alles in Ordnung mit dir?«

Er schwieg eine Weile und blickte auf die Landschaft. »Nein.«

Sie schmiegte sich enger an seine Seite.

Er musste schlucken, bevor er fortfuhr: »Ich bin so eine Art dämonisches Retortenbaby.«

»Vielleicht hast du so mal angefangen, Hunt«, sagte sie und schenkte ihm ein sanftes Lächeln, »aber glaub mir – das ist nicht der Mann, der du heute bist … zu dem du dich entwickelt hast.«

Er warf einen kurzen Blick zu ihr hinunter. »Vorhin schien dir dieser Mann nicht zu gefallen.«

Sie seufzte. »Hunt, ich verstehe es – die ganze Scheiße, die du fühlst. Wirklich. Aber ich kann das Ganze nicht ohne dich durchziehen. Ohne deine hundertprozentige Rückendeckung.«

Jetzt schaute er ihr ganz bewusst ins Gesicht und das Herz wurde ihm eng. »Ich weiß. Ich versuche es ja. Es ist nur …« Er rang nach Worten. »Es wäre mein schlimmster Albtraum, wenn ich dich in den Händen der Asteri wüsste. Wenn du tot wärst.«

»Und um ein solches Schicksal zu vermeiden, würdest du sie lieber für immer an der Macht lassen?« Ihre Frage klang nicht vorwurfsvoll, nur neugierig.

»Ein Teil von mir will das. Ein sehr, sehr lauter Teil von mir«, räumte er ein. »Aber ein anderer Teil von mir sagt, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun müssen, um ihre Herrschaft zu beenden. Damit künftige Generationen, künftige Seelengefährten nicht die gleichen Entscheidungen treffen und das gleiche Schicksal erleiden müssen wie wir.«

Er würde alles versuchen, um seine Angst hinter sich zu lassen. Für sie, für Midgard.

»Ich weiß«, sagte sie sanft. »Wenn du reden willst, wenn du jemanden brauchst, der dir zuhört … Ich bin da.«

Er betrachtete ihr Gesicht und seine Liebe für sie machte ihm das Herz schwer. Etwas von der anhaltenden Dunkelheit und dem Schmerz war noch immer vorhanden – das ließ sich nicht leugnen –, aber er würde dagegen ankämpfen. Und er wusste, dass sie ihm den Raum geben würde, den er dafür brauchte. »Danke, Quinlan.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Eine zarte, weiche Berührung ihrer Lippen, die die letzten erstarrten Reste seiner Seele erwärmte.

Dann warf sie einen letzten Blick auf die Ruinen und nahm seine Hand, während sie sich auf den Weg zu ihren Freunden am Fuß des Hügels machten. »Ich habe den letzten Teil von Theias Kraft erhalten, aber was jetzt? Wie können wir es mit den Asteri aufnehmen? Wie kommen wir nahe genug an sie heran, um das Messer und das Schwert zu benutzen und sie durch das Portal zu schmeißen?«

Er küsste sie auf die Schläfe. »Lass es für heute gut sein. Genieß erst einmal deine neuen Fähigkeiten.«

Sie schnaubte. »Das klingt nicht nach einer Strategie des Umbra Mortis.«

»Ich weiß nicht, ob das eine Beleidigung sein soll oder nicht.« Er stupste sie mit seiner Schwinge an. »Erst mal müssen wir uns um andere, dringendere Dinge kümmern, Bryce.«

»Ja, ich weiß«, sagte sie, als sie bei ihren Freunden eintrafen. Dann wandte sie sich an die Gruppe: »Da dieser Ort den Asteri standhalten kann, sollten wir so viele Leute wie möglich hierherbringen. Ohne die Streitkräfte des Reichs auf unsere Spur zu locken.«

»Die Depth Charger könnte uns helfen«, schlug Flynn vor. Tharion verzog das Gesicht, widersprach jedoch nicht.

»Aber wie soll das Schiff den Nebel durchdringen?«, fragte Lidia.

Bryce hob eine Hand und in der Ferne lichtete sich der Nebel … und schloss sich wieder. »Hast du’s noch nicht gehört? Ich bin eine fabelhafte Weltenwanderin, die diesen Scheiß total draufhat. Außerdem …«, sie grinste schief, »… bin ich jetzt Königin von Avallen. Die Macht über den Nebel ist einer der Vorteile dieses Jobs.«

»Na toll«, sagte Hunt, rollte mit den Augen und kassierte einen Knuff in die Rippen.

»Die Fae werden nicht gern teilen wollen«, gab Ruhn zu bedenken.

Bryce deutete auf die Ruinen, auf den Schaden, den sie – wenn auch unwissentlich – angerichtet hatte. »Ihnen bleibt keine andere Wahl.«

Ruhn schnaubte. »Lang lebe die Königin.«

Von der Kuppe des Hügels rief Declan ihnen etwas zu, woraufhin sich alle zu ihm umdrehten.

»Was auch immer du mit diesem Nebel gemacht hast, Bryce«, rief Declan, »ich habe Empfang!« Triumphierend hob er sein Handy in die Höhe und beugte sich dann darüber, um die neu eingetroffenen Nachrichten zu lesen.

»Kleine Fortschritte«, sagte Bryce. Lidia und Tharion lachten.

Die Belustigung der Hindin verschwand jedoch, als sie sich Tharion zuwandte, der neben ihnen stand und in sich hineinlachte. »Du könntest dich hier verstecken. Die Ozeankönigin kann den Nebel nicht durchqueren – es sei denn, Bryce erlaubt es.«

»Verstecken«, wiederholte Tharion, als ob das Wort einen üblen Beigeschmack hätte.

»Die Alternative wäre, dass du sie um dein Leben anflehst«, sagte Lidia, »und dann für den Rest deines Lebens alles tust, was sie von dir verlangt.«

»Also nicht anders als bei der Flusskönigin«, meinte Tharion. Sathia beobachtete ihn aufmerksam – neugierig. Der Meermann zuckte die Schultern und fragte Lidia unverblümt: »Wie kannst du damit leben? Ihr ausgeliefert zu sein?«

Lidia presste die Lippen aufeinander und alle Umstehenden taten plötzlich so, als würden sie nicht zuhören. »Mir blieb keine andere Wahl«, stieß Lidia schließlich hervor und sah dann Ruhn mit leuchtenden Augen an. »Aber das ist jetzt vorbei.«

Ruhn wirbelte zu ihr herum. »Was?«

»Wenn wir die Asteri überleben, werde ich nicht in den Dienst der Ozeankönigin zurückkehren«, verkündete Lidia.

Hunt hatte genug von der Herrscherin der Meere mitbekommen, um zu wissen, wie gut das bei ihr ankommen würde.

»Aber deine Söhne …«, setzte Bryce vorsichtig an.

»Wenn wir überleben, werden meine Feinde tot sein«, sagte Lidia und hob mit königlicher Anmut das Kinn. »Also wird sie meine Dienste danach sicherlich nicht mehr benötigen.« Sie wandte sich Tharion zu. »Ich werde nicht zurückgehen und das solltest du auch nicht. Die Zeit der absoluten Herrscher ist vorbei.« Sie deutete auf die Ruinen. »Und das hier ist der erste Schritt.«

Bei der Gewissheit, die in ihren Worten mitschwang, lief Hunt ein Schauer über den Rücken. Bryce öffnete den Mund, als ob sie etwas sagen wollte.

Aber Baxian drehte sich zu Declan um, als hätte er gespürt, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Eine Sekunde später hob Declan ruckartig den Kopf.

Eine düstere Vorahnung erfasste Hunt. Sie alle.

Keiner sagte etwas, als Declan sich der Gruppe näherte. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab. Als er Ruhn und Bryce ansah, glitzerten Tränen in seinen Augen.

»Die Asteri haben zugeschlagen.«

Bryce griff nach Hunts Arm, als könnte er sie vor einem Sturz bewahren.

»Was ist passiert?«, fragte Lidia und drängte sich durch die anderen hindurch, näher an Declan heran.

Declan warf einen Blick auf die Hindin und schaute dann wieder Bryce an. »Die Asteri haben unter der Führung von Pollux und Mordoc Anschläge auf alle Ophion-Stützpunkte verübt. Sie haben sie von der Landkarte getilgt.«

»Fuck«, flüsterte Hunt.

Aber Declan schüttelte den Kopf. Er war noch nicht fertig. »Und sie haben jedes Leben in den Lagern ausgelöscht.«

Hunt zitterten die Knie.

Als Declan Bryce erneut ansah, wusste Hunt sofort, dass er noch schlimmere Nachrichten hatte. Er wünschte, er könnte es rückgängig machen – was auch immer es war …

»Außerdem haben sie die Asterische Garde nach Asphodel Meadows geschickt und behauptet, das Viertel … sei eine Brutstätte für rebellische Aktivitäten.«

Bryce schüttelte den Kopf und wich zurück.

Declans Stimme brach, als er fortfuhr: »Sie haben zehn Brimstone-Raketen auf Asphodel Meadows abgefeuert. Auf alle, die dort leben.«
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Ithan stand an Deck eines Fischerboots, das schon bessere Jahrzehnte gesehen hatte, mit Hypaxia an seiner Seite. Offenbar hielt Jesiba Roga es nicht für nötig, dass sie beide mit Stil reisten.

Aber wenigstens hatte die Besatzung, bestehend aus Hai-Gestaltwandlern, keine Fragen gestellt. Und sie hatten ihre Meinung für sich behalten, als sie den Motor abschalteten und das Boot in den grauen Wogen des Haldren-Ozeans dümpeln ließen, direkt vor der undurchdringlichen, himmelhohen Nebelwand.

Ithan deutete mit dem Kinn auf die zerbrochene Brosche an Hypaxias Umhang. »Besteht die Chance, dass dein Besen noch funktioniert? Vielleicht können wir darüber hinwegfliegen.«

»Nein«, sagte Hypaxia. »Außerdem kann uns nur Morven Zugang gewähren.«

Ithan streckte eine Hand in Richtung des Nebels aus und ließ die Schwaden durch seine Finger gleiten. »Und wie können wir ihn kontaktieren? An die Barriere klopfen? Eine Leuchtrakete in die Luft schießen?«

Sein Ton war heiterer, als er sich fühlte. Irgendwo hinter diesem Nebel lag Sofies Leiche. Offenbar hatte Morven Jesiba mitgeteilt, sie könnten den Leichnam haben – sein verstorbener Sohn hatte sie in seine Heimat geschickt und der Fae-König hatte sich noch nicht die Mühe gemacht sie auf den Müll zu werfen. Ein Glücksfall, für den Urd persönlich verantwortlich sein musste. Jesiba hatte ihnen versichert, dass Morven Sofies Leiche nicht anfassen würde – dass er froh sei sie endlich loszuwerden.

Dazu mussten sie allerdings erst einmal diese Barriere durchdringen. Hypaxia hob ihre hellbraune Hand und griff nach dem Nebel, als ob sie ihn testen wollte. »Die Schwaden fühlen sich …«

Wie auf Kommando begann der Nebelvorhang zu beben und teilte sich dann.

Sonnenlicht flutete durch den Spalt. Das graue Meer färbte sich türkisfarben. Der Wind erwärmte sich zu einer angenehm milden, sanften Brise. Und vor ihnen lag ein Paradies.

Selbst die ruppigen Hai-Gestaltwandler schnappten geschockt nach Luft. Ithan warf einen Blick auf Hypaxia, die das Ganze ebenfalls mit großen Augen betrachtete. »Was ist los?«

Langsam schüttelte Hypaxia den Kopf. »Das hier ist nicht das Avallen, das ich zuvor besucht habe.«

»Wie meinst du das?« All seine Instinkte waren in Alarmbereitschaft – sein Wolf war bereit zum Kampf.

Hypaxia gab dem Kapitän ein Zeichen, durch die Nebelschwaden zu fahren, auf das üppige, einladende Land zu. Noch schöner als die Coronal Islands. Die ehemalige Hexenkönigin flüsterte: »Hier hat sich eine ungeheure Veränderung vollzogen.«

Ithan seufzte. »Bitte sag mir, dass es eine positive ungeheure Veränderung war – oder etwa nicht?«

Ihr Schweigen war alles andere als beruhigend.

Hunt entdeckte Bryce auf den Trümmern eines ehemaligen Turms, wo sie mitten in einem Nest aus blühenden Ranken und Rosen saß. Ein wunderschöner, unwirklicher Ort für eine ruhende Fae-Königin.

Das Land schien sie zu kennen: Kleine Blüten schmiegten sich um ihren Körper, ein paar nestelten sogar in ihren langen Haaren.

Doch als Hunt sich neben ihr niederließ, wirkte ihr Gesicht leer. Am Boden zerstört.

Getrocknete Tränen hatten salzige Spuren auf ihren Wangen hinterlassen. Und ihre whiskyfarbenen Augen, sonst so voller Leben und Feuer, schauten blicklos. So leer, wie er sie nicht mehr gesehen hatte seit … damals im Lethe, der Whiskybar, wo sie ihren Kummer über Danikas Tod ertränkt hatte. Als die Wunde wieder aufgebrochen war – nachdem sie erkannt hatte, dass ihr Vater ihr wichtige Informationen vorenthalten hatte, die bei den Ermittlungen hilfreich gewesen wären.

Hunt setzte sich neben sie auf einen Steinbrocken und legte eine Schwinge um sie. Von hier oben konnte er die verstreuten Inseln inmitten des leuchtend blaugrünen Ozeans sehen. Avallen hatte sich in ein Paradies verwandelt und er sehnte sich danach, in die Lüfte aufzusteigen und jeden Zentimeter davon zu erkunden. Aber …

»All diese neue Kraft von Theia«, sagte Bryce heiser, »und es hat nichts gebracht. Ich habe sie nicht rechtzeitig entdeckt, um irgendjemandem zu helfen … irgendjemanden zu retten.«

Hunt küsste sie auf die Schläfe und versprach: »Wir werden sie uns schon noch zunutze machen, Bryce.«

»Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Dass ich mich dir gegenüber wie ein Arschloch benommen habe … weil du all das durchmachst.«

»Bryce …«, setzte er an und suchte nach Worten.

»Ich entschuldige mich für all die Versuche, dich zu zwingen darüber hinwegzukommen«, fuhr sie fort. »Aber …« Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, als würde sie ein Schluchzen zurückhalten, das aus ihr hervorquellen wollte.

»Das, was gerade passiert ist, ist nicht deine Schuld«, sagte er heiser. »Niemand ist daran schuld, außer den Asteri. In dem Punkt hast du immer recht gehabt.«

»Fury und June steigen gerade mit meinen Eltern, Emile – Cooper, meine ich – und Syrinx in einen Hubschrauber«, sagte sie dumpf, als hätte sie kein einziges seiner Worte gehört. Dann warf sie einen Blick auf die Stelle, wo sie ihr Handy in den Blüten neben sich abgelegt hatte. »Die Asteri haben sie vor dem Angriff zwar nicht gefunden, aber ich will sie alle hier haben … in Sicherheit wissen.«

»Gut«, sagte Hunt. Sie alle hatten die letzte Stunde damit verbracht, verzweifelt ihre Familien und Freunde anzurufen. Hunt hatte lange darüber nachgedacht, ob er das Risiko eingehen sollte sich bei Isaiah und Naomi zu melden. Doch letztendlich entschied er sich dagegen, um sie nicht in Gefahr zu bringen, falls ihre Handys abgehört wurden. Das war einer der Gründe, warum er Bryce jetzt aufsuchte – auch wenn er wusste, dass sie hierhergekommen war, um allein zu sein.

Die anderen waren dabei, sich eine Unterkunft für die Nacht zu suchen; schließlich lag Morvens Burg jetzt in Trümmern. Ruhns grimmigem Gesicht nach zu urteilen schienen die Fae nicht gerade gastfreundlich zu sein. Gewöhnt euch dran, hätte Hunt ihnen am liebsten zugerufen. Denn das Land würde bald schon einen ganzen Zustrom von Leuten empfangen müssen.

»Wir könnten hierbleiben«, murmelte Bryce und Hunt wusste, dass sie diese Worte vor den anderen niemals laut äußern würde. »Wir könnten all unsere Freunde und Familienmitglieder holen, jeden, der es über den Haldren-Ozean schafft, und einfach … hierbleiben, in Sicherheit. Für immer. Im Grunde wollte die Ozeankönigin genau das erreichen. Zwar würde es mich kaum besser machen als meine Vorfahren … mich so zu verstecken. Aber wenigstens wären die Bewohner Midgards in Sicherheit. Zumindest einige.« Während die große Mehrheit weiterhin der Gnade der Asteri ausgeliefert war.

Hunt beugte sich vor und schaute ihr ins Gesicht. »Willst du das wirklich?«

»Nein«, sagte Bryce, schaute auf und blickte hinaus auf den von Inseln übersäten Horizont. Auf die Nebelwand dahinter. »Ich meine, alle, die es hierherschaffen, alle Flüchtlinge werden eingelassen werden. Ich habe die Nebel dazu angewiesen.«

Normalerweise hätte er sie damit aufgezogen, wie sehr das nach der Supermächtigen und Extrem Magischen Sterngeborenen Fae-Königin klang, doch er hielt den Mund und ließ sie weiterreden.

»Aber wir …« Ihre düstere Miene veranlasste ihn seine Schwinge noch fester um sie zu legen. »Wir können uns hier nicht ewig verstecken.«

»Nein«, pflichtete er ihr bei. »Das können wir nicht.« Mit seinem Blick gab er ihr zu verstehen, wie ernst er es meinte. Dass er bis zum Ende kämpfen würde.

Bryce lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich will nicht mal daran denken, was die Asteri getan haben. Mit Ophion und den Lagern … mit Asphodel Meadows …« Ihre Stimme brach.

Er konnte es auch nicht fassen. Die vielen getöteten Unschuldigen. Die Kinder.

»Wir haben eine Verpflichtung«, sagte Bryce und hob den Kopf. »Gegenüber diesen Menschen. Gegenüber Midgard. Und auch gegenüber anderen Welten. Wir haben die Pflicht, das zu beenden.«

Es war Bryce’ Gesicht, das ihn jetzt ansah – das Gesicht, das er so liebte. Doch gleichzeitig war es das Gesicht einer Königin. Seine Blitze zuckten als Antwort. Und es war ihm egal, ob diese Wichser Apollion und Thanatos ihn erschaffen hatten, ihm seine Macht geschenkt hatten. Wenn seine Blitze Bryce helfen, sie retten konnten, Midgard vor den Asteri retten konnten … dann war das das Einzige, was zählte.

»Ich habe die Pflicht, das zu beenden«, sagte Bryce.

Ihr Blick schweifte über den friedlichen Archipel und einen Moment lang sah Hunt es vor sich: ein Leben auf diesen Inseln, mit ihren Kindern und ihren Freunden. Ein Leben, das sie sich an diesem unberührten Ort neu aufbauen konnten.

Die Vorstellung flimmerte vor seinen Augen – so nah, dass er sie fast berühren konnte.

Bryce fuhr fort, als hätte sie dasselbe gedacht: »Ich glaube, Urd hat persönlich veranlasst, dass ich hierherkomme.«

»Um dir eine Zufluchtsstätte zu zeigen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum der Nebel die Asteri fernhält und wie wir diese Schwaden gegen sie einsetzen können. Ich dachte, wir würden hierherkommen und Antworten finden, vielleicht sogar eine Geheimwaffe – irgendeine raffinierte Vorrichtung, die die Asteri fernhält.«

Schließlich schaute sie ihn mit ihren ermatteten Augen an.

»Aber es ist nicht der Nebel, der die Asteri fernhält, sondern die schiere Menge an Schwarzsalz – und das können wir nicht reproduzieren. Ich glaube, Urd wollte mir klarmachen, dass hier eine Gesellschaft gedeihen kann. Dass ich hier in Sicherheit leben könnte, zusammen mit all meinen Lieben.«

Ihr Mund zitterte, aber sie presste ihn zu einem dünnen Strich zusammen.

»Ich glaube, Urd wollte, dass ich all das sehe und erlebe«, fuhr sie fort, »um mich danach zu entscheiden, ob ich hierbleibe oder ob ich diese Sicherheit aufgebe und kämpfe. Urd wollte mich in Versuchung führen.«

»Vielleicht war es aber auch ein Geschenk«, erwiderte Hunt. »Kein Test, keine Herausforderung, Bryce, sondern ein Geschenk.« Als sie daraufhin die Augenbrauen hochzog, erklärte er: »Ein Geschenk von Urd, damit die Personen, die du liebst, hier in Sicherheit bleiben – während du ein paar Asteri in den Arsch trittst.«

Ihr Lächeln war unsäglich traurig. »Damit ich weiß, dass sie hier geschützt sind … selbst wenn wir versagen.«

Er versuchte gar nicht erst, ihr zu sagen, dass sie es schaffen würden. Stattdessen versprach er sanft: »Wir werden gemeinsam gegen sie kämpfen. Du und ich – wir werden die Sache gemeinsam beenden.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinter ein spitz zulaufendes Ohr. »Ich bin an deiner Seite. Ganz und gar. Du und ich, wir werden es zu Ende bringen.«

Sie hob das Kinn und er hätte schwören können, dass er eine Sternenkrone um ihren Kopf schimmern sah. »Ich werde sie vom Angesicht dieses Planeten fegen«, sagte sie und obwohl ihre Stimme leise klang, lag nichts als reine, gnadenlose Wut darin.

»Ich hol schon mal Besen und Kehrblech«, sagte er und schenkte ihr ein Lächeln.

Sie schaute ihn an, voll Zorn, in königlicher Haltung … und dann begann sie zu lachen. Der erste normale Moment zwischen ihnen, fröhlich und schön. Ein weiterer Grund für ihn zu kämpfen. Bis zum Ende.

Statt einer Antwort entfalteten sich Ranken nachtblühender violetter Blumen um sie herum trotz des Tageslichts. Hatte seit jeher alles darauf hingedeutet? Damals, vor vielen Monaten im Nachtgarten, vor dem Angriff des Kristallos, hätte er schwören können, dass die Blumen ihre Blüten für Bryce geöffnet hatten. Hatten sie diese Kraft gespürt, das Erbe der Dämmerung in ihren Adern?

»Das ist bemerkenswert«, sagte er und deutete auf die Insel, die auf jede ihrer Emotionen zu reagieren schien.

»Ich glaube, dass auch das Gefängnis – die Insel in der Heimatwelt der Fae – einmal so gewesen ist. Als Theia dort geherrscht hat, meine ich. Bevor Silene alles vermasselt hat. Vielleicht sind die Inseln auf irgendeine Weise miteinander verbunden, weil beide Dünne Schwellen sind und an den Rändern irgendwie miteinander verwoben. Vielleicht habe ich ja in dieser anderen Welt … vielleicht habe ich auch das Land um das Gefängnis herum aufgeweckt.«

Hunt zog die Augenbrauen hoch. »Vermutlich gibt es nur einen Weg, das herauszufinden.«

Sie schnaubte. »Ich glaube nicht, dass sie mich jemals wieder einen Fuß in diese Welt setzen lassen.«

»Glaubst du, wir könnten sie bitten mit uns zu kämpfen?«

»Nein. Ich meine, ich weiß nicht, wie sie reagieren würden, aber … Ich würde das nicht von ihnen verlangen. Von niemandem.«

»Ich nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe: Wir sollten es für heute nicht gut sein lassen, sondern damit anfangen, unsere Strategie zu durchdenken.« Er hasste es, ihr diese Last aufzubürden, aber sie mussten etwas unternehmen. Bryce hatte recht – sie konnten sich hier nicht verstecken. »Die Asteri wollen eindeutig, dass wir zurückschlagen und uns für das rächen, was sie getan haben. Rigelus erwartet wahrscheinlich, dass wir versuchen eine Armee aufzustellen und sie anzugreifen, aber das ist aussichtslos. Wir werden ihnen immer waffen- und zahlenmäßig unterlegen sein.« Er nahm ihre Hand. »Ich … Bryce, ich habe schon einmal eine Armee verloren.«

»Ich weiß«, sagte sie.

Aber er fuhr fort: »Außerdem haben wir es hier mit sechs Asteri zu tun. Wenn wir gegen Rigelus allein antreten müssten, vielleicht … aber alle sechs? Sollen wir sie trennen? Einen nach dem anderen erledigen?«

»Nein. Das würde den anderen Zeit geben sich vorzubereiten. Wir müssen sie alle auf einmal angreifen – gemeinsam.«

Er überlegte. »Es wird also Zeit, die Hölle ins Spiel zu bringen, oder?«

Eine sanfte Brise zerzauste ihre Haare, als sie nickte.

»Und was bedeutet das für uns?«, fragte er.

Der Stern auf ihrer Brust leuchtete. »Wir reisen nach Nena. Und öffnen den Northern Rift.«

»Verdammt. Okay. Wenn wir einmal die Ungeheuerlichkeit dieser Idee ignorieren und annehmen, dass das tatsächlich klappt, was passiert dann als Nächstes? Spazieren wir in den Palast und stürzen uns auf die Asteri?«

Ihr Blick war wieder auf die Inseln und das schimmernde Meer gerichtet. Ein königlicher Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus und er wusste, dass er für einen kurzen Moment die Anführerin vor sich sah, die sie einmal werden würde. Falls sie das alles hier überstanden.

»Was hat Rigelus uns immer wieder gesagt?«, fragte Bryce.

»Dass wir echt beschissen sind?«

Sie lachte leise. »Er ist praktisch über seinen eigenen Schatten gesprungen, um dir die Freiheit zu schenken«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf das Brandzeichen, das erneut auf seinem Handgelenk prangte. »Und zwar nur, damit ich den Mund halte und nichts über Micah und seinen Tod erzähle. Und damit du niemandem sagst, dass du Sandriel getötet hast.«

Nachdenklich legte er den Kopf schräg. »Willst du damit an die Öffentlichkeit gehen?«

»Ich glaube, Rigelus und die Asteri haben Angst davor, dass die Welt erfährt, was wir getan haben. Dass ihre kostbaren Erzengel getötet werden können. Und noch dazu von zwei offensichtlich unbedeutenden Bürgern.«

Jetzt musste Hunt lachen. »Wir sind nicht gerade unbedeutend.«

»Stimmt, aber ich werde Midgard trotzdem zeigen, dass selbst Erzengel getötet werden können.«

»Okay, das ist … das ist großartig«, sagte Hunt, dessen Blut bei dem Gedanken in Wallung geriet. Rigelus würde ausrasten. »Aber was soll das bewirken?«

»Die Asteri werden so sehr mit den Medien beschäftigt sein, dass sie eine Weile nicht an uns denken«, erklärte Bryce und lächelte grausam. Und in ihrem Lächeln lag ein Hauch ihres Vaters, der jetzt tot unter der Erde verrottete. »Das wird eine größere Ablenkung sein als jede Armee der Hölle.«

»Keine schlechte Idee«, sagte Hunt nachdenklich. »Das könnte tatsächlich klappen. Aber wie willst du das beweisen? Alle müssten sich auf dein Wort verlassen und die Asteri würden es sofort abstreiten.«

»Deshalb muss ich mit Jesiba sprechen.«

»Ah ja?«

Bryce stand auf und reichte ihm die Hand, um ihn vom Boden hochzuziehen. »Weil sie das Videomaterial von dem Tag hat, als ich Micah getötet habe. Dann sieht jeder, was ich mit ihm gemacht habe.«

Das, was Ithan vor sich sah, wirkte tatsächlich wie das Paradies auf Midgard. Kristallklares Wasser, üppige Vegetation, Bäche und Wasserfälle, die sich ins Meer ergossen, feiner weißer Sand, zwitschernde Vögel …

Er blieb jedoch wachsam, als das Boot eine Bucht ansteuerte und nahe genug ans Ufer glitt, dass Hypaxia und er hinausspringen und die wenigen Meter zum Strand waten konnten.

»In welche Richtung?«, fragte er die ehemalige Königin und ließ den Blick über die dichten Bäume am Strand und die ansteigenden Hügel schweifen. »Jesiba sagte, die Burg liegt ein paar Meilen landeinwärts, aber ich habe davon nichts gesehen, als wir in die Bucht gefahren sind …«

Schwingen flatterten über ihm und Ithan reagierte instinktiv: Sein kräftiger Wolfskörper schob Hypaxia schützend hinter sich, während er zum Himmel hinaufknurrte.

Einen Herzschlag später trafen ihn zwei Gerüche.

Und Ithan stand starr vor Verblüffung da, als Hunt Athalar vor ihm im Sand landete, mit Bryce in den Armen.
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Ithan hockte im Gras, gegenüber von Bryce und Hunt und wieder in seiner humanoiden Gestalt. Er war außerstande, auch nur ein Wort hervorzubringen. Hypaxia, die neben ihm saß, ließ ihm Zeit zum Nachdenken.

Hinter Bryce saßen Ruhn, Flynn, Dec und Tharion – sowie Lidia und Baxian. Dazu eine Frau, die offenbar Tharions Frau und Flynns Schwester war.

Irgendeine verrückte Scheiße musste hier passiert sein – das war Ithan klar. Aber niemand erklärte ihm, was genau geschehen war, sondern alle warteten darauf, dass er erzählte, warum Hypaxia und er hierhergekommen waren. Was passiert war.

Der Gedanke schnürte ihm die Kehle zu.

»Ich …«

Alle starrten ihn an. Warteten.

»Ich brauche die Leiche von Sofie Renast.«

»Wow«, sagte Hunt und pfiff durch die Zähne. »Damit hatte ich nun echt nicht gerechnet.«

Ithan blickte den Umbra Mortis flehend an. »Jesiba sagte, König Morven hat die Leiche …«

»Hatte die Leiche«, berichtigte Ruhn und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Tätowierungen sahen aus, als wären sie durch einen Papierschredder gejagt worden. Ithan war das sofort aufgefallen, als er seine Freunde erblickt und sie alle so fest an sich gedrückt hatte, dass sie anfingen sich zu beschweren. Ruhn fuhr fort: »Die Leiche gehört genau genommen jetzt Bryce.«

Ithan schüttelte den Kopf und verstand nichts.

»Morven ist tot und Bryce ist jetzt Königin von Avallen«, erklärte Hunt.

Ithan starrte Bryce verblüfft an, die ihn betrachtete. Eindringlich. Als ob sie wüsste, dass etwas …

»Asphodel Meadows«, platzte er heraus. Hatten sie hier davon gehört? Hatten sie …

»Wir wissen Bescheid«, sagte Flynn.

»Verdammte Mistkerle«, murmelte Tharion.

Doch Bryce fragte nur: »Wie schlimm ist es?«

Ithan brachte es einfach nicht fertig von den kleinen Leichen zu erzählen, den vielen Toten …

»Wie erwartet«, antwortete Hypaxia grimmig, »und noch um einiges schlimmer.« Bedrückende Stille breitete sich aus.

»Was auch immer dich davon abgehalten hat, weiter in der Stadt zu helfen … es muss wirklich wichtig sein«, sagte Lidia und sah ihre Schwester an. »Wozu braucht ihr Sofies Leiche?«

Erneut schauten alle Ithan an. Und er konnte seine Qual nicht verbergen, als er antwortete: »Weil ich gewaltigen Mist gebaut habe.«

Dann erzählte er ihnen alles. Wie er eine andere Erbin des Fendyr-Stammbaums gefunden, sie aus den Klauen des Astronomen befreit … und dann getötet hatte.

Nichts davon war neu für Tharion, Flynn oder Dec. Aber so finster, wie Bryce und Ruhn das Trio musterten … Offenbar hatten sie in dem Chaos der letzten Tage ganz vergessen diese Information weiterzugeben.

Es war ihm schleierhaft, wie sie vergessen konnten die Sache zu erwähnen – eine Wendung des Schicksals, die sein Leben buchstäblich in Stücke gerissen hatte. Aber er hielt sich nicht länger mit diesem Gedanken auf, sondern fuhr mit dem Teil seiner Geschichte fort, der für sie alle neu war: wie Hypaxia und er versucht hatten Sigrid wiederzuerwecken. Und wie die Fendyr-Erbin als Halb-Leben, als wandelnder Leichnam erwacht war.

Als er seinen Bericht beendet hatte, starrten ihn alle mit großen Augen an – doch niemand wirkte verblüffter als Bryce, die nichts gesagt hatte, als er von einer Alternative zu Sabine erzählt hatte, von einer Wölfin, die Danika gefallen hätte.

»Wenn Sofies Leichnam also unversehrt ist …«, setzte er an.

»Nein, ist er nicht«, sagte Bryce leise.

Ithans Brust krampfte sich zusammen, als er in ihre whiskyfarbenen Augen blickte.

»Morvens Burg ist eingestürzt«, sagte Bryce bedauernd. »Sofies Leiche liegt unter Tonnen von Schutt – selbst wenn sie noch unversehrt wäre.«

Ithan stützte sein Gesicht in die Hände. Sein Atem ging stoßweise.

Flynn legte ihm tröstend einen Arm um die Schultern. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg …«

»Wir hätten einen Donnervogel gebraucht«, sagte Ithan. Es gab keine Möglichkeit, seinen Fehler in Ordnung zu bringen. Das Ganze ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Und er hatte dies alles einer unschuldigen Wölfin angetan, seinem Volk …

»Hör zu«, sagte Bryce und die Sanftheit in ihrem Ton brachte ihn fast um. Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Eine andere Fendyr-Erbin wäre fantastisch gewesen. Aber …«

Ithan nahm den Kopf aus den Händen und schaute auf. »Aber was?«, knurrte er.

Hunts Augen blitzten auf, aber Bryce ließ sich von seinem Knurren nicht beirren, sondern fuhr fort: »Wir haben im Moment größere Probleme. Uns läuft die Zeit davon.«

»Ich habe sie getötet«, sagte Ithan mit brüchiger Stimme. »Ich habe sie verdammt noch mal umgebracht …«

Aber Athalar wandte sich an Hypaxia: »Rigelus hat einige meiner Blitze gesammelt – vermutlich für einen ähnlichen Zweck.« Bryce schaute ihn überrascht an, als wäre das neu für sie. »Meinst du nicht, dass meine Blitze auch bei Sigrid helfen würden?«

»Es wäre einen Versuch wert«, räumte Hypaxia ein. »Aber ich habe nicht die Ausrüstung dabei, die ich bräuchte, um deine Art von Macht einzufangen.«

Ruhn hob den Kopf. »Wie zum Beispiel einen Haufen Kristalle?«

Alle drehten sich zu dem Prinzen um, doch der sah Lidia an. »Wir haben im Archiv einen Vorrat an Kristallen gefunden«, erklärte die Hindin.

Und Ruhn fügte hinzu: »Rigelus hat im Verlies einen Kristall benutzt, um Athalars Macht einzufangen. Würde das auch in deinem Fall funktionieren?«

Hypaxia nickte nachdenklich und versicherte Hunt: »Ich würde nicht viel brauchen.«

Bryce warf einen schnellen Blick auf die anderen. Ruhn verstand sie und winkte seinen Freunden zu. »Kommt schon. Lasst uns die Kristalle aus dem Archiv holen. Hoffentlich steht es noch.«

Flynn, Dec, Lidia, Baxian und Tharion – mit seiner Frau im Schlepptau – liefen gemeinsam mit Ruhn den Hügel hinunter. Nur Tharion warf einen Blick zurück über die Schulter, zu Ithan, und in seinen Augen stand Mitgefühl. Als würde der Meermann verstehen, was es bedeutete so viel Mist gebaut zu haben. Und es zu bedauern.

Aber Bryce ergriff Ithans Hand und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Was passiert ist, ist passiert, Ithan.«

»Jesiba hat das Gleiche gesagt«, erwiderte er düster.

»Und damit hat sie recht«, sagte Bryce. Athalar, der neben ihr stand, nickte. Doch Bryce zeigte auf Hypaxia. »Die ganze verdammte Welt verändert sich so schnell – wir alle verändern uns, schneller, als wir es verarbeiten können. Bei Cthona, Hypaxia ist nicht einmal mehr Königin. Hat einer von euch mal darüber nachgedacht?«

Eine plötzliche Woge von Schuldgefühlen erfasste Ithan. Er war so sehr auf sich selbst konzentriert gewesen, dass er gar nicht daran gedacht hatte, sich bei der Hexe nach ihrem Zustand zu erkundigen. Aber Hypaxias Gesicht blieb ernst und entschlossen.

Bryce wandte sich erneut an Ithan. »Also: Du hast Sigrid getötet und sie gehört jetzt zu den Sensenleuten. Und ich finde es … wirklich bewundernswert, dass du versuchst sie wiederzuerwecken …«

»Hör auf, mich so von oben herab zu behandeln«, knurrte er, woraufhin Athalar ihm erneut einen warnenden Blick zuwarf.

»Das tue ich gar nicht«, erwiderte Bryce. Sie war die Königin von Avallen und Ithan konnte es in ihren Augen erkennen: Er hatte eine Anführerin vor sich. »Ich liebe dich auch deshalb, weil du vor nichts zurückschreckst, um das Richtige zu tun.«

»Der Versuch, das Richtige zu tun, hat das Debakel mit Sigrid überhaupt erst ausgelöst«, sagte er und schüttelte frustriert den Kopf.

»Mag sein«, sagte Bryce und blickte Hypaxia an. »Aber ihr beide … Ich brauche eure Hilfe. Ich glaube, dass Urd euch deshalb hierhergeschickt hat.«

»Hilfe … wobei?«, fragte Hypaxia und legte den Kopf schräg.

Bryce und Hunt tauschten einen Blick. Dann nickte der Engel seiner Gefährtin zu, so als wollte er sagen: Das ist deine Geschichte – die musst du erzählen.

»Ich, äh«, sagte Bryce und zupfte an ein paar Grashalmen, »habe euch eine Menge zu erzählen.«

»Das war mehr als nur ›eine Menge‹«, sagte Ithan, als Bryce ihren Bericht beendet hatte.

»Aber wo kommen wir dabei ins Spiel?«, fragte Hypaxia. »Falls du daran denkst, eine Armee aufzustellen, um der Hölle zu helfen: Ich habe keinen Einfluss mehr auf die Hexen und Ithan wäre nicht in der Lage, die Wölfe zu versammeln …«

»Keine Armeen aus Midgard«, sagte Bryce. »Dafür bleibt uns ohnehin nicht genug Zeit.«

Hypaxia zupfte an einer dichten Locke. »Was dann?«

Bryce’ Augen schienen zu leuchten. »Du musst ein Gegenmittel für den Parasiten der Asteri herstellen.«

Hypaxia blinzelte überrascht. Dieser Teil von Bryce’ Geschichte war am schwersten zu akzeptieren gewesen. Dass sie alle von irgendetwas im Wasser infiziert worden waren, das einen Großteil ihrer Magie unterdrückte.

Bryce fuhr fort: »Du hast ein Gegenmittel für das Synth gefunden, Hypaxia. Ich möchte, dass du es wieder versuchst. Hilf uns unsere Kräfte wiederzuerlangen, bevor wir es mit den Asteri aufnehmen. Befreie uns von ihren Fesseln.«

»Du setzt sehr großes Vertrauen in meine Fähigkeiten. Ich muss den Parasiten erst studieren, bevor ich auch nur die Grundzüge eines Gegenmittels definieren kann …«

»Wir haben keine Zeit für eine korrekte wissenschaftliche Vorgehensweise«, sagte Bryce.

»Ich würde euch höchst ungern etwas geben, das noch nicht vollständig getestet ist«, entgegnete Hypaxia.

»Den Luxus zu warten können wir uns nicht leisten«, sagte Athalar entschieden. »Wir nehmen alles, was du entwickeln kannst – selbst wenn es nur vorübergehend ist, selbst wenn es den Parasiten nur eine Weile in Schach hält …«

»Ich weiß nicht, ob das möglich ist«, sagte Hypaxia, aber Ithan konnte sehen, wie bereits Ideen vor ihrem inneren Auge auftauchten. »Und ich bräuchte ein Labor. In Anbetracht des Zustands von Avallen nach deiner … Inbesitznahme glaube ich nicht, dass es hier einen Ort gibt, an dem ich arbeiten könnte.«

»Von Strom ganz zu schweigen«, sagte Bryce. »Also müsst ihr zurück nach Lunathion, ins Haus der Flammen und Schatten – anscheinend seid ihr dort in Sicherheit. Vor allem, wenn Jesiba in der Nähe ist.«

Ithan hatte Bryce nicht erzählt, wer – was – Jesiba wirklich war. Das war einzig und allein Jesibas Angelegenheit.

Dann begriff er die Auswirkungen von Bryce’ Worten. »Was meinst du mit ihr? Ich habe keine Ahnung von Wissenschaft. Ich kann Hypaxia dabei nicht helfen.«

»Aber du weißt, wie man kämpft«, sagte Athalar. »Und Personen beschützt. Hypaxia wird jemanden brauchen, der sie bewacht, während sie arbeitet.«

Ithan wandte sich an Bryce, die ihn mit ernster Miene beobachtete. »Aber Sigrid …«

»Wir brauchen das Gegenmittel, Ithan«, sagte Bryce sanft, aber bestimmt. »Mehr als alles andere. Hunt wird dir den Blitz für Sigrid geben, aber zuerst brauchen wir das Gegenmittel.« An Hypaxia gewandt fügte sie hinzu: »Und zwar so schnell, wie du es herstellen kannst.«

Hypaxia und Bryce schauten einander lange an. »Also gut«, meinte Hypaxia schließlich und neigte den Kopf.

Ithan schloss die Augen. Seine Suche aufzugeben, Sigrid dahinvegetieren zu lassen …

Aber seine Freunde brauchten ihn. Sie hatten ihn um Hilfe gebeten. Ihnen die Hilfe jetzt zu verweigern … Er hatte bereits Sigrids Leben vermasselt. Das würde er seinen Freunden nicht auch noch antun.

Also öffnete Ithan die Augen und fragte: »Wann reisen wir zurück nach Crescent City?«

Bryce musterte ihn ernst, als sie sagte: »Jetzt sofort.«

»Jetzt?«, fragte Hypaxia und wirkte zum ersten Mal schockiert.

»Das Boot wartet noch immer auf euch«, erklärte Athalar und deutete auf das Meer in der Ferne. »Wir werden die Kristalle holen und ich werde sie mit Energie aufladen. Sobald ich sie hierher zurückgebracht habe, steigt ihr in das Boot und kehrt nach Lunathion zurück.«

»Und wenn ich ein Gegenmittel gegen den Parasiten finde?«, fragte Hypaxia. »Wie erreiche ich euch dann?«

»Ruf uns an«, sagte Bryce. »Und wenn du uns nicht erreichen kannst, bring das Gegenmittel in die Ewige Stadt. Auf dem Hermon gibt es ein Heer von Roboteranzügen – versteckt euch in der Nähe, wir werden euch schon finden.«

»Aber wann?«

Bryce’ Miene verhärtete sich. »Ihr werdet es merken, wenn eure Hilfe zu spät kommen sollte.«

»Bryce …«, setzte Ithan an.

Doch Bryce deutete nur in Richtung des schimmernden Ozeans. »So schnell du kannst«, wiederholte sie und schaute die ehemalige Hexenkönigin an. »Ich bitte dich inständig.«

Und mit diesen Worten ging sie zu Athalar, der sich mit ihr in die Lüfte erhob und sie in die Richtung flog, in die die anderen aufgebrochen waren.

Es blieb keine Gelegenheit, mit Tharion oder Flynn oder Dec zu sprechen. Keine Möglichkeit sich zu verabschieden. Und so wie Hypaxia dem Engel und Bryce nachsah, die in Richtung der entfernten Ruinen verschwanden, vermutete er, dass sie das Gleiche über Lidia dachte.

Zwanzig Minuten später waren Bryce und Athalar zurück, mit einem halben Dutzend knisternder Quarzkristalle in den Händen. Eingefangene Blitze.

Hypaxia steckte die Kristalle ein und versprach sie nach bestem Wissen zu nutzen. Bryce küsste erst sie, dann Ithan auf die Wange.

Früher hätte er alles für diesen Kuss getan. Aber jetzt fühlte er sich leer, unsicher.

Athalar klopfte Ithan nur auf die Schulter, bevor er mit Bryce wieder in die Lüfte stieg und bald nur noch als ein Fleck am blauen Himmel zu sehen war.

Als sie allein waren, deutete Hypaxia in Richtung des Wegs, der zum Strand hinunterführte. »Wir müssen uns dieser Herausforderung stellen, Ithan«, sagte sie mit ruhiger, entschlossener Stimme. Dabei klopfte sie leicht auf die Taschen ihres dunkelblauen Gewands, in denen die mit Blitzen gefüllten Kristalle leuchteten.

Und damit machte sie sich auf den Weg zum Boot und zu der vor ihnen liegenden Aufgabe.

Ithan zögerte noch einen Moment. Er hatte auch bei dieser Aufgabe versagt. Er hatte eine zweite Chance gehabt Sigrid zu helfen und hatte dabei versagt. Natürlich war es wichtig ihren Freunden – und ganz Midgard – zu helfen, aber die Entscheidung lastete schwer auf ihm.

Er hatte sich immer für einen guten Mann gehalten, aber vielleicht stimmte das nicht. Vielleicht hatte er sich etwas vorgemacht.

Er wusste nicht, was das für ihn bedeutete.

Aber er folgte Hypaxia und kehrte Avallen – und dem Fünkchen Hoffnung, das die Insel ihm geboten hatte – den Rücken. Der Gedanke, dass sie den Blitz bereits in den Händen hielten und doch jeden Versuch, Sigrid zu helfen, aufschieben mussten …

Ihm blieb keine andere Wahl, als einen Schritt nach dem anderen zu machen.

Und hoffentlich würde er irgendwann aufhören dabei eine Spur der absoluten Zerstörung zu hinterlassen.
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Hunt fand Baxian in den Stallungen, wo er frische Heubündel von einem Stapel nahm. Da das Gebäude weit genug von der Burg entfernt stand, war es bei deren Einsturz intakt geblieben.

»Hast du dem Wolf und der Hexe die Blitze übergeben?«, fragte Baxian zur Begrüßung.

»Ja, die beiden sind damit auf dem Rückweg nach Lunathion. Aber das Wichtigste ist jetzt ein Mittel gegen den Parasiten zu finden.«

»Gut«, seufzte Baxian. »Ich hoffe, sie haben mehr Glück als ich bei der Suche nach einer Unterkunft für heute Nacht.«

»So schlimm?«, fragte Hunt und lehnte sich gegen den Türpfosten.

»Niemand will uns ein Zimmer oder auch nur ein Bett geben. Und da wir die Leute nicht aus ihren Häusern werfen wollen …« Der Höllenhund deutete mit einer weit ausholenden Bewegung auf die Ställe. »Willkommen in der Pension Pferdemist.«

Hunt lachte leise und schaute sich um. »Ehrlich gesagt habe ich schon in viel schlimmeren Löchern geschlafen. Diese Pferde haben ein schöneres Zuhause als das, in dem ich aufgewachsen bin.«

Traurig, aber wahr.

»Ging mir auch so«, sagte Baxian, woraufhin Hunt überrascht eine Augenbraue hochzog. »Ich, äh … wuchs in einem der ärmeren Teile von Ravilis auf«, erklärte Baxian. »Da ich ein Halb-Gestaltwandler war – Halb-Höllenhund und Halb-Engel –, waren meine Eltern weder beim Haus der Erde und Ahnen noch beim Haus des Himmels und Atems so richtig willkommen; sie hatten Mühe, ihre Jobs zu behalten.«

»Welcher Elternteil war der Engel?«

»Mein Dad«, erklärte Baxian. »Er war Hauptmann in Sandriels 45. Legion. Zwar hatte er es leichter als meine Mom, die von allen gemieden wurde, weil sie sich durch ihre Verbindung mit einem Engel ›besudelt‹ hatte. Aber sie zahlten beide einen hohen Preis dafür, dass sie zusammen waren.«

An seinem düsteren Tonfall erkannte Hunt, dass es wirklich schlimm gewesen sein musste. »Das tut mir leid«, sagte er leise.

»Damals … ich war acht. Ich weiß noch immer nicht, wie und warum der Mob sich plötzlich zusammengerottet hat, aber …« Baxian musste heftig schlucken. Er verteilte das erste Heubündel und widmete sich dem nächsten. »Meine Mom wurde von ihren Artgenossen in Stücke gerissen und mein Vater wurde von denselben Engeln, die er befehligte, gepackt und mit dem Lebendigen Tod bestraft.«

Hunt atmete hörbar aus. »Verdammt.«

»Die Soldaten waren wie in einem Rausch und sie, äh …« Baxian schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn seine Schwingen zu heilen versuchten, schnitten sie sie wieder ab. Am Ende hatte er so viel Blut verloren, dass er starb.«

»Tut mir leid«, sagte Hunt erneut. »Das wusste ich nicht.«

»Niemand hat davon gewusst. Nicht mal Sandriel.« Baxian legte eine Decke über das nächste Heubündel. »Von da an war ich auf mich selbst gestellt. Kein Teil der Familie wollte einen Mischling aufnehmen, wie sie mich ganz bewusst nannten – also lernte ich mich in den Slums allein durchzuschlagen. Ich lernte mich versteckt zu halten, auf wertvolle Informationen zu lauschen … und diese dann an Interessierte zu verkaufen. Ich wurde so gut darin, dass ich mir einen Namen machte: die Schlange. So nannte man mich, weil ich so viele Leute übers Ohr gehauen habe. Und irgendwann erfuhr Sandriel von mir und rekrutierte mich für ihre Triarier – als ihren Meisterspion und Fährtenleser. Aus der Schlange wurde der Höllenhund, aber … ein paar Eigenschaften habe ich mir bewahrt.«

Die Erinnerung an Baxians Reptilienpanzer blitzte vor Hunts innerem Auge auf.

»Ich hasste meinen Job und ich hasste Sandriel und Lidia, von der ich immer annahm, dass sie mich durchschaute, aber … was hätte ich sonst mit mir anfangen sollen?« Baxian hatte alle Heubündel zu Schlafstätten arrangiert und drehte sich zu Hunt um. »Für mich war es besser in Sandriels Triarier-Truppen zu dienen, als in den Slums zu leben und immer über die Schulter schauen zu müssen, ob mich jemand abstechen wollte. Aber den Scheiß, den wir für Sandriel machen mussten …« Er tippte sich an den Hals, auf die Narbe, die Hunt ihm verpasst hatte. »Die habe ich verdient.«

»Wir alle haben beschissene Dinge für Sandriel getan«, sagte Hunt mit rauer Stimme.

»Ja, aber dir blieb keine andere Wahl. Mir schon.«

»Du hast dich entschieden dem Ganzen den Rücken zu kehren und den Schaden zu begrenzen, so gut du konntest.«

»Dank Danika«, sagte Baxian.

»Gibt es einen besseren Grund als die Liebe?«, fragte Hunt.

Baxian lächelte traurig. »Ich habe ihr alles erzählt. Danika, meine ich. Und sie hat es verstanden – und mich nicht verurteilt. Sie sagte, sie habe eine Freundin, halb Mensch, halb Fae, die mit ähnlichen Problemen kämpfen würde. Ich glaube, wegen ihrer Liebe zu Bryce konnte sie über all die Scheiße hinwegsehen, die ich gebaut habe, und mich trotzdem lieben.«

Hunt lächelte. »Das solltest du Bryce sagen.«

Baxian musterte ihn. »Ihr beiden … äh, ist alles in Ordnung? Eine Weile schien es ziemlich zu knirschen zwischen euch, da unten in den Höhlen.«

»Ja«, sagte Hunt und seufzte schwer. »Ja, aber jetzt ist alles in Ordnung. Wir haben uns ausgesprochen.«

»Und die Sache mit der Hölle …« Bryce hatte alle darüber informiert, was die Höllenfürsten über Hunts Herkunft erzählt hatten. »Kommst du damit klar?«

Hunt überlegte. »In Anbetracht all der anderen Dinge, mit denen wir gerade kämpfen, scheint es irgendwie zweitrangig. Ich habe Vaterprobleme, na und? Oder sollte ich eher Väter sagen? Ich weiß es nicht mal.«

Baxian schnaubte belustigt. »Spielt das denn eine Rolle? Deine genaue genetische Zusammensetzung, meine ich?«

Erneut überlegte Hunt. »Nein. Das ist nur etwas, das in meinem Blut steckt, in meiner Magie. Es beeinflusst nicht, wer ich bin.« Er zuckte die Schultern. »Das sagt Bryce jedenfalls. Und ich tue mein Bestes, ihr zu glauben.«

Baxian deutete mit dem Kinn auf den Heiligenschein auf Hunts Stirn. »Wieso hast du ihn dann noch nicht entfernt? Die Höllenfürsten haben doch behauptet, du hättest die ganze Zeit die Kraft dazu gehabt.«

Hunt sah zur Decke. »Ich werde ihn entfernen«, versicherte er.

Baxian warf ihm einen Blick zu, der Hunt verriet, dass er ihn genau durchschaute. Dass er verstand, dass Hunt jetzt eine Atempause brauchte – nur ein wenig Zeit, um alles zu verarbeiten. Natürlich wollte er den Heiligenschein loswerden, aber um ganz und gar ein Höllenfürst oder was auch immer zu sein … dafür war er nicht bereit. Noch nicht.

»Bryce hat recht«, erwiderte Baxian. »Wer du bist, hängt nicht davon ab, was auf biologischer Ebene in deinem Körper vorgeht. Es hängt davon ab, wer dich großgezogen hat. Wer du jetzt bist.«

Das Gesicht seiner Mutter tauchte vor seinem inneren Auge auf und er bewahrte die Erinnerung an sie fest in seinem Herzen. »Habt du und Bryce miteinander abgesprochen, wie ihr mich aufmuntern könnt?«, fragte Hunt.

Baxian lachte und schaute sich dann um. »Wo ist sie überhaupt? Legt sie noch mehr Gärten an?«

Hunt lachte leise. »Vermutlich. Aber eigentlich wollte ich mit dir reden: Wir halten gleich einen Kriegsrat ab und ich möchte dich vorher um etwas bitten.«

Baxian verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust und schenkte Hunt seine volle Aufmerksamkeit. »Um was denn?«

»Schon bald wird es hier richtig zur Sache gehen. Ich brauche jemanden, der sich um alles kümmert, wenn ich nicht da bin.«

»Und wo wirst du sein?«

»Das erfährst du gleich alles von Bryce«, sagte Hunt und erwiderte seinen Blick. »Aber ich brauche hier einen Stellvertreter als Kommandierenden.«

Baxian zog die Augenbrauen hoch. Für einen Sekundenbruchteil war Hunt wieder in einem Kriegszelt und erteilte seinen Soldaten Befehle vor der Schlacht. Er schüttelte die Kälte ab, die mit dieser Erinnerung verbunden war, und legte seine Schwingen an.

Doch Baxian grinste. »Wer sagt denn, dass du das Kommando hast?«

Hunt rollte mit den Augen. »Meine Frau … die sagt das.« Aber er hakte nach: »Also … würdest du das tun? Ich brauche jemanden, der kämpfen kann. Am Boden und in der Luft.«

»Ah, du fragst mich also nur, weil ich Schwingen habe?« Baxian ließ seine schwarzen Federn rascheln.

»Ich frage dich …«, antwortete Hunt, der den amüsierten Ausdruck auf dem Gesicht des Höllenhundes bemerkt hatte, »… weil ich dir vertraue, du Arschloch. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund.«

»Asteri-Verlies-Bindung vom Feinsten.« Baxians Ton klang heiter, doch die Schatten all dessen, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, verfinsterten seine Augen. »Aber ich fühle mich geehrt. Ja, du kannst mir vertrauen. Sag mir, was getan werden soll, und ich tue es.«

»Danke«, sagte Hunt und bewegte sich auf die Stalltür zu. »Du könntest es in ein paar Minuten bereuen … aber trotzdem danke.«

»Nur damit ich das richtig verstehe«, setzte Ruhn an. Sie hatten sich alle um ein Lagerfeuer inmitten einer offenen Ebene versammelt – so ziemlich die einzige Schutzmaßnahme, die sie vor neugierigen Ohren ergreifen konnten. Aus reinem Vergnügen hatte Flynn einen kleinen Eichenhain um sie herumwachsen lassen. Seine Erdmagie schien hier zu explodieren – als würde ihn das wiedergeborene Land anflehen es zu füllen und zu schmücken.

Doch Ruhn blickte nur seine Schwester an und fuhr fort: »Wir gehen also nach Nena, um den Northern Rift zu öffnen.«

Bryce, die neben Hunt auf einem großen Stein saß, berichtigte: »Ich gehe nach Nena. Mit Hunt. Und meinen Eltern – ich brauche Randalls Spezialwissen. Baxian und Cooper werden bis zu ihrer Rückkehr hierbleiben. Und du wirst mit diesen beiden Dumpfbacken …«, sie deutete auf Flynn und Declan, die sie empört anstarrten, »nach Lunathion zurückkehren.«

Ruhn blinzelte. »Und wozu? Um … zu sterben? Denn genau das wird passieren, wenn man uns schnappt.«

»Um Isaiah und Naomi aufzusuchen und zu fragen, ob sie sich uns anschließen können. Ihre Handys und E-Mails werden mit Sicherheit angezapft – uns bleibt kein anderer Weg, um sie zu kontaktieren.«

»Wir sollen also zwei Mitglieder von Celestinas Triariern überreden abtrünnig zu werden?«, fragte Dec.

»Sie müssen wahrscheinlich nicht lange überredet werden«, antwortete Hunt. »Aber genau darum bitten wir euch. Wir brauchen sie.«

Ruhn schüttelte den Kopf. »Wenn du darauf hoffst, unter den Engeln irgendjemanden zu finden, der gegen die Asteri kämpft, vergiss es. Kein Engel wird einem von uns – und noch nicht einmal Athalar – in die Schlacht folgen.«

Bryce ließ sich nicht beirren. So sah ihr Plan aus und weder sie noch Athalar konnten davon abgebracht werden, das wusste Ruhn genau. Er öffnete den Mund, um trotzdem weiterzudiskutieren, doch Dec kam ihm zuvor.

»Was ist mit ihm?«, fragte er und zeigte auf Baxian. »Er hat bessere Beziehungen zu den Engeln.«

Bryce schüttelte den Kopf. »Baxian bleibt hier, um bei der Koordinierung der eintreffenden Flüchtlinge zu helfen und an unserer Stelle das Kommando zu übernehmen.« Sie deutete auf sich selbst und Hunt.

»Das könnten wir übernehmen«, sagte Flynn.

»Nein«, entgegnete Bryce kühl. »Das könnt ihr nicht. Die Fae fürchten ihn mehr, also ist er am effektivsten.«

»Sagt wer?«, fragte Flynn fordernd. »Wir sind verdammt furchterregend.«

»Sagt die Tatsache, dass er es zumindest geschafft hat uns diesen Stall zu organisieren, in dem wir übernachten können«, knurrte Hunt. Baxian wackelte mit den Augenbrauen, als er den Fae-Adligen ansah. »Der Rest von euch hat völlig versagt.«

Flynn und Dec zogen finstere Mienen. Aber Ruhn stockte der Atem, als Bryce zu Lidia schaute. »Ich werde mir nicht anmaßen dir Befehle zu erteilen. Ich weiß, dass du der Ozeankönigin verpflichtet bist. Tu, was du tun musst.«

»Ich werde Ruhn begleiten«, sagte Lidia ruhig und etwas in seiner Brust sprühte Funken bei diesen Worten.

Bryce nickte nur, aber er bemerkte den dankbaren Ausdruck in den Augen seiner Schwester.

»Und ich?«, fragte Tharion schließlich mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Du musst zurück zur Flusskönigin«, sagte Bryce leise. »Und sie davon überzeugen, möglichst vielen Bewohnern der Stadt Zuflucht in ihrem Reich zu gewähren.«

Tharion wurde blass. »Das würde ich liebend gern tun, langbeinige Lady, aber sie wird mich vorher umbringen.«

»Dann finde einen Weg, sie davon abzuhalten«, sagte Athalar, durch und durch General, und musterte den Meermann eindringlich. »Nutze die Fähigkeiten von Captain Irgendwas und finde etwas, das sie sich mehr wünscht als deinen Tod.«

Tharion warf Sathia einen kurzen Blick zu, die alles aufmerksam verfolgte. »Die Flusskönigin wird, äh … nicht erfreut sein über meinen neuen Familienstand.«

»Dann finde etwas, das sie erfreut«, entgegnete Hunt erneut.

Tharion biss die Zähne zusammen, aber Ruhn sah, wie er im Kopf seine Optionen durchging.

»Der Blue Court war die einzige Gruppierung in Crescent City, die den Bewohnern während des Angriffs in diesem Frühjahr Schutz geboten hat«, sagte Bryce. »Ihr alle habt alles in eurer Macht Stehende getan, um Unschuldige in Sicherheit zu bringen. Du musst an diese Seite der Flusskönigin appellieren. Sag ihr, dass ein Sturm aufzieht und dass sie nach dem, was in Asphodel Meadows passiert ist, so viele Personen aufnehmen muss, wie der Blue Court unterbringen kann. Wenn jemand genügend Charme hat, um sie zu überzeugen, dann du, Tharion.«

»Ah, langbeinige Lady«, antwortete Tharion und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wenn du mich so fragst, wie kann ich da widerstehen?«

Zu Ruhns Überraschung legte Sathia ihre Hand auf das Knie des Meermanns und versprach Bryce: »Wir werden sie gemeinsam aufsuchen.«

»Dann wird sie Tharion definitiv töten«, meinte Flynn.

Sathia funkelte ihren Bruder an. »Ich weiß, wie man mit arroganten Herrschern umgehen muss.« Sie hob das Kinn. »Ich habe keine Angst vor der Flusskönigin.«

Tharion machte den Eindruck, als wollte er sie warnen, hielt aber den Mund.

»Gut.« Bryce nickte Sathia zu. »Und danke.«

»Das wäre also geklärt«, sagte Ruhn. »Dann zerstreuen wir uns bei Tagesanbruch in alle Winde?«

»Bei Tagesanbruch …«, erwiderte Bryce und das Sternenlicht, das in ihrer Brust aufflammte, erleuchtete die gesamte Landschaft, »… schlagen wir zurück.«

Ruhn dachte noch immer darüber nach, was Bryce vorhatte. Den Northern Rift zur Hölle öffnen. Sie musste wahnsinnig sein … aber trotzdem vertraute er ihr. Und Athalar. Die beiden hatten bestimmt noch ein anderes, verdammt raffiniertes Ass im Ärmel, das sie zücken würden, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.

Unruhig warf er sich auf seinem raschelnden und stacheligen Heulager hin und her. Er konnte nicht schlafen. Vielleicht lag es auch daran, dass sich Lidia neben ihm ausgestreckt hatte und an die Balkendecke starrte.

Ihr Blick wanderte zu ihm und Ruhn fragte telepathisch: Kannst du auch nicht schlafen?

Ich denke an all die Ophion-Agenten, mit denen ich im Laufe der Jahre zu tun hatte. Zwar kannte ich sie nicht persönlich … aber die Männer und Frauen, die geholfen haben den Angriff auf das Rückgrat zu organisieren und schon viele Jahre für mich gearbeitet hatten, sind jetzt alle nicht mehr da.

Es war nicht deine Schuld.

Die Bomben auf Asphodel Meadows galten deiner Schwester. Aber der Angriff auf Ophion, die Leute in den Lagern … damit sollte ich bestraft werden. Ophion hat mir bei deiner Flucht geholfen und Rigelus wollte Rache.

Ruhns Herz schmerzte. Wir werden die Asteri dafür bluten lassen.

Lidia drehte sich auf die Seite und sah ihn direkt an. Bei den Göttern, wie schön sie war!

Wie fühlst du dich? Ihre Frage klang sanft. Nach … dem, was mit deinem Vater passiert ist.

Ich weiß nicht recht, antwortete Ruhn. In dem Moment hat es sich richtig angefühlt, sogar gut. Aber jetzt … Er schüttelte den Kopf. Ich muss die ganze Zeit an meine Mutter denken. Ausgerechnet! Daran, was sie sagen würde. Sie ist vermutlich die einzige Person, die um ihn trauert.

Hat sie ihn geliebt?

Sie war ihm zugetan, auch wenn er sie nur wie eine Zuchtstute behandelt hat. Aber er bot ihr all die Jahre Sicherheit, als Belohnung dafür, dass sie ihm einen Sohn geboren hatte. Dafür war sie ihm dankbar.

Lidia streckte eine Hand über den schmalen Zwischenraum zwischen ihren Körpern und griff nach seiner Hand. Seine Finger waren noch immer seltsam blass und ohne Schwielen. Aber ihre Haut war weich und warm, die Knochen darunter so stark. Du wirst einen Weg finden mit dem zu leben, was du deinem Vater angetan hast. Genau wie ich.

Ruhn zog eine Augenbraue hoch. Du …?

Ja, ich habe ihn getötet. Die Worte waren ehrlich, klangen aber müde.

Warum?

Weil er ein Monster war. Ich inszenierte es als Rebellenangriff und beauftragte Ophion, ihre Roboteranzüge zu holen und auf ihn zu warten, bis sein Wagen auf dem Weg zu einem Treffen mit mir über einen Bergpass fuhr. Als die Rebellen mit ihm fertig waren, blieb nur ein demoliertes Fahrzeug und eine Leiche übrig. Und dann verbrannten sie auch die.

Ruhn blinzelte. Die Enthauptung meines Vaters erscheint mir viel … schneller.

Definitiv. Aus ihren Augen sprach nichts als kalte Wut. Ich sagte den Ophion-Agenten in ihren Roboteranzügen, sie sollten sich Zeit lassen, wenn sie ihn in seinem Wagen zerquetschen. Und das taten sie auch.

Bei Cthona, Lidia.

Aber auch ich dachte danach an meine Mutter, sagte sie leise. An Hecuba. Ich habe mich gefragt, wie die Königin der Valbara-Hexen auf den Tod ihres ehemaligen Geliebten reagieren würde. Ob sie an mich dachte. Ob sie überhaupt ein Interesse daran hatte, nach seinem Tod mit mir Kontakt aufzunehmen. Aber ich habe nichts von ihr gehört. Kein einziges Wort.

Das tut mir leid, sagte er und drückte ihre Hand. Nach einem Moment fragte er: Also wirst du wirklich nicht zu der Ozeankönigin zurückkehren?

Nein. Nicht als ihre Spionin. Ich habe vorhin jedes Wort ernst gemeint. Ich diene niemandem.

Klingt es seltsam, wenn ich sage, dass ich stolz auf dich bin? Das bin ich nämlich.

Sie lachte leise und verschränkte ihre Finger mit seinen, strich mit dem Daumen über seinen Handrücken. Ich sehe dich, Ruhn, sagte sie sanft. Ganz und gar.

Die Worte waren ein Geschenk. Schnürten ihm die Brust zu. Unwillkürlich beugte er sich über den Zwischenraum und drückte seinen Mund leise, damit niemand sie hörte, auf ihre Lippen.

Der Kuss war sanft, fast lautlos. Nach einem Herzschlag zog er sich zurück, aber sie legte ihre Hand an seine Wange. Ihre Augen leuchteten golden, selbst im mondbeschienenen Halbdunkel der Stallungen. Wenn wir nicht gerade umgeben wären von schlafenden Leuten in einem Stall …, sagte sie mit leiser telepathischer Stimme – ein Schnurren, das sich um seinen Schwanz legte und zupackte, … würde ich dich berühren.

Bei diesen Worten wurde sein Schwanz fast schmerzhaft hart. Ruhn schloss die Augen und kämpfte dagegen an, aber ihre Lippen streiften seine und neckten ihn leise.

Ich will dich reiten, flüsterte sie in seinem Geist, entzog ihm dann ihre Hand und streichelte ihn durch seine Hose. Ruhn biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzustöhnen. Ihre Finger wanderten an seinem steifen Schwanz hinab. Ich will ihn in mir. Sie presste ihren Handballen fest dagegen und er unterdrückte ein lautes Stöhnen. Ich will dich in mir.

Fuck, Lidia! Mehr brachte er nicht hervor. Sein Kopf war völlig leer.

Ihr Lachen hallte in seinem Geist wider und ihre Lippen wanderten zu der Stelle hinter seinem Ohr. Dann streiften ihre Zähne über seine zu heiße Haut und er presste sich gegen die Hand, mit der sie ihn noch immer festhielt. Das knisternde Heu war so verdammt laut …

»Bitte vögelt nicht direkt neben uns«, brummte Flynn.

»Argh«, rief Bryce von der anderen Seite des Stalls. »Im Ernst?«

Ruhn kniff die Augen zusammen, kämpfte gegen seine Erregung an.

Aber Lidia lachte leise. »’tschuldigung.«

»Perverslinge«, murmelte Declan und das Heu raschelte, als er sich umdrehte.

Ruhn schaute wieder Lidia an und sah, wie sie lächelte und wie ihr Gesicht vor Freude und Übermut strahlte.

Und er wollte verdammt sein, wenn das nicht das Schönste war, was er je gesehen hatte.
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Bitte drück dich doch nicht ständig hier herum und lass mich in Ruhe arbeiten.«

»’tschuldigung, tut mir leid.« Ithan lief rastlos in der Leichenhalle hin und her, die Hypaxia kurzerhand in ein Labor verwandelt hatte. »Ich weiß einfach nicht, was ich mit mir anfangen soll, während du dich mit diesem ganzen Wissenschaftskram beschäftigst.«

Über den Arbeitstisch gebeugt baute Hypaxia die Utensilien auf, die sie für ihre Experimente brauchte.

Ohne den Kopf zu heben, erwiderte sie: »Ich könnte eine Probe gebrauchen … mit dem Parasiten.«

Ithan hielt inne. »Wie?« Doch dann beantwortete er seine eigene Frage: »Ah. Ein Glas Wasser.« Er warf einen Blick zum Waschbecken. »Glaubst du, da schwimmen Unmengen drin herum?«

»Ich bezweifle, dass es so offensichtlich ist, wenn man bedenkt, wie viele Wissenschaftler und Heilhexen unser Wasser im Laufe der Jahre untersucht haben. Aber wenn wir alle infiziert sind, muss der Parasit irgendwo da drin sein.«

Ithan seufzte und ging zum Waschbecken. Er nahm einen Becher mit der Aufschrift Korinth University College of Mortuary Science, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn neben Hypaxia ab. »So … das Beste vom Istros.«

»Dieser Becher könnte kontaminiert sein«, sagte Hypaxia und zeichnete mit einem Lineal ein Raster auf ein Blatt Papier. »Wir brauchen zuerst einen sterilen Behälter. Und Proben von verschiedenen Wasserquellen.«

»Hatte ich schon erwähnt, dass ich Wissenschaft hasse?«

»Tja, ich liebe sie«, entgegnete Hypaxia, noch immer ohne aufzublicken. »In dem Schrank an der Rückwand stehen sterile Becher. Nimm mehrere Proben aus diesem Wasserhahn, dann aus dem Istros und eine aus einer gekauften Wasserflasche. Wir werden zwar eine breitere Probenbasis brauchen, aber für die ersten Testphasen reicht das.«

Ithan schnappte sich ein paar der sterilen Behälter und ging zur Tür. Er war jetzt ein besserer Wasserträger. Das würde er sich von seinen Sonnenballkumpels bis an sein Lebensende anhören müssen. Falls er überhaupt jemals wieder mit ihnen reden würde.

Doch er widersprach nicht und schlüpfte leise aus dem Raum und Hypaxia hielt ihn nicht auf.

Ithan befüllte und beschriftete die verschiedenen Proben und gab Hypaxia ein paar Phiolen mit seinem Blut, als Grundlage für eine infizierte Person. Dann schickte sie ihn erneut los, um weitere Wasserproben aus verschiedenen Quellen zu holen. Im Speisesaal, in einem nahe gelegenen Restaurant und – der Gipfel! – in der Kanalisation.

Er war gerade auf dem Rückweg durch die dunkle Tür des Hauses der Flammen und Schatten, als sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Dieses unheimliche, beunruhigende Gefühl kannte er. Hastig wirbelte er herum …

Aber es handelte sich nicht um Sigrid. Ein anderes Halb-Leben, eine Frau, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, bewegte sich scheinbar schwebend über den Kai. Die Passanten flohen regelrecht in alle Richtungen – die Straße hinter ihr war wie leer gefegt.

Doch die Gestalt steuerte weiter auf die Tür zu, vor der Ithan wie erstarrt dastand. Im Grunde blieb ihm keine andere Wahl, als ihr die Tür aufzuhalten.

Die Frau schwebte mit wehenden, schwarzen Schleiern vorbei. Giftgrüne Augen schimmerten unter dem dunklen Stoff, der ihr Gesicht bedeckte, und ihre raue Stimme machte Pudding aus seinen Knien, als sie »Danke!« sagte und die Treppe hinunterglitt.

Ithan wartete ganze fünf Minuten, bevor er ihr folgte. Sie hatte nicht den geringsten Geruch. Nicht mal den Geruch eines Leichnams. Als würde sie nicht länger auf diesem Planeten existieren. Dieser Gedanke machte den Wolf in ihm wahnsinnig.

Aber …

Ithan prüfte die Luft im Treppenhaus erneut, während er sich auf den Weg in die untersten Geschosse des Hauses und zum Leichenschau-Labor machte. Als er das Labor betrat und die Tür hinter sich schloss, fragte er: »Was passiert eigentlich mit dem Parasiten, wenn wir sterben?«

Endlich blickte Hypaxia von ihren Papieren, Phiolen und Formularen auf. »Was?«

»Ich habe gerade eine von den Sensenleuten gesehen«, berichtete er. »Die sind doch tot. Oder zumindest sind sie gestorben. Aber haben sie den Parasiten dann noch immer im Körper? Sie essen und trinken nicht, also können sie nicht erneut infiziert werden, richtig? Die Frage ist doch: Verschwindet der Parasit, wenn wir sterben? Stirbt er mit uns?«

Hypaxia blinzelte. »Das ist eine interessante Frage. Und falls der Parasit tatsächlich stirbt, wenn der Wirt stirbt, dann könnten die Sensenleute einen wichtigen Hinweis liefern – allein durch das Fehlen des Parasiten in ihrem Körper.«

Ithan seufzte. »Warum habe ich das Gefühl, dass du mich bitten wirst, dir einen …«

»Du musst mir einen Sensenmann besorgen.«

Die Morgendämmerung brach violett und golden über den Inseln von Avallen an. Aber Bryce hatte nur Augen für den Hubschrauber, der langsam auf die blühende Wiese vor den Ruinen von Morvens Burg herabschwebte. Sie lächelte grimmig.

Das Dröhnen war fast unerträglich laut für ihre Fae-Ohren, aber sie hatte darauf bestanden, an diesem Morgen hier zu sein … um es mit eigenen Augen zu sehen: Fury winkte kurz vom Pilotensitz aus, während June, die neben ihr saß, wie wild mit den Armen wedelte.

Bryce winkte zurück, ihre Kehle war so zugeschnürt, dass es schmerzte. Und dann öffnete sich die Seitentür des Hubschraubers und ein Jaulen drang durch die Luft.

Syrinx war nicht mehr zu bremsen. Er sprang aus dem Hubschrauber und stürmte durch das hohe Gras auf sie zu. Bryce sank auf die Knie, um ihn zu umarmen, zu küssen und sich von ihm das ganze Gesicht ablecken zu lassen, während er mit seinem kleinen Löwenschwanz wackelte und vor Freude jaulte.

Stiefel knirschten im Gras und Randall kam auf sie zu, einen Rucksack auf dem Rücken und ein Gewehr über die Schulter geschlungen. Seine Augen leuchteten, als er sie erblickte, und dann klopfte er dem großen Jungen an seiner Seite – Emile, jetzt Cooper – auf die Schulter.

Und Bryce konnte ihr freudiges Lachen nicht unterdrücken, als ihre Mutter hinter ihnen aus dem Hubschrauber stieg, einen Blick auf ihre auf der Wiese kniende Tochter warf und fragte: »Bryce Adelaide Quinlan, was muss ich da hören – du reist zwischen den Welten herum?«
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Ithan wusste, dass es ihm nicht gelingen würde auf eigene Faust einen Sensenmann zu überzeugen. Zumindest nicht, ohne dabei das Risiko einzugehen, dass man ihm die Seele aus dem Leib sog. Aber glücklicherweise gab es jede Menge Sensenmänner, die Jesiba Rogas Ruf Folge leisten würden. Unglücklicherweise traf nur eine Stunde nach Jesibas Bitte an den Unterkönig tatsächlich einer von ihnen im Leichenschauhaus ein.

Hastig rief Ithan sich ins Gedächtnis, wie viele Ausgänge das Labor hatte, wie stark er selbst war, wo sich das Messer in seinem Stiefel befand, wie schnell er seine Krallen ausfahren oder die Gestalt wandeln konnte …

Der Sensenmann musste noch relativ neu sein, danach zu urteilen, wie er in die Leichenhalle stolzierte, mit nur einem Anflug der typischen, fast schwebenden Fortbewegungsweise der Sensenleute. Und allem Anschein nach wollte er als Rockstar rüberkommen: Zerfetzte, schwarze Jeans baumelten gefährlich locker von seinen mageren Hüftknochen und der beunruhigend bleiche Oberkörper war mit Tätowierungen übersät. Aber von einem Hemd fehlte jede Spur. Seine Füße steckten in wuchtigen schwarzen Stiefeln mit losen Schnürsenkeln am oberen Rand. Außerdem hatte er sich schwarze Lederarmbänder um beide Handgelenke geschnallt.

Die langen goldenen Haare waren mit größter Sorgfalt zerzaust worden – bei den Göttern, Bryce hätte einen Heidenspaß an diesem Typen gehabt. Jedenfalls bis zu dem Moment, in dem ihr die giftgrünen Augen und der Hals des Sensenmanns aufgefallen wären. Die Stelle, wo man ihm den Todesstoß verpasst hatte, war deutlich zu erkennen. Zwar hatte sich die Wunde geschlossen, aber die Narben waren geblieben.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte Hypaxia, die mit königlicher Anmut neben dem Untersuchungstisch wartete. »Das Ganze wird nur wenige Minuten dauern.«

Der Blick des Sensenmanns wanderte zwischen ihr und Ithan hin und her. Doch dann schlenderte er zu Hypaxia, stemmte sich hoch und ließ sich so unsanft auf dem Tisch nieder, dass das Metall ratterte. »Hab gehört, du bist übergelaufen, Sexy Hexy.« Seine Stimme klang heiser und bösartig. Man hätte annehmen können, dass es sich um eine Folge der tödlichen Wunde an seiner Kehle handelte, aber eine solche Stimme war typisch für Sensenleute. Sigrid hatte genauso geklungen …

»Willkommen im Haus der Flammen und Schatten«, fuhr der Sensenmann fort und verzog seine bläulichen Lippen zu einem höhnischen Grinsen. Dann deutete er mit dem Kinn auf Ithan. »Was hat der Wolfswelpe hier verloren?«

Ithan überwand seine Urangst vor dem Wesen, verschränkte die Arme und konterte: »Was geht dich das an?«

»Du bist Holstrom, stimmt’s?« Das höhnische Grinsen wurde noch breiter.

Wenn dieser Scheißkerl jetzt irgendetwas über Connor sagte …

»Ich war bei den Aux«, fuhr der Sensenmann fort und tippte auf eine seiner Tätowierungen. »Löwen-Gestaltwandler-Rudel.«

Ach du Scheiße. Ithan hatte von dem Typen gehört. Ein rangniederer Löwe, der vor ein paar Monaten mit seinem Rudel auf dem Meat Market aufgetaucht war, zu einer Routineinspektion in einem Vampirnest. Die Wunden an seinem Hals zeugten von dem, was die Vampire mit dem Kerl gemacht hatten. Aber dass er sich entschieden hatte ein Sensenmann zu werden, demselben Haus beizutreten wie diejenigen, die ihn getötet hatten …

Doch in den Augen des Sensenmanns lag ein sonderbarer Glanz und Ithan fragte sich, ob der Junge möglicherweise nicht deshalb Sensenmann geworden war, um dem echten Tod zu entgehen, sondern um eines Tages Rache zu üben.

Hypaxia trat an den Sensenmann heran und fragte: »Darf ich deinen Kopf berühren?«

Der Sensenmann ließ die ehemalige Königin nicht aus den Augen. »Du kannst mich berühren, so viel du willst, Süße.«

Verflucht! Ithan unterdrückte ein Knurren. Aber Hypaxia ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und legte ihre braunen Hände auf das goldglänzende Haar des Sensenmanns.

Und als der Typ tief einatmete, musste Ithan gegen den Drang ankämpfen nach dem Messer in seinem Stiefel zu greifen. Wollte er einen Hauch ihres Dufts einfangen? Oder machte er sich gerade bereit ihre Seele zu verschlingen?

»Deine Seele riecht nach Regenwolken und Gebirgsbeeren.« Der Widerling leckte sich die Lippen. »Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Ithan hatte keine Ahnung, wie es Hypaxia gelang die Hände auf dem Kopf des Scheißkerls zu lassen – während er selbst gegen den Drang ankämpfte ihm die Arme aus den Gelenken zu reißen und ihn damit bewusstlos zu schlagen.

Erneut atmete der Sensenmann tief ein. »Ein Hauch Hexe, ein Hauch Nekromantin, was?«

»Sie muss sich konzentrieren«, stieß Ithan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Der Sensenmann richtete seine giftgrünen Augen kurz auf ihn, wandte sich dann aber wieder an Hypaxia: »Lenke ich dich ab, Herzchen?«

Doch sie reagierte nicht. Ihre Miene wirkte distanziert, während sie sich auf das konzentrierte, was sich im Kopf des Sensenmanns befand.

Jetzt atmete der Typ ein weiteres Mal tief ein und verdrehte die Augen. »Bei den Göttern, dein Duft ist wie verdammter Wein …«

»Wir sind hier fertig, danke«, sagte Hypaxia höflich, ging zu ihrem Schreibtisch mit den Papierstapeln und machte sich ein paar Notizen. »Richte deinem Gebieter bitte meine Grüße aus.«

Der Sensenmann starrte sie mehrere Sekunden lang an, fast wie ein wildes Tier.

Ithans Atem ging flach, bereit zum Angriff, auch wenn dieser Abschaum nicht getötet werden konnte …

»Man sieht sich«, sagte der Sensenmann – eher eine Ankündigung als ein Abschiedsgruß – und sprang vom Tisch. Er stolzierte zur Tür, dieses Mal mit einer Andeutung des schwebenden Gangs der Sensenleute, als wollte er vor der Hexe angeben.

Erst als er weg war, atmete Ithan tief durch. »Was für ein verdammter Widerling.«

Hypaxia lehnte sich an den Untersuchungstisch. »Aber deine Vermutung war richtig. Er trägt den Parasiten nicht in sich.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Jedenfalls habe ich nichts dergleichen wahrgenommen. Ich habe an ihm überhaupt nichts Lebendiges wahrgenommen.«

»Und was jetzt?«

»Ich werde das, was ich bei ihm gefunden habe, mit dem vergleichen, was ich in deinem Blut gefunden habe. Um nachzusehen, was hervorsticht. Und ob ich genau bestimmen kann, wo sich der Parasit in deinem Körper befindet.«

Gut. Wenigstens hatte er einen Beitrag geleistet.

»Wie hast du das ertragen können?«, fragte Ithan, unfähig seine Neugier zu zügeln. »Ihm so nahe zu sein?«

»Ich habe in meinem Leben schon viele unangenehme Situationen und schwierige Personen ertragen müssen«, erwiderte Hypaxia, stieß sich vom Tisch ab, ging zu ihrem Computer und schaltete den Monitor ein. »Ein einsamer, verängstigter Sensenmann, der neu im Jenseits ist, macht mir nichts aus.«

»Einsam? Verängstigt?« Ithan schnaubte verächtlich.

Doch Hypaxia drehte sich um und warf ihm mit ausdrucksloser Miene einen Blick zu. »Du hast es nicht bemerkt? Das, was hinter seinem Geprahle lag? Seine Kleidung und sein Auftreten zeigen, wie verzweifelt er versucht an seinem sterblichen Leben festzuhalten. Er ist außer sich vor Angst.«

»Du hast Mitleid mit ihm.«

»Ja.« Sie drehte sich wieder zum Computer um. »Ich habe Mitleid mit ihm. Und mit allen anderen Sensenleuten.«

Zweifellos auch mit Sigrid. Schuldgefühle schnürten Ithan die Kehle zu, doch er erwiderte: »Den meisten Halb-Leben scheint es Spaß zu machen den Rest von uns zu terrorisieren.«

»Schon möglich. Aber ihr Dasein ist genau das, was ihr Name besagt: ein halbes Leben. Kein richtiges. Das erscheint mir sehr traurig.«

Ithan überlegte. »Du bist … du bist eine wirklich gute Hexe.«

Hypaxia lachte leise.

»Das ist mein Ernst«, sagte er mit Nachdruck. »Ohne dich sind die Hexen schlechter dran.«

Erneut warf sie ihm einen Blick über die Schulter zu und dieses Mal stand Trauer in ihren Augen. »Danke.« Sie deutete mit dem Kinn auf die Tür. »Ich muss mich eine Weile konzentrieren. Ohne dass du dich, äh … hier herumdrückst.«

Ithan salutierte. »Aye, aye. Falls du mich brauchst – ich bin gleich den Gang runter.«

»Königin von alldem hier, wie?«

Bryce beschäftigte sich weiter mit den Kisten voller Ausrüstung, die Fury im Hubschrauber mitgebracht hatte, auch wenn die Frage ihrer Freundin von einem breiten Grinsen begleitet wurde.

»Hast du die Skibrillen bekommen?«, fragte sie stattdessen und schob einen Stapel Wintermützen beiseite. Die gesamte Winterausrüstung war eingetroffen, genau, wie sie es verlangt hatte. Fury war es gelungen in kürzester Zeit eine bemerkenswerte Auswahl an Jacken, Hosen, Mützen, Handschuhen, Skiunterwäsche und vielem mehr zusammenzustellen. Alles, was sie brauchen würden, um bei den Minustemperaturen rund um Nena zu überleben.

Ihr Plan sah vor aufzubrechen, sobald sich ihre Eltern vom Flug mit dem Hubschrauber erholt hatten. Sobald es ihnen gelungen war Cooper davon zu überzeugen, dass er bei Baxian bleiben musste. Und sobald sie alles verarbeitet hatten, was Bryce ihnen nach ihrer Ankunft erzählt hatte.

Ember und Randall saßen auf der anderen Seite des Felds im Gras und unterhielten sich leise. Syrinx hatte es sich in Randalls Schoß bequem gemacht. Deshalb ließ Bryce sie erst einmal in Ruhe und nutzte die Zeit, um die Ausrüstung zu überprüfen, die Fury mitgebracht hatte – nicht, dass sie Fury nicht zugetraut hätte an jedes Detail zu denken.

Aber es konnte nicht schaden alles noch einmal zu überprüfen. Nur um sicherzustellen, dass sie wirklich alles dabeihatten, was sie möglicherweise benötigen würden. So vieles konnte bei ihrer Mission schiefgehen; und sie würde ihre menschlichen Eltern mitnehmen … Sie würde das Ganze wirklich durchziehen …

Eine schlanke braune Hand berührte Bryce’ Handgelenk. »B? Alles okay mit dir?«

Endlich hob Bryce den Kopf und entdeckte Juniper neben sich, tiefe Sorgenfalten auf dem schönen Gesicht. Wenige Meter entfernt stand Fury mit verschränkten Armen und hochgezogenen Augenbrauen.

Bryce seufzte und wandte sich von den drei riesigen Kisten ab, die in den Hubschrauber geladen werden sollten, der hinter ihnen aufragte.

Ihre Freundinnen waren hier in Sicherheit. Diese Tatsache hätte das beklemmende Gefühl in ihrer Brust lindern sollen – ein Geschenk von Urd, hatte Hunt behauptet. Aber sie hier zu sehen …

Eine vierte Kiste lag in der Nähe des Hubschraubers im Gras. Fury hatte vor dem überstürzten Abflug aus Valbara nur eine begrenzte Auswahl an Waffen zusammentragen können. Trotzdem handelte es sich um eine beachtliche Menge.

Handfeuerwaffen. Gewehre. Messer.

Eigentlich ein Witz, wenn man bedachte, dass sie es mit sechs intergalaktischen, nahezu allmächtigen Wesen zu tun hatten. Der Großteil dieser Waffen war für die anderen bestimmt – um ihnen eine Überlebenschance zu verschaffen.

Alles andere lag in Bryce’ Verantwortung.

Fury und Juniper betrachteten sie. Abwartend. Als würden sich all diese Gedanken auf ihrem Gesicht widerspiegeln. Genau wie Juniper damals, in diesem trostlosen Winter, allein an Bryce’ Tonfall gespürt hatte, dass die Verzweiflung sie an den Rand des Zusammenbruchs getrieben hatte.

Juniper, deren letzte Sprachnachricht an Bryce so voller Wut gewesen war – nachdem Bryce etwas Unverzeihliches getan und den Direktor des Crescent City Ballet angerufen hatte. Jetzt zeichneten sich in Junipers Gesicht nur noch Liebe und Erleichterung ab.

Schweigend breitete sie die Arme aus und Bryce stürmte zu ihr.

Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an und ihre Augen brannten, als sie die Wärme und den Duft ihrer Freundin wahrnahm. Gleich darauf legten sich Furys Duft und Arme um sie beide und Bryce schloss die Augen und genoss die Umarmung ihrer Freundinnen.

»Es tut mir so leid, dass ich euch in das Ganze hineingezogen habe«, sagte Bryce heiser. »June, es tut mir leid. Diese ganze Geschichte. Es tut mir so verdammt leid.«

Junipers Arme schlossen sich fester um sie. »Wir stehen gerade vor größeren Problemen … Zwischen uns beiden ist alles okay.«

Bryce löste sich leicht aus der Umarmung und schaute von June zu Fury und wieder zurück. Sie hatte die beiden und ihre Eltern – mit Cooper im Schlepptau – über alles informiert, soweit das möglich war.

Fury runzelte die Stirn. »Ich sollte euch begleiten. Direkt vor Ort bin ich von größerem Nutzen.«

Eigentlich hätte Bryce alles dafür gegeben, dass jemand so Talentiertes wie Fury ihr den Rücken freihielt. Aber hier ging es nicht um ihre eigene Sicherheit.

»Du bist genau da, wo du sein solltest«, sagte Bryce nachdrücklich. »Wenn die Leute hören, dass Avallen von Fury Axtar bewacht wird, werden sie es sich zweimal überlegen, bevor sie hier irgendetwas anstellen.«

Fury rollte mit den Augen. »Also Babysitten.«

Bryce schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr beide werdet hier gebraucht – um all den Leuten zu helfen, die es bis hierher geschafft haben. Und um Baxian zu helfen.«

»Ja, ja«, sagte Fury und deutete mit dem Kinn auf den Rest ihrer Freunde, die auf der anderen Seite des Hubschraubers zusammenstanden. »Ich gebe zu, dass ich mich schon darauf freue, Baxian über seine Beziehung mit Danika auszuquetschen.«

Sie blickten zu dem gut aussehenden Mann hinüber. Baxian musste ihre Aufmerksamkeit gespürt haben, denn er zuckte zusammen, unterbrach sein Gespräch mit Tharion und Ruhn und drehte sich um.

Juniper lachte. »Wir werden dich schon nicht beißen!«, rief sie dem Höllenhund zu.

»Lügnerin«, murmelte Fury. Und Juniper lachte erneut.

Baxian nahm vernünftigerweise sein Gespräch wieder auf. Allerdings registrierte Bryce, wie Tharion den Engels-Gestaltwandler in die Seite knuffte und angrinste.

»Ich kann nicht fassen, dass sie uns nichts von ihm erzählt hat«, sagte Juniper leise und traurig.

»Danika hat uns viele Dinge nicht erzählt«, erwiderte Bryce, ebenso leise.

»Du aber auch nicht«, spottete Fury und stieß Bryce mit dem Ellbogen an. »Also noch mal: Königin von Avallen?«

Bryce rollte mit den Augen. »Wenn du den Job willst, nur zu: Du kannst ihn haben.«

»Oh nein, nicht für alles Gold der Welt«, entgegnete Fury und ihre dunklen Augen glitzerten vor Belustigung. »Um den ganzen Scheiß musst du dich schon selbst kümmern.«

Juniper warf ihrer Freundin einen finsteren Blick zu. »Fury will eigentlich damit sagen, dass du auf uns zählen kannst.«

Bryce küsste June auf die samtweiche Wange. »Danke.« Sie blickte erneut zwischen ihren Freundinnen hin und her. »Falls wir nicht zurückkommen …«

»So darfst du nicht denken, B«, protestierte Juniper.

Doch Fury schwieg. Sie war viele Jahre in den Schatten des Reichs unterwegs gewesen und wusste nur zu gut, wie die Chancen standen.

»Falls ich nicht zurückkomme …«, fuhr Bryce fort, »dann seid ihr hier in Sicherheit. Der Nebel lässt nur echte Flüchtlinge passieren. Aber ich würde trotzdem nach Asteri-Agenten Ausschau halten. Außerdem gibt es hier genügend natürliche Ressourcen, um alle zu versorgen. Okay, zwar kein Erstlicht, um eure Technologie mit Energie zu speisen, aber …«

Erneut legte Juniper eine Hand auf Bryce’ Handgelenk. »Wir schaffen das schon, B. Mach dich jetzt auf den Weg und tu … was du tun musst.«

»Die Welt retten«, sagte Fury und lachte leise in sich hinein.

Bryce verzog das Gesicht. »Ja. Darauf läuft es wohl hinaus.«

»Wir schaffen das«, wiederholte Juniper und drückte Bryce’ Handgelenk. »Und du auch, Bryce.«

Bryce holte ihr Handy hervor, nahm es aus der Hülle und zeigte ihnen das Foto, das sie darin versteckt hatte. Es stammte aus der Zeit, als sie noch zu viert gewesen waren. »Bewahr das für mich auf«, sagte sie und reichte es Fury. »Ich will es nicht verlieren.«

Fury betrachtete das Foto. Wie fröhlich sie alle gewirkt hatten, wie jung. Sie schloss Bryce’ Finger um das Foto. »Nimm es mit.« Furys Augen glänzten hell. »Dann sind wir alle bei dir.«

Ein weiteres Mal spürte Bryce, wie sich ihre Kehle zuschnürte, doch sie schob das Foto in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Dann gestattete sie sich noch einen letzten Blick auf June und Fury, um sich jede Einzelheit ihrer Gesichter einzuprägen.

Freundinnen, für die es sich zu kämpfen lohnte. Für die es sich zu sterben lohnte.

Ember Quinlan wartete auf dem Hügel, aus dem Bryce und ihre Freunde aus der Höhle der Prinzen aufgetaucht waren.

Mit angespannter Miene blickte sie auf den grasbewachsenen Boden unter ihren Füßen. Von dem Höhlensystem war nichts mehr zu sehen.

»Sein Leichnam ist also … da unten.«

Bryce nickte. Sie wusste, wen ihre Mutter meinte. »Ruhn hat ihn enthauptet und, äh, seinen Kopf aufgespießt, bevor der Boden ihn verschlungen hat. Es besteht keine Gefahr, dass er zurückkommt.«

Ember starrte weiterhin reglos auf den Boden mit dem Leichnam des Herbstkönigs tief unter der Oberfläche.

»Ich war so lange auf der Flucht vor ihm, habe mich so lange vor ihm gefürchtet. Die Vorstellung von einer Welt, in der er nicht existiert …« Ember hob den Kopf und als Bryce den Schmerz und die Erleichterung in den Augen ihrer Mutter sah, schlang sie die Arme um sie und drückte sie fest an sich.

»Ich bin so stolz auf dich«, flüsterte Ember. »Nicht, weil du … mit ihm fertiggeworden bist, sondern wegen allem. Ich bin so furchtbar stolz, Bryce.«

Bryce’ Augen brannten. »Ich habe das alles nur geschafft, weil ich von einer echt coolen Mutter großgezogen worden bin.«

Ember lachte leise, löste sich aus der Umarmung und umfasste Bryce’ Gesicht mit beiden Händen. »Du siehst verändert aus.«

»Im guten oder im schlechten Sinne?«

»Im guten. Wie eine Erwachsene, die alles im Griff hat.«

Bryce lächelte. »Danke, Mom.«

Erneut schloss Ember Bryce in die Arme und drückte sie an sich. »Aber es spielt keine Rolle, ob du die Königin der Fae oder des Universums bist oder was auch immer …« Bryce lachte, doch Ember fuhr fort: »Du wirst immer mein süßes Baby bleiben.«

Bryce umarmte ihre Mutter fest und jeder Gedanke an den hasserfüllten Mann, der tief unter ihnen begraben lag, verblasste.

In der Ferne begann der Hubschrauber zu dröhnen. Dieses Mal saß Randall am Steuer – eine Fertigkeit, die er dem mehrjährigen Wehrdienst in der Peregrini-Armee zu verdanken hatte, zu dem alle Menschen gezwungen wurden. Immerhin waren die Fähigkeiten, die er sich in dieser Zeit angeeignet hatte, weiterhin von Nutzen, vor allem jetzt. Aber Bryce wusste, dass ihm diese Erlebnisse schwer auf der Seele lagen.

Jetzt hob sie den Kopf, noch immer in den Armen ihrer Mutter, und sah, dass Hunt ihnen ein Zeichen gab an Bord zu gehen – wobei er pedantisch mit dem Finger auf sein Handgelenk tippte, als wollte er sagen: Die Zeit drängt, Quinlan!

Bryce zog eine finstere Miene im Wissen, dass er ihr Gesicht mit seinen scharfen Engelsaugen auch aus dieser Entfernung sehen konnte. Dann drückte sie ihre Mutter noch ein wenig länger an sich, sog ihren Duft ein, der so vertraut und beruhigend war. Wie ihr Zuhause.

Ember erwiderte die Umarmung, froh einfach nur hier zu sein und ihre Tochter noch einen Moment in den Armen halten zu können.

Letztendlich war es das Einzige, was wirklich zählte.
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Ithan hatte es gründlich satt den Leibwächter zu spielen, selbst wenn er sich dabei ein Geschoss tiefer aufhielt. Während Hypaxia ihre Erkenntnisse aus der Untersuchung des Sensenmanns mit den Wasserproben und Ithans eigenem Blut verglich, hatte er in Jesibas Büro Artefakte verpackt. Dabei schaute er alle zwei Minuten zur Tür, als ob Hypaxia jeden Moment hereinplatzen und verkünden würde, dass sie ein Gegenmittel gegen den Parasiten entwickelt hatte. Doch nichts geschah.

Als er das Leichenschauhaus betrat, fand er Hypaxia am Schreibtisch vor, den Kopf in den Händen. Phiolen in allen Größen und Formen lagen verstreut auf der metallenen Oberfläche neben ihr.

Vorsichtig legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Gib nicht auf. Du bist erschöpft – du arbeitest schon seit Stunden. Ich bin sicher, du wirst ein Heilmittel finden.«

»Ich habe es bereits gefunden.«

Es dauerte einen Moment, bis er verstand, was sie gesagt hatte. »Du … Wirklich?«

Hypaxia nickte langsam und stupste mit dem Finger gegen eine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit. »Es ging schneller, als ich zu hoffen gewagt hatte. Ich konnte das Synth-Gegengift als Vorlage verwenden. Sowohl das Synth als auch der Parasit besitzen magieverändernde Eigenschaften – ich erspare dir die Details. Mit den Änderungen, die ich vorgenommen habe, denke ich jedoch, dass dies den Parasiten isolieren und ihn auf dieselbe Weise beseitigen wird, wie das beim Synth-Gegenmittel der Fall war.« Sie deutete auf weitere kleine Phiolen auf einem niedrigen Tisch hinter ihr. »Ich habe so viel hergestellt, wie ich nur konnte. Aber …«

»Aber?« Er bekam kaum noch Luft.

Sie seufzte. »Aber es ist alles andere als perfekt. Ich musste Athalars Blitze verwenden, um das Mittel zu stabilisieren. Und ich fürchte, ich habe all seine Blitze aufgebraucht.«

Sie zeigte auf ihren Labortisch, auf dem nun sechs Quarzkristalle lagen. Still. Leer.

Ithan spürte einen Stich im Herzen. »Schon in Ordnung.« Sigrid konnte er vorerst also nicht helfen – aber er würde nicht aufgeben.

»Athalars Blitz stabilisiert das Mittel, aber nicht auf Dauer«, fuhr Hypaxia fort. »Das Gegenmittel ist höchst instabil – nur eine kleine Erschütterung und es könnte wieder unbrauchbar werden. Wenn ich mehr Zeit hätte, könnte ich vielleicht herausfinden, wie man es stabilisiert, aber im Moment …«

Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Sag es mir einfach.«

Sie verzog den Mund. »Dieses Gegenmittel ist keine dauerhafte Lösung, Ithan. Seine Wirkung wird nachlassen – und da das Wasser von Midgard noch immer mit dem Parasiten verseucht ist, werden wir wieder infiziert werden.«

»Wie lange hält eine Dosis vor?«

»Ich weiß es nicht. Ein paar Wochen? Ein paar Monate? Länger als ein paar Tage, denke ich, aber ich werde es weiter verfeinern müssen. Einen Weg finden müssen, um seine Wirkung dauerhaft zu stabilisieren.«

»Aber für den Moment wird es funktionieren?«

»Theoretisch ja. Solange Athalars Blitze es stabil halten. Aber ich habe noch nicht den Mut aufgebracht es an mir selbst zu testen. Um zu überprüfen, ob es funktioniert und sicher ist, aber auch … um herauszufinden, wer ich sein könnte, wenn sich dieses Ding nicht von mir ernährt.«

Sie hob den Kopf und erwiderte seinen Blick; ihr Gesicht wirkte leer und erschöpft. »Was erreichen wir damit, wenn wir diesen Parasiten entfernen? Was wirst du mit deiner zusätzlichen Kraft anfangen?«

»Ich werde meinen Freunden helfen, ganz gleich, was das Mittel bewirken mag.«

»Und die Wölfe?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Wenn du an Kraft gewinnst, könntest du Sabine überlegen sein. Du könntest so stark werden, dass du sie herausfordern kannst.« Sie sah ihn ernst an. »Du könntest Sabines Tyrannei beenden, Ithan.«

»Ich …« Er fand nicht die richtigen Worte. »Ich habe nicht wirklich darüber nachgedacht, was ich als Nächstes tun würde.«

Hypaxia musterte ihn fast schon enttäuscht. »Aber das musst du. Das müssen wir alle.«

Er versteifte sich. »Ich bin kein Planer. Ich bin ein Sonnenballspieler, verdammt noch mal …«

»Du warst ein Sonnenballspieler«, sagte sie. »Und ich vermute, du hast ganz bewusst vermieden darüber nachzudenken, was es bedeutet der Mächtigste unter den Wölfen zu sein – weil du gar nicht daran denken willst, was du dann am liebsten tun würdest.«

Er funkelte sie an. »Und was soll das sein?«

»Du willst Sabine loswerden. Und du weißt, dass niemand außer dir bereit ist es zu tun.«

Ihm war schlecht. »Ich möchte niemanden mehr anführen.«

Sie warf ihm einen Blick zu, als würde sie ihre Vermutung bestätigt sehen. Dann sagte sie mit einer Enttäuschung in der Stimme, die ihn mitten ins Herz traf: »Das ganze Gerede nützt nichts. Wir wissen noch nicht mal, ob das Gegengift überhaupt wirkt.« Sie starrte auf die Phiole.

Sie würde es tun, das wusste er. Sie würde es an sich testen, ihr Leben riskieren …

Ohne Vorwarnung riss Ithan die Phiole an sich, hob sie an den Mund und schluckte die Flüssigkeit hinunter.

Hypaxia wirbelte zu ihm herum, die Augen weit aufgerissen vor Sorge …

Und dann war plötzlich alles schwarz.

Er spürte seinen Körper … und mehr als nur seinen Körper.

Er spürte seinen Wolf und sich selbst und eine Kraft, als könnte er mit einem Satz zwischen ganzen Kontinenten hin und her springen …

Ithan riss die Augen auf. War die Welt schon immer so kontrastreich, so klar gewesen? Hatte die Leichenhalle immer so stark nach Antiseptikum gerochen? Verrottete da etwa eine Leiche in einer der Schubladen? Wann war sie hier eingetroffen? Oder hatte sie schon die ganze Zeit dort gelegen?

Und dieser Geruch, nach Lavendel und Eukalyptus …

Hypaxia kniete neben ihm, keuchend und erschrocken. »Ithan …«

Ein Blinzeln und ein Blitz, und er verwandelte sich und wurde zum Wolf, schneller als jemals zuvor in seinem Leben. Sie taumelte zurück.

Ein weiteres Blinzeln und ein Blitz, und er war wieder in seinem humanoiden Körper. Es war so leicht wie das Atmen. Schnell wie der Wind. Etwas war anders, etwas war …

Sein Blut heulte einem unsichtbaren Mond entgegen. Seine Finger krümmten sich und kratzten über den Boden, als er sich aufsetzte.

»Ithan?« Die Stimme der Hexe war nur noch ein Flüstern.

»Es hat funktioniert.« Die Worte hallten durch den Raum, durch die Welt. »Der Parasit ist verschwunden – ich kann es spüren.«

Irgendwie war eine Barriere entfernt worden. Eine, die ihm befohlen hatte sich zurückzuhalten, zu gehorchen … Jetzt war davon nichts als Asche übrig. Nur die Dominanz war geblieben. Ungebunden.

Aber dann füllte sich die Leere, die die fehlende Barriere hinterlassen hatte, mit einer aufsteigenden, wütenden Kraft … Ithan streckte die Hand aus und wies das Ding unter seiner Haut an hervorzutreten. Eis und Schnee erschienen in seiner Handfläche, schmolzen aber nicht auf seiner Haut.

Er konnte verdammt noch mal Schnee herbeirufen. Die Magie sang in ihm, eine alte und seltsame Melodie.

Wölfe besaßen keine Magie wie diese. Hatten sie noch nie besessen, soweit er gehört hatte. Gestaltwandlung und Stärke, ja, aber diese elementare Kraft … sie hätte nicht in einem Wolf existieren dürfen. Und doch steckte sie in ihm. Sie stieg in ihm auf und füllte den Ort, an dem der Parasit, von ihm unbemerkt, existiert hatte.

»Wir müssen es unseren Freunden bringen«, stieß er mit rauer Stimme hervor.

Hypaxia lächelte grimmig. »Und was hast du jetzt vor?«

Ithan warf einen Blick auf die Tür zum Flur. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich anfange eigene Pläne zu schmieden.«

»Nur meine Tochter würde uns nach Nena verschleppen«, schimpfte Ember und zitterte in einer Kälte, die selbst Hunt den Atem raubte. »Hättest du das nicht auch auf den Coronal Islands machen können?«

»Der Northern Rift, Mom, liegt im Norden«, erwiderte Bryce mit klappernden Zähnen.

»Es gibt auch einen im Süden«, murmelte Ember.

»Da unten ist es noch kälter«, sagte Bryce und schaute Hilfe suchend zu Hunt und Randall.

Hunt lachte in sich hinein – trotz der eisigen Temperaturen und des heulenden Winds, der sie vom ersten Moment an, als sie aus dem Hubschrauber stiegen, erfasst hatte.

Weiter konnten sie nicht fliegen. Die massive schwarze Mauer erstreckte sich kilometerweit in beide Richtungen, bevor sie sich nach Norden hin krümmte. Barrierezauber schützten den Luftraum über dem Wall. Hunt hatte auf Karten gesehen, dass das Gebiet, das die Mauer umgab, einen Durchmesser von neunundvierzig Meilen hatte – sieben mal sieben, die heiligste aller Zahlen – und dass in seinem Zentrum, irgendwo in der kargen, schneebedeckten Landschaft, der Northern Rift lag, in dichten Nebel gehüllt. Weitere Barrieren schützten Midgard vor dem Graben – und der Hölle auf der anderen Seite.

»Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Randall und deutete mit dem Kinn auf die Bleitüren in der Wand vor ihnen.

»Ich sehe keine Wachen«, bemerkte Hunt und trat neben Bryce’ Stiefvater, dankbar für die Schneeausrüstung, die Axtar irgendwie für sie alle besorgt hatte. »Eigentlich sollten hier mindestens fünfzehn Mann stationiert sein.«

»Vielleicht sind sie abgehauen, weil es zu verdammt kalt war«, sagte Bryce, die erbärmlich zitterte.

»Eine Engelswache würde niemals abhauen«, erwiderte Randall und zog sich die mit Kunstpelz gefütterte Kapuze seines Parkas tiefer ins Gesicht. »Wenn sie nicht hier sind … ist das kein gutes Zeichen.«

Hunt deutete auf das Gewehr in Randalls behandschuhten Händen. »Funktioniert das eigentlich bei diesen Temperaturen?«

»Das hoffe ich doch sehr«, brummte Ember.

Aber Hunt fing Bryce’ Blick auf und machte seinen Blitz bereit. Er wusste, dass ihr Sternenfeuer bereits unter ihren Handschuhen zu glühen begann. Jetzt, wo Theias Macht in ihr vereint war, konnte er sich nicht entscheiden, ob er gespannt war, was dieses Sternenfeuer anrichten würde, oder ob er sich davor fürchten sollte.

»Ist das eine Falle?«, fragte Ember, während sie sich den hoch aufragenden, versiegelten Toren und dem verlassenen Wachposten näherten.

Hunt spähte durch das vereiste Fenster der Wächterhütte, dann öffnete er die Tür. Sie war so stark vereist, dass er sie nur mit Mühe aufstemmen konnte. Ein kurzer Blick in den Innenraum zeigte, dass die Bedienelemente, die Stühle und der Wasserspender mit Reif überzogen waren. »Hier war schon eine ganze Weile niemand mehr.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Ember. »Es ist zu einfach.«

Hunt schaute Bryce an, deren Augen vor Kälte tränten und deren Nasenspitze knallrot war. Bei diesen Temperaturen würden sie keine zehn Minuten mehr durchhalten, bis die ersten Erfrierungen einsetzten. Seine Gefährtin und er würden sich zwar erholen, aber Ember und Randall mit ihrem menschlichen Blut …

»Lass uns mal sehen, ob wir die Hütte warm kriegen«, sagte Bryce. Sie trat ein und begann den Reif von den Schaltern zu fegen. »Vielleicht funktioniert die Heizung ja noch.«

Ember warf ihrer Tochter einen Blick zu, der besagte, dass sie sehr wohl wusste, dass Bryce und Hunt nicht auf ihre Bedenken geantwortet hatten, folgte ihnen aber trotzdem.

Sie brachten die Heizung zum Laufen – allerdings nur einen der Radiatoren. Die anderen Heizkörper waren zu vereist. Aber es genügte, um den kleinen Raum zu erwärmen und ihren Eltern ein wenig Schutz zu bieten, während Bryce und Hunt erneut das eisige Terrain erkundeten und die Mauer und das Tor untersuchten.

»Glaubst du, es ist eine Falle?«, fragte Bryce, die Stimme gedämpft durch den Schal, den sie sich über Mund und Nase gezogen hatte. Sie hatte in der Wächterhütte ein paar Schneebrillen gefunden und die kontrastscharfen Gläser ließen sie die Welt klar erkennen. Hatte sie durch Hunts Umbra-Mortis-Helm auch so ausgesehen?

Hunt, der selbst eine Schneebrille trug, antwortete: »Ich habe noch nie erlebt, dass die Wachstation am Northern Rift nicht bemannt war, also … irgendetwas stimmt hier nicht, definitiv nicht.«

»Vielleicht hat Apollion uns einen Gefallen getan und ein paar Todesschleicher geschickt, um sie zu vertreiben.« Als sie den Namen des Höllenfürsten aussprach, schien der Wind zu verstummen. »Wow, das ist jetzt überhaupt nicht gruselig.«

»So weit im Norden …«, setzte Hunt an und drehte sich einmal um sich selbst, um das Gelände zu sondieren. »Vielleicht sind ja all die blödsinnigen Warnungen wahr, dass man seinen Namen auf dieser Seite des Rift nicht aussprechen sollte.«

Bryce wagte nicht es erneut auszuprobieren. Stattdessen ging sie zu den Bleitoren in der Mauer und legte ihre behandschuhte Hand darauf. »Ich habe gehört, dass sowohl in die Mauern als auch in die Tore Weißsalz eingearbeitet wurde.« Zum Schutz gegen die Hölle.

»Das hat die Dämonen aber nicht davon abgehalten, trotzdem durchzuschlüpfen«, bemerkte Hunt, dessen Gesicht hinter der Schneebrille und seinem eigenen Schal über dem Mund kaum zu erkennen war. »Ich habe genug Dämonen gejagt, um zu wissen, wie anfällig die Mauer ist. Und die Wachen.«

»Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was hier ohne die Wachen alles durchgeschlüpft ist.« Hunt schwieg – was alles andere als beruhigend war. »Wie kommen wir also rein?«, fragte Bryce.

»In der Wächterhütte gibt es einen Knopf«, sagte Hunt. »Nichts Ausgefallenes.«

Bryce stupste ihn an. »Ganz einfach, ausnahmsweise mal.« Ein eisiger Windstoß schlug ihr in den Rücken, als wollte er sie gegen die Mauer schleudern. Trotz der vielen Schichten Winterkleidung hätte sie schwören können, dass sie die Kälte bis ins Mark spürte.

»Wir sollten uns auf den Weg machen, bevor es zu dunkel wird.« Hunt deutete mit dem Kinn auf die Sonne, die sich bereits dem Horizont näherte. »Hier oben bleibt es nur ein paar Stunden hell.«

»Bryce?«, rief ihr Vater aus der Wächterhütte. »Das müsst ihr euch ansehen.«

Sie fanden Ember und Randall vor einem flackernden Monitor wieder.

»Die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras.« Ember deutete zitternd auf den Bildschirm. Aber Bryce wusste, dass das Zittern nicht von der Kälte herrührte. Ihre Mutter drückte eine Taste auf der Computertastatur und das Filmmaterial begann zu laufen.

»Ist das …?«, flüsterte Bryce.

»Wir müssen zum Rift«, knurrte Hunt. »Und zwar sofort.«
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Wenn du auch nur einen Fuß in dieses Lager setzt ohne Einladung vom Primus oder von Sabine, bist du so gut wie tot, Kleiner.«

»Ich weiß«, sagte Ithan, während er gerade eine weitere Kiste für Jesiba packte. Wenn man bedachte, was rund um sie herum für eine Scheiße abging, war seine Aufgabe lächerlich banal. Doch als er kurz zuvor ins Büro gestürmt war, um ihr die gute Nachricht zu überbringen, hatte Jesiba sich geweigert mit ihm zu sprechen, bis er sich ein paar Minuten lang seinen Lebensunterhalt verdient hatte. Also stand er nun hier, packte und erzählte gleichzeitig. »Aber wenn Hypaxia und ich uns auf den Weg in die Ewige Stadt machen, könnten wir … sterben.« Er stockte bei dem Wort. »Ich möchte, dass die Wölfe die Wahrheit erfahren.«

»Die Wahrheit worüber?«

Ithan richtete sich von der Kiste auf, über die er sich gerade gebeugt hatte. »Über Sigrid. Was ich ihr angetan habe. Dass Sigrid existiert, auch wenn sie jetzt zu den Sensenleuten gehört. Dass …«

»Es geht also darum, dein schlechtes Gewissen zu beruhigen.«

Ithan warf ihr einen Blick zu. »Ich möchte, dass sie wissen, was passiert ist. Ja, Sigrid ist ein Halb-Leben und ich habe bei dem Versuch, das rückgängig zu machen, versagt, aber … Genau genommen haben die Wölfe mit ihr trotzdem eine Alternative zu Sabine. Es wäre radikal und noch nie da gewesen, sie in ihrem Zustand als Prima zu akzeptieren, aber es sind schon seltsamere Dinge passiert, oder?«

Jesiba begann auf ihrem Laptop zu tippen. »Warum kümmert dich das?«

»Weil die Wölfe sich ändern müssen. Sie sollten erfahren, dass sie sich auch für jemand anderen als Sabine entscheiden könnten.« Er sah auf seine Handfläche hinunter und befahl seinen Gedanken, dort Eis zu bilden. Sofort entstand eine dünne Eisschicht auf seiner Haut und schmolz dann wieder. »Sie müssen von dem Gegenmittel erfahren und dass es ihnen Kräfte verleiht, die weit über ihre jetzigen hinausgehen. Dass sie Sabine nicht untertan sein müssen.«

»Dafür brauchen die Wölfe einen Beweis«, sagte Jesiba, »sonst kommst du da nicht lebend raus.«

»Reicht das nicht?« Er formte einen Eissplitter auf seiner Fingerspitze, so viel, wie er problemlos kontrollieren konnte. Vermutlich würde er die Fae oder eine Art Eiskobold aufsuchen müssen, der ihm beibrachte, wie man diese neue Fähigkeit richtig beherrschte.

Hypaxia hatte das Gegengift Minuten nach ihm eingenommen. Sie war wie er ohnmächtig geworden, aber voller Kraft aufgewacht. Er hätte schwören können, dass jetzt eine leichte, heitere Brise ihr Haar umspielte – und dass eine gleichmäßige Kraft von ihr auszugehen schien, auch wenn sie sie nicht benutzte.

Er hatte auch Jesiba eine Phiole angeboten, als er ihr die Nachricht überbrachte, aber die Magierin hatte erwidert: »Das wird mir nicht helfen, Kleiner.« Und dann hatte sie ihm befohlen mit dieser elenden Arbeit zu beginnen, während er ihr den Rest erzählte.

»Wie ich die Wölfe kenne, werden sie denken, dass Quinlan mich gebeten hat etwas mit dir anzustellen, das dir … unnatürliche Fähigkeiten verleiht«, wandte Jesiba jetzt ein.

»Sie wissen, dass man Bryce vertrauen kann.«

»Ach, tatsächlich? Soweit ich mich erinnere, waren sie seit dem Tod von Danika und ihrem Rudel alles andere als freundlich zu ihr. Dich eingeschlossen.«

Ithans Wangen liefen rot an. »Es war eine schwierige Zeit. Für uns alle.«

»So wie ihr Quinlan behandelt habt, hätte Danika Fendyr euch alle an das Eingangstor des Wolfslagers genagelt.«

»Danika hätte …« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Danika hat die Machtstruktur der Wölfe infrage gestellt. Auch sie fand es eigenartig, dass die Fendyrs so lange ungehindert herrschen durften.«

»Ach ja?«

Ithan wandte sich dem Schreibtisch der Magierin zu. »Bryce und ich haben einige Forschungsunterlagen gefunden, die Danika versteckt hatte. Sie wollte herausfinden, warum die Fendyrs so dominant sind. Und ich glaube, auch sie war nicht damit einverstanden.« Er nickte vor sich hin. »Sie hätte die anderen ermutigt das Gegengift zu nehmen. Um Sabine auf die Straße zu setzen.«

Jesiba zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du das sagst. Du kanntest Danika viel besser als ich.«

»Ich weiß, dass sie ihre Mutter gehasst hat … und die Rangordnung als total ungerecht empfand.« Ithan lief ein paar Schritte auf und ab. »Ich muss diese Dokumente holen. Dann werde ich sie ins Lager bringen und allen zeigen, dass nicht nur ich die Situation infrage gestellt habe, sondern dass sogar eine der Fendyrs mit deren unkontrollierter Dominanz nicht einverstanden war. Es könnte die anderen davon überzeugen, eine Alternative zu Sabine zu akzeptieren. Sigrid ist eine Fendyr, aber sie entstammt nicht dem direkten Stammbaum. Vielleicht hilft das ja, dass man sie als mögliche Kandidatin anerkennt.«

»Die Wölfe werden sagen, dass du die Papiere gefälscht hast.« Jesiba tippte erneut auf ihrer Tastatur herum.

»Das Risiko muss ich eingehen«, meinte Ithan und ging zur Tür. »Die Zeiten, in denen Sabine die Wölfe unterdrückt hat, in denen wir tatenlos zusehen mussten, wie Unschuldige leiden … das muss ein Ende haben. Wir brauchen eine Veränderung. Eine deutliche Veränderung. Und vielleicht, wenn Urd uns günstig gesinnt ist, sind Sigrids wichtigste Wesenszüge trotz allem noch intakt. Sollte das der Fall sein, dann ist mir Sigrid allemal lieber als Sabine.«

Vielleicht ging es ja gar nicht darum, das Geschehene ungeschehen zu machen, sondern vielmehr darum, das schlechte Blatt, das er bekommen hatte, so gut wie möglich zu spielen. Sich anzupassen.

»So fortschrittlich das auch klingt, Holstrom«, sagte Jesiba und klappte ihren Laptop zu, »aber glaubst du wirklich, dass es eine kluge Entscheidung ist nicht nur völlig unbewaffnet ins Wolfslager zu spazieren, sondern dort auch noch vorzuschlagen, dass die Wölfe ein Halb-Leben als ihre designierte Prima akzeptieren? Vergiss nicht, dass es auch einige Wölfe gibt, die Sabine und ihren Führungsstil mögen. Möglicherweise sogar ziemlich viele.«

»Mag sein. Aber es ist an der Zeit, ihnen die Chance zu geben sich anders zu entscheiden. Sich Sabines Kontrolle zu entziehen.«

»Du vergisst«, sagte Jesiba düster, »dass die Wölfe von Anfang an die wichtigsten Vollstrecker der Asteri waren. Sie haben nicht die geringste Neigung gezeigt sich irgendjemandes Kontrolle zu entziehen.«

»Dieses Risiko muss ich eingehen«, beharrte er. »Ich kann nicht einfach untätig hier herumsitzen.«

»Quinlan hat dich beauftragt Hypaxia zu beschützen.«

»Es wird nicht lange dauern. Behalte sie für mich im Auge … bitte.«

Er ging zur Tür. Und in dem Moment, als er nach dem Türknauf griff, sagte Jesiba mit düsterer, resignierter Stimme: »Sei vorsichtig, Kleiner.«

Ithan schlich sich zu Bryce’ Wohnung, indem er die beunruhigend genaue Karte der Kanalisation benutzte, die das Haus der Flammen und Schatten besaß. Er wollte lieber nicht daran denken, wer sonst noch regelmäßig durch diese Tunnel lief.

Trotz des Zugangs, den Danika ihm vor langer Zeit gewährt hatte, betrat er das Gebäude über die Tür auf dem Dach. Das Haus wurde mit Sicherheit überwacht, also hielt er sich, so gut es ging, in den Schatten auf. Falls irgendein Wachmann unten am Eingang ihn auf den Überwachungskameras entdeckt hatte, tauchte jedenfalls niemand auf, um nachzusehen.

Danikas Aufzeichnungen befanden sich noch immer dort, wo Bryce und er sie zurückgelassen hatten: zwischen irgendwelchen Werbeprospekten. Rasch ging er die Papiere durch, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich alles enthielten, woran er sich erinnerte.

Er fand alles, wonach er gesucht hatte. Die Unterlagen würden ihm als praktisches Beweisstück für seine Behauptungen dienen. Seht ihr? Selbst Danika wollte, dass sich das alles ändert. Ja, Sigrid ist eine Fendyr … aber sie ist auch anders. Mit ihr könnten wir einen Schritt in die richtige Richtung machen.

Er würde an einer geschickteren Formulierung arbeiten müssen, aber Danikas Name hatte noch immer Gewicht.

Ithan faltete den Stapel Papiere vorsichtig zusammen und steckte ihn in die Gesäßtasche seiner Jeans. Draußen lag die Stadt ruhig da – schweigend. Trauernd.

Und in diesem Gebäude …

Bei den Göttern, es war seltsam diese Wohnung wiederzusehen – so leer und muffig ohne ihre Bewohner.

Ithan warf einen Blick auf die weiße Couch, als könnte er Athalar und Bryce dort sitzen sehen, Syrinx zusammengerollt neben ihnen.

Wie lange dieses Leben jetzt schon hinter ihnen zu liegen schien. Er bezweifelte, dass es jemals wieder so werden würde. Fragte sich, ob seine Freunde jemals zurückkehren würden. Ob Bryce …

Doch er verbot sich diese Gedanken zu Ende zu denken.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzumachen. Wie auch immer es ausgehen würde. Und Jesiba hatte recht: Einfach so ins Wolfslager zu spazieren war vermutlich reiner Selbstmord, aber … Er blickte durch den Flur. Zu Bryce’ Schlafzimmertür.

Vielleicht brauchte er ja gar nicht unbewaffnet dort aufzutauchen.
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Es dauerte lange – viel zu lang –, bis sich die Tore gähnend öffneten, während Eis- und Schneebrocken vom Metall brachen und zu Boden krachten. Bryce zwängte sich als Erste durch den Spalt, während das Sternenfeuer unter ihren Handschuhen glühte.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Ember, die sich hinter Bryce durch das Tor schob, dicht gefolgt von Randall und Hunt. »Was macht die Harpyie hier draußen?«

»Sie ist nicht mehr die Harpyie«, erklärte Bryce. »Sie ist jetzt so was wie … ein seltsames, durch Nekromantie erwecktes Wesen, das von den Asteri erschaffen wurde. Und zwar mithilfe irgendwelcher Tricks, die sie mit einem von Hunts Blitzen bewirkt haben. Mehr weiß ich auch nicht. Aber wir sollten einen großen Bogen um sie machen – ganz gleich, was auch immer sie inzwischen ist.«

Bryce bemerkte die Sorge und die Schuldgefühle in Hunts Gesicht. Aber ihr fehlte die Zeit, um ihm zu versichern, dass es nicht seine Schuld war. Schließlich war ihm keine andere Wahl geblieben, als Rigelus seinen Blitz zu überlassen. Man hatte ihn für irgendeinen Scheiß benutzt, ohne dass er es hätte verhindern können.

»Aber die Harpyie hat die Wachen verschlungen«, protestierte Ember.

»Und deshalb müssen wir zum Rift«, sagte Bryce und nickte Hunt zu, in dessen Augen stählerne Entschlossenheit glitzerte. »Und zwar sofort.«

Hunt wartete nicht lange, hob Bryce’ Mutter in seine Arme und breitete die Schwingen aus. Bryce schnappte sich Randall und verkündete: »Überraschung: Ich kann teleportieren. Bitte nicht kotzen.«

Glücklicherweise musste Randall sich nicht übergeben, während sie die vierundzwanzigeinhalb Meilen bis ins Zentrum des ummauerten Rings zurücklegten. Aber direkt nach ihrer Ankunft.

Dank Bryce’ Fähigkeit trafen sie schneller dort ein als Hunt und ihre Mutter, und Bryce blieb nichts anderes übrig, als ihrem Vater dabei zuzusehen, wie er sich wieder und wieder in den Schnee übergab, weil die Schwindelgefühle vom Teleportieren einfach nicht enden wollten.

»Das ist …«, setzte Randall an und würgte erneut. »Nützlich, aber furchtbar.«

»Ich denke, das beschreibt mich ziemlich gut«, bemerkte Bryce.

Randall lachte, erbrach sich erneut, wischte sich den Mund ab und stand auf. »Du bist nicht furchtbar, Bryce. Nicht im Entferntesten.«

»Mag sein. Aber das hier schon«, sagte sie und deutete auf das Bauwerk vor ihnen. Auf die wirbelnden Nebel.

Ein massiver Bogen aus durchsichtigem Kristall erhob sich zwölf Meter hoch in die Luft; sein höchster Punkt war in den Nebelschwaden kaum auszumachen. Allerdings konnten sie durch den Bogen hindurchsehen und darin zeigte sich nichts außer einem Phänomen, das sich nur als eine Welle in der Welt beschreiben ließ. Zwischen den Welten. Gefolgt von noch mehr Nebel auf der anderen Seite.

»Die Asteri müssen den Bogen über den Rift gebaut haben, um ihn einzudämmen«, sagte Bryce. »Oder sie wollten versuchen ihn zu kontrollieren.«

»Ich werde diese Frage nur ein einziges Mal stellen und dann schweigen«, sagte Randall, während hinter ihnen Hunt und Ember langsam zu Boden schwebten. »Aber ist das Öffnen des Rift … wirklich eine gute Idee?«

Bryce stieß einen langen, dampfenden Seufzer aus, der im vorbeiziehenden Nebel verschwand. »Nein. Aber es ist die einzige Idee, die ich habe.«

Im Lager der Wölfe hingen nirgends schwarze Trauerbänder. Ithan konnte keinen einzigen Klagegesang wahrnehmen, in dem Cthona angefleht wurde die frisch Verstorbenen zu begleiten. Stattdessen dröhnte irgendwo auf dem Gelände eine Stereoanlage mit einem wummernden Dancebeat.

Auf Sabine konnte man sich verlassen: Sie tat so, als hätte sich nichts geändert. Als hätte in einem benachbarten Stadtviertel keine Gräueltat stattgefunden.

Zu dieser Jahreszeit war es Tradition, dass viele der Wolfsfamilien aufs Land fuhren, um den Laubwechsel und die frische Luft in den herbstlichen Bergen zu genießen. Das bedeutete, dass nur eine kleine Gruppe, Mitglieder aus den einzelnen Rudeln, das Lager bewachte. Ithan wusste, wer von ihnen dort zurückgeblieben war, genau wie er wusste, dass nur Perry Ravenscroft – die Omega der Schwarzen Rose und Amelies kleine Schwester – am Tor Wache schieben würde.

Im Fenster der Wachstation sah er eine bronzene Darstellung der Umarmung: eine Sonne, die zwischen zwei Bergen unter- oder aufging. Und weil er Perry so gut kannte, wusste er, dass sie mit dieser kleinen Statue der Stadt mitteilen wollte, dass es im Wolfslager doch ein paar Trauernde gab, die zu Cthona beteten sich der Toten anzunehmen.

Bei Ithans Anblick weiteten sich Perrys große smaragdgrüne Augen. Er hatte sich an die Wachstation herangepirscht, aber für sie musste es so ausgesehen haben, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht. Tatsächlich verdankte er seine Tarnung seiner neuen Schnelligkeit und übernatürlichen Lautlosigkeit – was noch dadurch verstärkt wurde, dass er durch die Kanalisation hierhergekommen und bis zur letzten Minute außer Sicht geblieben war.

Hastig griff Perry nach dem Funkgerät auf dem Schreibtisch. Doch als Ithan die Hand hob, hielt sie inne.

»Ich muss mit euch reden«, sagte er durch die Glasscheibe.

Ihre grünen Augen musterten sein Gesicht, dann wanderten sie zu einem Punkt über seiner Schulter, zu dem Schwert, das er bei sich trug. Perry starrte ihn an – und öffnete dann die Tür zur Wachstation. Einen Herzschlag danach schlug ihm ihr Zimt-Erdbeer-Duft entgegen.

Aus dieser Nähe konnte er die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken zählen. Ihr braunes Haar leuchtete in der Nachmittagssonne. Doch ihre blasse Haut schien noch bleicher zu werden, als er ihr mitteilte, was er vorhatte.

»Sabine ist in einer Besprechung …«

»Nicht mit Sabine. Ich muss mit allen anderen sprechen«, erwiderte Ithan. »Du warst die Einzige, die sich bei mir gemeldet hat, um nachzusehen, ob ich noch am Leben war, nach … allem.« Sie hatte ihm gelegentlich eine Nachricht geschickt – nur ein paar Sätze, aber mit Amelie als ihrer Alpha und Schwester wusste er, dass sie es nicht wagte längere Unterhaltungen mit ihm zu führen. »Bitte, Perry. Lass mich einfach in den Innenhof.«

»Sag mir, worüber du mit uns reden willst, und ich werde es mir überlegen.« Selbst als Omega, als Rangniedrigste im Rudel der Schwarzen Rose, ließ sie sich nicht beirren.

Und nur wegen dieses Mutes erzählte Ithan ihr als Erster sein Geheimnis. »Über eine neue Zukunft für die Wölfe.«

Ithan wusste, dass es nur der Beliebtheit und dem Vertrauen zu verdanken war, das Perry im Wolfslager genoss, dass so viele Wölfe sich im Hof versammelten, kurz nachdem ihre Nachricht herausgegangen war.

Er verbarg sich im Schatten der Säulen unter dem Nordflügel des Gebäudes und beobachtete, wie die Leute, die er als Freunde, ja fast als Familie betrachtet hatte, auf der Grasfläche zusammenkamen. Die rotgoldenen Bäume des kleinen Parks hinter ihnen wiegten sich in der frischen Herbstbrise und der Wind hielt seinen Geruch glücklicherweise vor den anderen Wölfen verborgen.

Als genug Leute versammelt waren – etwa einhundert Wölfe –, trat Perry auf die Stufen vor den Türen des Gebäudes und sagte: »Also, äh … Fast alle sind hier.«

Die Anwesenden lächelten sie verwirrt, aber nachsichtig an. So etwas war typisch für Perry, die Künstlerin des Wolfslagers, die im Alter von vier Jahren ihr Zimmer in allen Farben des Regenbogens gestrichen hatte, obwohl ihre Eltern ihr befohlen hatten nur einen Farbton auszuwählen.

Perry blickte sich zu ihm um; ihre Augen waren weit aufgerissen vor Angst. Ob um sein Leben oder ihres, vermochte er jedoch nicht zu sagen.

»Du bist dran«, raunte sie leise und trat von der Treppe hinunter ins Gras.

Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.

Obwohl diese Worte von der Viperkönigin stammten, klammerte Ithan sich an sie, als er aus dem Schatten trat.

Wütendes Knurren und Grollen und überraschte Rufe gingen durch die Menge. Ithan hob die Hände. »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen.«

»Dann verpiss dich!«, rief jemand von hinten – Gideon, einer von Amelies Stellvertretern. Die Alpha dieses Rudels drängte sich bereits durch die Menge, das Gesicht vor Wut verzerrt.

»Unser gesamtes Dasein ist eine Lüge«, sagte Ithan, bevor Amelie ihn erreichen und zum Schlag ausholen konnte.

Einige Leute verstummten. Ithan redete schnell weiter, denn Amelies Fangzähne wurden bereits länger und er wusste, dass sie ihre Gestalt bald vollständig wandeln würde.

»Danika Fendyr hat das ebenfalls infrage gestellt. Sie starb, bevor sie die Wahrheit ans Licht bringen konnte.«

Die Worte hatten die gewünschte Wirkung: Die Menge wurde still. Aber Amelie stürmte noch immer vorwärts, schob jetzt Leute aus dem Weg, dicht gefolgt von Gideons bedrohlicher, massiger Gestalt …

Ithan sah Perry an, die an der Spitze der Menge stand und ihre grünen Augen auf ihn gerichtet hatte. An sie gewandt fuhr er fort: »Die Asteri haben einen Parasiten in unsere Gehirne gepflanzt, der unsere angeborene Magie unterdrückt und sie auf ihre grundlegendsten Bestandteile reduziert: Gestaltwandlung und Stärke. Doch selbst diese Fähigkeiten sind zusätzlich eingeschränkt worden. Und das alles nur, damit wir ihre treuen Vollstrecker bleiben wie schon seit der Öffnung des Northern Rift.«

Amelie war jetzt keine drei Meter entfernt. Ihre Muskeln spannten sich an, um auf die Treppe zu springen, ihn zu Boden zu reißen und zu zerfetzen.

»Seht her«, sagte Ithan und streckte die Hand aus. Eis wirbelte in seiner Handfläche.

Ein Keuchen ging durch die Menge. Selbst Amelie geriet vor Schreck ins Stolpern.

»Magie – Elementar-Magie«, sagte Ithan und ließ das Eis seine Finger überfrieren. »Sie hat die ganze Zeit über in meinen Adern geschlummert.« Erneut wandte er sich Perry zu, bemerkte den Schock und so etwas wie Sehnsucht in ihren Augen. »Eine Freundin von mir, eine Heilhexe, hat ein Gegenmittel für mich hergestellt. Ich habe es genommen und entdeckt, was ich wirklich bin. Wer ich wirklich bin. Was in den Stammbäumen aller Wölfe ruht und von den Asteri seit fünfzehntausend Jahren unterdrückt wird.«

»Das ist ein Hexentrick«, fauchte Amelie und wollte sich an ihrer kleinen Schwester vorbeidrängen. »Aus dem Weg«, befahl sie Perry. Nicht als ihre Schwester, sondern als ihre Alpha.

Aber Perry rückte trotz ihrer schlanken Gestalt nicht von der Stelle, sah Amelie an und verkündete mit lauter Stimme: »Ich will hören, was er zu sagen hat.«

Ithan redete weiter, so schnell er konnte, und gab den Wölfen einen Überblick über den Parasiten und seine Auswirkungen auf ihre Magie. Und angesichts ihrer noch immer zweifelnden Mienen erklärte er ihnen, was im Bone Quarter wirklich passierte: Zweitlicht. Der Fleischwolf der Seelen.

Als er seinen Bericht beendet hatte, schaute er Perry erneut an. Sie war aschfahl geworden.

»Königin Hypaxia Enador kann jedes einzelne Wort bestätigen«, sagte Ithan.

»Sie ist keine Königin mehr!«, rief ein Wolf. »Sie wurde rausgeschmissen – genau wie du, Holstrom.«

Ithan fletschte die Zähne. »Sie ist brillant. Sie hat herausgefunden, wie man das Ding in unseren Gehirnen stoppen und uns unsere Magie zurückgeben kann. Also rede verdammt noch mal nicht in diesem Ton über sie«, knurrte er.

Und bei dem Befehl, der unterschwellig mitschwang in seinem Tonfall, richteten sich die Wölfe in der Menge auf. Nicht vor Wut oder Angst, sondern …

»Was hast du getan?«, fragte Perry und taumelte einen Schritt vorwärts. »Ithan, du bist …«

»Es gibt noch eine Fendyr«, fuhr Ithan schnell fort und wappnete sich innerlich.

Die Menge geriet in Aufruhr. Perry starrte ihn an. »Was meinst du damit?«, fragte sie. Er konnte die Verwirrung und die Hoffnung in ihrer Stimme und das Leuchten in ihren Augen kaum ertragen.

»Ihr Name ist Sigrid«, sagte Ithan, wobei sich seine Kehle schmerzhaft zusammenzog. »Sie … sie ist die Tochter von Sabines verstorbenem Bruder. Und sie …«

»Das reicht jetzt«, zischte Amelie und schob sich endgültig an Perry vorbei. »Dieses unsinnige Geschwafel hört auf … und zwar sofort.«

Ithan stieß ein leises, tiefes Knurren aus, das selbst Amelie innehalten ließ, die schon einen Fuß auf die Stufen gestellt hatte.

Er erwiderte ihren Blick, ließ sie alles sehen, was dahinter auf sie wartete.

»Warum ist dieser Verräter noch am Leben?« Sabines Stimme schallte über den Innenhof.

Ithan drehte sich in ihre Richtung, behielt aber Amelie sorgfältig im Auge, während er die designierte Prima beobachtete.

Und direkt hinter ihr tauchten zwei Gestalten aus den Schatten auf: Sigrid und der Astronom.
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Ein Halb-Leben«, keuchte Perry und wich zurück. Nicht um wegzulaufen, sondern um einen jungen Wolf zu beschützen, der ein paar Schritte hinter ihr stand und vor lauter Angst zu zittern begann, als er Sigrids giftgrüne Augen erblickte.

Ihrem relativ normalen Gang nach zu urteilen hatte sie ihre Wandlung noch nicht abgeschlossen. Aber ihre Bewegungen wirkten bereits jetzt eigenartig – die Anfänge dieses unnatürlich weichen Gleitens oder Schwebens, das nur Sensenleute beherrschten.

Und sie trug noch immer ihre zerfetzte, blutige Kleidung. Als Beweisstücke, erkannte Ithan – denn sein Blut befand sich auch auf dem Stoff. Und die Wölfe würden das mit einem einzigen Schnuppern erkennen.

»Es ist … Sie ist keine Bedrohung für euch«, brachte Ithan heraus, während er auf Sigrid zeigte und um die richtigen Worte rang.

»Das ist eine Sensenfrau!«, rief ihm jemand aus der Menge zu.

Der Astronom grinste Ithan an. Wie hatte der alte Mistkerl es geschafft sie dem Unterkönig abzuschwatzen? Er musste das alles irgendwie geplant haben – bis zu dem Punkt, dass er seine ehemalige Mystikerin Sabine überließ. Alles nur, um sich an Ithan zu rächen.

»Was auch immer Holstrom euch für eine Geschichte aufgetischt hat – glaubt ihm kein einziges Wort«, sagte Sabine laut. Die Menge wich zurück und versuchte verzweifelt dem Halb-Leben an Sabines Seite nicht zu nahe zu kommen. »Ithan Holstrom ist ein Lügner«, erklärte Sabine, »und ein Verräter an allem, wofür wir stehen.«

»Das ist nicht wahr«, knurrte Ithan.

»Ach ja?« Sabine deutete auf Sigrid, die neben ihr stand und mit teilnahmsloser Miene in die Menge blickte. »Seht euch an, was er mit meiner lieben Nichte gemacht hat.«

Die Worte trafen die Menge wie eine Flutwelle. Ithan spürte förmlich, wie sie die Informationen zusammensetzten – dass die Frau vor ihnen dieselbe Fendyr-Erbin war, von der er ihnen vor wenigen Augenblicken erzählt hatte.

Ihre Nichte, flüsterten die Leute. Ist es möglich, dass …

Der Astronom verschränkte seine dürren Hände vor seinem Gürtel – ein Ausdruck gefassten, hohen Alters. »Es ist wahr«, verkündete er. »Vor zwanzig Jahren suchte Lars Fendyr mich auf und verkaufte sein ältestes Kind in meine Dienste.« Er deutete auf Sigrid. »Sie war meine treue Begleiterin, mir so lieb wie eine eigene Tochter.« Seine dunklen Augen zuckten zu Ithan, funkelnd vor Hass. »Bis dieser Junge sie entführt und in das hier verwandelt hat.«

Die Menge drehte die Köpfe, alle Blicke waren nun auf Ithan gerichtet, misstrauisch, vorwurfsvoll …

»Die Tochter meines Bruders«, sagte Sabine und erhob ihre Stimme, um sich über die murmelnde, unruhige Menge hinweg Gehör zu verschaffen. »Kaltblütig ermordet von diesem Mann.« Sie deutete auf Ithan. »Genau wie er und seine Fae-Freunde versucht haben mich zu töten.«

»Das ist …«, setzte Ithan an und bemerkte, wie blass Perry geworden war.

»Das ist die Wahrheit«, zischte Sabine. »Ich besitze ein Video davon, mit freundlicher Genehmigung der Viperkönigin. Ich werde euch allen nur zu gern zeigen, wie brutal du eine wehrlose junge Wölfin hingerichtet hast.«

Das Entsetzen erstickte jede Antwort in Ithans Kehle.

Die Viperkönigin hatte das Ganze von Anfang an geplant – von sehr langer Hand. Nicht nur zu ihrem Vergnügen, sondern auch, um das Wissen um Ithans Taten zu ihrem Vorteil zu nutzen. Ihr Verhältnis zu Sabine war angespannt – warum sollte sie es also nicht mit einem kleinen Friedensangebot verbessern?

Marc hatte Ithan sogar noch gewarnt, dass die Viperkönigin nicht mit Geld, sondern mit Gefälligkeiten und Informationen handelte. Und trotzdem war er geradewegs in ihre Falle getappt.

»Danach hat er sich eine Totenbeschwörerin gesucht, um sie wiederzuerwecken«, fuhr Sabine fort und deutete auf Sigrid. »Damit er mit ihr als seiner Marionette die Macht an sich reißen könnte.«

»Das ist nicht …«

»Und als ich hörte, welch furchtbares Schicksal sie erlitten hat …«, der Astronom warf Sigrid einen mitleidigen Blick zu, »… habe ich den Unterkönig um ihre Freilassung gebeten, damit ich sie sofort hier ins Lager bringen kann, zu euch guten Wölfen.«

Das Ganze konnte einfach nicht wahr sein.

Sabine grinste. Und ob das Ganze wahr war. »Heute Morgen hat Sigrid mir erzählt«, fuhr sie fort, »dass sie angesichts der unsäglichen Versklavung ihr Volk beschützen wollte und stattdessen lieber das Dasein als Halb-Leben gewählt hat. Und nun ist sie endlich hierhergekommen – als meine Erbin.«

Eine schockierte Stille breitete sich aus.

Er war ein verdammter Narr gewesen, weil er angenommen hatte, dass Sigrid wie Danika wäre – dass sie sich für diese Existenz entschieden hatte, weil sie Frieden und Freude und das Beste für die Wölfe wollte. Stattdessen starrte sie Ithan finster an und in ihren Augen glitzerte purer Hass.

Aber Amelie musterte Sabine verblüfft. Sie war Sabines Erbin. Jemand anderen zu benennen, und noch dazu jemanden von den Sensenleuten …

Perry blickte zwischen ihrer Schwester und Sabine hin und her, dann zu Sigrid. »Warum lässt du deine neue Erbin nicht für sich selbst sprechen, Sabine?«

Sabine knurrte Perry an und Perry wich einen Schritt zurück.

Ithans Nackenhaare sträubten sich angesichts der Angst, der Unterwerfung in dieser Geste.

»Jeder weiß, dass die Holstroms schon lange den Wunsch haben die Fendyrs abzulösen«, fuhr Sabine fort.

»Blödsinn«, fauchte Ithan.

»Unsere Traditionen sind so dauerhaft, weil sie stark sind«, fuhr Sabine fort, an die Menge gewandt. Der Astronom stellte sich neben Sigrid und musterte die Wölfe. »Wenn ihr auf diesen Jungen hört, der nur die Propaganda einer abtrünnigen Hexe verbreitet …«

»Geht ins Bone Quarter«, unterbrach Ithan sie. »Bittet den Unterkönig, euch eine Audienz bei meinem Bruder zu gewähren. Connor wird euch sagen …«

»Nur der Abschaum aus dem Haus der Flammen und Schatten ist zu so etwas imstande«, sagte Sabine verächtlich.

»Deine Erbin«, sagte Perry ruhig, aber bestimmt, »gehört diesem Haus an, Sabine.«

Sabine schenkte Perry ein affektiertes Lächeln, das Ithan rotsehen ließ. »Sigrid hat sich zum Haus der Erde und Ahnen bekannt.« Erneut ging ein Raunen durch die Menge. »Und sie wird von nun an hier wohnen«, fuhr Sabine fort. »Als eure zukünftige designierte Prima.«

Der Astronom nickte, wobei sein langer Bart über den Gürtel seiner drapierten Robe streifte. »Nachdem ich den Unterkönig davon überzeugt habe, sie in meine Obhut zu entlassen, schmerzt es mich natürlich mich wieder von meiner Nenntochter zu trennen. Aber zu eurem Wohl werde ich mich ihrem Wunsch beugen. Sigrid ist von nun an ein Teil eures Wolfslagers – ein echter Wolf.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, den Antrag genehmigt zu haben«, sagte eine alte, schwache Stimme. Die Menge verstummte, als der Primus auf einen Stock gestützt durch die Türen humpelte. Selbst der Astronom senkte ehrfurchtsvoll den Kopf.

Sabine musste Sigrid ein paar Dinge beigebracht haben, denn die Wölfin fiel vor dem Primus auf die Knie und senkte den Kopf. »Großvater«, schnarrte sie.

Die Menge zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen – das heisere Flüstern eines Halb-Lebens.

Der Primus blickte auf Sigrids fahles Gesicht hinunter. Ihre giftgrünen Augen. Die Wunden an ihrer Kehle, ihrem Hals.

Er schwieg, während seine trüben Augen zu Ithan wanderten. Leid und Schmerz sprachen aus seinem Blick.

Ithan schluckte, rührte sich aber nicht von der Stelle. »Es tut mir leid. Ich … ich wollte nicht, dass es so endet.« Die Aufmerksamkeit der Menge lastete auf ihm wie ein Gewicht. »Ich habe versucht das Richtige zu tun.«

»Auf Kosten der Zukunft der Wölfe«, fauchte Sabine.

Ithan griff über seine Schulter und zog die Waffe, die er aus Bryce’ Schlafzimmer mitgebracht hatte.

Sirrend löste sich das Fendyr-Schwert aus seiner Lederscheide. Sabines Augen flackerten vor Wut und Verlangen …

Doch Ithan kniete vor dem uralten Primus nieder, neigte das Haupt und hob ihm die Klinge als Opfergabe entgegen.

»Ich habe nicht die Absicht, die Fendyrs zu stürzen«, sagte er und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich will nur das Beste für unser Volk. Ich dachte, Sigrid wäre … anders, aber ich habe mich geirrt. Ich habe mich gewaltig geirrt und es tut mir so leid.«

»Vater, hör nicht auf diesen Unsinn …«, schäumte Sabine.

»Schweig«, befahl der Primus mit einer Stimme, die Ithan seit Jahren nicht mehr gehört hatte. Vorsichtig spähte er zu dem alten Mann hoch. »Ich habe deinen Bericht verfolgt, über die Kameras«, teilte der Primus Ithan mit. Seine milchigen Augen schienen sich für einen Herzschlag zu klären und enthüllten einen Blick auf den mächtigen, rechtschaffenen Wolf, der er einst gewesen war. »Danika hat tatsächlich etwas Derartiges geahnt und mich danach gefragt. Und obwohl ich schon seit Langem dasselbe vermutet hatte, bin ich vor der Wahrheit zurückgeschreckt. Es war … einfacher weiterzumachen, als sich der schmerzhaften Realität zu stellen. Leichter, die Stabilität zu bewahren, als eine ungewisse Zukunft zu riskieren.«

Der Primus nahm das Schwert, das Ithan ihm anbot, und seine vom Alter gezeichnete Hand zitterte vor Anstrengung, als er die schwere Klinge hob. »Ich habe zugelassen, dass unser Volk zum Dienst in den Auxiliartruppen gezwungen wird«, fuhr er fort und schaute dabei Perry an, »selbst wenn ihre Künstlerseelen es verabscheuten.« Perrys Augen leuchteten vor Schmerz. »Was Ithan euch erzählt hat, entspricht der Wahrheit. Es war schon immer die Wahrheit, seit den Ersten Kriegen und den unsäglichen Gräueltaten, die unser Volk im Namen der Asteri begangen hat. Meine Tochter …«, er warf einen Blick auf Sabine, die leise knurrte, »wollte nicht auf mich hören, als ich ihr sagte, dass die Wölfe zu mehr … zu Besserem fähig wären. Aber meine Enkelin hat mir zugehört.«

Der alte Wolf stieß einen schweren Seufzer aus. »Danika hätte uns wieder zu dem machen können, was wir einst waren, bevor wir uns von den Asteri ein Halsband umlegen ließen. Ich habe lange den Verdacht gehabt, dass sie aus diesem Grund getötet wurde – von den Mächten, die den Status quo beibehalten wollen.« Der Primus blickte auf den Wolf hinunter, der zu seinen Füßen kniete. »Aber das muss jetzt ein Ende haben.«

Entschlossen streckte er Ithan das Schwert entgegen. »Hiermit ernenne ich Ithan Holstrom zu meinem Erben.«

Fassungsloses Schweigen breitete sich in der Menge, in der ganzen Welt aus. Ithan rang nach Atem.

»Und sonst niemanden«, beendete der Primus seine Rede.

Sabine war kreidebleich geworden. »Vater …«

Der Primus warf seiner Tochter einen kalten Blick zu. »Ich habe dich zu lange zügellos herrschen lassen.«

»Aber ich habe für die Sicherheit unserer Leute und dieser Stadt gesorgt …«

»Du wirst hiermit deines Titels, deines Ranges und deiner Autorität enthoben.«

Sabine starrte ihn nur an. Neben ihr zuckten Sigrids giftgrüne Augen zwischen den beiden Wölfen hin und her.

Der Astronom schaute sich unauffällig zu den weit entfernten östlichen Toren um – offensichtlich fragte er sich, ob er auf das falsche Pferd gesetzt hatte.

»Nimm es«, forderte der Primus Ithan auf. Und streckte ihm das Schwert erneut entgegen.

Ithan schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hergekommen, um …«

»Ich habe dir einst angeboten dich zum Alpha zu machen, Ithan Holstrom. Jetzt biete ich dir an dich zum Primus zu machen. Verweigere dich dem Angebot nicht.«

Ithan griff noch immer nicht nach dem Schwert. »Nein, ich …«

Doch er hatte keine Gelegenheit, seinen Satz zu beenden.

In der einen Sekunde starrte er noch auf das Schwert, in der nächsten riss Sabine es ihrem Vater aus den Händen.

Und stieß es dem Primus in das uralte Gesicht.

In der Menge brachen Schreie und Rufe aus. Aus dem Augenwinkel sah Ithan, wie Amelie eine sich wehrende Perry wegzerrte, außer Reichweite.

Der Primus sackte vor Ithan zu Boden, blutüberströmt und mit leerem Blick. Wenn eine Heilhexe schnell genug herkommen könnte, wäre er vielleicht noch zu …

Sigrid setzte sich in Bewegung.

Entsetzt schrie Ithan auf, als sie sich auf den Körper ihres Großvaters warf und ihren Mund auf seine vertrockneten Lippen presste. Und dann tief einatmete.

Licht flammte im Mund des Primus auf und erhellte seine ausgehöhlten Wangen. Dann atmete Sigrid das Licht ein, trank es.

Seine Seele … Sie warf den Kopf zurück und schluckte das Licht, seine Essenz. Ihre Haut schimmerte, als das Licht Zentimeter für Zentimeter ihre Kehle hinunterlief.

Für den Primus gab es kein Zurück mehr.

Sabine schlug ihm trotzdem den Kopf ab. Der Astronom war mit offenem Mund und blutbespritzt einen Schritt zurückgestolpert und starrte Sigrid an, die ihn nun mit ihren giftgrünen Augen begierig musterte.

Ithan blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um herumzuwirbeln und von der Treppe zu springen, bevor Sabines blutiges Schwert ihn traf. Trotzdem konnte er den Blick nicht von dem Primus abwenden. Von Sigrid, diesem Halb-Leben, das er erschaffen und das die Seele des alten Wolfes verschlungen hatte, hungrig wie ein Vampir …

»Ithan!«, schrie Perry und er kehrte ruckartig in die Gegenwart zurück, als Sabine erneut mit dem Schwert auf ihn zustürzte.

Er sprang zurück und entging nur knapp der Ausweidung.

»Dieses Schwert«, keuchte Sabine und holte zum nächsten Hieb aus, »gehört mir. Der Titel gehört mir.«

Ithan wandelte sich so schnell, dass sogar Sabine verblüfft blinzelte.

Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.

Als Ithan zum Angriff überging, schwang Sabine das Schwert – ein mächtiger Hieb, der selbst den Schädel eines Wolfs in zwei Teile spalten würde.

Doch Ithan sprang direkt auf die Klinge zu. Schloss seine Kiefer darum.

Sabines Augen weiteten sich vor Entsetzen, als Ithan zubiss, bis er Metall schmeckte.

Und das Fendyr-Schwert zwischen seinen Zähnen zerbrach.
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Der Großteil der Menge war in dem Moment geflohen, als Sigrid sich auf die Seele des Primus gestürzt hatte. Aber Perry, Amelie und Gideon blieben in der Nähe der Bäume und beobachteten Sabine und Ithan.

Sabine starrte auf die sieben Fragmente, in die das Fendyr-Schwert zerbrochen war, dann richtete sie ihren wütenden Blick auf Ithan.

Ithan verwandelte sich fast augenblicklich in seinen humanoiden Körper zurück. »Es ist nur ein Stück Stahl«, sagte er keuchend, den metallischen Geschmack der Klinge noch immer im Mund. »All die Jahre, in denen du regelrecht besessen warst von dem Schwert … und es Danika verübelt hast, dass sie es in ihrem Besitz hatte … Es ist nur ein Stück Metall.«

Sabines Krallen glitzerten. Sie knurrte und fletschte die Fangzähne.

Doch hinter ihr näherte sich Sigrid dem Astronomen, der zu Boden gefallen war und nun mit erhobenen Händen rückwärtskroch. Und verzweifelte flehte: »Habe ich dich nicht gut behandelt, dich aus den Fängen des Unterkönigs befreit …«

Aber er erhielt keine Gelegenheit, seinen Satz zu beenden. Sigrid ließ dem alten Mann keine Zeit, auch nur einen Schrei auszustoßen, entweder aus Boshaftigkeit oder weil sie jetzt wie im Rausch war. Sie stürzte sich auf den Astronomen und presste ihren Mund auf seinen.

Sogar Sabine hielt inne und verfolgte, wie Sigrid ihre krallenbewehrte Hand in seine Brust schlug und sein noch schlagendes Herz im selben Moment herausriss, in dem sie tief einatmete. Und das schimmernde Licht – das Zweitlicht – seiner Seele stieg durch seinen Körper auf, in ihre miteinander verschmolzenen Münder …

Aber das war nicht Ithans Problem. Nicht im Moment. Ruckartig drehte er den Kopf wieder in Sabines Richtung und stieß ein langes, tiefes Knurren aus.

Sabine rümpfte die Nase. »Du bist kein Alpha, Welpe«, höhnte sie und stürzte sich auf ihn.

Ithan griff an. Rannte geradewegs in die wartenden Klauen des Todes.

Sabine sprang auf ihn zu und Ithan duckte sich, schlitterte über den Boden, ergriff das längste Fragment des zersplitterten Schwerts und stieß es aufwärts …

Blut prasselte herab und Sabine schrie auf und landete mit einem dumpfen Aufprall im Gras. Ithan sprang auf die Füße und wirbelte herum. Sabine kauerte auf dem Boden, eine Hand auf ihren Bauch gepresst. Als könnte sie ihre Organe daran hindern, noch weiter aus der Wunde auf die Wiese zu rutschten.

Vage nahm Ithan Sigrid hinter sich wahr, die die sterbende Seele des Astronomen verschlang und seinen schlaffen Leichnam auf die Treppenstufen fallen ließ.

Doch er konzentrierte sich auf Sabine, näherte sich ihr langsam – es gab nichts und niemanden auf der Welt, die wichtiger waren als diese eine Aufgabe. Sabine blickte ihn mit wütenden, schmerzerfüllten Augen an.

»Bei allem, was ich getan habe, habe ich immer nur an die Wölfe gedacht«, keuchte sie.

»Nein, du hast an dich selbst gedacht«, fauchte Ithan und blieb vor ihr stehen.

»Du wirst sie ins Verderben führen«, sagte sie voll Verachtung und entblößte ihre blutverschmierten Zähne.

»Das bleibt abzuwarten.« Mehr sagte Ithan nicht, bevor er sich mit dieser übernatürlichen Schnelligkeit wieder in seinen Wolfskörper verwandelte.

Sabine schaute seinem Wolf in die Augen – und sah dort ihren Tod. Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber Ithan gab ihr keine Gelegenheit mehr dazu. Ihr Hass hatte die Welt schon genug vergiftet.

Ein Sprung, ein Knirschen seiner unglaublich starken Kiefer und dann war es vollbracht.

Mit der zusätzlichen Kraft, die er gewonnen hatte, hatte er den Stahl des Schwerts durchbissen. Dieser Biss durch Fleisch und Knochen war nichts im Vergleich dazu.

Doch als ihr Blut seine Zunge berührte, überflutete ein roter Nebel seine Sicht, lodernd, brennend. Und er bestand nur noch aus Wut und Knurren und Fangzähnen. Aus Blut und Eingeweiden und urtiefer Wut …

»Ithan.«

Perrys zitternde Stimme riss ihn aus seiner Benommenheit und er blickte auf das, was er mit Sabines Körper gemacht hatte. Ihr Blut bedeckte seinen Mund, ihr Fleisch hing zwischen seinen Zähnen …

»Sie beobachten dich«, flüsterte Perry und trat auf ihn zu.

Noch immer in Wolfsgestalt, wollte Ithan sich den Zeugen seiner Raserei zuwenden, aber Perry mahnte: »Sieh nicht hin«, und fiel vor ihm auf die Knie. Dann legte sie den Kopf zurück und entblößte ihren Hals. »Ich unterwerfe mich.« Einen Herzschlag später fügte sie hinzu: »Ich unterwerfe mich dem Primus.«

Die Worte lösten etwas in ihm aus: Verzweiflung und das Gefühl zu ersticken. Aber er konnte ihn nicht unterdrücken – diesen Instinkt, der ihn dazu trieb, die Schnauze nach vorn zu strecken und seine Zähne leicht um Perrys schlanke Kehle zu schließen. Den Zimt-Erdbeer-Geschmack in seinen Mund zu nehmen.

Und ihre Unterwerfung zu akzeptieren. Ihre Anerkennung.

In der Nähe ertönten Schritte. Dann stand Amelie vor ihm mit vor Entsetzen kreidebleichem Gesicht.

Doch auch sie ging in die Knie. Entblößte ihren Hals.

Sie musste sich ihm entweder unterwerfen oder sterben. Als potenzielle Rivalin hätte er keine andere Wahl gehabt, als sie zu töten. Ein Blick über die Schulter zeigte den Leichnam des Astronomen, der auf der Treppe lag und dessen Blut die Stufen hinuntertropfte. Aber Sigrid war verschwunden. Als hätte sie gewusst, dass er ihr nachsetzen würde.

Etwas entspannte sich in ihm, als er seine Kiefer sanft um Amelies Kehle schloss und ihre Unterwerfung akzeptierte. Ihr Geschmack war bitterer und schaler als Perrys Zimt-und-Erdbeer-Süße. Aber er akzeptierte ihn trotzdem.

»Heil dir, Ithan«, sagte Amelie, laut genug, dass alle es hören konnten, »Primus der Valbara-Wölfe.«

Als Antwort ertönte ein vielstimmiges Heulen aus dem Wolfslager. Dann aus der Stadt. Anschließend aus der Wildnis jenseits der Stadtmauern. Als würde ganz Midgard ihm zujubeln.

Als der Chor verstummt war, legte Ithan seinen Wolfskopf in den Nacken und stieß ein lautes Heulen aus. Triumph und Schmerz und Trauer.

Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.

Und als sein Heulen verhallte, hätte er schwören können, dass er aus dem Bone Quarter den Ruf eines Wolfs hörte, der durch die Lüfte herüberschallte.
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Ruhn erkannte seine Stadt nicht wieder.

Kriegsschiffe des Reichs füllten den Istros. Schreckenswölfe streiften durch die Straßen. Die Asterische Garde hatte sich der 33. angeschlossen.

Und im Norden schwelte Asphodel Meadows noch immer: Rauchschwaden stiegen aus dem Viertel in den strahlend blauen Himmel.

Aber am meisten beunruhigte ihn die Stille, während Lidia und er durch die Kanalisation schlichen, auf dem Weg zum Comitium. Flynn und Dec hatten vor einer Weile eine andere Route eingeschlagen, um im Aux-Hauptquartier nach Hinweisen auf den Aufenthaltsort von Isaiah und Naomi zu suchen. Aber wenn sie die beiden im Comitium abfangen könnten, würden sie sich eine stundenlange Suche ersparen.

Danach kam dann der schwierige Teil dieser Mission: einen sicheren Ort zu finden, um sich mit ihnen zu treffen und ihnen alles zu erklären. Aber im Moment konzentrierte er sich darauf, die beiden Mitglieder von Celestinas Triariern aufzustöbern. Und dabei möglichst nicht erwischt zu werden.

»Hier müsste sich ein Tunnel öffnen, der direkt unter das Comitium führt«, raunte Ruhn Lidia zu. Die Kanalisation schien leer zu sein, aber in Crescent City gab es immer jemanden, der beobachtete. Lauschte.

»Sobald wir im Gebäude sind, kann ich uns zu ihrer Kaserne bringen«, erwiderte sie leise.

»Bist du auch ganz sicher, dass du die jeweiligen Standorte der Überwachungskameras kennst?«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Während Ephraims Besuch hier in der Stadt war es meine Aufgabe, genau zu wissen, wo sie angebracht sind. Sowohl als Hindin als auch als Agentin Daybright. Ich könnte mich hier mit verbundenen Augen zurechtfinden.«

Ruhn atmete hörbar aus. »Also gut. Aber wenn wir in der Kaserne sind …«

»Dann kommen deine Schatten ins Spiel und wir verstecken uns dahinter, bis Isaiah und Naomi auftauchen. Es sei denn, sie sind schon da und wir können sie allein abpassen.«

»Richtig. Verstanden.« Er dehnte seine Halsmuskulatur.

Sie musterte ihn. »Du wirkst … nervös.«

Ruhn schnaubte. »Das hier ist meine erste Mission mit meiner Freundin. Ich will sie beeindrucken.«

Ihre Mundwinkel zuckten und Ruhn führte sie durch einen anderen Tunnel. »Dann bin ich also deine Freundin?«, fragte sie.

»Ist das … für dich in Ordnung?«

Sie schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln. Es ließ sie jünger erscheinen, unbeschwerter … wie die Person, die sie vielleicht hätte sein können, wenn Urd sie nicht auf ihren speziellen, beschissenen Lebensweg geschickt hätte. Dieses Lächeln raubte ihm den Atem.

»Echt, Ruhn. Für mich ist das in Ordnung.«

Er erwiderte ihr Lächeln, während er sich daran erinnerte, wie sie ihn bei ihrer ersten Begegnung getadelt hatte – weil er »echt« gesagt, weil er sich so lässig gegeben hatte.

Im nächsten Moment entdeckte er etwas weiter voraus eine verbeulte Metalltür mit der Aufschrift Betreten verboten. »Tja, das ist ja praktisch eine Einladung«, sagte er und erntete ein Lachen von Lidia, als er die Tür eintrat.

Der Anblick der Reichskriegsschiffe im Istros raubte Tharion jegliche Freude an dem vertrauten, verlockenden Geruch des Flusses. Das Gleiche galt für die Anwesenheit der Omega-U-Boote, die neben ihnen lagen. Und direkt am Schwarzen Dock … die SPQM Faustus. Genau das Omega-U-Boot, dem sie an jenem Tag auf Ydra nur knapp entkommen waren.

Er hatte sich nicht in den nördlichsten Teil der Stadt gewagt, um sich die Schäden in Asphodel Meadows anzusehen. Deshalb waren sie nicht hier – und er wusste, dass er dort nichts sehen würde, was ihn beruhigen könnte. Die Stadt war gespenstisch ruhig. Als ob sie trauerte.

Gesicht und Haare unter einer Sonnenballkappe verborgen starrte Tharion so lange finster auf die Armada, dass Sathia warnte: »Du ziehst noch die Aufmerksamkeit auf uns, wenn du weiter so wütend auf die Schiffe starrst.«

»Ich sollte ins Wasser schlüpfen und Löcher in die Rümpfe sprengen«, knurrte Tharion.

»Konzentrier dich«, mahnte sie. »Wenn du das tust, werden wir unser eigentliches Ziel nicht erreichen.« Stirnrunzelnd blickte sie auf die Schiffe. »Was eindeutig noch immer notwendig ist.«

»Die Asteri und ihre Streitkräfte halten die Stadt als Geisel.«

»Ein Grund mehr die Flusskönigin zu bitten, möglichst viele Bürger aufzunehmen.«

Tharion entdeckte nur kühle Entschlossenheit in Sathias herzförmigem Gesicht. »Du hast recht«, sagte er. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus und wartete.

Ein triefend nasser Otter in einer leuchtend gelben Weste sprang auf den Kai, stellte sich vor Tharion auf die Hinterbeine, zuckte mit den Schnurrhaaren und versprühte Wassertropfen in alle Richtungen.

Sathia grinste.

»Hör auf damit«, murmelte Tharion. »Das ermutigt sie nur, noch niedlicher zu sein.«

Sie biss sich auf die Lippe und obwohl dieser Anblick sehr ablenkend war, riss sich Tharion zusammen und wandte sich an den Otter: »Sag der Flusskönigin, dass Tharion Ketos ein Treffen wünscht.«

Die Schnurrhaare zuckten erneut.

»Bitte«, fügte Sathia hinzu.

Tharion unterdrückte den Drang, mit den Augen zu rollen, fügte aber ebenfalls hinzu: »Bitte.« Dann fischte er eine Goldmünze aus seiner Tasche. »Und beeil dich, mein Freund.«

Der Otter nahm die Münze in seine kleinen schwarzen Pfoten und drehte sie um, wobei seine Augen angesichts der ungeheuren Summe aufleuchteten. Mit einem Schlag seines langen Schwanzes sprang er zurück in das klare türkisfarbene Wasser und tauchte mit einem leisen Plätschern darin unter.

Tharion beobachtete noch einen Moment, wie er anmutig in die Tiefe schwamm und dann über dem Abgrund in die Dunkelheit entschwand, zum Blue Court hinunter. Nur winzige, schimmernde Lichter zeugten von Leben am Grund des Flusses.

»Und was jetzt?«, fragte Sathia und betrachtete erneut die Kriegsschiffe am Kai. Wenn nur einer der Soldaten darauf Tharion erkannte …

Er zog seine Sonnenballkappe tiefer in die Stirn. »Jetzt legen wir uns in den Schatten auf die Lauer und warten.«

»Das erscheint mir nicht sicher«, sagte Ember jetzt zum fünften Mal, während Bryce vor dem Torbogen des Northern Rift stand. Hunt wartete zehn Schritte hinter ihr und fror sich die Federn ab. »Es scheint mir sogar das Gegenteil von sicher zu sein. Du öffnest den Northern Rift für die Hölle. Und wir sollen glauben, dass diese Dämonen – die Höllenfürsten, bei Urd! – nicht bösartig, sondern gut sind?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie als gut bezeichnen würde«, sagte Bryce. »Aber sie stehen auf unserer Seite. Vertrau mir einfach, Mom.«

»Vertrau ihr, Ember«, sagte Randall, doch die Anspannung in seiner Stimme verriet Hunt, dass Bryce’ Vater auch nicht gerade glücklich über die Situation war.

»Sag Bescheid, wenn du bereit bist, Athalar«, rief Bryce ihm zu.

»Ich dachte, du brauchst mich nicht mehr, um dich aufzuladen«, sagte Hunt. »Zumal du jetzt so viel mehr Kraft hast.«

»Ich will das nicht allein ausprobieren«, erwiderte Bryce. »Die Situation erscheint mir zu riskant, um meine neuen Fähigkeiten zu testen.«

»Ich wette, du könntest es schaffen«, rief Hunt über den Wind hinweg, »aber in Ordnung. Auf drei.«

Bryce straffte die Schultern.

Hunt sammelte seine Blitze. Und betete zu allen Göttern, auch wenn sie ihn bis zu diesem Moment meistens beschissen behandelt hatten. Die Macht seiner Blitze war vertraut und doch irgendwie fremd. Höllenfeuer hatte Apollion es genannt.

Antworten – endlich hatte er Antworten erhalten auf die Frage, warum er so war, wie er war, warum er und niemand sonst die Blitze besaß. Selbst die von der Hölle erschaffenen Donnervögel waren von den Asteri bis zur Ausrottung gejagt worden. Und mit Sofies Tod waren sie endgültig verschwunden.

Aber die Wiedererweckung der Harpyie – eine weitere Sache, für die er verantwortlich war – deutete darauf hin, dass die Asteri nun andere Methoden besaßen, um die Toten auferstehen zu lassen.

Allerdings nur, wenn sie noch mehr von seinen Blitzen in die Finger bekämen. Und eher würde er sterben.

»Eins …«, flüsterte Hunt und hob seine von Blitzen umhüllte Hand.

Herr der Blitze, so hatte ihn das Orakel genannt.

»Zwei …«

Hatte das Orakel an jenem Tag gesehen, was er war, woher seine Macht kam?

Du erinnerst mich an etwas, das vor langer Zeit verloren gegangen ist.

Die Donnervögel, bis zur Ausrottung gejagt.

War es der Wind, der ihren Parka blähte, oder zitterte Bryce, während sie auf den Blitzschlag wartete? Hunt erlaubte sich nicht, noch länger darüber nachzudenken. Innezuhalten.

»Drei.«

Er schleuderte einen Blitz direkt auf seine Gefährtin.
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Genau wie an jenem Tag im Palast der Asteri, als Bryce von ihrer eigenen Welt in eine andere gesprungen war, fuhr Hunts Blitz jetzt durch ihren Rücken, durch das Horn, in den Stern auf ihrer Brust – und hinaus in das Tor.

Ember schrie auf vor Angst und sogar Randall stolperte einen Schritt zurück, aber Hunt ließ seinen Blitz unbeirrt weiter in Bryce’ Körper fließen, erzeugte einen stetigen Strom zwischen ihnen.

»Öffne dich«, sagte Bryce und der Wind trug ihre Stimme zum Portal. Ein schmaler, dunkler Spalt zeichnete sich in der Mitte des Tors ab.

Hunt schleuderte weitere Blitze auf seine Gefährtin, woraufhin sich der Spalt Zentimeter für Zentimeter weitete.

Der Northern Rift war auf die Hölle fixiert gewesen – bis jetzt. Bis Hunts Blitze nicht nur das Horn auf Bryce’ Rücken, sondern auch den Stern auf ihrer Brust durchdrangen – diese Verbindung zu einer anderen Welt. Der Blitz richtete das Tor neu aus wie an jenem Tag im Ewigen Palast … um es an einem anderen Ort zu öffnen. Das war zumindest ihre Theorie. Niemand hatte je versucht den Northern Rift so zu manipulieren, dass er sich an einem anderen Ort als der Hölle öffnete, aber …

»Das reicht, Hunt«, warnte Ember.

Hunt ignorierte sie und schickte einen weiteren Energiestrahl in seine Gefährtin.

Bryce’ Haare schwebten nach oben, umgeben von Schnee und Eis, aber sie bewahrte eine unheimliche Ruhe, bis die Dunkelheit das gesamte, riesige Tor ausfüllte.

Hunt unterbrach seinen Blitz und lief zu Bryce, die vor diesem Wall aus Dunkelheit stand.

Dunkelheit – durchsetzt mit Sternenlicht.

Auf der anderen Seite des Portals saß eine Frau mit goldbraunem Haar in einem Sessel vor einem Kamin. Und bei der Dunkelheit handelte es sich um die sternenklare Nacht hinter ihren Fensterscheiben.

Aber ihre Augen weiteten sich vor Schock, als Bryce zur Begrüßung die Hand hob und sagte: »Hallo, Nesta.«

Die Flusskönigin saß auf einem Stuhl vor einem Computerpanel im Kontrollraum, der mit der westlichen Luftschleuse verbunden war – ein behelfsmäßiger Thron in dem sterilen Nutzraum. Der Techniker, der den Computer bediente, hatte den Raum auf den harschen Befehl der Königin hin im Eiltempo verlassen.

Tharion wusste nur zu gut, dass die Wände der Luftschleuse leicht mit einem Schlauch abgespritzt werden konnten, um Blutspuren zu entfernen. Eine Leiche, die durch die Schleuse gespült wurde, würde direkt bei den Sobeks landen, die draußen wie Sensenmänner kreisten.

Falls Sathia diese Details bemerkte, falls sie verstand, dass sie und Tharion nur hierhergebracht worden waren, um seinen Leichnam bequem loswerden zu können, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

Stattdessen neigte sie den Kopf und machte einen anmutigen Knicks, der so gar nicht zu ihren legeren Leggings und dem weißen Kaschmirpullover passte, der mittlerweile schmutzig und am unteren Saum eingerissen war. »Eure Majestät«, sagte Sathia mit kultivierter, aber nicht bedrohlicher Stimme. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.«

Die dunklen Augen der Flusskönigin schweiften über Sathia. »Soll ich etwa die Frau, die meiner Tochter den Verlobten weggenommen hat, mit offenen Armen empfangen?«

Sathia zuckte nicht mal mit der Wimper. »Wenn meine Heirat mit Tharion Euch Kummer oder Leid bereitet hat, dann entschuldige ich mich von ganzem Herzen.«

Einen Moment lang herrschte Stille – lang genug, um Unbehagen auszulösen. Tharion schaute zu der Flusskönigin auf und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. Mit kaltem, grausamem Blick. Unbeeindruckt.

»Ich nehme an, dass du etwas sehr Wichtiges von mir willst – da du zurückgekommen bist und damit meinen Zorn riskierst«, sagte die Flusskönigin.

Tharion senkte den Kopf. »Ja, Eure Majestät.«

»Und doch hast du deine Frau mitgebracht. Wozu? Um mein Herz zu erweichen? Oder als Schutzschild, hinter dem du dich verstecken kannst?«

»Wenn man bedenkt, dass sie mir kaum bis zur Brust reicht, glaube ich nicht, dass sie einen guten Schutzschild abgeben würde«, erwiderte Tharion trocken.

Sathia funkelte ihn an, aber die Flusskönigin runzelte die Stirn. »Ständig machst du Witze. Ständig spielst du den Narren.« Sie wandte sich wieder an Sathia und machte eine Geste mit ihrer von Ringen aus Muscheln und Korallen geschmückten Hand. »Ich sollte dir wohl zu deiner Hochzeit gratulieren – aber lass mich dir lieber viel Glück wünschen. Mit so einem Mann als Ehemann wirst du es brauchen.«

»Ich danke Euch«, sagte Sathia mit einer solchen Aufrichtigkeit in der Stimme, dass Tharion es ihr fast abnahm. »Mögen Eure guten Wünsche direkt zu Urds Ohren fliegen.«

Okay, vielleicht hatte er seine Frau unterschätzt. Sie schien sich in dieser Umgebung wohler zu fühlen als er selbst.

Tatsächlich schien die Flusskönigin Sathias Anmut unter solch einer Belastungsprobe so faszinierend zu finden, dass sie sagte: »Nun, Tharion. Dann lass mal hören, was so wichtig ist, dass du es gewagt hast mein Reich erneut zu betreten.«

Tharion verschränkte die Hände hinter dem Rücken, wodurch seine Brust exponiert, verwundbar wurde. Er wusste, dass die Flusskönigin darauf stand. Zwar sah er nirgends ihr scharfes Meerglasmesser, aber er wusste, dass sie es immer bei sich trug. »Ich bin hier im Namen von Bryce Quinlan, Königin der Fae von Valbara und Avallen – um für die Bewohner von Crescent City um Asyl am Blue Court zu bitten.«

Erneut trat eine lange Stille ein.

»Königin, wie?«, fragte die Flusskönigin schließlich. »Der Valbara- und der Avallen-Fae?« Ihr Blick wanderte zu Sathia – der Repräsentantin der Fae.

Sathia senkte bestätigend den Kopf. »Bryce Quinlan herrscht jetzt über beide Gebiete. Ich diene ihr, genau wie Tharion.«

Augen, schwarz und unergründlich wie die eines Hais, schweiften zu Tharion. Die gleichen Augen wie die ihrer Schwester, der Ozeankönigin. »Und du glaubst, ich freue mich darüber, dass du schon wieder übergelaufen bist?«

»Ich habe nur das getan, was meine Moral verlangte«, sagte Tharion.

»Moral«, sinnierte die Flusskönigin. »Was für eine Moral hast du denn? Geht es dir nicht vielmehr immer darum, dein eigenes Überleben um jeden Preis zu sichern? War es deine Moral, die dich geleitet hat, als du meiner Tochter die Jungfräulichkeit genommen und ihr geschworen hast sie bis zu ihrem Tod zu lieben – nur um dann die nächsten zehn Jahre mit ihrer Zuneigung zu spielen?«

Mist!

Aber Sathia antwortete an seiner Stelle, noch immer mit dieser unerschütterlichen Ruhe: »Das sind Fehltritte der Jugend. Fehler, über die Tharion lange nachgedacht und aus denen er gelernt hat.«

Die Flusskönigin richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf Sathia. »Ach, tatsächlich? Oder war das nur der vergiftete Apfel, den er dir gegeben hat, um dich zu umwerben?«

»Er hat mich vor Euren Thron gebracht«, konterte Sathia. »Ein Beweis dafür, dass er bereit ist zu seinen Taten zu stehen.«

Man musste schon eine besondere Art von Frau sein, um so mit der Flusskönigin zu reden. Und nicht einen Zentimeter zurückzuweichen, nicht vor ihrer Macht, ihrem alterslosen Gesicht zu erzittern.

Die Flusskönigin kniff die Augen leicht zusammen – offenbar gingen ihre Gedanken in eine ähnliche Richtung. »Und diese Königin Bryce hielt Tharion für den besten Abgesandten, um mich um einen so großen Gefallen zu bitten?«

Sathia hielt das Kinn weiterhin hocherhoben. »Sie hat sich daran erinnert, wie mutig und selbstlos Tharion und Euer Volk während des Angriffs im Frühjahr gehandelt haben, als sie Unschuldige hierher in Sicherheit brachten.«

Verdammt, sie war echt gut.

Die Flusskönigin deutete auf das Fenster, das auf die unendlichen Tiefen und die dort wartenden Ungeheuer hinausging. »Und hat sie auch einen guten Grund genannt, warum ich Tharion nicht auf der Stelle töten und seine Leiche zu den Flussbestien schicken sollte?«

Sathia blickte nicht mal in Richtung der kreisenden Sobeks. »Weil er jetzt in den Diensten von Königin Bryce steht. Wenn Ihr ihn tötet, werdet Ihr es mit den Fae zu tun bekommen.«

Die Flusskönigin ließ ihre kleinen spitzen Zähne aufblitzen. »Dazu müsste es ihnen allerdings erst einmal gelingen in mein Reich hier unten zu kommen.«

Aber Sathia ließ sich nicht beirren. »Ich glaube, es wäre nicht in Eurem Interesse, wenn Eure Stadt belagert wird.«

Heilige Götter, seine Frau hatte Mumm. Tharion verkniff sich klugerweise jede Reaktion, aber bei Ogenas: Wenn sie dieses Treffen überlebten, musste er Sathia unbedingt bitten ihm alles beizubringen, was sie wusste.

Die Flusskönigin schnaubte, legte aber den Kopf schräg und wechselte das Thema. »Wie kommt das Mädchen plötzlich zu solcher Macht?«

»Diese Geschichte sollte sie Euch selbst erzählen«, sagte Sathia und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Aber sie hat mächtige Verbündete. In dieser und in anderen Welten.«

»Anderen?«

Tharion zwang sich den gleichen ruhig-gelassenen Tonfall wie seine Frau anzuschlagen: »Bryce zählt die Höllenfürsten zu ihren Verbündeten.«

»Dann ist sie ein Feind von Midgard. Und eine Närrin, wenn sie versucht die Bewohner dieser Stadt vor den Dämonen zu verstecken, mit denen sie sich verbündet hat.«

»Sie versucht keineswegs die Bewohner vor der Hölle zu verstecken, sondern vor dem Zorn der Asteri«, sagte Tharion.

Die Flusskönigin blinzelte. »Du bittest mich gegen das Reich Stellung zu beziehen.«

»Was in Asphodel Meadows geschah, war eine Schande«, sagte Tharion mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn Ihr Euch nach solch einer Gräueltat nicht gegen die Asteri stellt, dann macht Ihr Euch mitschuldig an ihrem Gemetzel.«

Sathia warf ihm einen warnenden Blick zu, aber die Flusskönigin musterte ihn. Als hätte sie ihn bis zu diesem Zeitpunkt noch nie richtig wahrgenommen.

Sie öffnete den Mund und in Tharions Brust keimte Hoffnung auf …

Doch dann glitt die Innentür des Raums mit einem zischenden Geräusch beiseite und die Tochter der Flusskönigin stürmte herein. Wut und Trauer verzerrten ihr schönes Gesicht, als sie schrie: »Wie konntest du nur?«

»Ist das ein Höllenfürst?«, flüsterte Ember, die mit vor Kälte klappernden Zähnen ein paar Schritte hinter Bryce stand.

»Sieht sie etwa wie ein Höllenfürst aus?«, zischte Randall zurück. Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, als er von einem Fuß auf den anderen hüpfte, um sich warm zu halten.

»Bryce hat gesagt, Aidas sei ihr als Kater erschienen, also wer weiß …«

»Mom, Dad!«, tadelte Bryce leise, während Nesta sich langsam, ganz langsam von ihrem Stuhl am Kamin erhob. Von irgendwoher war plötzlich ein Dolch in ihrer Hand aufgetaucht, als hätte er unter dem Kissen versteckt gelegen.

Es hatte tatsächlich funktioniert. Sie hatten es geschafft den Northern Rift zu einem anderen Ort als zur Hölle zu öffnen.

»Was machst du da?«, fragte Nesta und in diesem Moment fiel Bryce ein, dass keiner der anderen sie verstehen konnte. Was Bryce zur Übersetzerin machte.

Also bat sie Hunt – der mit großen Augen, aber angriffsbereit dastand – im Flüsterton: »Gib mir nur eine Minute.« Dann wandte sie sich wieder Nesta zu.

»Ich werde weder dir noch deiner Welt etwas antun«, sagte Bryce in Nestas eigener Sprache.

»Und warum ist dann in meinem Wohnzimmer ein riesiges Portal?« Nestas blaugraue Augen funkelten wütend. Erste Funken der silbernen Flamme begannen sich an ihren Fingerspitzen zu bilden. Würden sie Bryce’ Sternenfeuer standhalten? Zumal jetzt, mit der Kraft der zusätzlich aufgeladenen Energie in ihrem Körper?

Aber deswegen war sie nicht hergekommen. »Ich muss mit dir reden.«

»Woher hast du gewusst, dass ich allein sein würde?«

»Habe ich nicht. Urd hat mir einen Gefallen getan.«

Der Dolch und die silberne Flamme blitzten weiterhin in Nestas Händen. »Schließ das Portal.«

»Erst wenn ich alles gesagt habe, was ich sagen muss.«

Die silberne Flamme flackerte jetzt in Nestas Augen. »Dann sag es und verschwinde.« Ihr Blick wanderte zu Bryce’ Hüfte. »Und lass den Dolch, den du gestohlen hast, gleich hier.«

Bryce ignorierte die Bemerkung und schluckte kräftig.

Hinter ihr zischte Ember ihrem Mann zu: »Ich glaube, es läuft nicht gut.«

Randall brachte sie mit einem »Pssst!« zum Schweigen.

Doch Nestas Blick schweifte zu Hunt – zu den gefiederten Schwingen, den Blitzen, die auf seiner Hand tanzten, dem Heiligenschein auf seiner Stirn. »Ist das dein Gefährte?«

Bryce nickte und bedeutete Hunt vorzutreten. »Hunt Athalar.« Sie würde den Namen Danaan nie wieder benutzen. Für keinen von ihnen beiden.

Hunt trat näher und neigte den Kopf. Bryce hätte schwören können, dass Blitze über seine Augen zuckten – als würde ihm die Macht, die er heraufbeschworen und die zum Öffnen des Northern Rift ausgereicht hatte, schwer zu schaffen machen.

Aber Nesta beobachtete ihn nur gebieterisch und wandte sich dann wieder an Bryce: »Was willst du?«

Bryce straffte die Schultern. »Du musst mir die Maske geben.«
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Ist das eine Bitte oder eine Drohung?«, fragte Nesta leise und selbst mit einem Portal zwischen ihnen schien der Boden unter der Macht der Frau zu beben.

»Weder noch – es ist ein Appell. Ein verdammt verzweifelter Appell«, sagte Bryce und streckte der Frau die Handflächen entgegen. »Ich brauche die Maske, um mir einen Vorteil gegenüber den Asteri zu verschaffen. Um sie zu vernichten.«

»Nein.« Nestas Augen kannten keine Gnade. »Schließ jetzt das Portal und verschwinde.« Sie warf einen Blick über die Schulter, wo die Sterne in der Ferne zu erlöschen schienen. »Bevor der High Lord hier auftaucht und dich in Stücke reißt.«

»Was ist das?«, murmelte Hunt und beobachtete die langsam näher kommende Dunkelheit.

»Rhysand«, erwiderte Bryce leise und wandte sich ein weiteres Mal an Nesta: »Bitte. Ich brauche die Maske nicht für immer. Nur … bis alles erledigt ist. Dann werde ich sie zurückbringen.«

Nesta lachte kalt. »Du erwartest von mir, dass ich einer Frau vertraue, die versucht hat uns auf Schritt und Tritt zu täuschen und zu überlisten?«

»Ich habe euch überlistet«, sagte Bryce kühl und Nestas Augen funkelten bei dieser Berichtigung. »Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Hör zu, ich verstehe es ja – die Maske ist wahnsinnig mächtig und gefährlich. Ich würde auch niemandem trauen, der mich bittet das Horn benutzen zu dürfen. Aber meine Welt ist darauf angewiesen.«

Nesta schwieg.

Die Dunkelheit kroch immer näher. Zorn strahlte davon ab, vermischt mit einer urtümlichen Wut. Bryce trat einen Schritt vor und Nesta hob die Spitze ihres Dolchs an.

»Bitte«, sagte Bryce erneut. »Ich verspreche, dass ich die Maske zurückbringe … und den Wahr-Sager. Nachdem ich getan habe, was ich tun muss.«

»Du hältst mich wohl für eine unfassbare Närrin, wenn du glaubst, dass ich dir eine der gefährlichsten Waffen meiner Welt aushändige. Zumal die Ungeheuer in deiner Welt schon seit Jahrtausenden danach trachten, sie und den Rest der Schreckenstruhe in die Finger zu bekommen. Ganz zu schweigen davon, dass nur wenige Personen die Maske benutzen und das überleben können. Wenn du sie aufsetzt, bist du dem Tod gefährlich nahe.«

»Dieses Risiko muss ich eingehen«, erwiderte Bryce ruhig.

»Und ich soll darauf vertrauen, dass du nach allem, was du hier getan hast, die Maske aus reiner Herzensgüte zurückgibst?«

Bryce nickte. »Ja.«

Nesta lachte freudlos und warf einen weiteren Blick auf die herannahende Dunkelheit. »Ich muss nur warten, bis er hier ist. Dann wirst du dir wünschen, du hättest das Portal geschlossen.«

»Ich weiß«, sagte Bryce und ihre Kehle schnürte sich zu. »Aber ich flehe dich an. Die Asteri haben gerade ein ganzes Viertel voller Menschen in meiner Stadt ausgelöscht. Familien.« Ihre Augen brannten vor Tränen, die im eisigen Wind zu gefrieren drohten. »Sie haben Kinder getötet. Um mich zu bestrafen. Um meinen Gefährten zu bestrafen.« Sie deutete auf Hunt. »Weil er ihren Fängen entkommen ist. Das muss ein Ende haben – es muss irgendwo aufhören.«

Der kalte Zorn in Nestas Augen begann zu erlöschen.

Bryce konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, die ihr über die Wangen liefen und augenblicklich zu Eis gefroren. »Ich weiß, dass du mir nicht vertraust. Du hast auch keinen Grund dazu. Aber ich verspreche, dass ich die Maske zurückbringen werde. Und ich habe Sicherheiten mitgebracht, als Zeichen meines guten Willens. Dass ich sie auf jeden Fall zurückgeben werde.«

Und damit winkte Bryce ihre Eltern heran. Ember und Randall warfen ihr misstrauische Blicke zu, näherten sich aber dem Portal.

Es zerriss Bryce das Herz, doch sie erklärte Nesta mit fester Stimme: »Das sind meine Eltern. Ember Quinlan und Randall Silago. Ich übergebe sie dir – sie sollen in deiner Welt bleiben, bis ich die Asteri vernichtet und dir die Maske zurückgebracht habe.«

Nestas Augen weiteten sich vor Verblüffung, aber sie fasste sich sofort wieder und straffte die Schultern. »Und wenn du dabei stirbst?«

»Dann sind meine Eltern in eurer Welt sicherer aufgehoben als in meiner.«

»Aber die Maske wird in deiner Welt sein. In den Händen der Asteri.«

»Ich habe dir nichts Wertvolleres anzubieten als das«, sagte Bryce mit brechender Stimme.

»Es geht nicht darum, mir etwas anzubieten.«

Bryce unterdrückte ein Schluchzen und ihre Eltern wandten sich ihr zu, verwirrt und vertrauensvoll, wütend in ihrem Namen, ohne genau zu wissen warum.

»Bryce«, sagte Hunt mit Blick auf den aufziehenden Sturm. »Wir sollten die Verbindung kappen.« Nur Hunt wusste, was für eine schreckliche Sache sie da tat. Wie sehr es sie mitgenommen hatte Cooper zurückzulassen, weil es zu verdächtig gewesen wäre darauf zu bestehen, dass er auf eine so gefährliche Mission mitkam. Aber Baxian, Fury und June würden auf ihn aufpassen – und auch Syrinx.

»Bryce?«, fragte ihre Mutter. »Was ist hier los?«

Bryce konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, als sie ihre Mutter und ihren Vater ansah. Möglicherweise zum letzten Mal. »Nichts«, antwortete sie und wandte sich wieder an Nesta.

»Wenn du mir die Maske nicht geben willst«, sagte sie, »dann nimm die beiden trotzdem.«

Nesta blinzelte.

»Nimm meine Eltern«, bat Bryce mit brechender Stimme. »Sie haben keine Ahnung, warum sie hier sind oder wer du bist oder wie deine Welt aussieht. Sie denken, ich spreche mit jemandem in der Hölle. Aber nimm sie zu dir und beschütze sie. Mehr verlange ich nicht.«

Nesta betrachtete Bryce, dann ihre Eltern. Bedächtig legte sie den Dolch auf den Beistelltisch neben ihrem Stuhl. »Du würdest sie in meiner Welt zurücklassen … und sie möglicherweise nie wiedersehen.«

»Ja«, bestätigte Bryce. »Ich brauche Hunt, damit er mir im Kampf gegen die Asteri hilft. Aber meine Eltern sind Menschen. Das macht sie zu leichten Zielen für die Asteri – und sie werden bereits von ihnen gejagt. Sie sind gute Menschen.« Mühsam unterdrückte sie ein weiteres Schluchzen. »Sie sind die besten Menschen.«

»Bryce«, sagte Randall. Der warnende Tonfall in seiner Stimme verriet ihr, dass er die herannahende Dunkelheit bemerkt hatte. Und wusste, dass mit diesem Plan irgendetwas nicht stimmte.

Aber Bryce konnte ihre Eltern nicht ansehen – sie heftete den Blick weiter auf Nesta.

Das silberne Feuer in den graublauen Augen der Frau flackerte. Und verschwand.

Nesta streckte Bryce die Hand entgegen. Etwas Goldenes glitzerte darin.

Die Maske.

»Wozu auch immer es gut sein mag«, sagte Nesta leise, »du kannst sie dir ausleihen.« Ein Blick auf ihre Eltern verriet Bryce genug: Sie würde sie als Sicherheit akzeptieren.

Bryce musste schlucken.

»Was zum Teufel ist das für ein Ding?«, murmelte Hunt. Als könnte er die uralte, unendliche Macht spüren, die von der Maske in Nestas Hand ausging.

Aber Bryce sagte nur: »Danke!« und streckte Nesta die Hand entgegen. Sie hätte schwören können, dass die Welt … alle Welten erbebten, als Nestas Hand das Portal nach Midgard durchdrang und die Maske an Bryce weiterreichte.

Dann lag sie in Bryce’ behandschuhten Fingern, gottlos und grausam und leer. Aber der Stern in Bryce’ Brust schien in ihrer Gegenwart zufrieden zu summen.

Bryce schob das Objekt in ihre Jacke und zog den Reißverschluss zu. Die Maske pulsierte an ihrem Körper, ihr uralter Takt hallte in ihren Knochen wider. Wie als Antwort schien ihr Sternenlicht zu flackern. Als ob der Teil von Theia, der in ihrem Sternenlicht steckte, die Maske kannte und froh war sie wiederzusehen.

»Danke«, sagte Bryce erneut. Die Dunkelheit verdunkelte inzwischen die Stadt unter Nestas Fenster.

»Viel Glück«, flüsterte Nesta.

Bryce senkte dankend den Kopf. Und mit einem subtilen Nicken in Hunts Richtung …

Seine Macht traf ihre Eltern im Rücken … nicht wie ein Blitz, sondern wie ein Sturmwind. Er schob sie durch das Portal, durch den Northern Rift und hinein in Nestas Welt.

»Bryce!«, rief ihre Mutter und stolperte. Aber Bryce zögerte keine Sekunde. Sie schwieg, als sie dem Horn befahl die Verbindung zu unterbrechen, die Brücke zwischen ihren Welten zu sprengen. Das Letzte, was sie sah, war Rhysands dunkle Macht, die sich gegen die Fenster von Nestas Zimmer warf, das empörte Gesicht ihrer Mutter, Randall, der nach seinem Gewehr griff …

Schnee und Nebel kehrten zurück. Der Rift hatte sich geschlossen. Und ihre Eltern befanden sich auf der anderen Seite des Portals.

Bryce zitterten die Knie. Hunt legte ihr eine Hand auf den Ellbogen. »Wir müssen hier weg.«

Sie hatte die Maske. Und das Horn. Und Theias Stern. Und die beiden Waffen. Das musste genügen, um es mit lebenden Göttern aufzunehmen.

»Bryce, wir müssen von hier verschwinden«, sagte Hunt, jetzt drängender. »Kannst du uns zur Mauer zurückteleportieren?«

Sie hätte erleichtert sein sollen, dass ihre Eltern in dieser anderen Welt waren, bei Leuten, die sie als anständig und freundlich kennengelernt hatte. Aber ihre Mutter würde ihr das nie verzeihen. Randall würde ihr nie verzeihen. Nicht nur, dass sie sie in diese Welt gestoßen hatte, sondern auch, dass sie ihnen Cooper nicht mitgegeben hatte.

»Was zum Teufel …?«, zischte Hunt und Bryce wirbelte herum, als er sie hinter sich zerrte.

Genau in dem Moment, als die Harpyie, die so weiß gekleidet war wie der Schnee, aus dem Nebel auftauchte. Sogar ihre schwarzen Schwingen waren weiß gefärbt, um sie zu tarnen.

Inmitten des wirbelnden Nebels sah sie genauso schrecklich aus, wie Bryce sie in Erinnerung hatte. Aber ihr Gesicht … Da war nichts Lebendiges, nichts, was auch nur im Entferntesten ein Bewusstsein hatte. Sie war eine leere Hülle. Ein Wirt. Mit einem einzigen Auftrag: zu töten.
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Jede Hoffnung auf ein erfolgreiches Ende ihrer Verhandlungen erstarb in Tharion, als die Tochter der Flusskönigin sich ihrer Mutter in den Schoß warf und schluchzte: »Du hast sie geheiratet?«

Das waren die einzigen Worte, die er inmitten ihres Weinkrampfs heraushören konnte.

Sathia starrte das Mädchen nur an – als wären ihr alle Höflichkeitsfloskeln ausgegangen, die sie zu ihrem Vorteil hätte nutzen können. Die Flusskönigin strich ihrer Tochter über das dunkle Haar und murmelte sanfte, beruhigende Worte. Aber ihre Augen starrten Tharion an, glühend vor Hass.

»Ich …«, setzte Tharion an, doch ihm fehlten die richtigen Worte.

Als die Tochter der Flusskönigin seine Stimme hörte, hob sie ihr tränenfeuchtes Gesicht. Der Fluss auf der anderen Seite der Fensterscheibe bebte und erschütterte den Blue Court. »Du hast dich an eine Fae-Hure verkauft?« Sie schnupperte an Sathia. »Mit Dreck in den Adern? Kein einziger Tropfen Wasser, der dich ruft?«

Sathia nahm die Beleidigungen mit unbewegter Miene hin, was Tharion eine Vorstellung davon gab, wie sie ihr Leben lang behandelt worden war. Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht.

Und er genügte, um ihn zu einer Antwort zu verleiten: »Ihre Magie ist die des Wachstums, des Lebens und der Schönheit. Nicht die des Ertrinkens und Erstickens.«

Die Tochter der Flusskönigin erhob sich langsam. »Du wagst es, so mit mir zu sprechen?«

Ihre unverschämte, launenhafte Wut, dazu der Zorn ihrer Mutter … Auf einmal hatte er die Nase voll. Gestrichen voll.

Tharion deutete auf das Fenster. Nicht auf die Sobeks, sondern auf die Wasseroberfläche, die zu weit über ihnen lag, um sie zu sehen. »In diesem Fluss wimmelt es vor Kriegsschiffen des Reichs! Asphodel Meadows ist eine schwelende Ruine und auf den Straßen liegen Kinderleichen!«

So hatte er noch nie irgendjemanden angebrüllt – und schon gar nicht seine ehemalige Königin und Prinzessin.

Aber er konnte die pure Wut und Verzweiflung, die aus ihm herausbrachen, nicht länger zurückhalten. »Und du interessierst dich nur dafür, mit wem irgendein verfluchter, dämlicher Mann verheiratet ist? Da oben liegen Babys in den Trümmern, aber du weinst nur um dich selbst!«

Sathia starrte ihn sprachlos an, aber Tharion wandte sich direkt an die Flusskönigin. »Bryce hat mich geschickt, um Euch um Hilfe zu bitten – aber ich bitte Euch auch persönlich. Nicht als Meermann, nicht als ein Mitglied des Blue Court, sondern als ein lebendiges Wesen, das diese Stadt liebt. Es gibt keinen anderen Ort auf Valbara, der Sicherheit bietet vor diesem Gemetzel. Dieser Ort, der Blue Court … kann zumindest den ersten Schlag überstehen. Gebt den Kindern von Crescent City einen sicheren Unterschlupf. Eine Chance. Wenn Ihr schon nicht alle Bewohner aufnehmen wollt, dann wenigstens die Kinder.«

»Nein!«, heulte die Tochter der Flusskönigin. »Du hast mich benutzt und weggeworfen. Du hast nicht das Recht, uns, den Blue Court, um einen solchen Gefallen zu bitten.«

»Es tut mir leid!«, platzte Tharion heraus. »Es tut mir leid, dass ich dich in die Irre geführt und mit dir geschlafen und zu spät erkannt habe, dass ich zu weit gegangen bin. Es tut mir leid, dass ich dich jahrelang an der Nase herumgeführt habe – ich wusste nicht, wie ich mit dir reden oder mich wie ein Erwachsener verhalten sollte, und auch das tut mir leid. Es war nicht richtig von mir und es war unreif und ich hasse mich dafür, dass ich dir und allen anderen das angetan habe.«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und schniefte.

»Ich habe Sathia geheiratet, weil sie in einer beschissenen Situation war«, fuhr Tharion fort. »König Morven von Avallen wollte sie in die Ehe mit einem Fae-Rohling zwingen und sie hatte nicht viele Optionen: Sie konnte entweder die Rache der Asteri auf sich ziehen und sterben – oder heiraten. Ich habe ihr einen Ausweg geboten. Die Heirat mit mir. Ich war es meiner toten Schwester schuldig einer Frau in Not zu helfen. Unsere Heirat hat nichts damit zu tun, was ich für dich oder für sie empfinde.«

»Und die Tatsache, dass sie eine Fae-Schönheit ist, hat dabei keine Rolle gespielt?«, höhnte die Tochter der Flusskönigin.

»Nein«, sagte Tharion ehrlich. »Ich …« Er blickte seine Frau an, die tatsächlich hübsch war. Eigentlich wunderschön. Aber das hatte auf seine Entscheidung, ihr seine Hilfe anzubieten, keinen Einfluss gehabt. »Sie war jemand in Not, der Hilfe brauchte.«

Die Tochter der Flusskönigin schäumte vor Wut.

Doch Tharion fuhr mit brechender Stimme fort: »Aber wenn ihr die Bewohner der Stadt aufnehmt, wenn ihr sie vor dem bewahrt, was die Asteri ihnen antun könnten … Wenn das alles vorbei ist … falls ich dann noch lebe …« Er schaute ihr fest in die Augen. »… werde ich mich von meiner Frau scheiden lassen und dich heiraten.«

Sathia wirbelte zu ihm herum. Aber er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen, konnte ihre Reaktion darauf, dass er auch sie im Stich lassen würde, nicht ertragen.

Die Tochter der Flusskönigin schniefte wie ein Kind, das sich von einem Wutanfall erholte. »Ich akzeptiere dein Angebot. Sobald du sie losgeworden bist, werde ich dich heiraten.«

»Das wirst du nicht.« Die Stimme der Flusskönigin ließ den Raum, den Fluss erzittern. »Meine Tochter wird dieses Angebot nicht akzeptieren. Und ich auch nicht.«

Tharion ließ den Kopf hängen. »Bitte«, flehte er. »Wenn Ihr nur …«

»Ich bin noch nicht fertig«, sagte sie und hob die Hand. Tharion verstummte. »Ich dulde nicht länger, dass meine Tochter an jemanden wie dich gebunden ist, weder in Worten noch durch Taten. Eure Heirat wird niemals stattfinden.«

»Mutter …«

»Du bist nicht länger unser Problem, sondern das deiner Frau«, teilte die Flusskönigin Tharion mit.

Tharion schloss die Augen, um das Brennen der aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Es war unerträglich, dass ihnen diese Gelegenheit, dieser sichere Hafen für die Bewohner von Crescent City, wegen seiner eigenen Dummheit verschlossen blieb.

»Aber deine Bereitschaft, deine Freiheit und das Leben an Land aufzugeben, ist ehrenwert«, fuhr die Flusskönigin fort. Sie legte den Kopf schräg und eine der Muscheln in ihrem Haar streckte ihre Beine aus und huschte unter ihre Locken. Ein Einsiedlerkrebs. »Du hast mich nie gefragt, warum ich dich ausgesandt habe Sofie Renasts Leichnam zu suchen und ihren Bruder zu finden.«

Tharion öffnete die Augen und stellte fest, dass sie ihn neugierig ansah. Nicht unbedingt freundlich, aber doch irgendwie mit Respekt. »Es … stand mir nicht zu, Fragen zu stellen«, sagte er.

»Du hast Angst vor mir wie alle klugen Wesen«, sinnierte sie mit einem Hauch von Selbstgefälligkeit. »Aber auch ich habe Ängste. Vor dieser Welt, die der Gnade der Asteri ausgeliefert ist.«

Tharion versuchte sie nicht allzu verblüfft anzustarren.

»Unser Volk ist uralt«, erklärte die Flusskönigin. »Meine Schwestern und ich können uns an die Welt erinnern, wie sie war, bevor die Asteri erschienen und die Magie des Landes verdorren ließen. Ganze Inseln verschwanden im Meer und unsere Zivilisationen mit ihnen. Und obwohl wir nur zum Teil in der Lage waren sie aufzuhalten … haben wir es zumindest versucht, jede auf ihre Weise.«

Ihre Tochter starrte sie an, als würde sie sie nicht wiedererkennen.

Aber die Flusskönigin fuhr fort: »Wir erinnern uns an die Macht, die die Donnervögel besaßen. Und daran, wie die Asteri Jagd auf sie machten. Weil sie sie fürchteten. Und als ich erfuhr, dass einer dieser Vögel getötet worden war und ihr Donnervogel-Bruder sich auf der Flucht befand … wusste ich, dass die Asteri versuchen würden ihn um jeden Preis in ihren Besitz zu bringen. Ich wusste vielleicht nicht, warum, aber ich wollte nicht zulassen, dass sie Sofie oder ihren Bruder in ihre Finger bekamen.«

Tharion blinzelte verblüfft. »Ihr … Ihr habt nach ihnen gesucht, damit sie den Asteri nicht in die Hände fallen?«

Die Flusskönigin nickte knapp. »Viel hätte es vielleicht nicht geändert, aber sie in Sicherheit zu bringen wäre mein – wenn auch geringer – Beitrag gewesen die Pläne der Asteri zu durchkreuzen.«

Tharion wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich senkte er den Kopf und gestand: »Emile war kein Donnervogel. Nur ein Mensch. Er ist mittlerweile untergetaucht.«

»Und doch hast du mir das verheimlicht.« Der Fluss erschauderte vor ihrem Unmut.

»Ich dachte, es wäre das Beste für den Jungen, wenn er vom Angesicht des Planeten verschwindet.«

Die Herrscherin studierte sein Gesicht erneut – lange und intensiv.

»Ich sehe den Mann, der du bist«, sagte die Flusskönigin in einem sanften Tonfall, den sie ihm gegenüber noch nie angeschlagen hatte. »Ich sehe den Mann, der du werden wirst.« Sie deutete mit dem Kinn auf Sathia. »Der eine Frau in Not sieht und nicht an die Folgen für sein eigenes Leben denkt, bevor er hilft.« Sie nickte, ernst und nachdenklich. »Ich wünschte, ich hätte hier unten mehr von diesem Mann kennengelernt. Ich wünschte, du wärst dieser Mann für meine Tochter geworden. Aber wenn du jetzt dieser Mann bist und wenn du um dieser Stadt willen so geworden bist …«

Die Monarchin machte eine Handbewegung und die Sobeks schwammen auf ihren stummen Befehl hin davon.

»Dann wird der Blue Court dir helfen. Alle, die wir hierherbringen können, bevor die Kriegsschiffe Wind davon bekommen … jede Person, aus jedem Haus: Ich werde ihnen Zuflucht gewähren.«

Die Harpyie war das blanke Grauen. Hunt konnte ihre fehlende Präsenz spüren. Die Leere, die von ihr ausging.

Die Asteri hatten sie von den Toten auferweckt, aber ihre Seele einfach weggeworfen.

Sie hatten die Nekromanten umgangen, die die Seele eines Wesens zur Wiederauferstehung nutzten, und stattdessen einen perfekten Soldaten erschaffen, der hier stationiert werden konnte: eine Kreatur, die nicht fror, nicht essen musste und die keinerlei Skrupel kannte.

Und das alles hatte sein Blitz ermöglicht. Sein Höllenfeuer. Tief im Inneren wusste er, dass es nicht seine Schuld war, aber … er hatte Rigelus diesen Blitz überlassen.

Und das hatte zu diesem Albtraum geführt.

Rigelus musste geahnt haben, dass sie zum Northern Rift kommen würden. Er hatte veranlasst, dass die Harpyie hier auf der Lauer lag.

Hunt sammelte seine Blitze, wodurch die Nebel um ihn herum unheimlich aufglühten, aber Bryce fragte: »Was haben sie dir angetan?«

Die Harpyie antwortete nicht. Sie zeigte keinerlei Anzeichen, dass sie die Frage gehört hatte oder dass sie sie interessierte. Allem Anschein nach hatte sie ihre Stimme verloren. Ihre Identität.

»Frittier die Schlampe«, raunte Bryce Hunt zu – der keine Sekunde zögerte und der Harpyie eine Wolke von Blitzen entgegenjagte.

Doch sie wich ihnen aus und ihre weiß gefärbten Schwingen bewegten sich so schnell wie nie zuvor …

Nein, man hatte sie nicht weiß gefärbt. Sie waren weiß geworden. Als hätte das, was die Asteri ihr mithilfe von Hunts Blitzen angetan hatten, ihre Federn vollständig gebleicht.

Hunt schleuderte einen weiteren Blitz, dann noch einen und er hätte den ganzen Himmel erleuchtet, wäre da nicht dieser verdammte Heiligenschein gewesen.

»Athalar!« Eine vertraute männliche Stimme ertönte aus den Nebelschwaden über ihnen. Hunt wagte es nicht den Blick von der Harpyie abzuwenden, obwohl er die Stimme erkannte.

Isaiah.

»Was zum Teufel …«, sagte eine ebenso vertraute weibliche Stimme. Naomi.

Aber die dritte Stimme – die hinter ihm erklang, als ihre Besitzerin im Schnee landete – ließ Hunt das Blut in den Adern gefrieren: »Was ist das denn für ein neues Horrorwesen?«

Die Gouverneurin von Valbara war eingetroffen.

Bryce wusste nicht, was schlimmer war: Celestina oder die Harpyie. Die Frau, die ihnen in den Rücken gefallen war, oder die, die Ruhn buchstäblich die Kehle aufschlitzen wollte.

Hunt und sie konnten es nicht mit zwei Feinden gleichzeitig aufnehmen – nicht bei den eisigen Temperaturen, vollkommen ausgelaugt vom Öffnen des Rift und inmitten der Nebelschwaden, die fast alles verdeckten.

Die Harpyie stürzte sich auf sie und Hunt jagte ihr einen Blitz entgegen – so schnell, dass nur die schnellsten aller Engel dem Schlag ausweichen konnten. Die Harpyie ließ ihn an sich vorbeizischen und ging in den Sturzflug, direkt auf Bryce zu. Nebelschwaden strömten von ihren weißen Schwingen. Bryce rollte sich blitzschnell zur Seite und die Harpyie krachte auf den Boden. Der Schnee um sie herum stob in alle Richtungen. Aber sie war sofort wieder auf den Beinen und stürzte sich erneut auf Bryce.

Isaiah erzeugte einen Wall aus Wind, der die Harpyie zurückschleuderte. Aber Celestina stand drei Meter entfernt und Hunt wirbelte zu ihr herum, um …

Bryce öffnete den Reißverschluss ihrer dicken Jacke und sofort schnitt ihr der kalte Wind in die Haut. Sie griff nach der Maske.

Und ohne jede Vorwarnung legte sie sich das eisige Gold aufs Gesicht.

Das Tragen der Maske war wie ein Aufenthalt unter Wasser oder in sehr großer Höhe. Ihr Kopf dröhnte von ihrer Kraft, ihr Blut rauschte, pulsierte im Takt mit der Präsenz in ihrem Kopf, ihren Knochen. Die Welt schien sich auf ihre Grundlagen zu reduzieren: Leben oder Tod. Sie war am Leben, aber mit der Maske konnte sie sogar dem Tod entkommen und für immer leben.

Der Stern in ihrer Brust summte und hieß diese Kraft wie einen alten Freund willkommen.

Bryce schob ihre Abscheu beiseite. Hunt sammelte seinen Blitz für Celestina, die Nebelschwaden glühten bei jedem Knistern. Aber die Harpyie hatte Isaiahs Schutzwall durchbrochen und stürzte sich wieder auf Bryce …

»Stopp«, befahl Bryce der Harpyie. Es war ihre Stimme – und dann aber auch wieder nicht.

Die Harpyie hielt inne.

Alle hielten inne.

»Bryce«, flüsterte Hunt, aber er war weit entfernt. Er lebte und sie musste sich um die Toten kümmern.

»Knie nieder.«

Die Harpyie fiel im Schnee auf die Knie.

»Was für eine gottlose Waffe hast du …«, setzte Celestina an.

»Um dich kümmere ich mich später«, sagte Bryce mit dieser Stimme, die in ihr widerhallte und Wellen im Nebel erzeugte.

Selbst die Erzengelin verstummte, als Bryce sich der Harpyie näherte und in ihr schmales, hasserfülltes Gesicht blickte. Wahrlich seelenlos.

Ein Körper ohne Leben.

Kaltes Entsetzen erfasste Bryce trotz der unheiligen Umarmung der Maske. Vielleicht war es ja eine Gnade, dachte sie, als sie in das leere, wütende Gesicht der Harpyie starrte. Vielleicht war es eine Gnade … das, was sie jetzt tat.

Die Harpyie besaß keine Seele, an der sie sich festhalten und die sie befehligen konnte. Da war nur noch der Körper. Aber die Maske schien zu verstehen, was nötig war.

»Deine Arbeit ist getan«, sagte Bryce. Ihre Stimme hallte durch die gefrorene Landschaft. »Ruhe in Frieden.«

Es war ekelerregend … und doch auch eine Erleichterung, als sich die Augen der Harpyie schlossen und sie zu Boden sackte. Ihre Haut begann zu verwittern und ihr Körper nahm wieder die Form an, die er im Tod gehabt hatte.

Ihre Wangenknochen sanken ein und verrotteten unter ihren Gesichtszügen. Und Bryce wusste, dass der Körper der Harpyie unter dem weißen Engelsgewand ebenfalls verweste.

Als die Leiche der Harpyie vertrocknet im Schnee lag, nahm Bryce schließlich die Maske ab – nur um festzustellen, dass Naomi, Isaiah und Celestina sie voller Entsetzen anstarrten.

[image: ]
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Nein, sie waren nicht in der Privatkaserne der Triarier«, sagte Ruhn in sein Handy, während Lidia und er sich erneut auf den Weg durch die Kanalisation machten. »Wir haben stundenlang gewartet, aber die Räume sind menschenleer. Niemand kam oder ging. Und so, wie die beiden Zimmer von Isaiah und Naomi aussahen, war seit Tagen niemand mehr dort.«

Lidia ging voran, während sie ein Wegwerfhandy überprüfte, das sie von der Depth Charger mitgebracht hatte – vor Jahren, wie es schien.

»Also, was sollen wir tun?«, fragte Flynn. »Weiter warten? Dec hat sich in das Computersystem der Auxiliartruppen gehackt, während ich die Gegend ausgekundschaftet habe. Aber auch er konnte nichts über ihre Bewegungen herausfinden. Allem Anschein nach wissen die Aux nicht mal, dass ihre Kommandeure verschwunden sind.« Da die Asteri darauf aus waren, jeden zu bestrafen, der mit ihnen Verbindung aufnahm, schien es am sichersten, die Aux aus der Ferne zu beobachten, anstatt irgendjemanden aus der Truppe direkt zu kontaktieren. Ganz zu schweigen von dem Risiko, dass irgendwelche besonders geschäftstüchtigen Typen sie an die Asteri verkaufen würden.

»Falls Isaiah und Naomi sich abgesetzt haben, will Celestina vielleicht sicherstellen, dass das unbemerkt bleibt«, überlegte Ruhn.

»Glaubst du, sie hat sie getötet?«, meldete sich Declan aus dem Hintergrund.

»Wäre möglich«, sagte Ruhn, als Flynn ihn auf den Lautsprecher schaltete. »Wir werden morgen noch mal eine Runde drehen und überprüfen, ob sich bis dahin irgendetwas getan hat. Ihr zwei haltet Ausschau nach irgendwelchen Spuren von ihnen. Kontrolliert die Plätze, an denen sie die Kreuzigungen vornehmen.«

»Fuck«, stieß Flynn hervor.

»Ich werde versuchen auf die Bilder der Sicherheitskameras im Comitium zuzugreifen«, bot Dec an. »Vielleicht sehen wir darauf ja was, das uns in die richtige Richtung führt.«

»Seid vorsichtig«, sagte Ruhn. »Wir treffen uns bei Sonnenuntergang – an der nordöstlichen Ecke der Kreuzung, gleich hinter dem Schießstand.«

»Verstanden«, sagten Flynn und Dec und legten auf.

Ruhn und Lidia gingen noch ungefähr einen Block durch die stinkende Stille, bevor er sagte: »Du hast mich einmal mit einer Geschichte in den Schlaf gewiegt. Die Geschichte handelte von einer Hexe, die sich in ein Monster verwandelte.«

»Was ist damit?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu.

»War das eine wahre Geschichte oder hast du sie erfunden?«

»Meine Mutter hat sie mir erzählt«, antwortete sie leise. »Die einzige Geschichte, die sie mir als Kind erzählt hat und an die ich mich erinnere, bevor sie mich … gehen ließ.«

Eigentlich hatte er sie fragen wollen, ob die Ähnlichkeiten zwischen dem bösen Prinzen und Pollux und dem edlen Ritter und ihm prophetisch gemeint waren, aber die Traurigkeit in ihrer Stimme … »Es tut mir wirklich leid, dass du das durchmachen musstest, Lidia. Unvorstellbar, wie man das einem Kind antun kann. Der Gedanke, mein eigenes Kind in die Arme eines Fremden zu geben …«

»Aber genau das habe ich getan«, erwiderte sie und starrte ins Leere. »Was meine Mutter mir angetan hat, das habe auch ich meinen Söhnen angetan.«

Der Schmerz und die Schuldgefühle in ihrer Stimme zogen ihm das Herz zusammen. »Du hast deine Söhne einer liebevollen Familie anvertraut.«

»Das konnte ich nicht wissen. Ich hatte keine Ahnung, bei wem sie leben würden.«

»Aber die Alternative wäre gewesen sie mitzunehmen.«

»Vielleicht hätte ich das tun sollen. Vielleicht hätte ich in die Wildnis fliehen und mich für immer mit ihnen verstecken sollen.«

»Aber was für ein Leben wäre das gewesen? Du hast ihnen ein echtes Leben geschenkt, und zwar ein glückliches, auf der Depth Charger.«

»Eine wahre Mutter hätte …«

»Du bist eine wahre Mutter«, sagte er, nahm ihre Hand und drehte sie zu sich. »Lidia, du hast eine ungeheuerliche Wahl treffen müssen – du hast dich für die Sicherheit deiner Kinder entschieden, auch wenn das bedeutet, dass du sie nicht aufwachsen sehen wirst. Verdammt, wenn dich das nicht zu einer echten Mutter macht, dann weiß ich es auch nicht.«

Der Schmerz verzerrte ihr Gesicht und er schlang die Arme um sie und zog sie an seine Brust.

»Sie waren das Einzige, was mich aufrechterhalten hat«, sagte sie. »In all dem Grauen hat mich nur das Wissen am Leben erhalten, dass sie existierten und in Sicherheit waren und dass ich mit meinen Entscheidungen dafür sorgen kann, dass das so bleibt.«

Er ließ eine Hand über ihren Rücken gleiten, genoss das Gefühl, das sie ihm vermittelte, und schenkte ihr jeden erdenklichen Trost. Minutenlang standen sie einfach nur da und hielten einander fest.

»Ich hab dir ja schon mal gesagt, dass du mich daran erinnerst, dass ich lebe«, murmelte sie an seiner Brust.

Als Antwort küsste er sie auf den Scheitel, spürte ihr goldenes Haar seidig an seinen Lippen.

»Lange Zeit habe ich mich nicht lebendig gefühlt«, sagte sie. »Ich erledigte meine Arbeit als Hindin, als Daybright – alles nur, um meine Söhne zu schützen und das zu tun, was ich für richtig hielt. Aber ich empfand nichts. An den meisten Tagen war ich im Grunde ein Gespenst, das eine Hülle von einem Körper bewohnte. Aber dann bin ich dir begegnet und es war, als würde ich wieder in meinen Körper zurückkehren. Als wäre ich … erwacht.« Sie löste sich von ihm und schaute ihm ins Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich jemals wirklich lebendig war, bis ich dich getroffen habe.«

Lächelnd schaute er zu ihr hinunter. Sein Herz war so übervoll, dass es keinen Platz mehr für Worte hatte. Also küsste er sie, sanft und liebevoll.

Lidia schob ihre Hand in seine, während sie weitergingen. Aber Ruhn hielt sie noch einmal zurück – lange genug, um ihren Kopf zurückzulegen und sie erneut zu küssen. »Ich weiß, wir haben noch einiges zu klären«, sagte er an ihrem Mund, »aber … Freundin, Geliebte, was immer du sein willst, ich bin dabei.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich danke Urd jeden einzelnen Tag dafür, dass Cormac dich gebeten hat meine Kontaktperson zu sein.«

Er löste sich von ihr und grinste. »Ich schulde dir noch immer ein Bier.«

»Wenn wir das hier überstehen, Ruhn«, sagte sie, »gebe ich dir ein Bier aus.«

Ruhn grinste erneut und legte einen Arm um ihre Taille, während sie weiter durch das Halbdunkel liefen. In diesem warmen, einvernehmlichen Schweigen brachten sie einige Blocks hinter sich, bis Lidias Handy zu summen begann. Sie holte es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. »Eine Nachricht von der Depth Charger«, sagte sie und hielt inne, um sie zu lesen.

Er beobachtete, wie ihr Blick über den Bildschirm wanderte – und dann innehielt. Ihre Hände begannen zu zittern.

»Pollux«, flüsterte Lidia und Ruhn erstarrte. Sie schaute zu ihm hoch und er sah nichts als Panik in ihren Augen, als sie wisperte: »Er hat meine Söhne verschleppt.«

Hunt zwang sich, nicht länger darüber nachzudenken – über die unheilige Macht, die Bryce mithilfe der Maske ausüben konnte. Darüber, was sie der Harpyie angetan hatte.

Stattdessen konzentrierte er sich auf Celestina, Isaiah und Naomi hinter ihr, die alle in dicke Winterkleidung gehüllt waren. Die weißen Schwingen von Isaiah und der Gouverneurin ließen sich vor dem Schnee kaum ausmachen. Aber ihre Gesichter waren angespannt vor Schock. »Was macht ihr hier?«, fragte Hunt.

»Was ist das?«, flüsterte Naomi und ignorierte seine Frage, den Blick auf das goldene Objekt in Bryce’ Händen gerichtet.

»Der Tod«, antwortete Isaiah mit aschfahler Miene. »Diese Maske … Sie ist der Tod.«

»Was macht ihr hier?«, wiederholte Hunt in forderndem Ton.

Isaiah sah ihn an. »Wir haben dieses Etwas verfolgt.« Er deutete auf den Kleiderhaufen, unter dem sich kurz zuvor noch die wiedererweckte Harpyie befunden hatte. »Celestinas alte Kontakte hier oben haben berichtet, dass die Wachstation an der Mauer von einem neuen Gräuel angegriffen worden war. Also sind wir so schnell wie möglich hergekommen, weil wir befürchteten, es könnte sich um ein Wesen aus der Hölle handeln …«

»Warum habt ihr keine Legion geschickt?«, fragte Hunt und musterte die beiden Engel, die einst seine engsten Gefährten gewesen waren. »Warum seid ihr selbst hier?«

»Weil die Asteri uns befohlen haben uns zurückzuziehen«, sagte Naomi. »Aber irgendjemand musste dieses Gemetzel schließlich stoppen.«

Hunt sah Celestina in die Augen – das makellose Gesicht des Erzengels war eine Maske aus Stein. »Hast du dich von der Leine losgerissen?«

In ihrem Blick flackerte Wut auf. »Ich bedaure, was ich dir und den Deinen angetan habe, Hunt Athalar. Aber es war notwendig, um …«

»Spar dir deine Worte«, knurrte Hunt. »Du hast uns an die Asteri verraten.«

»Hunt«, sagte Isaiah und hob die Hand, »hör zu, es mag hier viel böses Blut …«

»Böses Blut?«, platzte Hunt heraus und deutete auf die Gouverneurin. »Ich bin ihretwegen im Verlies gelandet!« Bryce trat neben ihn – eine beruhigende Präsenz an seiner Seite. Er deutete auf seine Stirn, die unter der Ausrüstung kaum sichtbar war. »Ihretwegen habe ich wieder diesen beschissenen Heiligenschein auf dem Kopf!«

Celestina stand nur da und zitterte. »Wie ich schon sagte: Ich bereue, was ich getan habe. Es hat mich mehr gekostet, als du ahnst.« Sie schien den Tränen nahe zu sein. »Hypaxia hat … unsere Beziehung beendet.«

»Was denn? Hat es deiner Freundin etwa nicht gefallen, dass du eine heuchlerische Schlange bist?«, schnaubte Hunt.

»Hunt«, murmelte Bryce. Aber das war ihm egal.

»Ich habe dich für gut gehalten«, fuhr er mit brechender Stimme fort. »Für eine gute Erzengelin. Dabei bist du noch schlimmer als Micah.« Er spuckte sie an, doch sein Speichel gefror zu Eis, bevor im Schnee landete. »Wenigstens hat er nie einen Zweifel daran gelassen, wenn er jemanden verarscht hat.«

Seine Blitze zuckten durch seine Adern, suchten nach einem Ausweg.

»Hunt«, setzte Naomi an, »das, was die Gouverneurin getan hat, war beschissen, aber …«

»Sie hat sich dem Befehl der Asteri widersetzt … indem sie hierhergekommen ist«, beendete Isaiah ihren Satz. »Lass uns von hier verschwinden und irgendwo anders reden.«

»Ich habe die Schnauze voll vom Reden«, entgegnete Hunt und seine Kraft regte sich. »Ich bin fertig mit den Erzengeln und dem ganzen Scheiß.«

Seine Blitze zischten durch den Schnee. Und als seine Sicht kurzfristig geblendet wurde, wusste er, dass sich die Blitze in seinen Augen verzweigten.

Celestina hielt ihre behandschuhten Hände hoch. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Athalar.«

»Pech«, meinte Hunt und Blitze zuckten über seine Zunge. »Ich aber mit dir.«

Ohne weitere Warnung schleuderte er seine Kraft auf die Erzengelin. Er verausgabte sich völlig, doch es reichte nicht. Seine Kraft erstickte an ihren Grenzen, gebremst durch den Heiligenschein.

Ein Halsband, mit dem man Dämonen in Schach hielt.

Bei den Höllenprinzen hatte das Halsband versagt. Und er wollte verdammt sein, wenn er sich noch eine Minute länger davon unterdrücken ließ.

Er sammelte seine Kraft, ließ sie weiter und weiter anwachsen. Der Schnee um ihn herum begann zu tauen.

Apollion hatte seine Essenz, sein Höllenfeuer, an Hunt weitergegeben. Und wenn ihn das zu einem Sohn der Hölle machte, dann war es eben so.

Hunt schloss die Augen und sah es vor sich – das schwarze Band des Heiligenscheins, das man auf seine Seele geprägt hatte. Eine sich windende Dornenranke. Der Bann, der ihn in Schach hielt.

Jedermann wusste, dass dieser Versklavungszauber nicht rückgängig gemacht werden konnte. Und Hunt hatte es bisher nicht mal versucht. Aber er war es leid nach den Regeln der Asteri zu spielen. Oder nach irgendwelchen anderen Regeln.

Im Geiste griff er nach den schwarzen Dornen des Heiligenscheins. Umwickelte seine Finger mit Blitzen, mit Höllenfeuer – mit der Macht, die ihm allein gehörte.

Und dann riss er das Band entzwei.

Die Stacheln des Heiligenscheins zitterten und bluteten. Schwarze Tinte tropfte herab und löste sich in Nichts auf, verschlungen von der Kraft, die jetzt in ihm aufwallte, immer höher stieg …

Hunt öffnete die Augen und sah, dass Isaiah ihn voller Angst und Ehrfurcht anstarrte. Auch auf der Stirn seines Freundes prangte noch immer ein Heiligenschein.

Nicht mehr lange.

Jetzt, da er wusste, wo er ihn finden und wie er ihn zerstören konnte, fiel es ihm leichter. Er streckte einen Fühler seiner Macht nach Isaiah aus und bevor sein Freund zurückweichen konnte, durchtrennte er den Heiligenschein auf seiner Stirn.

Isaiah keuchte auf und taumelte zurück. Ein tosender, wütender Wind erhob sich vor seinen Füßen, als auch der Heiligenschein auf seiner Stirn zerfiel.

Celestina schaute von Hunt zu Isaiah und wieder zurück, blankes Entsetzen in den Augen. »Das ist nicht … das ist nicht …«

»Ich schlage vor, du läufst dich schon mal warm«, sagte Hunt. Seine Stimme klang so eisig wie der Wind, der an ihren Gesichtern zerrte.

Aber Celestina rührte sich nicht und straffte die Schultern. Und mit einer Tapferkeit, die er nicht erwartet hätte, fragte sie: »Warum bist du hier?«

Als ob ihn die Frage ablenken würde, als ob sie ihr Schicksal damit ändern könnte …

»Um den Northern Rift zur Hölle zu öffnen«, antwortete Bryce an seiner Stelle.

Naomi wirbelte zu Bryce herum. »Was?«

Isaiah, den die Zerstörung seines Heiligenscheins so aus der Fassung gebracht hatte, dass er das Gespräch überhaupt nicht beachtete, starrte auf seine Hände – als könnte er die entfesselte Kraft sehen, die er nun befehligte.

Celestina schüttelte den Kopf. »Ihr habt den Verstand verloren.« Sie nahm eine Kampfstellung ein und um sie herum glühte weiße, leuchtende Macht auf. »Wenn du gegen mich kämpfen willst, Athalar, nur zu. Aber du wirst den Rift nicht öffnen.«

»Ach, und ob ich das werde«, erwiderte Hunt und schleuderte seine Blitze auf sie.

Die Welt zerriss, als seine Kraft auf eine Wand von Celestinas Kraft prallte, aber Hunt jagte weitere Blitze hinterher. Der Schnee schmolz und das Gestein unter ihren Füßen verformte sich, während seine Blitze einschlugen und einschlugen und einschlugen …

»Athalar!«, brüllte Naomi. »Was zum Teufel …«

Celestina attackierte ihn mit ihrer Kraft, eine Wand aus glühendem Wind.

Hunts Blitze fuhren mitten durch sie hindurch. Er hatte genug von den Erzengeln. Von ihren Hierarchien. Genug von …

Isaiah trat mit erhobenen Händen zwischen die Kämpfenden.

»Stopp«, sagte er und in seinen Augen leuchtete seine eigene Kraft auf. »Athalar, hör auf.«

»Sie verdient den Tod – alle verdammten Erzengel verdienen den Tod für das, was sie uns angetan haben«, stieß Hunt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch plötzlich erkannte er, dass Bryce nicht mehr neben ihm stand.

Sie war auf dem Weg zurück zum Rift. Ihr eigener Stern – vereint mit den beiden anderen Teilen von Theias Stern – strahlte inzwischen so hell wie die Sonne. Die ja auch ein Stern war.

»Nein!«, rief Celestina und ihre Kraft flammte auf.

Hunts Blitzschläge trafen die Erzengelin so hart, dass sie deren Kraft zerschmetterten und Celestina mit einem befriedigenden Aufprall rücklings in den Schnee flog.

Ihre Schwingen spreizten sich und spritzten Schnee in alle Richtungen. Blut sickerte aus ihrer Nase und ihrem Mund. »Nein!«, rief sie Bryce zu. »Ich habe Jahre meines Lebens dafür gegeben, dass sich der Rift nicht öffnet«, keuchte sie. »Finde einen anderen Weg. Tu das nicht.«

Bryce hielt so ruckartig inne, dass eine Schneewolke um sie herum aufstieg. Der prachtvolle Stern strahlte auf ihrer Brust und sein Licht ließ den Schnee funkeln. Keuchend wandte sie sich an die Erzengelin: »Die Höllenfürsten haben ihre Hilfe angeboten und Midgard braucht sie – ob du willst oder nicht. Hunt und ich haben bereits zwei Erzengel getötet. Zwing uns nicht, dich auch noch zu töten.«

Hunt blickte fragend zu Bryce. Als gäbe es eine Alternative zu Celestinas Tod …

»Ihr …«, keuchte Celestina. »Ihr habt Micah und Sandriel getötet«, flüsterte sie.

»Sie waren stärker als du«, sagte Hunt. »Also rechne dir keine allzu großen Chancen aus.«

Seine Blitze zuckten um ihn herum – bereit zuzuschlagen und Celestina von innen heraus zu zerfetzen, so wie er es mit Sandriel getan hatte.

Die braunen Augen der Erzengelin weiteten sich beim Anblick seiner Blitze, die sich, von ihren Fesseln befreit, rund um Hunt ausbreiteten. Sie kannte das ganze Ausmaß seiner Fähigkeiten nicht – dazu hatte sie in den wenigen Wochen ihrer Zusammenarbeit keine Gelegenheit gehabt. »Wie kommt es … Wie kommt es, dass du die Macht eines Erzengels besitzt, aber selbst keiner bist?«, fragte sie.

»Ich bin der Umbra Mortis«, antwortete Hunt mit einer Stimme, die so unnachgiebig und kalt war wie das Eis um sie herum. Und nie zuvor hatte er sich mehr wie der Todesschatten gefühlt als in diesem Moment … als er Celestina anstarrte und wusste, dass er sie mit einem Schlag ins Herz zerschmettern konnte.

Celestina senkte den Blick, dann fiel sie auf die Knie. Als hätte sie es ebenfalls erkannt.

Eine Wolke reiner, ungehemmter Blitze erhob sich über Hunts Schulter wie eine Giftschlange, die bereit war zuzuschlagen. Er blickte zu Bryce und wartete auf das Zeichen, Celestina in einen Haufen Asche zu verwandeln.

Aber Bryce sah ihn nur traurig an und sagte leise und liebevoll: »Das bist nicht du, Hunt.«

Er verstand die Worte nicht. Blinzelte sie verblüfft an.

Bryce ging ein paar Schritte auf ihn zu. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln. »Du bist nicht der Umbra Mortis«, sagte sie. »Das warst du nie, tief in deinem Herzen. Und du wirst es auch nie sein.«

Hunt zeigte mit seinem blitzumschlungenen Finger auf Celestina. »Sie und all ihre Artgenossen sollten vom Angesicht Midgards endgültig getilgt werden.«

»Mag sein«, sagte Bryce sanft und kam einen weiteren Schritt näher. Ihr Sternenlicht erlosch. »Aber nicht von dir.«

Abscheu durchströmte ihn. Er hatte Bryce noch nie gehasst, aber in diesem Moment spürte er unbändigen Hass.

»Sie hat es nicht verdient zu sterben, Hunt.«

»Und ob«, zischte Hunt. »Ich erinnere mich an jeden Einzelnen von ihnen – an all die Engel, die gegen uns auf dem Hermon in die Schlacht gezogen sind, an den gesamten Senat, die Asteri und die Erzengel bei meiner Verurteilung. Ich erinnere mich an sie alle und die da ist nicht besser als die anderen. Sie ist nicht besser als Sandriel. Als Micah.«

»Mag sein«, sagte Bryce erneut, noch immer sanft, beruhigend. Auch das hasste er. »Niemand verzeiht ihr. Aber sie hat es nicht verdient zu sterben. Und ich will nicht, dass ihr Blut an deinen Händen klebt.«

»Wo war deine Gnade, als es um den Herbstkönig ging? Ruhn hast du nicht aufgehalten.«

»Der Herbstkönig hat in seinem langen, elenden Leben nichts anderes getan, als anderen Schmerzen zuzufügen. Er hatte meine Aufmerksamkeit nicht verdient, geschweige denn meine Gnade. Sie schon.«

»Warum?« Er blickte seine Gefährtin an; seine Wut ließ ein wenig nach. »Warum?«

»Weil sie einen Fehler gemacht hat«, sagte Naomi mit gequälter Miene und kam ebenfalls einen Schritt auf ihn zu. »Und seitdem versucht sie ihn wiedergutzumachen. Isaiah und ich sind nicht mit ihr hierhergekommen, weil sie es uns befohlen hat. Wir wollten ihr helfen.«

Hunt zeigte auf den Rift, der nur wenige Meter von Bryce entfernt war. »Sie wird dich daran hindern, ihn zu öffnen.«

»Das werde ich nicht«, versprach Celestina, den Kopf weiterhin gesenkt. »Ich ergebe mich.«

»Lass sie laufen, Hunt«, sagte Bryce.

»Morven hat sich ergeben, aber du hast ihn getötet«, brauste Hunt auf.

»Ich weiß«, sagte Bryce. »Und ich werde damit bis ans Ende meiner Tage leben müssen. Aber ich will dir nicht die gleiche Last aufbürden, Hunt. Wir haben genug Feinde. Lass sie laufen.«

»Ich schwöre bei Solas«, sagte Celestina – der höchste Eid, den ein Engel leisten konnte –, »dass ich euch helfen werde, wenn es in meiner Macht steht.«

»Ich werde das Versprechen eines Erzengels nicht akzeptieren.«

»Tja, wir werden diesen Erzengel aber brauchen«, sagte Bryce und Hunts Wut verflog weiter, als er sie erneut ansah.

»Was?«

Bryce blickte auf den Körper der Harpyie, der durch das Aufeinandertreffen von Hunts Blitzen und Celestinas Kraft halb geschmolzen war. Das Gestein um sie herum hatte sich verformt – seine Blitze hatten sogar den Boden verändert. Bryce trat jetzt zu Hunt und streckte den Arm aus, um seine Hand zu ergreifen.

Seine Blitze züngelten über ihre Haut, aber er ließ nicht zu, dass sie ihr Schmerzen bereiteten. Er hätte ihr niemals wehtun können.

»Du hast gesagt, du bist auf meiner Seite – voll und ganz«, flüsterte Bryce und blickte dabei nur ihn an. »Lass die Vergangenheit ruhen. Konzentriere dich auf das, was vor uns liegt. Wir müssen eine Welt retten und dazu brauche ich meinen Gefährten an meiner Seite. Niemanden sonst – keinen Sohn der Hölle, keinen Umbra Mortis, nicht einmal den verdammten Hunt Athalar. Ich brauche meinen Gefährten. Einfach nur Hunt.«

Er sah es in ihren Augen: dass es sie nicht interessierte – was passiert war, wer er gewesen war und was er getan hatte. Es war ihr wirklich egal. Für sie spielte es keine Rolle, dass er in der Hölle erschaffen worden war. Stattdessen hatte sie auf den Fotos im letzten Frühjahr eingefangen, wer er tief in seinem Inneren tatsächlich war. Die Person, die sie auf diese Welt gebracht hatte. Die Person, die sie liebte.

Einfach nur Hunt.

Also ließ er los. Er ließ die Blitze los, den Tod, der in seinen Adern sang. Er ließ die grinsenden Gesichter von Apollion und Thanatos los. Er ließ seine Wut auf die Erzengelin vor ihm los – und auf die Erzengel, die vor ihr existiert hatten.

Einfach nur Hunt. Das gefiel ihm.

Seine Blitze verblassten, verpufften schließlich. Und als wäre Bryce die einzige Person in ganz Midgard, in allen Galaxien des Universums, schaute er nur sie an und verkündete: »Ich liebe dich, Einfach-nur-Bryce.«

Sie lachte leise und küsste ihn sanft auf die Wange. »Also, da du nicht länger vorhast Celestina zu grillen …«, sie holte die Maske wieder aus ihrer Jacke, »… werden wir jetzt eine Armee aufstellen.«

»Was für eine Armee?«, flüsterte Isaiah.

»Wir werden die Gefallenen auferstehen lassen«, sagte Bryce, warf die Maske in die Luft und fing sie auf, als wäre sie ein verdammter Sonnenball.

Hunt bekam weiche Knie. »Du hast gesagt, wir würden die Maske benutzen, um die Asteri zu bekämpfen.«

»Und das werden wir auch«, versicherte Bryce, warf die Maske erneut in die Höhe und fing sie auf. »Du bist selbst schuld, dass du nicht nach den Einzelheiten gefragt hast … nicht danach, wie wir sie benutzen wollen.«

Nein – er hatte angenommen, dass sie die Maske aufsetzen würde und damit in der Lage gewesen wäre die Asteri zu töten.

Hunt schüttelte den Kopf. »Du hast den Verstand verloren.«

Bryce erwiderte mit sanfter Stimme: »Wir müssen die Asteri ablenken. Die Armeen der Hölle werden dafür nicht ausreichen. Aber eine Armee der Toten, eine Armee der Gefallenen, das wird wunderbar funktionieren. Eine Armee, die nicht noch einmal sterben kann. Und Isaiah und Naomi werden sie anführen.«

»Deshalb hast du Ruhn und Lidia losgeschickt, um sie zu holen«, sagte Hunt leise und kämpfte gegen sein Entsetzen an.

Isaiah warf ihm einen fragenden Blick zu, aber Bryce antwortete: »Genau. Ich dachte, wenn wir die beiden und Nestas Maske bekommen könnten … hätten wir eine Chance.«

»Aber wie willst du sie wiedererwecken?«, fragte Hunt. Nesta hatte die Knochen eines Monsters benutzt, das hatte Bryce ihm erzählt. »Ihre Körper sind verfallen.«

»Die Asteri haben ihre Schwingen behalten«, sagte Bryce, wobei jedes Wort von Abscheu erfüllt war. »Sie haben auch deine Schwingen behalten wie Trophäen. Aber weil die Gefallenen keine Überfahrt hatten, denke ich, dass ein Teil ihrer Seelen noch in ihren Schwingen steckt.«

Hunt rieb sich über das eiskalte Gesicht. »Und wie soll das gehen? Willst du einfach einen Haufen Schwingen durch die Gegend fliegen lassen?«

Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Nein. Okay, eigentlich schon – aber nur, um sie dorthin zu bringen, wo wir ihre Seelen brauchen.«

»Du hast gesagt, die Maske kann tote Körper wiederbeleben – aber nicht alten Seelen neue Körper verleihen.«

»Das habe ich bei Nesta gesehen«, erwiderte Bryce. »Aber Theias Stern …«

Sie legte die Hände auf ihre Brust und holte den strahlenden, wunderschönen Stern hervor. Er erleuchtete den Nebel, ließ den Schnee zu ihren Füßen funkeln.

»Wow«, stieß Naomi atemlos hervor.

Das, was Bryce an jenem Tag im vergangenen Frühjahr während des Angriffs aus ihrer Brust geholt hatte, war nur ein Bruchteil des Sterns gewesen, der jetzt in ihren Händen ruhte.

»Der hier«, sagte Bryce, während ihr Gesicht von seinem Strahlen erhellt wurde, »scheint die Maske irgendwie zu erkennen. Während ich die Maske getragen habe, konnte ich die Anziehung zwischen den beiden Kräften spüren. Vielleicht hat es etwas mit Theias Stern zu tun. Ich glaube, er kann der Maske befehlen … alle möglichen Dinge zu tun.«

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Experimente«, warnte Hunt.

»Ich weiß«, räumte Bryce ein. »Aber ich glaube, ich bräuchte nur irgendeinen Teil der Verstorbenen, um sie neu zu erschaffen. Nicht zu wahrem Leben erwecken, sondern ihre Seelen zurückholen – und sie neue Gestalten annehmen lassen. Anders als … anders als das, was die Asteri mit der Harpyie gemacht haben.«

»Dann kann diese Maske also tatsächlich die Toten wiedererwecken«, sagte Naomi heiser.

Bryce nickte. »Die Gefallenen bekämen keine neuen, lebendigen Körper, aber … sie könnten uns helfen.«

»Was für Körper meinst du?«, fragte Isaiah und blickte nervös zu Hunt.

»Körper, die die Asteri bereits für uns hergestellt haben«, sagte Bryce etwas leiser. »Perfekte Mischungen aus Magie und Technologie.«

»Die neuen Roboteranzüge«, erkannte Hunt. »Die von den Asteri auf dem Hermon stationiert wurden.«

Bryce nickte ernst. »Ich glaube, Rigelus hat die Anzüge dort oben stationiert, um euch zu verhöhnen, aber der Plan wird ihm bald um seine verdammten Ohren fliegen. Lidia meinte, die Anzüge bräuchten keine Piloten mehr, um zu funktionieren – also müssen wir uns keine Sorgen um irgendwelche Auseinandersetzungen mit Rigelus’ Soldaten machen. Dec kann sich in ihr Computersystem hacken und den Reichsarmeen den Zugang blockieren, während die Seelen der Gefallenen mit den Roboteranzügen verschmelzen und unter dem Kommando von Naomi und Isaiah kämpfen.«

Aber um ihren Plan umzusetzen …

»Das können wir nicht«, murmelte Hunt und ließ die Schwingen hängen. »Ich kann sie nicht noch einmal bitten für uns zu sterben. Selbst wenn sie schon tot sind. Die Gefallenen haben schon zu viel geopfert.«

Bryce ging zu ihm und nahm seine Hand. »Diese Anzüge müssen von den Gefallenen gesteuert werden oder sie werden von den Asteri gegen uns eingesetzt. Wir brauchen sie, um die Asteri und ihre Streitkräfte beschäftigt zu halten.«

Hunt spürte, wie ihm das Herz schwer wurde. »Bryce.«

»Sie werden selbst entscheiden, ob sie zurückkehren und diese Anzüge steuern wollen oder nicht. Ich werde ihnen die Wahl lassen, wenn ich sie wiedererwecke. Und ich werde die ganze Zeit über bei dir sein.« Sie deutete mit dem Kinn auf Isaiah und Naomi. »Die beiden werden die Gefallenen befehligen. Du musst diese Last nicht mehr tragen. Ich brauche dich in meiner Nähe – im Palast der Asteri.«

Er schloss die Augen und atmete ihren Duft ein. Celestina hätte diesen Moment vermutlich nutzen und zuschlagen können, aber sie kniete weiterhin auf dem Boden.

Und genau wie an jenem Tag, als Hunt Sandriel seinen Respekt bezeugt hatte, kniete Isaiah plötzlich vor ihm nieder. Und auch Naomi ging vor ihm auf die Knie.

»Ich bin kein Erzengel!«, platzte Hunt heraus. »Und ich habe nicht zugestimmt euch zu führen. Also hoch mit euch.«

»Vielleicht ist das Zeitalter der Erzengel vorbei«, sagte Celestina leise.

»Du scheinst glücklich darüber zu sein.«

»Ja, das wäre ich, wenn es dazu käme«, erwiderte Celestina und erhob sich. »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Shahar war meine Freundin. Auch wenn ich damals nicht den Mut gehabt habe an ihrer Seite zu kämpfen …« Sie hob das Kinn. »Jetzt habe ich den Mut.«

Er glaubte ihr kein Wort. »Und was wirst du währenddessen tun?«

»Sie wird zu Ephraims Festung reisen«, antwortete Bryce, bevor Celestina etwas sagen konnte. Als Hunt und Celestina sie überrascht ansahen, erklärte sie: »Er ist der Erzengel, der der Ewigen Stadt am nächsten ist. Wir müssen ihn beschäftigt halten. Wenn Ephraim sich dem Kampf anschließt, wird das alles verkomplizieren.«

Celestina nickte. »Ich werde dafür sorgen, dass er sich der Hauptstadt nicht weiter als einhundert Meilen nähert.«

»Wie willst du das machen?«, fragte Hunt. »Ihn fesseln?«

»Ich werde alles Erforderliche tun, um das Ganze zu beenden«, sagte Celestina mit hocherhobenem Kopf.

Hunt zeigte auf den Rift. »Wir werden den Zugang zur Hölle öffnen. Das schien dir eben überhaupt nicht zu gefallen.«

Celestina schaute von Hunt zu Bryce und wieder zurück. »Das Öffnen des Rift widerspricht allem, wofür ich gearbeitet habe, aber … so wie es scheint, sind all eure bisherigen Taten im Interesse der Unschuldigen von Midgard geschehen. Ich glaube nicht, dass ihr den Rift öffnen würdet, wenn es die Schwächsten gefährden könnte.«

»Ach ja?«, fauchte Hunt. »Und wo zum Teufel warst du, als Asphodel Meadows vom Angesicht der Erde gefegt wurde?«

Auch Bryce’ Miene wurde spürbar kühler – doch dann sahen sie den tiefen Kummer in Celestinas Augen.

»Das hat das Fass zum Überlaufen gebracht, Hunt«, sagte Isaiah. »Deshalb haben wir – und sie – uns den Befehlen der Asteri widersetzt. Sie haben keinen von uns gewarnt. Ihre Schiffe kamen den Istros hinaufgefahren, angeblich zu unserem Schutz. Ich wusste nicht mal, dass die Luft-Boden-Raketen der Schiffe solche Reichweiten hatten.«

In Naomis Augen glitzerten Tränen, die auf ihren Wimpern zu Eis gefroren, als sie hinzufügte: »Das war das Feigste, Unverzeihlichste … Das konnten wir einfach nicht hinnehmen. Keiner von uns. Celestina nicht und die 33. schon gar nicht.«

Hunt blickte Bryce an und entdeckte in ihren Augen nur Schmerz und kalte Entschlossenheit. Sie hatte recht. Sie hatten bereits genug Feinde – diejenigen, die für diese Gräuel bezahlen würden.

Und selbst wenn er persönlich keinem Wort aus dem Mund eines Erzengels traute: Wenn Isaiah und Naomi Celestina glaubten, bedeutete das etwas. Isaiah, der genauso unter den Erzengeln gelitten hatte wie Hunt, war hier und half Celestina – obwohl er wusste, dass sie seinen Freund verraten hatte. Isaiah war kein rückgratloses Arschloch – er war gut und klug und mutig.

Und Isaiah war hier.

Also sagte Hunt: »In Ordnung. Dann lasst uns mal an die Höllentür klopfen.«

Hunt hatte genug Blitze übrig, um Bryce erneut aufzuladen. Sie schossen durch sie hindurch und in das Tor hinein – mitten ins Herz des Northern Rift.

Und ihr Wille, der von diesem unverfälschten Sternenlicht durchdrungen war, änderte erneut den Zielort des Portals.

Celestina, Isaiah und Naomi standen ein paar Schritte hinter ihnen. Alle glühten vor Kraft, auf das Schlimmste gefasst.

Undurchdringliche Dunkelheit breitete sich in dem Torbogen aus, nur durchbrochen von zwei leuchtend blauen Augen.

Dann stand Prinz Aidas vor ihnen, tadellos in Schwarz gekleidet, die goldenen Haare tipptopp frisiert. Er sondierte das eisige Terrain, wo die Sonne nach einem kurzen Tag bereits wieder unterging.

Als der Prinz der Kluft durch den Northern Rift trat, machte Bryce eine grandiose, ausladende Armbewegung. »Herzlich willkommen in Midgard«, sagte sie. »Wir wünschen einen angenehmen Aufenthalt.«
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Mit anderen Worten«, sagte Jesiba und trommelte mit den Fingern auf ihrem Schreibtisch herum, »der Welpe zieht los, um einem Haufen Wölfe ein Entwurmungsmittel anzudrehen, und kommt als Primus zurück.«

Ithan ignorierte ihre Sticheleien. »Du musst mir einen Termin beim Unterkönig organisieren«, sagte er. Er hatte in den Quartieren des Wolfslagers geduscht, unauffällige Aux-Kleidung übergestreift und dann schnell nach Perry und den anderen gesehen, bevor er sich auf den Rückweg zum Haus der Flammen und Schatten gemacht hatte. Ja, er war der Primus, mit allem, was dazugehörte, aber …

»Warum?«

»Ich muss mit meinem Bruder reden. Und wenn man bedenkt, dass die letzten beiden Male, als ich mit den Toten zu tun hatte, in einem verdammten Desaster geendet sind … will ich dieses Mal keine Fehler machen. Ich brauche die Hilfe des Unterkönigs.« Unruhig lief er in ihrem Büro auf und ab.

»Ich frage nochmals: Warum?«

Ithan sah sie direkt an. »Weil Connor versucht mich zu erreichen.« Er hatte das Heulen aus dem Bone Quarter gehört und genau gewusst, wer da nach ihm rief.

Während er sich umgezogen hatte, hatte Hypaxia das Gegenmittel an diejenigen im Lager verteilt, die es einnehmen wollten. Perry war offenbar die Erste in der Schlange gewesen. Und als Ithan kurz vor Verlassen des Wolfslagers noch einmal nach ihr sah, stand er nicht länger einer Omega gegenüber.

Allerdings war er nicht lange genug geblieben, um herauszufinden, was Perry jetzt war – welche Kräfte sie und die anderen erlangt hatten. Kräfte, die lange im Stammbaum der Wölfe geschlummert hatten. Er hatte den Befehl erteilt, dass dieses neue Wissen im Lager zu bleiben hatte, und die Wölfe hatten zugestimmt.

Ihm gehorcht.

»Du hattest recht«, wandte Ithan sich jetzt wieder an Jesiba, »wir brauchen einen Plan. Ich habe keine Ahnung, was ich da tue.«

»Du könntest dir eine Scheibe von Quinlan abschneiden. Sie versteht es, immer zwei Schritte vorauszudenken.«

Ithan funkelte sie an. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten aus Avallen?«

»Sie hat vor zwei Stunden angerufen. Und wollte, dass ich ihr einen Gefallen tue, wie üblich. Und ein Update über deine Fortschritte gebe.« Die Magierin grinste. »Als ich ihr erzählt habe, was Hypaxia erreicht hat, hat sie natürlich verlangt, dass du ihr das Gegenmittel bringst.«

»Wann … wohin?«

Jesiba grinste erneut. »Morgen. In die Ewige Stadt. Ich glaube, Quinlan hat es satt sich herumschubsen zu lassen. Sie sagte, du sollst ein paar Wölfe mitbringen, falls du welche hast, die dich unterstützen.«

Ithan starrte sie an. Er war jetzt nicht nur Primus, sondern musste auch wie ein Primus handeln … »Wird es zum Kampf kommen?«

»Ich weiß es nicht.« Jesiba musterte ihn ernst. »Aber an deiner Stelle würde ich die Welpen und verletzlichen Wölfe an sichere Orte bringen. Nicht ins Wolfslager, nicht innerhalb Lunathions. Sie müssen tief in die Wildnis evakuiert werden. Am besten in ein unterirdisches Versteck. Und dann nimm deine fähigsten Krieger mit in die Ewige Stadt.«

»Im Lager sind zurzeit nicht viele – die meisten sind weg.«

»Dann nimm alle mit, die da sind. Das ist immer noch besser als nichts.«

Ithan nahm seine rastlose Wanderung in Jesibas Büro wieder auf. »Vielleicht hätte ich Sigrid in diesem Becken lassen sollen. Das wäre besser gewesen als ihr jetziges Dasein.« Er rieb sich die Stirn. »Hör zu, ich muss mit meinem Bruder reden. Ein letztes Mal.«

»Das ist vollkommen ausgeschlossen.«

Ithan ließ seine Zähne aufblitzen. »Ich weiß, dass du den Unterkönig darum bitten kannst.« Und statt ihre Antwort abzuwarten, hakte er nach: »Weißt du … über das Zweitlicht Bescheid? Und die Tatsache, dass unsere Seelen Nahrung für den Unterkönig und die Asteri sind?«

»Ja.«

Ithan schüttelte den Kopf. »Und das stört dich nicht?«

»Natürlich stört es mich. Es stört mich schon seit fünfzehntausend Jahren. Aber das ist nur ein Aspekt dieser vielköpfigen Bestie der Asteri-Herrschaft.«

Ithan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wirst du mir nun helfen oder nicht?«

Er würde jede Hilfe brauchen, die er bekommen konnte. Er war kein Anführer. Dem Schlamassel nach zu urteilen, das er Sigrid eingebrockt hatte, war er nicht in der Lage, Entscheidungen für andere Personen zu treffen. Er hatte versucht sie zu retten und war gescheitert – total gescheitert. Und das hatte nur ein einziges Leben betroffen. Aber jetzt, da er für alle Valbara-Wölfe verantwortlich war …

Er kämpfte gegen die erdrückende Panik und Furcht an, die in ihm aufstieg.

Jesiba schwieg einen Moment. Dann sagte sie leise: »Mal sehen, was ich tun kann, Kleiner.« Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Und nimm Hypaxia mit.«

Bryce hatte gerade die Wächterhütte betreten, als ihr Handy klingelte. Sie brauchte eine Sekunde – nur einen einzigen verdammten Moment – für sich selbst, um die Ungeheuerlichkeit dessen zu verarbeiten, was sie getan hatte.

Sie hatte ihre Eltern in die Welt der Fae gestoßen.

Es war ihr immer ein Trost gewesen: Ganz gleich was sie auch tat oder wo sie sich auch befand, Ember Quinlan und Randall Silago waren in Nidaros. Ember und Randall existierten und würden immer da sein, würden für sie kämpfen. Mit ihr kämpfen; zumindest ihre Mutter. Auch dieses Wissen war ein Trost.

Aber jetzt waren sie … weg. Okay, noch am Leben, aber auf der anderen Seite des Universums.

Sie hätten auf Avallen bleiben können, in Sicherheit, mit allen anderen, mit Cooper … aber Bryce hatte sie gebraucht. Sie hatte sie als Tauschobjekte gebraucht, um mit Nesta zu verhandeln. Doch es war ihr auch darum gegangen zu wissen, dass sich ihre Eltern für immer außerhalb der Reichweite der Asteri befanden.

Ja, es war egoistisch, das wusste sie. Feige. Aber sie bereute ihren Entschluss nicht.

Obwohl sie wirklich gern nur eine Sekunde für sich gehabt hätte, um das alles zu verarbeiten. Deshalb hatte sie sich ja kurz in die Wächterhütte zurückgezogen.

Bis das Handy klingelte.

Jenseits der Mauer hatte sie keinen Empfang gehabt, daher wusste sie nicht, ob es an Urds Timing lag oder ob ihr Bruder ununterbrochen versucht hatte sie zu erreichen. Nach dem ersten Klingeln nahm sie das Telefonat entgegen.

»Ruhn?«

»Ich brauche dich hier vor Ort.«

»Was ist passiert?«

In jedem seiner Worte schwang Panik mit. »Pollux hat die Depth Charger abgefangen, als sie am Rand von Avallens Nebel gerade Flüchtlinge abgesetzt hatte. Er hat einen Haufen Meerwesen niedergemetzelt und … Ich weiß nicht, woher, aber er wusste von Lidias Söhnen. Er hat sie entführt. Und hält sie im Palast fest.«

Bryce fiel fast das Handy aus der Hand. Hunt, der draußen wartete, hob sich als Schatten von der Dunkelheit und dem Schnee ab, mit seinen Gefährten als weitere Schatten um ihn herum.

»Ich schätze, die Asteri haben herausgefunden, wie sie uns zu sich locken können«, sagte Bryce leise.

»Die Depth Charger hat uns ein Transportboot geschickt. Wir gehen gleich mit Flynn und Dec an Bord und machen uns auf den Weg zur Ewigen Stadt«, sagte Ruhn heiser. »Aber wenn die Kinder im Verlies sind …«

Bryce drehte sich der Magen um. »Okay«, flüsterte sie. »Ja, natürlich. Okay. Wir steigen sofort in den Hubschrauber.«

Ruhn holte gequält Luft. »Hast du … hast du da oben getan, was du tun musstest?«

»Ja«, bestätigte Bryce und trat hinaus in den heulenden Wind und die brutale Kälte. Hunt und Aidas standen eng zusammen und schmiedeten Pläne. Isaiah und Naomi warteten ein paar Schritte entfernt und mischten sich gelegentlich ein, hielten aber Abstand, als ob ihnen die Gegenwart eines Höllenfürsten nicht ganz geheuer wäre. Celestina war vor wenigen Augenblicken zu Ephraims Festung in Ravilis aufgebrochen, wobei ihre weißen Schwingen im Licht des Schnees blendend geleuchtet hatten, als sie sich in die Lüfte erhob. Sie würde ihn beschäftigt halten, hatte sie vor ihrer Abreise noch einmal versprochen – mit einem letzten Nicken in Hunts Richtung, das er aber nicht erwidert hatte.

Hinter Hunt und den anderen marschierten die Höllenarmeen vorbei. Die Truppen erstreckten sich über die gesamten vierundzwanzigeinhalb Meilen vom noch offenen Rift bis zur Mauer.

Unheilige Schrecken – vor allem die »Haustiere« der Höllenfürsten, die in diesem Frühjahr in Crescent City gewütet hatten. Bryce war noch nie so froh gewesen das archesische Amulett an ihrem Hals zu fühlen – auch wenn sie sich fragte, ob es derartig viele Dämonen abhalten konnte, falls diese plötzlich Lust auf einen kleinen Snack bekamen.

Hunts angespannte Schultern verrieten ihr, dass die Horde für ihn genauso beängstigend war wie für sie. Gehörnte Humanoide mit ledernen Flügeln, die wie einfache Soldaten aussahen. Knochenweiße, reptilienartige Bestien, die auf allen vieren krochen – Kriegshunde. Skelettartige Wesen mit übergroßen Kiefern und nadelspitzen Zähnen, an denen grünlicher Schleim schimmerte. Aber es gab noch mehr – so viele mehr: Wesen, die schlitterten, Wesen, die flogen, Wesen, die Midgard mit milchigen, seelenlosen Augen musterten und den Blutrausch scheinbar kaum erwarten konnten.

Hunt gab keinen Kommentar zu den endlosen Reihen albtraumhafter Gestalten ab. Er hatte sein ganzes Leben damit verbracht, genau die Kreaturen zu jagen, die jetzt für sie kämpften. Wie viele der Höllenstreitkräfte wussten das ebenfalls? Wie viele waren erst vor ein paar Monaten in Crescent City eingefallen und hatten mit Freuden Schmerz und Tod verbreitet?

Doch dieses Mal hielten sich die Bestien an das Wort der Höllenfürsten und tanzten nicht aus der Reihe. Und was die Soldaten anging, so schaute Bryce nicht allzu genau auf die Gesichter unter ihren Rüstungen. Auf die stacheligen Flügel, die über die Köpfe hinausragten, auf die krallenbewehrten Hände, die die Speere umklammerten. Aber sie sagten keinen Ton, knurrten nicht einmal. Ihr Atem kräuselte sich weiß unter den Visieren ihrer Helme hervor, bei jedem Schritt durch die eisige Luft. Jeder Schritt tiefer hinein nach Midgard.

Die Armeen der Hölle, bereit zum Zuschlagen.

Sie musste darauf vertrauen, dass es sich als die richtige Entscheidung erweisen würde.

»Sag Lidia, dass wir kommen«, teilte Bryce Ruhn mit, der noch immer in der Leitung war. Das Donnern zahlloser Füße, Hufe und Klauen erschütterte den verschneiten Boden. »Und sag ihr, wir kommen nicht allein.«
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Das Ganze kommt mir bekannt vor«, murmelte Ithan Hypaxia zu, während sie auf dem Black Dock standen, jeder mit einer Todesmark in der Hand. »Du, ich, der Unterkönig …«

»Unser bester Freund«, sagte Hypaxia trocken und deutete auf den Fluss, auf dessen anderer Seite der Nebel des Bone Quarter eine undurchdringliche Mauer bildete. »Wollen wir?«

Ithan nickte und sie schnippten ihre Todesmark in die Fluten. Die Münzen landeten mit einem leisen Plätschern im Wasser, aber die Wellen breiteten sich nur in eine Richtung aus – nach Süden, in Richtung des Bone Quarter – und verschwanden dort im Nebel.

In der darauffolgenden Stille fragte Ithan vorsichtig: »Jesiba hat gesagt, du und die Gouverneurin seid, äh … zusammen. Wie lange schon?«

Hypaxia schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Eine ganze Weile. Aber das ist jetzt vorbei.«

»Auch während der Zeit, als sie mit Ephraim zusammen war?«

»Ihre Vereinbarung mit Ephraim ist ein politisches Arrangement. Das, was sie und ich haben … hatten …« Sie schüttelte den Kopf und das Mondlicht verlieh ihren dunklen Locken einen silbernen Glanz. »Ich bin mir sicher, Jesiba hat mich für naiv erklärt.«

»Das könnte sein«, antwortete er ausweichend.

Hypaxia schaute auf die Stelle, an der ihre Todesmark unter der Oberfläche verschwunden war. »Alle haben mich gewarnt. Dass den Erzengeln nicht zu trauen sei. Dass sie diese geheimen Ausbildungslager haben, in denen sie indoktriniert werden. Dass sie Marionetten der Asteri sind. Aber Celestina war die ganze Zeit über in Nena gewesen und ich dachte, sie hätte sich dadurch ihrem Einfluss entziehen können.« Sie biss sich auf die Lippe und fügte dann hinzu: »Offenbar hat ihr das nur als Anreiz gedient einfach alles zu tun, um von diesem eisigen Landstrich wegzukommen.«

»Wir … Wir alle treffen falsche Entscheidungen.« Er seufzte schwer. »Bei den Göttern, das klang jetzt echt bescheuert.«

Hypaxia lachte leise. »Ich weiß es trotzdem zu schätzen.« Sie wurde wieder ernst. »Doch als ich erfuhr, was sie getan hatte … Tja. Im Grunde fehlt mir meine Mutter immer, ich denke fast jeden Tag an sie. Aber in letzter Zeit vermisse ich sie besonders. Vor allem nach der Sache mit Celestina.« Sie deutete auf die Nebelschwaden auf der anderen Seite des Flusses. »Deshalb verstehe ich, warum du mit deinem Bruder sprechen willst.«

»Das mit deiner Mutter tut mir leid«, sagte er leise.

»Die meisten Leute sagen mir, dass ich inzwischen über ihren Tod hinweg sein sollte. Aber …« Hypaxia ließ die Schultern hängen. »Ich weiß nicht, ob jemals der Tag kommen wird, an dem ich das Loch in meinem Herzen nicht mehr spüren werde … da, wo sie einst war.«

»Ja, das Gefühl kenne ich«, bestätigte er leise. Nach einem Moment räusperte er sich. »Dann warst du also nicht in der Lage, deine Mutter mit deiner, äh, Nekromantie wiederzuerwecken?«

»Nein«, sagte Hypaxia ernst. »Sie hatte Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass ihre Seele nicht in die Hände des Unterkönigs fällt. Und selbst wenn ich es könnte, würde sie es mir übel nehmen, wenn ich meine Fähigkeiten für etwas so … Selbstsüchtiges nutze.«

»Aber sie ist doch deine Mutter.«

»Sie war auch meine Königin.« Hypaxia hob das Kinn. »Und sie würde sich schämen, wenn sie erfährt, dass ich mich von den Hexen abgewandt und meinen Herrschaftsanspruch aufgegeben habe. Deshalb will ich sie lieber nicht sehen. Ich könnte ihr nicht in die Augen schauen, selbst wenn ich die Gelegenheit dazu hätte.«

»Aber bist du nicht noch immer eine Hexe? Ich meine, okay … du gehörst jetzt dem Haus der Flammen und Schatten an, aber das ändert doch nichts daran, dass du eine Hexe bist, oder?« Jesiba mochte den Titel zwar abgelehnt haben, aber das war ihre Entscheidung gewesen.

»Ich bin noch immer eine Hexe«, erwiderte Hypaxia fest und ballte die Hände zu Fäusten. »Das kann mir niemand nehmen.«

Ithan betrachtete die schwarzen Planken unter seinen Füßen. Er musste die Überfahrt für den Primus arrangieren. Und für Sabine vermutlich ebenfalls.

Oder vielleicht doch nicht? Die Seele des Primus war verschwunden. Es gab nichts, was er dem Bone Quarter hätte anbieten können, außer einem leeren Körper. Und wenn die Bewohner von Lunathion sahen, wie das Boot des Primus kenterte, aber den Grund dafür nicht kannten … Nein, das durfte er nicht zulassen.

Bei Sabine dagegen hätte er nichts dagegen gehabt, dass ihre sterblichen Überreste auf diese demütigende Weise im Istros landeten. Und er hätte auch nichts dagegen einzuwenden, wenn ihre Seele im Bone Quarter weiterlebte – bis zu dem Moment, wo man sie in Formfleisch für die Asteri verwandeln würde. Aber er musste noch entscheiden, ob sie überhaupt eine Überfahrt verdient hatte.

Bei den Göttern, er wünschte, Bryce wäre bei ihm. Sie hätte bestimmt eine Idee. Schneid sie einfach in kleine Stücke und entsorg sie im Müllschlucker.

Ithan schnaubte und betete zu Lunas hellem Gesicht über ihm, dass seine Freundin tatsächlich in Sicherheit war – und auf dem Kriegspfad.

Ein schwarzes Boot glitt aus dem Nebel und steuerte jetzt direkt auf den Kai, auf sie zu. Genau, wie Jesiba es versprochen hatte.

Ithan schluckte schwer. »Das Taxi ist da.«

Ithan wusste, dass er Primus der Valbara-Wölfe war, aber er fühlte sich definitiv nicht so. Die ganze Sache war ein Witz. Er war nur … irgendein Kerl. Zugegeben, einer mit mehr Macht, als ihm bewusst war, aber jetzt waren Leute von ihm abhängig. Er musste Entscheidungen treffen.

Als Sonnenballkapitän hatte er wenigstens Trainer gehabt, die ihm gesagt hatten, was er tun sollte. Jetzt war er Trainer und Kapitän in einer Person.

Und wenn man bedachte, wie viel Mist er in letzter Zeit gebaut hatte und wie jede seiner Entscheidungen, Sigrid zu helfen, sie nur weiter einem katastrophalen Schicksal entgegengeführt hatte … Bei den Göttern, er fühlte sich wirklich nicht wie der Primus.

Aber er versuchte, wenigstens den äußeren Anschein zu erwecken – mit kerzengeradem Rücken und gestrafften Schultern, als Hypaxia und er in einem grauen Steintempel der Urd vor dem Unterkönig standen.

Der Unterkönig saß auf einem Thron unter einer riesigen Statue, die eine schwarze Metallschale in den erhobenen Händen hielt. Die Schale war mit Symbolen überzogen, die sich auch über Finger, Arme und Körper der Statue erstreckten. Ithan konnte nur vermuten, dass es sich um eine Darstellung der Urd handelte. In keinem anderen Tempel fanden sich Abbildungen der Göttin – niemand hatte es jemals gewagt. Und die meisten Bewohner der Stadt behaupteten ohnehin, dass es unmöglich sei das Schicksal in irgendeiner Form darzustellen. Aber allem Anschein nach hatten die Toten, im Gegensatz zu den Lebenden, eine Vision der Schicksalsgöttin. Und diese Symbole, die sich von der Schale über ihre Haut erstreckten … sie wirkten wie Tätowierungen.

Und sie kamen ihm seltsam bekannt vor. Aber Ithan blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, als Hypaxia und er die Köpfe vor dem Unterkönig neigten.

»Danke für die Audienz«, sagte Ithan und versuchte normal zu atmen. Er betete, dass keiner der Hunde, die der Unterkönig zur Herbst-Tagundnachtgleiche auf sie gehetzt hatte, in den nebligen Schatten lauerte.

Wenigstens waren nirgends Sensenleute zu sehen. Keine Spur von Sigrid, wo auch immer sie jetzt sein mochte. Ein weiterer Schlamassel, mit dem er sich noch beschäftigen musste – aber das würde er an einem anderen Tag tun. Natürlich nur, wenn es ihm gelang überhaupt so lange zu überleben.

Die knochigen, faltigen Finger des Unterkönigs trommelten auf die steinernen Lehnen seines Throns. »Primus«, wandte er sich an Ithan, »ich empfinde es als Ehre, dass Euer erster politischer Besuch mir gilt. Obwohl ich ja glaube, dass das Protokoll ein Treffen mit der Gouverneurin als oberste Priorität vorschreibt.« Er warf Hypaxia einen vielsagenden Blick zu. »Es sei denn, Eure Begleitung macht derartige Zusammenkünfte … problematisch.«

Hypaxias Augen flackerten, doch sie schwieg.

Sie waren aus einem bestimmten Grund hierhergekommen, deshalb ignorierte Ithan die Sticheleien des Unterkönigs und erwiderte: »Also, äh … Eure Majestät.« Der Unterkönig schenkte ihm ein Lächeln, das nur aus braun verfärbten, gealterten Zähnen bestand. Ithan unterdrückte ein Schaudern. »Jesiba Roga sagte, Ihr hättet zugestimmt uns eine Bitte äußern zu lassen. Ich würde gern meinen Bruder sprechen. Connor Holstrom.«

Der Unterkönig wandte sich an Hypaxia. »Habe ich dir nicht Pflichten auferlegt, denen du nachkommen solltest?«

»Ich denke, man kann mich für deutlich sinnvollere Aufgaben einsetzen, als Blutbeutel an Vampire zu verteilen«, entgegnete Hypaxia mit beeindruckender Autorität.

»Soll ich dich lieber damit beauftragen, die Sensenleute zu bedienen?« Ein grausames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Sie würden sich über ein oder zwei Kostproben von dir freuen, Mädchen.«

»Ich will nur fünf Minuten mit meinem Bruder reden«, unterbrach Ithan ihn.

»Weshalb?« Der Unterkönig beugte sich vor.

»Ich muss ihm ein paar Dinge erzählen.«

»Der Abschied, der Euch verwehrt wurde«, höhnte der Unterkönig.

»Ja«, sagte Ithan scharf.

Der Unterkönig legte den Kopf schräg. »Und Ihr versprecht, ihn nicht zu warnen? Ihm nicht zu erzählen, was ihn erwartet?«

»Spielt es denn eine Rolle, ob ich das tue? Er ist hier ohnehin gefangen«, erwiderte Ithan und deutete auf den Tempel und das karge Land dahinter.

»Ich will keine Unruhen – auch nicht unter den Toten«, sagte der Unterkönig. »Außerdem würde zu viel Unruhe zu unerwünschter Aufmerksamkeit und Fragen führen.« Zweifelsohne von den Asteri.

Ithan verschränkte die Arme vor der Brust. »Als Ihr meine Freunde an Pippa Spetsos verraten habt, schient Ihr da anderer Ansicht gewesen zu sein.«

»Pippa Spetsos sollte mich bei der Expansion meines Reiches unterstützen«, entgegnete der Unterkönig. »Das Ganze war eine Investition für meine Sensenleute – damit sie satt und zufrieden sind.«

Ithan verdrängte die Erinnerung an den niedergemetzelten Leichnam des Primus, an den Moment, als Sigrid ihm die Seele aus dem Leib gesogen hatte.

»Warum sind die Sensenleute überhaupt von Apollion zu Euch übergelaufen?«, fragte Hypaxia ruhig.

Der Unterkönig zuckte zusammen. »Sprich seinen Namen hier nicht aus.«

»Ich bitte um Entschuldigung«, murmelte Hypaxia. Allerdings klang sie nicht danach, als ob es ihr leidtun würde.

Doch der Unterkönig fasste sich rasch wieder. »In der Hölle haben die Sensenleute über die Vampire geherrscht und sich von ihnen ernährt. Und als die Vampire in diese Welt überliefen, folgten die Sensenleute ihrer Nahrungsquelle; sie trafen dann allerdings auf die anderen Wesen Midgards, die ein wahres Festmahl für sie waren. Also haben sie die Vampire sich selbst überlassen und ernähren sich jetzt nach Belieben vom Rest der Bevölkerung.«

Dieses Mal konnte Ithan sein Schaudern nicht unterdrücken. Und er mochte sich gar nicht vorstellen, wie die Hölle aussah, wenn dort Sensenleute und Vampire einfach frei herumgelaufen waren …

»Aber Ihr stammt nicht aus der Hölle«, sagte Hypaxia.

»Nein.« Die milchigen Augen des Unterkönigs hefteten sich auf Ithan. »Ich wurde vom Nichts geboren, aber mein Volk …« Er schenkte Ithan ein grausames Lächeln. »Sie waren Euren eigenen Vorfahren nicht unbekannt, Wolf. Ich schlich mich durch das Portal, als sie blindlings nach Midgard stürmten. Dieser Ort ist für meine Bedürfnisse viel besser geeignet als die Höhlen und Hügel, auf die mein Lebensraum beschränkt war.«

Ithan schwirrte der Kopf. »Ihr stammt aus der Welt der Gestaltwandler?«

»Ihr wart damals noch nicht als Gestaltwandler bekannt.«

»Aber was …«

»Und sie …«, fuhr der Unterkönig fort und deutete auf die ungewöhnliche Darstellung der Urd, die ihn überragte, »sie war keine Göttin, sondern eine Kraft, die die Welten beherrschte. Ein Kessel des Lebens, erfüllt von der Sprache der Schöpfung. Urd nennt man sie hier – eine verfälschte Version ihres wahren Namens. Wyrd nannten wir sie in jener alten Welt.«

»Das ist ja alles schön und gut«, sagte Hypaxia, »aber die Bitte meines Freundes …«

»Geht und sprecht mit Eurem Bruder, Wolf«, erwiderte der Unterkönig fast melancholisch. Als hätte ihn das ganze Gerede über seine alte Welt erschöpft. »Ihr habt sieben Minuten Zeit.«

Ithans Mund fühlte sich plötzlich wie ausgetrocknet an. »Aber wo …?«

Der Unterkönig deutete auf den Ausgang hinter ihnen. »Dort.«

Ithan drehte sich um. Und da stand Connor, am Eingang des Tempels, so vital wie zu Lebzeiten.
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Ithan wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, als er neben seinem Bruder auf den Eingangsstufen des Tempels saß. Hypaxia war im Tempel geblieben und sprach leise mit dem Unterkönig.

Connor sah genauso aus wie an dem Tag, als Ithan ihn zum letzten Mal gesehen hatte – als er ihm bei seinem Sonnenballspiel von den Zuschauerrängen aus zugejubelt hatte –, bis auf das bläuliche Licht um seinen Körper. Das Zeichen eines Geistes.

Ithan hatte auf die harte Tour gelernt, was das bedeutete: Er hatte versucht seinen Bruder zu umarmen, aber seine Arme waren direkt durch ihn hindurchgefahren.

Sieben Minuten. Inzwischen sogar noch weniger.

»Es gibt so vieles, was ich dir sagen wollte«, setzte Ithan an.

Connor öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus.

Ithan blinzelte. »Du kannst nicht … du kannst nicht sprechen?«

Connor schüttelte den Kopf.

»Generell? Oder nur … jetzt?«

Connor formulierte stumm mit den Lippen: generell.

»Aber Danika hat mit Bryce gesprochen …«

Connor klopfte sich auf die Brust. Als wollte er sagen: Hier drin.

Ithan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Der Unterkönig hat gewusst, dass du nicht reden kannst, und …«

Blaues Licht erfüllte seine Sicht, als Connor ihm eine Hand auf die Schulter legte. Schwerelos, ohne jedes Gewicht. Aber der Blick, den sein Bruder ihm zuwarf, wirkte mitleidsvoll und besorgt …

»Es tut mir leid, dass ich nicht da war«, sagte Ithan mit brechender Stimme.

Connor schüttelte langsam den Kopf.

»Ich hätte da sein sollen.«

Connor legte einen Finger an seine Lippen. Lass gut sein.

Ithan kämpfte gegen den Kloß im Hals an. »Du fehlst mir an jedem einzelnen Tag. Ich wünschte, du wärst bei mir. Ich … ich stecke knietief in der Scheiße und ich könnte meinen Bruder jetzt verdammt gut an meiner Seite gebrauchen.«

Connor legte den Kopf schräg. Erzähl.

Ithan folgte seiner Aufforderung und erzählte ihm alles so rasch wie möglich, im Bewusstsein, wie schnell die Sekunden verstrichen. Er erzählte ihm von Sigrid und Sabine und dem Primus. Davon, was er jetzt war. Und von dem Parasiten und dem Gegenmittel.

Als er seinen Bericht beendet hatte, warf er einen Blick auf das Display seines Handys. Nur noch zwei Minuten.

Connor lächelte matt.

»Was ist?«, fragte Ithan.

Sein Bruder legte die Hand auf sein Herz und senkte den Kopf, als Zeichen des Respekts gegenüber dem Primus.

Ithan zog eine finstere Miene. »Das ist nicht lustig.«

Connor schaute auf und schüttelte den Kopf. Aus seinen Augen sprach nichts als Stolz.

Ithans Kehle schnürte sich erneut zu. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Wie ich als Primus handeln, wie ich die Scheiße mit Sigrid in Ordnung bringen soll – wenn sie überhaupt in Ordnung gebracht werden kann. Wir haben inzwischen ohnehin sämtliche von Athalars Blitzen verbraucht. Vielleicht bin ich ja ein Arschloch, weil ich Sigrid keine Priorität einräume. Aber zuerst muss ich Bryce und den anderen helfen. Das Ganze ist echt eine Nummer zu groß für mich. Und … da ist noch mehr, was ich dir nicht sagen darf. Ich wünschte, ich könnte, aber …«

Connor warf einen Blick über die Schulter, auf den Tempel und den Unterkönig im Inneren.

Als er sich vergewissert hatte, dass sie wirklich allein waren, streckte er Ithan eine Hand entgegen. Ein glitzernder Lichtfunke ruhte darin. Connor hob den Funken an seine Lippen und tat so, als würde er ihn hinunterschlucken.

»Dann weißt du also Bescheid? Über das Zweitlicht?«, flüsterte Ithan.

Connor nickte kurz.

Ithan schnaubte. »Typisch: Ich hätte wissen müssen, dass das Teufelsrudel von allein darauf kommt.«

Doch Connor griff in seine Tasche und legte etwas zwischen sie auf den Boden.

Eine Gewehrpatrone.

Sie war aus demselben muffigen Metall gefertigt wie eine Todesmark. Als wäre sie aus all den Münzen erschaffen worden, die im Fluss gelandet waren. Denn irgendeine besondere Eigenschaft dieses Metalls – worum auch immer es sich dabei handeln mochte – musste es den Toten erlaubt haben es zu berühren.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Ithan. »Was ist das?«

Connor begann zu gestikulieren, aber so schnell, dass Ithan ihm nicht folgen konnte.

Plötzlich raschelten Gewänder hinter ihnen und Ithan schnappte sich das schwarze Geschoss, bevor der Unterkönig zwischen den Tempelsäulen auftauchte und verkündete: »Die Zeit ist abgelaufen.«

Connor blickte auf Ithans Hand, dann zu ihm hoch und seine Augen flehten ihn an zu verstehen, was er meinte.

»Nur noch eine Minute«, bat Ithan. »Bitte.«

»Euch wurde bereits mehr gewährt als den meisten Sterblichen. Seid dankbar.«

»Dankbar?«, flüsterte Ithan, als Hypaxia neben den Unterkönig trat. »Wofür? Dafür, dass mein Bruder hier ist?« Sein Knurren hallte von den grauen Säulen, den Schottersteinen und den leeren Nebelschwaden wider.

Connor bedeutete ihm den Mund zu halten.

Doch Ithan ignorierte ihn. »Ich weigere mich das zu akzeptieren«, zischte er und seine Krallen glitzerten an seinen Fingerspitzen. »Ich weigere mich zu akzeptieren, dass das hier das Beste ist, was wir bekommen können …«

»Denk an dein Versprechen, Welpe«, warnte der Unterkönig. Alle Höflichkeit war aus seinem Ton verschwunden.

Ithan musterte ihn aufgebracht. »Was bist du schon anderes als ein widerlicher Außerirdischer aus einer anderen Welt, der aus dieser Welt Kapital geschlagen hat?«

Connor starrte ihn jetzt mit großen Augen an und forderte ihn stumm auf still zu sein und sich zurückzuhalten.

Aber der Teil von Ithan, der in dem Moment erwacht war, als der Parasit verschwand, wollte sich nicht zurückhalten. Er starrte diese Kreatur an, dieses Wesen aus der Heimatwelt seines Volks, und erkannte den Unterkönig als das, was er wirklich war.

Feind, sang sein Blut und es sprach von Höhlen unter Hügeln, von geplünderten Gräbern und muffiger Dunkelheit. Feind.

Ithans Knurren durchdrang den Nebel und hallte von den Tempelmauern wider. Frost bildete sich an seinen Fingerspitzen. Selbst Connor wich überrascht zurück.

»Was ist das?«, fragte der Unterkönig und machte ebenfalls einen Schritt zurück, in Richtung des Tempelinneren.

Ithan blickte auf seine Hände hinunter. Auf das Eis, das sie jetzt überzog.

Feind.

Die stummen Toten, das viele Leid – Ithan würde das nicht länger hinnehmen.

»Verschwinde aus meinem Reich«, sagte der Unterkönig und Ithan witterte seine Angst. Seine Überraschung und sein Entsetzen. Als hätte auch er Ithan als diesen alten Feind erkannt.

Der Unterkönig wich einen weiteren Schritt zurück, befand sich nun fast im Tempel und rutschte auf dem Eis aus. Hastig rappelte er sich mit flatternden Gewändern auf und hob seine knochige Hand – und Ithan wusste instinktiv, dass er damit die Hunde herbeirufen würde.

Doch er gab ihm keine Gelegenheit dazu.

Eis überzog die faltige Hand des Unterkönigs. Dann seinen Arm. Danach seine Schulter …

»Hör sofort auf!«, brüllte der Unterkönig.

Aber das Eis kroch weiter über seinen Körper. Ithan ließ es höher und höher wandern. Ließ diesen Mann sehen, was für ein rücksichtsloser Mörder er war … Und dass er, Ithan, diesen Scheiß für seinen Bruder, für seine Eltern, für alle, die er liebte, nicht mehr länger tolerieren würde.

Keine weiteren Überfahrten. Er würde nie wieder an einer teilnehmen.

Er hatte den Fendyr-Stammbaum im Alleingang vernichtet. Warum nicht auch den Tod?

Der Unterkönig öffnete den Mund, um zu schreien. Aber Ithans Eis bedeckte sein Gesicht, seinen Körper. Eine Kälte, die ihn so vollständig umhüllte, dass Ithan sie bis ins Herz spürte. Und den eisigen Wind wahrnahm, der in Sekundenschnelle töten konnte.

Ithan beugte sich dieser Kälte. Er ließ sie in das Wesen strömen, das nun wie eine Statue auf der Treppe vor ihm gefangen war.

Er wusste, dass Connor entsetzt zusah. Und er wagte es nicht den Blick lange genug von dem Unterkönig abzuwenden, um Hypaxias Miene zu lesen.

Und er wurde so kalt, dass er vergaß, was Wärme war. Er vergaß Feuer und Sonne und …

Connor baute sich knurrend vor ihm auf.

Ithan verlor einen Moment die Konzentration. Doch statt Abscheu und Bestürzung, die er auf Connors Gesicht erwartete, sah er dort nur Kummer und Sorge.

»Tja, so kann man den alten Schwätzer auch zum Schweigen bringen«, sagte Jesiba Roga und trat aus dem Schatten des Tempelinneren.

Ithan wirbelte herum.

Aber Jesiba wandte sich an Hypaxia, die angespannt und vor Kraft strotzend an einer der Säulen ganz in der Nähe stand: »Tu es.«

Die ehemalige Hexenkönigin schlug nicht mit ihrer schimmernden Kraft zu. Sie nahm lediglich eine unbenutzte Feuerschale neben dem Tempeleingang und schwang das dunkle Metall mit steinerner Miene.

Und der Unterkönig zersplitterte in Tausende funkelnde Eisscherben.
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In der nun eintretenden Stille betrachtete Ithan den Haufen Eis, der einst der Unterkönig gewesen war … und empfand nichts.

Der Unterkönig war tot. Verschwunden.

Und Ithan hatte ihn getötet.

»Sieht ganz so aus, als bräuchte das Haus der Flammen und Schatten ein neues Oberhaupt.« Jesiba sah Hypaxia an, die auf den Unterkönig hinabstarrte, offensichtlich entsetzt über das, was sie getan hatte.

Was sie beide getan hatten.

»Als ich zum Schlag ausgeholt habe, da habe ich ein wenig von meiner Kraft in den Schwung gelegt«, sagte Hypaxia zu Ithan, ohne auf Jesiba zu achten.

Sie hielt ihm ihre blutige Hand entgegen und er erkannte, dass er ebenfalls am ganzen Körper blutete – von der Explosion der rasiermesserscharfen Eissplitter. Rote Rinnsale liefen über seine Hände und sein Gesicht. Hypaxia sah auch nicht viel besser aus.

Er legte seine blutigen Finger in ihre Handfläche, dann glühte ihre Hand auf und sie beide begannen zu heilen. Die Schnitte in ihrem Gesicht verschwanden. Genau wie seine, dem Kribbeln nach zu urteilen, das über seine Haut wanderte. Hypaxia kurierte sie beide – schneller als jede Heilhexe zuvor.

»Ihr könnt später weiterspielen«, meinte Jesiba. »Wir haben einiges an Arbeit vor uns.«

»Was für Arbeit?«, fragte Ithan.

»Wer ihn tötet, wird selbst dazu«, teilte Jesiba Hypaxia mit. »Du bist jetzt in jeder nur erdenklichen Hinsicht das Oberhaupt des Hauses der Flammen und Schatten. Und Herrscherin über diesen Ort.«

Die Hexe wurde bleich. »Das geht nicht. Ich will diese Bürde nicht.«

»Pech. Du hast ihn getötet.«

Hypaxia stürmte auf Jesiba zu, das Gesicht vor Qual und Wut verzerrt. »Du hast gewusst, dass das passieren würde!«, stieß sie hervor. »Du hast mich gezwungen Ithan zu begleiten – aber nicht, um ihm zu helfen, sondern …«

»Ich hatte so eine Ahnung, dass sich die Situation zu deinen Gunsten entwickeln könnte«, erwiderte Jesiba milde. »Aber obwohl du diesen Ort von Rechts wegen geerbt hast, musst du schnell einige Entscheidungen treffen. Bevor Rigelus davon erfährt.«

»Was zum Beispiel?«, fragte Ithan fordernd und blickte zu Connor hinüber, der noch immer am oberen Ende der Treppe stand und sie alle mit Ehrfurcht auf seinem geisterhaften Gesicht beobachtete.

»Zum Beispiel, was wir mit den Seelen hier machen«, sagte Jesiba und deutete mit dem Kopf in Connors Richtung.

»Wir lassen sie gehen«, sagte Ithan. »Wir brauchen die Stillen Reiche doch gar nicht, oder?«

»Nein«, antwortete Jesiba. »Der Tod ist vor der Ankunft der Asteri auch gut ohne sie ausgekommen.«

Doch Connor schüttelte den Kopf.

»Nein?«, fragte Ithan.

Sein Bruder deutete auf Ithans geballte Faust, die die schwarze Patrone umklammerte. Dann öffnete er den Mund, aber es kam kein Ton heraus.

»Bei den Göttern«, seufzte Jesiba und wandte sich an Hypaxia: »Jetzt befiehl ihm schon endlich zu sprechen.«

Hypaxia zog die Augenbrauen hoch. »Sprich.«

Connor stieß einen deutlich hörbaren Atemzug aus.

Hypaxia ist wirklich die Herrin über diesen Ort, dachte Ithan staunend.

Es handelte sich tatsächlich um die Stimme seines Bruders – die Stimme, die er sein ganzes Leben lang gekannt hatte –, die jetzt darauf bestand: »Schickt uns nicht in den Äther.«

»Connor …«, setzte Ithan an.

Doch Connors Blick blieb auf Hypaxia gerichtet. »Lasst euch diese Gelegenheit nicht entgehen.« Er stieg die Treppe hinunter und lief dann förmlich los, sodass sie ihm nur mit Mühe folgen konnten. Mit seinen typischen anmutigen, sicheren Schritten marschierte sein Bruder durch die leere Allee, die von Obelisken mit eigentümlichen Symbolen gesäumt war. Den ganzen Weg bis zum Dead Gate, dessen Kristall im Halbdunkel gedämpft leuchtete.

Erst als sie vor diesem Tor der Toten standen, sprach Connor wieder. »Diese Patrone …«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf das kleine Objekt in Ithans Fingern, »wurde von uns angefertigt – von den Toten. Für Bryce.« Bei der Erwähnung ihres Namens huschte ein sanftes, gequältes Lächeln über sein Gesicht. »Als Munition für das Götterdämmerung-Gewehr.«

»Was ist daran so besonders?«, fragte Jesiba.

»Noch nichts. Aber die Patrone wurde angefertigt, um uns darin zu sammeln. Unser Zweitlicht.« Und wie zur Antwort begann das Tor zu leuchten. »Wir hatten vor mit Jesiba Kontakt aufzunehmen … sie zu bitten, durch ihre Position im Haus der Flammen und Schatten mit einem von euch in Verbindung zu treten.« Connor zuckte die Schultern. »Doch als du vorhin aufgetaucht bist, Ithan, und der Unterkönig abgelenkt war … Na ja, das Ganze kam etwas früher als geplant, aber alle waren bereit. Ich glaube, Urd hat es so gewollt.« Nach allem, was Ithan gehört und erlebt hatte, hegte er nicht den geringsten Zweifel an der Behauptung seines Bruders. »Also begannen sie mit dem Exodus durch dieses Tor. Und sie waren gerade fertig geworden, als man mich zu dir rief.«

Ein Leitkanal – wie der, aus dem Bryce im Frühjahr geschöpft hatte.

»Unser aller Zweitlicht, von jeder einzelnen Seele hier – es gehört dir«, sagte Connor leise. »Fang es in dieser Patrone ein und nutz es zum richtigen Zeitpunkt.«

Ithan schnürte es die Kehle zu. »Aber wenn du … wenn du zu Zweitlicht wirst …«

»Ich bin schon fort, Ithan«, sagte Connor sanft. »Und ich kann mir keinen besseren Weg vorstellen meine Existenz zu beenden, als im Namen all unserer Vorfahren zurückzuschlagen, die von den Asteri gefangen und verschlungen wurden.« Er deutete auf die Patrone und das Licht des Dead Gate erhellte sein Gesicht. »Schau dir die Gravur an.«

Memento Mori. Die Buchstaben schimmerten im fahlen Schein des Tors.

Jesiba stieß ein leises Lachen aus. »Du hast die Idee von mir, oder?«

Connors Mundwinkel verzogen sich leicht nach oben – ein angedeutetes Lächeln, das Ithan fast zusammenbrechen ließ. Bei den Göttern, wie hatte er das vermisst! Wie hatte er seinen großen Bruder vermisst.

Aber das Dead Gate leuchtete jetzt heller – als wäre die Zeit gekommen. Als könnte das Tor all diese Seelen und das Zweitlicht, zu dem sie geworden waren, nicht mehr lange halten.

Connor sah Ithan an. »Ich bin stolz auf dich. Das war ich schon immer und ich werde es immer sein. Nichts, was du tust, wird das jemals ändern.«

Irgendetwas zerriss in Ithans Brust. »Connor …«

»Sag Bryce …«, setzte Connor mit leuchtenden Augen an, während er auf das strahlende Tor zuging, das nun wie eine Wand aus Licht in dem leeren Bogen schimmerte, »sag ihr, dass der Schuss sitzen muss.«

Dann trat er durch den Torbogen, verschmolz mit der Lichtwand und verschwand.

Connor war fort. Und auch dieses Mal war es genauso unerträglich, genauso unbegreiflich … die Vorstellung, dass er seinen Bruder hiergehabt, ihn gesehen und mit ihm gesprochen hatte … nur um ihn erneut zu verlieren.

Das Licht begann zu schrumpfen und zu pulsieren. Und Ithan hätte schwören können, dass er in der Ferne das Zischen von Sensenleuten hörte, die auf sie zustürmten. Das Licht bebte und implodierte und verdichtete sich zu einem winzigen Funken aus reinem Licht.

Der Lichtpunkt schwebte im Torbogen und vibrierte mit einer solchen Kraft, dass Ithan spürte, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufrichteten.

»Steck ihn in die Patrone«, befahl Jesiba.

Ithan nickte, schraubte die Patrone auf und näherte sich vorsichtig dem Lichtpunkt.

All die Seelen dieser Menschen … die Träume der Toten, ihre Liebe zu den Lebenden …

Behutsam ließ er den Lichtpunkt in die Patrone gleiten und schraubte die Hülse wieder zu. Dann nahm er das Geschoss zwischen Daumen und Zeigefinger und die Spitze grub sich in seine Haut.

Als sich das Licht in der Gewehrkugel ausbreitete, leuchtete Memento Mori kurz auf, Buchstabe für Buchstabe.

Dann verblasste es und nur noch das dunkle Metall schimmerte im fahlen Licht.

»Und was jetzt?«, krächzte Ithan. Er bekam kaum einen Ton heraus.

Connor war hier gewesen und jetzt war er fort. Für immer.

»Ich muss mich um die Sensenleute kümmern«, murmelte Hypaxia und starrte in den fernen Nebel, wo das Zischen immer lauter wurde.

Ithan kämpfte gegen das Loch in seinem Herzen an, so gut er konnte, und fragte dann: »Was wird aus Sigrid?«

»Was soll ich deiner Meinung nach mit ihr machen?«, erwiderte Hypaxia vorsichtig.

»Na ja, äh …« Scheiße, er wusste es nicht. »Sag ihr, ich möchte mit ihr reden. Nein – ich muss mit ihr reden. Aber erst, wenn ich aus der Ewigen Stadt zurück bin.« Falls er jemals von dort zurückkehrte.

Hypaxia nickte ernst. »Ich werde ihr die Nachricht überbringen, sobald ich ihr begegne.«

»Die Sensenleute werden den Machtwechsel nicht sonderlich mögen«, warnte Jesiba Hypaxia.

»Dann ernenne ich dich zu meiner Stellvertreterin und befehle dir mir zu helfen«, sagte Hypaxia rundheraus.

»Mit Vergnügen«, sagte Jesiba und betrachtete ihre rot lackierten Nägel.

»Aber du darfst sie nicht töten«, warnte Hypaxia die Magierin.

Jesiba schenkte der Hexe ein schiefes Lächeln und nickte Ithan zu, der sich lange genug von seinem Kummer losriss, um ihren stählernen Blick zu erwidern. »Beweg deinen Arsch nach Pangera, Primus. Und bring die Kugel zu Bryce Quinlan.«

Tharion schwieg die ganze Zeit und wagte erst in dem Moment, wieder tief Luft zu holen, als Sathia und er erneut an Land waren. Es hatte einige Stunden gedauert, sich mit seinen ehemaligen Kollegen darüber abzustimmen, wie sie die Bevölkerung informieren und die Evakuierung der Stadt durchführen sollten, ohne dass jemand von dem Plan erfuhr. Natürlich würde es sich irgendwann herumsprechen, dass der Blue Court Flüchtlinge aufnahm, aber bis dahin hatten sie hoffentlich bereits eine große Anzahl der Stadtbewohner nach Unten, ins Reich der Flusskönigin, gebracht. Und dann würde der Blue Court seine Tore verriegeln und beten, dass die Macht der Flusskönigin den Brimstone-Torpedos der am Kai liegenden Omega-U-Boote standhielt. Es war riskant … aber es war ein Plan.

Erst als sie sich in einer düsteren Gasse in Sicherheit gebracht hatten, wandte Tharion sich an Sathia: »Wir haben es geschafft. Wir haben es verdammt noch mal geschafft …«

Sie lächelte und ihr Lächeln war wunderschön. Sie war wunderschön.

In diesem Moment ertönte aus den Schatten der Gasse eine schnurrende Stimme: »Was für eine interessante Wendung der Ereignisse.«

Tharion blieben nicht viele Optionen; er zog sein Messer und stellte sich schützend vor Sathia, als die Viperkönigin auch schon ins Licht trat, flankiert von ihren mit Drogen vollgepumpten, monströsen Fae-Leibwächtern.

»Ich will keinen Streit mit dir«, teilte Tharion der Viperkönigin mit, die einen ihrer üblichen Jumpsuits trug – dieses Mal in Marineblau – und dazu knöchelhohe Sneakers aus amethystfarbenem Wildleder und mit kastanienbraunen Schnürsenkeln.

»Du hast mein Heim niedergebrannt«, sagte die Viperkönigin und ihre Schlangenaugen glühten so grün wie die Augen der Sensenleute. Die Fae-Leibwächter hinter ihr bewegten sich unruhig, als wären sie ein körperlicher Ausdruck ihres Zorns.

»Colin?«, platzte Sathia heraus und Tharion sah, wie sie einen der Fae-Männer anstarrte. »Colin? Ich dachte, du …«

Die Viperkönigin blickte zwischen dem hochgewachsenen Fae und Sathia hin und her und fragte schließlich: »Wer zum Teufel bist du?«

»Sathia Flynn, Tochter von Padraig, Lord Hawthorne.« Sathia hob das Kinn und pure Verachtung schwang in jedem Wort mit. »Und ich weiß, wer du bist, also spar dir die Mühe, dich vorzustellen. Aber ich möchte wissen, warum mein Freund in deinen Diensten steht.«

Dieser Gesichtsausdruck hatte nichts mit der höfisch anmutigen Miene gemein, die sie gegenüber der Flusskönigin aufgesetzt hatte. Dieses Gesicht war herrisch und eisig und ein wenig furchterregend.

Die Viperkönigin schnaubte.

Sathia fletschte die Zähne. »Colin. Lass diesen Abschaum stehen und komm nach Hause.«

Der hochgewachsene Fae starrte ausdruckslos vor sich hin. Wie schon die ganze Zeit. Als würde er sie nicht hören.

»Colin«, sagte Sathia und in ihrer Stimme schwang jetzt leichte Panik mit.

»McCarthy reagiert erst, wenn ich ihm die Erlaubnis gebe«, sagte die Viperkönigin, ging zu dem Mann und strich mit ihren manikürten Fingern über seine breite Brust. Ihre metallisch goldenen Nägel glitzerten auf dem schwarzen Leder seiner Jacke. »Aber lass mich raten: ein Jugendfreund? Hübscher, armer Fae-Wächter, verwöhntes, kleines, reiches Mädchen …« Ihre violett geschminkten Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln, als sie die Wange des Mannes tätschelte und schnurrte: »Bist du deshalb zu mir angekrochen gekommen? Hatte ihr Daddy etwas dagegen, dass du ihr den Hof machst?«

Tharion stockte der Atem beim Anblick des Schmerzes, der sich auf Sathias Gesicht abzeichnete.

»Vater hat gesagt, du hättest eine neue Stellung in Korinth gefunden«, flüsterte sie – eher zu sich selbst als zu einem der Anwesenden.

»Padraig Flynn war schon immer ein erstklassiger Lügner«, sagte die Viperkönigin. »Und ein noch besserer Kunde. Er hat mich natürlich mit McCarthy bekannt gemacht.« Sie deutete auf den Leibwächter mit der ausdruckslosen Miene.

Sathia wurde blass. »Komm nach Hause, Colin.« Ihre Stimme brach. »Bitte.«

Tharion hatte keine Ahnung, wie irgendjemand, selbst der unter Drogen stehende Mann, dem Flehen in dieser Stimme, diesem Gesicht widerstehen konnte.

»Dafür ist es zu spät«, sagte die Viperkönigin und nickte Tharion zu. »Aber du und ich haben noch eine Rechnung offen, Meermann.«

»Lass ihn in Ruhe«, fauchte Sathia und trat mit gefletschten Zähnen näher an Tharion heran. »Wage es ja nicht ihn anzufassen.«

Tharions Finger ergriffen ihre Hand und drückten sie kurz, um sie zur Ruhe zu ermahnen.

»Und welche Befugnis hast du, Mädchen, dass du glaubst, mir solche Befehle erteilen zu können?«

»Ich bin seine Frau«, zischte Sathia.

Die Viperkönigin brach in Gelächter aus. Und Tharion hätte schwören können, dass sich in McCarthys hellblauen Augen so etwas wie Schmerz spiegelte – wenn auch nur ganz kurz.

»Lass ihn in Ruhe«, wiederholte Sathia und Ranken wanden sich um ihre Finger. »Ihn und Colin.«

»Ich denke gar nicht daran, Mädchen«, sagte die Viperkönigin. Eine knappe Geste von ihr und die Leibwächter, darunter auch Colin, richteten ihre Waffen auf Sathia und Tharion. Bildete er sich das nur ein oder zitterte McCarthys Waffe leicht?

Tharion schob sein Messer wieder in die Scheide, hob die Hände und trat vor Sathia. »Das Ganze hat nichts mit ihr zu tun.«

Er hatte bei der Flusskönigin erreicht, was er erreichen wollte. Und wenn Sathia zur Witwe wurde, konnte sie nach den Gesetzen der Fae wieder heiraten. Vielleicht fand sie sogar einen Weg, diesen armen Schlucker McCarthy zu retten und zum Mann zu nehmen. Also forderte er: »Lass sie gehen, bevor du mir eine Kugel in den Kopf jagst.«

»Ach, so schnell werde ich dich nicht töten«, säuselte die Viperkönigin. »Kommt nicht infrage, Ketos.«

Sie schwebte langsam näher, dicht gefolgt von ihren Leibwächtern.

»Wenn du noch einen Schritt auf meinen Freund zu machst …«, sagte eine vertraute Frauenstimme, »dann wirst du sterben.«

Tharion zitterten die Knie, als er einen Blick über die Schulter warf – und Hypaxia Enador entdeckte, die vom Kai her zielstrebig auf sie zukam. Und neben ihr lief Ithan Holstrom, bebend vor Wut.
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Ich nehme keine Befehle von ehemaligen Hexenköniginnen entgegen«, sagte die Viperkönigin. Ihre Leibwächter wichen keinen Zentimeter zurück. Aber Colin McCarthys Waffe zitterte, als würde er sich mit aller Kraft gegen den Befehl wehren.

»Und was ist mit dem Oberhaupt des Hauses der Flammen und Schatten?«, konterte Hypaxia. Beim Anblick des grünlichen Lichts, das in ihren Augen aufflackerte, versagten Tharion abrupt die Knie.

Sathia griff hastig um seine Taille und ächzte vor Anstrengung, während sie ihn auf den Beinen hielt.

»Pax?«, flüsterte er.

Aber seine Freundin – diese Frau, die seit ihrer ersten Begegnung auf dem Gipfeltreffen seine Freundin gewesen war und die immer sein wahres Ich unter der charmanten Fassade zu sehen schien – starrte die Viperkönigin nur finster an. »Wenn du ihn oder seine Begleiterin anrührst, ziehst du dir den Zorn des gesamten Hauses zu.«

Holstrom trat an ihre Seite, strotzend vor Kraft – vor Magie, eiskalt und fremdartig. »Und den Zorn aller Valbara-Wölfe«, ergänzte er.

Es gab nur eine einzige Person, die das behaupten konnte.

Der Mann vor ihm war der Primus. Daran bestand kein Zweifel. Aber diese seltsame Kraft, die von ihm ausging … was zum Teufel war das?

Die Viperkönigin musterte erst Ithan, dann Hypaxia lange und intensiv.

»Eine Verschiebung der Machtverhältnisse«, murmelte sie dann, zog eine Zigarette aus der Tasche ihres Jumpsuits und steckte sie sich in den Mund. »Interessant«, fügte sie hinzu und die Zigarette wippte leicht in ihrem Mundwinkel. Sie zündete sie an und nahm einen kräftigen Zug. Dann richtete sie ihren Schlangenblick auf Tharion. »Das Kopfgeld bleibt auf dich ausgesetzt.«

»Nimm es zurück«, befahl Ithan und in seiner Stimme schwang der pure Alpha mit.

»Das, was Ketos mir und den Meinen angetan hat, werde ich nicht vergeben oder vergessen. Aber er darf diese Gasse heute lebend verlassen – das gestatte ich ihm.«

Hypaxia warf ihr einen vor Verachtung triefenden Blick zu. »Du darfst diese Gasse heute lebend verlassen. Das gestatten wir dir.«

Die Viperkönigin nahm einen weiteren tiefen Zug von ihrer Zigarette und blies den Rauch in Hypaxias Richtung. »Gib einer Hexe einen Funken wahrer Macht und sie steigt ihr direkt zu Kopf.«

»Fick dich«, knurrte Ithan.

Doch die Viperkönigin trat zurück in die Gasse, stieß einen scharfen Pfiff aus und schritt davon – woraufhin ihre Leibwächter sich wie ein Mann umdrehten und ihr nachmarschierten.

Colin McCarthy schaute sich noch nicht mal mehr um.

»Was zum Teufel …?« Tharion wandte sich ruckartig Ithan und Hypaxia zu. Dem Primus der Valbara-Wölfe und dem Oberhaupt des Hauses der Flammen und Schatten. »Was ist passiert?«

»Was ist mit dir passiert?«, entgegnete Ithan. »Wo sind die anderen? Ist Bryce hier?«

»Bryce? Nein – sie ist in Nena. Sie …« Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für lange Erklärungen.

Aber Ithan fragte: »In Nena?« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Fuck.«

»Warum? Was ist los?«, fragte Tharion.

»Wir müssen zu Bryce«, sagte Hypaxia ernst. »Unverzüglich.«

»Okay«, erwiderte Tharion. »Ich werde sehen, ob ich sie oder Athalar erreichen kann.«

Hypaxia und Ithan setzten sich in Bewegung und Tharion folgte ihnen, Sathia ein paar Schritte dahinter.

Als sie die Tür zum Haus der Flammen und Schatten erreichten, hob Hypaxia eine Hand – und die Tür schwang lautlos auf. Gehorchte dem Oberhaupt des Hauses.

Ithan ging direkt hindurch. Aber Tharion hatte seinen Schock inzwischen überwunden und fragte Hypaxia: »Wie bist du hier gelandet?«

»Ist eine lange Geschichte«, erwiderte sie und strich sich eine dunkle Locke hinters Ohr. »Aber lass uns zuerst hineingehen. Das hier ist der einzige sichere Ort in der ganzen Stadt.«

Tharion drehte sich zu Sathia um, die mit bleichem Gesicht auf die offene Tür vor ihnen starrte. »Gib mir eine Minute«, bat er. Und Hypaxia nickte und verschwand in der Dunkelheit.

»Hypaxia ist eine Freundin«, erklärte Tharion sanft. »Da drin wird dir nichts passieren.«

Sathia hob den Kopf und schaute ihn mit düsteren, verzweifelten Augen an. Als ob sie einen Geist gesehen hätte.

Und vielleicht hatte sie das ja auch. »Das war meine Prüfung.« Ihre Lippen waren kalkweiß. »Ich habe es erst hinterher begriffen«, murmelte sie. »Nachdem Colin … fort war. Ihn zu verlieren … das war meine Prüfung.«

Tharion legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken, überrascht von dem seltsamen Knoten in seinem Bauch, und führte sie zur Tür. »Es tut mir leid«, sagte er und geleitete seine Frau in die Finsternis.

Mehr konnte er ihr im Moment nicht bieten.

»Der Empfang in Nena ist Mist – gerade im Moment scheint er von irgendwelchen seltsamen Störungen beeinträchtigt zu sein«, verkündete Tharion. Sie standen ausgerechnet in Jesiba Rogas Büro. »Aber aus den wenigen Worten, die ich verstanden habe, ging hervor, dass sie auf dem Weg in die Ewige Stadt sind.«

»Gut«, sagte Holstrom und lief vor Rogas Schreibtisch auf und ab. »Das hat mir Jesiba vorhin auch schon gesagt. Aber wo sollen wir uns treffen?«

»Das ist der schwierige Teil«, räumte Tharion ein und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Sathia saß ruhig auf dem Stuhl daneben, in Gedanken versunken. »Der Empfang brach ab, bevor wir uns auf irgendeinen Ort einigen konnten. Ich habe versucht Athalar zurückzurufen und Quinlan und ihre Eltern, aber … nichts.«

»Vielleicht haben sie den Rift geöffnet«, überlegte Hypaxia. »Magie, die aus der Hölle nach Midgard strömt, könnte die Verbindung stören. Ein einziger Dämon kann schon allein durch seine Anwesenheit Stromausfälle hervorrufen. Also stellt euch vor, was ein ganzes Heer anrichten könnte.«

»Das ist durchaus möglich, ändert aber nichts an unserem Problem«, wandte Holstrom ein.

Der Wolf hatte sich verändert – irgendwie, innerhalb eines Tages, war aus Unsicherheit Entschlossenheit geworden. Aus einem einsamen Wolf der Primus. Tharion hatte nur Bruchstücke der ganzen Geschichte aus ihm herausbekommen: dass Ithan Sabine konfrontiert und Hypaxia es mit dem Unterkönig aufgenommen hatte und zum Oberhaupt des Hauses der Flammen und Schatten geworden war. Aber selbst davon abgesehen schienen die beiden sich weiterentwickelt zu haben. Und zwar erheblich.

Das galt vor allem für Ithan. Sogar der mächtigste aller Wölfe verfügte nur über Wandlungsfähigkeit und Superkraft – aber nicht über echte Magie. Und doch besaß Holstrom plötzlich die Fähigkeit, mit Eis umzugehen. Als hätte diese Kraft die ganze Zeit in seinem Stammbaum geschlummert. Aber Tharion schob den Gedanken beiseite, als Holstrom hinzufügte: »Wir müssen herausfinden, wie wir mit ihnen Verbindung aufnehmen können.«

»Eines ist sicher: Wenn der Rift geöffnet ist, werden wir sie schon von Weitem anmarschieren sehen«, sagte Tharion.

»Wir müssen Hunt und Bryce finden, bevor sie sich auf eine Konfrontation mit den Asteri einlassen«, betonte Ithan. Er nahm eine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit vom Schreibtisch. »Hypaxia hat ein Gegenmittel für den Parasiten der Asteri entwickelt. Wir sollten es an möglichst viele verteilen.«

Tharion starrte ihn blinzelnd an. Und auch Sathia unterbrach ihr Grübeln und hörte aufmerksam zu.

Dann zog Ithan eine lange, dunkle Patrone aus der Tasche. »Und die hier müssen wir so schnell wie möglich zu Bryce bringen.«

»Was ist das?«, fragte Tharion. Eine seltsame, uralte Kraft ließ die schwarze Patrone vibrieren.

Ithan betrachtete die Kugel mit grimmiger Miene. »Ein Geschenk der Toten.«
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Also, Freunde …«, wandte Bryce sich an Hunt, Declan, Flynn, Ruhn und Lidia. Sie hatten sich alle am Rand der Ewigen Stadt in einem unauffälligen weißen Lieferwagen versammelt – einem von einer ganzen Flotte, die Ophion über Pangera verteilt hatte, falls ein Agent auf der Flucht ein Fahrzeug brauchte. Und obwohl Lidia verzweifelt darauf drängte, ihre Söhne zu retten, war dieser Schritt notwendig. »Seid ihr bereit die Welt zu verändern?«

Jesiba hatte gerade die Videoaufnahmen von Micahs Ableben geschickt.

»Bringen wir diesen Scheißkerl zur Strecke«, sagte Flynn und Dec nickte, während er etwas in seinen Laptop tippte.

»Wir beginnen in dreißig Sekunden mit der Aufzeichnung«, teilte Dec Bryce mit. Ihr Blick wanderte zu Hunt, der äußerst still und nachdenklich neben ihr saß. Von Todesangst erfasst, wie sie jetzt erkannte.

Er schaute auf und nackte Panik stand in seinen Augen, als er mit rauer Stimme sagte: »Als ich mich das letzte Mal so offen aufgelehnt habe, damals mit den Gefallenen … hat es mich alles gekostet.« Er schluckte schwer, sah sie aber unverwandt an. Sie hätte schwören können, dass Blitze über seine Schwingen zuckten. »Aber dieses Mal habe ich Bryce Adelaide Quinlan an meiner Seite.«

Sie nahm seine Hände und drückte sie. »Ich bin bei dir, Süßer«, flüsterte sie ihm zu und seine Augen flackerten, als er ihre Worte wiedererkannte. Das Gleiche hatte er damals zu ihr gesagt – an jenem Tag, als das Kristallos-Gift aus ihrem Bein entfernt worden war.

Er drückte ihre Hände ebenfalls. »Dann los – zeigen wir’s ihnen.«

Declan gab das Signal und schon sprang das rote Licht seiner Laptopkamera an.

Bryce schaute in die Linse und verkündete: »Hier spricht Bryce Quinlan. Ich bin die Erbin der Sterngeborenen-Fae, Königin der Fae von Avallen und Valbara … aber vor allem die Halbmensch-Tochter von Ember Quinlan und Randall Silago.«

Hunt schien kaum zu atmen, als Bryce fortfuhr: »Das hier ist mein Seelengefährte und Ehemann, Hunt Athalar. Und wir sind hier, um euch zu zeigen …«

In diesem Moment erfasste sie eine Woge der Nervosität.

Hunt spürte es und nahm ihren Faden nahtlos auf: »Wir sind hier, um euch zu zeigen, dass das Reich nicht so allmächtig ist, wie man euch glauben gemacht hat.« Er hob das Kinn. »Vor Jahrhunderten führte ich eine Legion – die Gefallenen – gegen die Erzengel an, gegen die Asteri. Ihr wisst alle, wie dieser Tag endete. Damals kam uns auf dem Hermon nur eine Gruppe von Wanen zu Hilfe: die Kobolde. Wir alle mussten dafür büßen – und jene von uns, die die Schlacht überlebten, werden bis zum heutigen Tag bestraft.« Er musste schlucken und Bryce hatte ihn nie mehr geliebt als in diesem Moment … als er fortfuhr: »Aber heute sind wir hier, um euch zu sagen, dass es sich lohnt zurückzuschlagen. Dass es möglich ist ihnen die Stirn zu bieten und dennoch zu überleben. Ihre Hierarchien, ihre Regeln … das ist alles Schwachsinn. Und es wird Zeit, dem ein Ende zu setzen.«

Bryce hätte vielleicht gelächelt, hätte sie nicht schließlich doch noch die richtigen Worte gefunden. »Das, was in Asphodel Meadows passiert ist … was sie diesen unschuldigen Familien angetan haben, war ein grausames Verbrechen.« Sie fletschte die Zähne. »So etwas darf nie wieder passieren. Wir, die Bewohner von Midgard, dürfen nicht zulassen, dass sich so etwas wiederholt.«

Sie schaute direkt in das dunkle Auge der Kamera, in die Welt dahinter. »Die Asteri belügen euch, euch alle, in jeder Sekunde, an jedem Tag. In den letzten fünfzehntausend Jahren habe sie uns belogen und versklavt, und wir haben nicht einmal die Hälfte davon mitbekommen. Sie verwenden einen Parasiten im Wasser, um unsere Magie zu kontrollieren und zu nutzen, unter dem Deckmantel des Sprungs. Denn sie brauchen diese Magie – sie brauchen uns, unsere Kraft. Ohne die Kraft der Bewohner von Midgard sind die Asteri nichts.«

Sie straffte die Schultern. Spürte Hunts Stolz wie eine warme Woge, die sie förmlich mitriss – aber er ließ sie weitersprechen, überließ ihr die Führung. »Die Asteri wollen nicht, dass ihr das erfahrt. Sie haben intrigiert und gemordet, um ihre Geheimnisse zu bewahren.« Danikas Gesicht, die Gesichter des Teufelsrudels blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Sie sprach für sie, für Lehabah, für alle in Asphodel Meadows. »Man hat uns gesagt, wir seien zu schwach und sie seien zu mächtig, um gegen sie gewinnen zu können. Aber auch das ist nur eine Lüge.

Und deswegen sind wir heute hier: um es euch zu beweisen. Ich habe mich gewehrt und einen Erzengel getötet, den die Asteri wie eine Marionette benutzt haben, um Danika Fendyr und das Teufelsrudel aus dem Weg zu räumen. Ich habe mich gewehrt, ich habe gewonnen – und ich habe Aufnahmen, die das beweisen.«

Und mit dem Umlegen eines Schalters an Declans Mischpult wurde das Video abgespielt.

Bryce schaute sich in dem kleinen, nur mit dem Allernötigsten ausgestatteten Zimmer in dem geheimen Unterschlupf um. Das Haus befand sich in der Nähe des nördlichsten Abschnitts der Mauer, die rund um die Ewige Stadt verlief. »Und Lidia ist sich sicher, dass man uns hier nicht findet?«

Hunt, der die Schwingen wegen der Enge des Raums dicht am Körper angelegt hatte, deutete auf das mehr als schmale Bett. »Ja. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass uns alle Fünf-Sterne-Hotels sowieso an die Asteri verpfeifen würden.«

»So hab ich das nicht gemeint«, murrte Bryce und ließ sich auf das knarrende Bett mit der durchgelegenen Matratze fallen, bei dem es sich eigentlich eher um eine Pritsche handelte. »Ich meine, sämtliche Ophion-Agenten sind … tot.« Sie stockte, hatte Mühe, das Wort hervorzubringen. »Wer weiß, ob dieses Haus den Asteri nicht inzwischen bekannt ist? Lidias Gemütszustand ist im Augenblick alles andere als ausgeglichen. Vielleicht kann sie im Moment nicht klar denken.«

»Dec und Flynn passen auf«, sagte Hunt und setzte sich ächzend neben sie. »Ich denke, heute Nacht können wir uns problemlos ein paar Stunden Schlaf gönnen.«

Bryce rieb sich übers Gesicht. »Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann, mit dem Wissen, dass dieses Video bald rausgehen wird.« Und kurz darauf würden sich die Streitkräfte der Hölle auf den Weg in die Ewige Stadt machen. Bryce konnte nur beten, dass die Anwesenheit der Armeen bis zum letzten Moment unbemerkt bleiben würde. Sie hatte extra ein paar Maßnahmen ergriffen, um das sicherzustellen.

Hunt sah sie an und wackelte mit den Augenbrauen. »Willst du was anderes machen als schlafen?«

Trotz der ganzen Sorgen, die auf ihr lasteten, trotz allem, was sie am nächsten Tag erwartete, musste Bryce grinsen. »Ah ja? Woran hast du gedacht?« Sie lehnte sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen. Das Bett knarrte erbärmlich.

»Ach du Schande.« Bryce verzog das Gesicht. »Das wird auf jeden Fall alle Zweifel daran beseitigen, ob wir uns hier gegenseitig das Hirn rausvögeln oder nicht.«

Hunts Mundwinkel wanderten nach oben, aber seine Augen wurden dunkel und blickten direkt auf ihren Mund. »Ich hab nichts gegen lauten Sex.« Er stützte sich mit der Hand neben ihr ab und näherte sich ihren Lippen. »Es ist vielleicht unsere letzte Nacht in …«

Rasch legte sie ihm eine Hand auf den Mund. »Nicht.« Ihre Kehle schnürte sich zu. »Sag das nicht.«

Er zog sich zurück und sein Blick wirkte unerträglich zärtlich. »Wir werden überleben, Quinlan. Wir alle. Das verspreche ich.«

Sie beugte sich vor und streifte mit den Lippen über seinen Mund. »Ich will jetzt nicht an morgen denken.«

Jetzt erwiderte er: »Ah ja?«

Bryce fuhr mit der Zunge über den Spalt zwischen seinen Lippen und er öffnete den Mund. Ihre Zunge schnellte hinein, kostete seine Essenz – das hier war ihr Hunt, ihr Seelengefährte und Ehemann. »Ich will lieber an dich denken«, sagte sie, rückte ein wenig von ihm ab und streichelte über seine Brustmuskeln, seinen steinharten Bauch. »An dich … auf mir.«

Ein Beben ging durch seinen Körper und er senkte den Kopf. Sie küsste die Stelle auf seiner Stirn, wo sein Heiligenschein gewesen war, wo er sich von dessen Umklammerung befreit hatte.

Ihre Hand wanderte tiefer, zu seiner schwarzen Jeans und der Härte, die bereits dagegendrückte. »Ich will an das hier denken …«, sagte sie und umfasste ihn fester, »… an das hier in mir.«

»Verdammt«, flüsterte er und drehte sie beide um, sodass sie nun flach unter ihm lag. »Ich liebe dich.«

Sie streckte die Hand aus, umfasste sein Gesicht, sah ihm in die Augen. »Ich liebe dich mehr als alles andere auf dieser Welt … mehr als irgendjemand anderen.«

Er schloss die Augen und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich dachte, du wolltest dich nicht verabschieden.«

»Das ist kein Abschied.« Sie fuhr mit den Händen die Furche seines Rückgrats entlang, spürte seine Schwingen wie Samt unter ihren Fingerspitzen. »Es ist die Wahrheit.«

Sein Mund fand ihren Hals und seine Zähne streiften über ihre Schlagader. »Du bist mein bester Freund, weißt du das?« Er zog sich etwas zurück, schaute auf sie hinunter und ihr Stern leuchtete unwillkürlich auf. »Ich meine, du bist meine Gefährtin und meine Ehefrau – verdammt, das klingt noch immer seltsam. Aber du bist auch mein bester Freund. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen haben würde.«

Sie fuhr mit den Fingern über sein markantes Kinn, seine Wangen. »Nach Danika … da hätte ich nicht gedacht …« Ihre Augen brannten und sie reckte sich, um ihn erneut zu küssen. »Du bist auch mein bester Freund, Hunt. Du hast mich gerettet – buchstäblich, glaube ich, aber auch …« Sie klopfte auf ihr Herz, auf den leuchtenden Stern. Ein weiterer Hinweis auf den letzten Frühling – auf die Worte während ihres vermeintlich letzten Telefonats, auf alles, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte. »Hier drin.«

Er sah ihr eindringlich in die Augen. Und tief in ihrem Inneren war so viel Liebe, dass sie es kaum aushielt, so viel Liebe, dass sie sämtliche Angst und Furcht vor dem, was die Nacht und der morgige Tag bringen würden, einfach fortspülte. Hier und jetzt gab es nur sie beide: Hunt und Bryce. Hier und jetzt gab es nur ihre Seelen, ihre Körper – und nichts anderes zählte.

Einfach nur Hunt. Und einfach nur Bryce.

Also küsste sie ihn ein weiteres Mal und danach stellten sie das Reden ein.

Hunts Zunge berührte ihre und das Gewicht seines Körpers auf ihrem war Freude und Trost und Zuhause. Zuhause – er war ihr Zuhause. Ihre Fähigkeit, direkt zu ihm zu teleportieren, hatte es bewiesen. Zuhause war kein Ort und keine Sache, sondern er. Wo auch immer Hunt war … dort war ihr Zuhause. Wenn es sein musste, würde sie ihn über Galaxien hinweg finden.

Er zog ihr das langärmelige Shirt aus, sanft und liebevoll. Bryce dagegen riss ihm sein schwarzes Hemd förmlich von den Schultern.

Hunt lachte leise und richtete sich auf, um seinen Gürtel zu lösen, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen. »Ungeduldig wie eh und je.«

Sie rieb ihre Schenkel gegeneinander, sehnte sich verzweifelt nach Reibung. Zumal jetzt seine beeindruckende Länge hervorschnellte und …

»Du trägst nichts darunter?«, fragte Bryce keuchend.

Hunt grinste. »Sämtliche Unterwäsche, die sie mir auf der Depth Charger gegeben haben, war zu klein hierfür.« Er umfasste sich selbst, pumpte ein paarmal und sie stöhnte auf beim Anblick des kleinen Tropfens an der Spitze seines Schwanzes.

»Lass mal sehen, welche Unterwäsche du trägst, Quinlan«, forderte er, die Augen dunkel vor Lust, und zog ihre Leggings herunter. Als sie die Hüften hob, quietschten die Bettfedern und Hunt lachte über das Geräusch.

Doch das Lachen blieb ihm in der Kehle stecken, als er den kirschroten Tanga sah. »Das haben sie dir auf der Depth Charger gegeben?«

»Nicht auf der Depth Charger.« Sie grinste, als er ihre Leggings vollständig abstreifte und den winzigen roten Spitzentanga freilegte. »Ich hab ihn aus Morvens Burg mitgenommen. In den Gästezimmern waren jede Menge davon, alle originalverpackt.«

Hunts schallendes Lachen brachte ihren Stern zum Leuchten – und es raubte ihr den Atem, als er ihre Knie mit beiden Händen packte und ihre Beine spreizte. »Wenn das Arschloch nicht tot wäre, würde ich ihm ein Dankesschreiben schicken.«

Hunt drückte den Mund auf ihre Unterwäsche und stieß seinen heißen Atem aus.

»Verdammt, Quinlan«, murmelte er und sie vergrub die Hand in seinen seidigen Haaren. Behutsam schob er einen Finger in ihren Tanga und fuhr spielerisch über ihren Eingang. »Verdammt.«

Ungeduldig riss sie an ihrer Unterwäsche, hatte keine Worte.

Hunt folgte ihrer Aufforderung und zog den Tanga aufreizend langsam herunter. Sie knurrte, aber er ließ den kleinen Stofffetzen einen Moment lang an einem Finger baumeln, bevor er ihn weglegte. »Ich möchte dieses kostbare Ding nicht beschädigen.«

»Ich werde dich beschädigen, wenn du ihn mir nicht sofort reinsteckst«, keuchte sie und spreizte ihre Beine noch weiter.

Sie wäre fast zum Höhepunkt gekommen bei dem puren Verlangen, dem unbändigen Hunger in Hunts Gesicht. Zumal er ganz langsam den Blick auf ihre Augen richtete, erfüllt von reinen Blitzen.

»Hunt«, flehte sie und er stürzte sich auf sie.

Er packte sie bei den Hüften, hob sie von der Matratze hoch und platzierte sie genau dort, wo er sie haben wollte, bevor er langsam und geschmeidig in sie eindrang.

Bryce stöhnte angesichts der Größe seines Schwanzes, der sie ganz ausfüllte. Sie krallte die Finger in die harten Muskeln seines Hinterns, hielt ihn für einen Moment fest. Genoss es, ihn mit ihrem Körper ganz zu umfangen, schwelgte in dem Gewicht seines Körpers auf ihrem.

»Wie kann das sein?«, keuchte er an ihrem Haar. »Wie kann es sein, dass es sich jedes Mal so gut anfühlt?«

Ihre Finger gruben sich tiefer in seine Muskeln, drängten ihn sich zu bewegen. Er zog sich fast bis zur Spitze zurück und stieß dann wieder so fest zu, dass ihr erneut ein Stöhnen entwich.

»Gefällt dir das?« Er richtete ihre Hüften ein weiteres Mal aus, spielte mit ihr. »Gefällt es dir, wenn mein Schwanz so tief in dir ist?«

Sie war nur zu einem Nicken imstande. Er belohnte sie mit einem weiteren langen Stoß, der sie Sterne sehen ließ.

Aber das waren … das waren echte Sterne, die um sie herumtanzten und den Raum erfüllten.

»Quinlan«, keuchte er, die Augen weit aufgerissen beim Anblick der vorbeischwebenden Sterne. Doch sie brauchte mehr Reibung, mehr Lust. Sie umfasste ihre Brust, drückte und rollte die harte Brustwarze zwischen den Fingern.

»Verdammt«, brach es aus ihm heraus und er stieß erneut in sie, so tief und fest, dass sie beide über das Bett nach oben rutschten. Ein weiterer Stoß und dann zuckten seine Blitze über seine Schultern, über seine Schwingen und legten sich um seine Stirn wie eine Krone …

Sie hob ihre leuchtende Hand und seine Blitze wanden sich sanft knisternd um ihre Finger und ließen sie erbeben.

Er zog sich zurück, doch ihr Protest verwandelte sich in ein Stöhnen purer Lust, als er sie umdrehte und wieder in sie eindrang und mit seinem Schwanz so ausfüllte, dass sie es kaum aushalten konnte.

Ihr Sternenlicht wurde stärker, umströmte sie und seine Blitze zuckten über ihr Rückgrat, versetzten sie in Ekstase.

»Hunt«, schrie sie und der Höhepunkt schwebte knapp über dem Horizont.

Seine Finger gruben sich in ihre Hüften. »Komm, Bryce, komm für mich.«

Ihr Höhepunkt brach über sie herein, aus ihr heraus; ihr Sternenlicht leuchtete, tauchte das Zimmer in grelles Licht. Hunt stieß in gleichmäßigem, festem Rhythmus in sie und seine Blitze waren zwischen ihren Beinen, sie waren in ihrem Blut, und ihr ganzes Wesen vereinte sich mit seinem, verschmolz zu Licht, zu einer solchen Kraft …

Sein heiserer Schrei war die einzige Warnung, bevor er sich in sie ergoss. Und das Wissen, dass er tief in ihr verankert war und sie als die Seine kennzeichnete, brachte sie erneut zum Höhepunkt.

Seine Finger glitten zu ihrer Klitoris, streichelten sie durch den Höhepunkt hindurch, verstärkten ihn. Sie bäumte sich zu ihm auf, drückte sich an seine Brust, während seine Finger kreisten und wirbelten. Und nichts hatte sich jemals so perfekt angefühlt wie dieser Moment, als eine Woge der Lust nach der anderen über sie und aus ihr heraus brandete.

Und dann hielt die Welt an, das Licht wurde schwächer und sie knieten auf dem Bett, Bryce mit dem Rücken an Hunt gelehnt, der eine Hand zwischen ihren Beinen, die andere um ihre Taille geschlungen hatte. Wieder und wieder küsste er sie auf die Stelle zwischen Hals und Schulter. »Bryce«, murmelte er an ihrer Haut und sein Brustkorb drängte sich an ihr Rückgrat. »Bryce.«

Sie schob eine Hand über seine Finger, hielt ihn zwischen ihren Beinen, als könnte sie diesen Moment einfrieren und den nächsten Sonnenaufgang verhindern.

Er erschauderte, küsste sie erneut. »Ich kann … Verdammt, ich kann dich fühlen. In mir.«

Sie drehte sich über die Schulter um und schaute hinauf in sein verblüfftes, fassungsloses Gesicht.

»Es ist wie dieser Teil von dir, der … erschaffen ist oder wie auch immer du es genannt hast«, keuchte er. »Er ist in mir. Als wäre dieser Teil von dir dort eingebettet.«

»Gut«, sagte sie und küsste seinen Kiefer. Seine Blitze blieben weiterhin in ihr, luden sie auf wie eine kleine Sonne. »Ganz gleich, was morgen passiert«, sagte sie keuchend, »ich habe diesen Teil von dir bei mir, der mich stärkt.« Sie konnte diese Blitze fast herbeirufen: Sie strömten unter ihrer Haut, so voller Möglichkeiten, dass sie nicht wusste, wie sie jetzt noch schlafen sollte.

Hunt zog sie wieder an sich und hielt sie fest, während er sich mit ihr auf das knarrende Bett sinken ließ. »Schlaf, Quinlan«, flüsterte er an ihren Haaren. »Ich bin bei dir, was auch immer passiert.«
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Ithan ließ Tharion – der sich noch immer von dem Gegenmittel erholte, das er eingenommen hatte – im Haus der Flammen und Schatten zurück. Die Reaktion des Meermanns war so stark gewesen, dass beim plötzlichen Anstieg seiner Wassermagie sämtliche Wasserleitungen im Haus geborsten waren. Hypaxia hatte alle Hände voll damit zu tun, in ihrem Haus für Ordnung zu sorgen.

Also hatte sich Ithan auf den Weg zum Wolfslager gemacht, das ja jetzt … ihm gehörte.

Na ja, es würde nie wirklich ihm gehören, da es allen Wölfen gehörte, die es ihr Zuhause nannten. Aber er trug die Verantwortung dafür.

Er traf Perry wieder in dem Wachhäuschen an, wo sie in einem Notizbuch herumkritzelte. Als er an die Glasscheibe klopfte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, sah sie mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch. Er schenkte ihr ein Lächeln. »Schwer am Arbeiten oder schwerlich am Arbeiten?«, neckte er sie.

Sie sprang auf und öffnete hastig die Tür. »Entschuldigung, ich habe nur …«

»Per, ich bin’s«, sagte er beunruhigt.

Sie straffte die Schultern und nahm Haltung an – so wie Sabine es immer verlangt hatte. Was für ein Schwachsinn. Doch darum würde er sich später kümmern. Fürs Erste … Er schnüffelte und versuchte die subtile Veränderung in ihrem Duft zu deuten. Es handelte sich um dieselbe Mischung aus Erdbeeren und Zimt, die er schon sein Leben lang kannte, aber mit dem Gegenmittel … Er konnte nicht genau sagen, was sich verändert hatte. Gleich nach der Einnahme des Gegenmittels war der Duft sehr stark gewesen, doch jetzt hatte er sich weitestgehend verflüchtigt.

Allerdings hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken und sich zu fragen, warum jetzt wieder eine Omega vor ihm stand. Ithan spähte durch das offene Tor des Wolfslagers. »Wo sind denn alle?«

Perry trat von einem Fuß auf den anderen. »Sie … äh … sie sind weg.«

Ithan schaute sie verblüfft an. »Was meinst du damit, sie sind weg?« Hatte die Flusskönigin die Evakuierung bereits eingeleitet? Er war mit der Absicht gekommen, allen mitzuteilen, dass es vermutlich das Beste wäre, für ein paar Wochen im Blue Court unterzutauchen. Aber vielleicht hatte die Königin ihnen bereits eine Nachricht zukommen lassen.

»Die Ereignisse haben sie schwer mitgenommen«, sagte Perry. »Sie sind dir gegenüber loyal, Ithan, aber sie machen sich Sorgen und haben deshalb die Stadt verlassen. Sie haben gesagt, dass sie bis nach Neujahr warten wollen, um zu sehen, wie sich die Situation, äh … weiterentwickelt.«

In ein paar Monaten.

Ithan bemerkte die Furcht in Perrys Augen. Nicht seinetwegen, aber … »Und wo ist deine Schwester?«, fragte er ruhig. Der Wolf in ihm machte sich kampfbereit, knurrte in Erwartung eines Gegners, von dem er wusste, dass er sich ihm stellen musste.

»Amelie hat die anderen aus der Stadt geführt«, berichtete Perry und schluckte. »Ich glaube, sie wollte sicherstellen, dass alle wirklich am Ziel ankommen.« Doch sie heftete den Blick auf den Gehweg.

»Klar«, sagte Ithan. Erneut verlagerte Perry nervös ihr Gewicht. »Warum bist du nicht mitgegangen?«

»Jemand musste bleiben, um es dir zu sagen«, murmelte sie und eine leichte Röte breitete sich auf ihren Wangen aus.

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass deine Schwester verlangt hat, dass du bleibst.«

»Sie wollte, dass ich mitkomme, aber … Ich konnte das Wolfslager nicht einfach so verlassen. Sie haben den Primus in die Lobby gebracht. Ich glaube, einige wollten bis zur Überfahrt dableiben, aber andere, die zu Tode erschrocken waren, wollten weg. Irgendwie schien es mir nicht richtig seinen Körper hier zurückzulassen. Ganz allein.« Tränen schimmerten in Perrys smaragdgrünen Augen – Tränen echter Trauer um den alten Wolf.

Als Ithan den Schmerz und die Loyalität in ihrem Blick sah, verflog jegliche Aggression in ihm. Er drückte ihre Schulter. »Danke, dass du geblieben bist, Per.«

Sie folgte ihm ins Innere des Wolfslagers und drückte auf einen Knopf, um das Tor hinter ihnen zu schließen. Ithan blieb auf der Wiese stehen und sah zu den Bäumen hinauf, deren Äste sich in der kühlen Brise bogen. Das Blut am Eingang des Gebäudes war entfernt worden. Die Leichen von Sabine und dem Astronomen …

»Ich habe sie in die Kanalisation geworfen«, sagte Perry mit unterdrückter Wut in der Stimme – als Antwort auf Ithans fragenden Blick, der zu der Stelle wanderte, wo die Leichen gelegen hatten. »Sie haben keine Überfahrt verdient. Sabine schon gar nicht.«

Obwohl dieser Akt der Auflehnung der sonst so friedfertigen Wölfin Ithan überraschte, nickte er. »In der Scheiße der ganzen Stadt zu verrotten scheint mir ein passendes Ende für sie«, sagte er und Perry lachte auf. Allerdings lag keine echte Belustigung in ihrem Lachen. Über diesen Punkt waren sie beide hinaus.

»Und wo bist du gewesen?«, fragte Perry sehr vorsichtig – als versuchte sie noch immer ihn einzuschätzen, sowohl als Freund als auch als ihren Alpha und Primus. Um herauszufinden, wie weit sie gehen konnte.

»Ist eine lange Geschichte«, antwortete er. »Aber ich bin hierher zurückgekommen, um alle in Sicherheit zu bringen.« Er erklärte ihr die Situation mit der Flusskönigin und dem Blue Court. »Jetzt muss ich mich allerdings auf den Weg in die Ewige Stadt machen«, beendete er seinen Bericht.

Perry betrachtete ihn aufmerksam. Sie verstand eindeutig mehr, als er gesagt hatte. »Dann werden wir also gegen die Asteri kämpfen?«

»Wir werden gar nichts tun«, sagte er. »Ich werde gegen sie kämpfen.«

»Aber du bist der Primus«, wandte sie ein. »Du sprichst im Namen aller Valbara-Wölfe. Deine Entscheidungen sind unsere Entscheidungen. Wenn du dich den Asteri entgegenstellst, stellen wir uns den Asteri entgegen.«

»Dann verleugnet mich«, erwiderte er. »Aber ich werde trotzdem aufbrechen.«

»Das habe ich nicht gemeint«, entgegnete sie. »Ich teile deine Meinung. Die Dinge müssen sich ändern, und zwar zum Besseren. Aber im Moment sind die Wölfe in alle Himmelsrichtungen verstreut. In Ferienhäusern, auf Reisen … zu weit weg, um den Blue Court zu erreichen, bevor du dich in die Ewige Stadt aufmachst.«

»Und?«

»Sie sollten vor deinem Aufbruch informiert werden. Gib ihnen ein paar Stunden Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen – entweder indem sie sich zum Blue Court begeben oder einen Ort in der Wildnis finden, wo sie sich verstecken können. Sobald die Asteri erkennen, dass du als Primus dich in irgendeiner Weise gegen sie stellst, werden sie Jagd auf die Wölfe machen, um dich zu bestrafen. Und nach dem, was in Asphodel Meadows passiert ist …« Tiefer Schmerz zeichnete sich in ihren Augen ab. »Ich glaube nicht, dass es irgendeine Gräueltat gibt, für die sie sich zu schade wären.«

Ithan öffnete den Mund, um zu protestieren. Er musste die Kugel und das Gegenmittel jetzt zu Bryce bringen. Möglicherweise war es sogar schon zu spät.

Aber er würde nicht damit leben können, auch nur einen weiteren toten Wolf auf dem Gewissen zu haben. Und wenn ein einziger Welpe zu Schaden kam, weil er ihm keine Zeit gegeben hatte sich zu verstecken …

»Drei Stunden«, willigte er ein. »Du weißt, wie man verschlüsselte Botschaften verschickt?«

Perry nickte.

»Dann mach dich daran, die Nachricht zu verbreiten.« Er sah hinüber zur Lobby des Gebäudes, hinter den Säulen, am oberen Ende der Stufen. »Und ich werde ein Grab ausheben.«

»Ein Grab?«, protestierte Perry. »Aber die Überfahrt …«

»Es gibt keine Überfahrten mehr«, entgegnete Ithan leise. »Der Unterkönig ist tot.«

Perry starrte ihn fassungslos an. Dann sagte sie: »Aber … das Bone Quarter.«

»Ist eine Lüge. All das ist eine Lüge.« Ithan zeigte auf das Handy, das sie bereits in der Hand hielt. »Informiere alle, danach können wir reden. Ich werde dir alles erzählen, was ich weiß.«

Perry erwiderte seinen Blick mit Sorge, Erschütterung und Entschlossenheit in den Augen. Dann begann sie auf ihr Handy einzutippen. »Ich bin froh«, sagte sie leise, »dass du der Primus bist, Ithan.«

Fast hätte er geantwortet: Damit stehst du ziemlich allein da. Doch er nickte dankbar.

Tharion verstaute die letzte Waffe in seinem Rucksack, bevor er sich zu Hypaxia umdrehte, die ihrerseits dabei war, Phiolen mit dem Gegenmittel behutsam in eine Umhängetasche zu packen. »Wie viele hast du?«, fragte Tharion.

Wasser raunte in seinen Ohren, seinem Herzen, seinen Adern. Ein stetiger Strom von Magie, der wie ein reißender Fluss durch seinen Körper brauste. Ein einziger Gedanke würde genügen, um ihn hervorbrechen zu lassen.

»Ungefähr zwei Dutzend«, sagte sie leise. »Nicht genug.«

»Du wirst ganze Fabriken brauchen, die sich nur der Herstellung des Gegenmittels widmen«, sagte Tharion.

Sie reichte ihm die Tasche. »Hier. Und versuch, sie unterwegs nicht zu sehr zu rütteln. Die einzelnen Dosen werden von Athalars Blitzen zusammengehalten. Schon eine geringe Erschütterung reicht aus, um sie so weit zu destabilisieren, dass sie ihre Wirkung verlieren.«

Tharion legte den Kopf schräg. »Du kommst nicht mit?« Er hatte vor direkt zum Palast der Asteri zu reisen – dem wahrscheinlichsten Ort für eine Konfrontation zwischen Bryce und den Asteri. Bei den Göttern: Allein die Vorstellung war vollkommen verrückt. Lebensmüde. Aber um seiner Freunde willen, um Midgards willen würde er gehen. Mit dem Gegenmittel in der Tasche.

Hypaxias Augen leuchteten in diesem grünlichen Ton. »Nein … Ich bleibe hier.«

Tharion registrierte den schwermütigen Unterton in ihrer Stimme und setzte sich auf die Kante von Rogas Schreibtisch. Die Magierin war offenbar gerade unterwegs, um einen Streit zwischen Vampiren und den städtischen Heilhexen zu schlichten, bei dem es um einen Überfall der Vampire auf eine Blutbank ging. »Warum?«

»Jemand muss sich um all die kaputten Wasserleitungen hier im Haus kümmern«, lächelte Hypaxia.

Tharion errötete. Es würde lange dauern, bis sein Ausbruch nach der Einnahme des Gegenmittels in Vergessenheit geraten würde. Aber da war so viel Kraft gewesen … Plötzlich war er von Wasser erfüllt gewesen und es hatte alles umfasst – Musik und Wut, Zerstörung und Leben. Doch er erwiderte: »Komm schon, Pax. Sag mir, warum.«

Sie blickte auf ihre Hände hinunter. »Weil jemand hierbleiben muss, falls dort drüben alles schiefgeht. Um Lunathion zu helfen.«

»Falls dort drüben alles schiefgeht, sind sowieso alle am Arsch«, entgegnete er. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber deine Anwesenheit hier wird daran nicht viel ändern.«

»Ich will weiter an dem Gegenmittel arbeiten«, fügte sie hinzu. »Wir müssen eine bessere Methode finden es zu stabilisieren. Und ich will sofort damit anfangen.«

Tharion sah seine Freundin eindringlich an. »Ist alles okay mit dir?«

Ihre Augen – so verändert, seit sie den Thron des Hauses der Flammen und Schatten bestiegen hatte – richteten sich auf den Boden. »Nein.«

»Pax …«

»Aber mir bleibt keine andere Wahl«, sagte sie, straffte die Schultern und deutete mit dem Kinn zur Tür. »Du solltest deine Frau holen und aufbrechen.«

»Höre ich da eine Spur von Missbilligung?«

Hypaxia lächelte sanft. »Nein. Ich missbillige eine Menge von dem, was dich dazu bewogen hat, sie zu heiraten, aber nicht … eure Ehe an sich.«

»Ja, ja. Stell dich hinten an, wenn du mich kritisieren willst.«

»Ich glaube, Sathia wird dir guttun, Tharion.«

»Ach ja?«

Ihr Lächeln wurde geheimnisvoll. »Ja.«

Tharion erwiderte ihr Lächeln. »Mach sie platt, Pax.«

»Hoffentlich nicht buchstäblich«, sagte Hypaxia und zwinkerte ihm zu.

Tharion musste unwillkürlich grinsen, dann verließ er Rogas Büro. Er hatte Sathia in einem kleinen Gästezimmer zurückgelassen, wo sie sich waschen und ausruhen konnte – obwohl beiden bewusst war, dass nichts sie auf den Wahnsinn vorbereiten würde, der ihnen bevorstand. Ganz gleich, wie lange sie sich ausruhte.

Er hatte ihr angeboten sie zum Blue Court hinunterzubringen, aber sie hatte abgelehnt. Und sie in Avallen abzusetzen wäre ein zu großer Umweg gewesen. Also würde sie mitkommen.

Tharion klopfte an die Tür des Gästezimmers und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

Das Zimmer war leer. Auf dem Bett lag ein Zettel, dem noch immer ihr Duft anhaftete. Tharion las die Nachricht zwei Mal, ehe er den Inhalt wirklich begriff.

Ich kann Colin nicht bei ihr zurücklassen. Ich hoffe, du verstehst das.

Viel Glück. Und danke für alles, was du für mich getan hast.

Sathia hatte ihn verlassen. Genau das bedeutete das Danke am Ende. Es war angemessen – er hatte der Tochter der Flusskönigin Schlimmeres angetan und dennoch …

Tharion legte den Zettel vorsichtig aufs Bett zurück. Er nahm es ihr nicht übel. Wenn sie ihren Ex-Freund davor bewahren wollte, auf ewig ein zugedröhnter Leibwächter der Viperkönigin zu bleiben, war das ihre Entscheidung. Und eine edle noch dazu. Nein, er machte ihr nicht die geringsten Vorwürfe.

Außerdem war es auf jeden Fall besser, dass sie ihn nicht in die Ewige Stadt begleitete. So war sie nicht direkt in Gefahr.

Dennoch betrachtete Tharion den Zettel auf dem Bett noch eine ganze Weile.

Und obwohl er wusste, dass er sich auf den Weg machte, um die Asteri herauszufordern – und dabei wahrscheinlich sterben würde –, konnte er nicht aufhören an sie zu denken, als er das Haus der Flammen und Schatten und anschließend Lunathion hinter sich ließ.

Das Video, das Hunt und Bryce aufgenommen hatten, würde jeden Moment veröffentlicht werden. Ruhn war so verdammt stolz auf seine Schwester. Sie wusste, wie man aus einem schlechten Blatt das Beste machte.

Kurz nach Mitternacht war es so weit, nach einem Tastendruck auf Declans Computertastatur.

Und jetzt saßen Ruhn und Lidia in der sicheren Unterkunft, die sie ihnen beschafft hatte, in dem fensterlosen Schlafzimmer auf dem Boden. Er warf ihr einen Seitenblick zu und verkündete: »Nur noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen. Dann schlagen wir los.«

Lidia starrte ins Leere. Ihr Knie wippte nervös auf und ab. Seit der Nachricht von der Entführung ihrer Söhne hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Und obwohl Ruhn in ruhigen Momenten das starke Bedürfnis verspürt hatte sie zu berühren, hatte er seine Hände bei sich behalten. Sie hatte anderes im Kopf.

»Ich hätte niemals auf die Depth Charger zurückkehren dürfen«, sagte Lidia schließlich.

»Wenn Pollux in der Lage war herauszufinden, dass du Kinder hast, hätte er das so oder so herausgefunden – egal ob du auf dem Schiff warst oder nicht«, wandte Ruhn ein.

»Du hättest mich im Haldren-Ozean sterben lassen sollen«, sagte sie. »Dann hätte er keinen Grund gehabt Jagd auf sie zu machen.«

»Hey.« Ruhn nahm ihre Hand und drückte sie. Langsam richtete Lidia ihren Blick auf ihn. »Nichts von alldem ist deine Schuld.«

Sie schüttelte den Kopf und Ruhn berührte sanft ihr Gesicht. »Du darfst alles fühlen, was du gerade fühlen musst. Aber wenn es dämmert, wenn wir aufbrechen, musst du es begraben und wieder zur Hindin werden. Ein letztes Mal. Ohne die Hindin kommen wir nicht in diesen Palast hinein.«

Sie betrachtete ihn lange, beugte sich dann vor und legte ihre Stirn an seine.

Ruhn atmete ihren Duft ein, nahm ihn tief in seinen Körper auf … doch er stellte fest, dass er bereits damit gekennzeichnet war. Ihr Duft war schon seit diesem ersten Mal in ihm, verborgen in seinem Inneren.

»Kann ich …« Sie verstummte und schluckte. »Können wir …«

»Sag mir, was du willst«, bat er und küsste sie auf die Wange.

Sie lehnte sich ein wenig zurück und strich ihm über die Wange. »Dich. Ich will dich.«

»Bist du sicher?« Es gab so viele Dinge, die auf ihr lasteten. Da sich ihre Söhne in den Händen der Asteri befanden, hätte er es ihr nicht verübelt, wenn …

»Ich muss mal eine Weile nicht nachdenken«, sagte sie und fügte hinzu: »Und … ich muss dich berühren.« Sie strich mit den Fingern über seine Lippen. »Deinen richtigen Körper.«

Bei ihrer Berührung schloss er die Augen. »Sag mir, was du willst, Lidia.«

Ihre Lippen streiften über seinen Mund und er erschauderte. »Ich will dich … ganz und gar. In mir.«

Ein Grinsen breitete sich auf Ruhns Gesicht aus. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.«

Er überließ ihr die Führung, ließ sie das Tempo vorgeben. Beantwortete jeden ihrer Küsse mit einem eigenen, ließ sich zeigen, wo genau er sie berühren, lecken, verwöhnen sollte.

Glücklicherweise waren die Stellen, mit denen er sich besonders ausgiebig beschäftigen sollte, dieselben, an denen auch er das größte Interesse hatte. Und als er ihre Süße auf der Zunge schmeckte, wäre er fast gekommen – und das sogar, bevor ihr raues Stöhnen seine Ohren erfüllte wie die schönste Musik, die er je gehört hatte.

»Ruhn«, stieß sie hervor. Aber da sie ihm nicht befahl seine Aktivitäten einzustellen, fuhr er fort sie mit der Zunge zu lieben. Insgeheim wünschte er, dass er das Piercing in seiner Lippe noch hätte, weil er wusste, dass er sie damit an den Rand des Wahnsinns hätte treiben können … Aber dafür würde später noch Zeit sein.

Plötzlich bäumte sie sich auf und ihr Höhepunkt erzeugte in ihm ein so großes Verlangen, sie an seinem Schwanz zu spüren, dass er sich krümmte.

Einen Moment später erlöste sie ihn von seinen Qualen. In ihrem Blick schienen Flammen zu lodern, während sie den Reißverschluss seiner Hose öffnete und gleich darauf ihre schlanke Hand um seinen Schwanz schloss …

Als sie die Hand zum ersten Mal auf- und abbewegte, bäumte Ruhn sich auf. Er wollte gerade um mehr betteln, als sie ihn energisch zurück aufs Bett drückte, sich rittlings auf ihn setzte und seinen Schwanz zu ihrem Eingang führte.

Ruhn fuhr mit den Händen durch Lidias goldenes Haar. Seidige Strähnen quollen zwischen seinen Fingern hervor und er erwiderte ihren Blick, während sie sich auf ihn sinken ließ.

Als er spürte, wie warm und eng sie war, wie perfekt ihre Körper zusammenpassten, musste er die Zähne zusammenbeißen. Eine Woge der Lust rollte über ihn hinweg und er stöhnte auf …

Lidia setzte sich zurecht, nahm ihn ganz in sich auf. Ihr Brustkorb hob und senkte sich so schnell, dass Ruhn ihre Hände ergriff und Küsse auf ihre Fingerspitzen drückte. Lidias Lider schlossen sich flatternd und sie begann rhythmisch die Hüften zu bewegen. Und es gab nichts mehr, was er hätte sagen oder tun können, als sie ihn ritt.

Er hob ihr seine Hüften entgegen und ihr Stöhnen wurde lauter. Ruhn wünschte, er könnte diese Laute in sich aufnehmen. Doch er musste sich damit begnügen, sich aufzurichten und sie ausgiebig zu küssen. Sie schlang die Beine um seine Mitte, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte, und er verlor fast die Beherrschung. So tief in ihr zu sein … Ihr Duft und ihr Geschmack ließen ihn buchstäblich zum Tier werden …

Lidia erwiderte seine Stöße mit der gleichen Wildheit, knabberte an seinem Hals und seiner Brust. Bei jedem Stoß rieb sich sein Schwanz an einer Innenwand – und verdammt, er würde jeden Moment vor Lust sterben …

Plötzlich warf sie den Kopf zurück, ihre zarten Muskeln zogen sich um seinen Schwanz zusammen, während sie kam, und dann gab es auch für ihn kein Halten mehr … Er rammte sich in sie hinein und der wilde Teil in ihm genoss es, sich in ihr zu ergießen. Sie gehörte ihm und er gehörte ihr. Es gab sogar ein Wort dafür, aber es war ihm entfallen.

Nach und nach wurde Lidia ruhiger und als sie sich auf ihn sinken ließ, fing Ruhn ihr Gewicht behutsam auf. Ihre Körper waren ineinander verschlungen, sein Schwanz war noch immer bis zum Anschlag in ihr versenkt. Ruhn spürte, wie sich Lidias Körper bei jedem Atemzug an seinen drückte, und strich ihr wieder und wieder über den Rücken.

Sie war hier. Er war hier.

Solange Urd es ihnen gestattete.

Danach lag Lidia in Ruhns Armen, konnte aber nicht schlafen.

Die Vereinigung mit ihm war genau das gewesen, was sie gewollt und gebraucht hatte. Nie zuvor hatte sie sich so sicher und geliebt gefühlt. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass ihre Söhne in den Händen der Asteri waren. In den Händen des Hammers.

Die Stunden verstrichen und Lidia musste sich zwingen den Teil ihres Verstands auszuschalten, der sämtliche Qualen auflistete, die man Brann und Actaeon zufügen könnte. Qualen, die sie selbst so vielen anderen zugefügt hatte.

Vielleicht war das ja ihre Strafe – die Strafe für so vieles.

Ruhn bewegte sich im Schlaf und Lidia schmiegte sich noch enger an ihn, atmete seinen Duft ein, genoss das Gefühl seines starken Körpers an ihrem eigenen.

Und versuchte, nicht an den nächsten Tag zu denken.
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Als sie sich am nächsten Morgen wieder in den unauffälligen Lieferwagen zurückgezogen hatten, der in einer staubigen Gasse der Ewigen Stadt geparkt war, schaute Ruhn zu Lidia hinüber, die mit steinerner Miene an der metallenen Seitenwand saß, und rutschte näher an sie heran.

Sie hatte kaum geschlafen, was Ruhn ihr nicht verdenken konnte. Ein Blick auf ihr erschöpftes Gesicht am Morgen, als sie aus dem Unterschlupf und zurück zum Van geschlichen waren, hatte in ihm den Wunsch geweckt ihr so nahe zu sein und ihr so viel Trost zu spenden, wie er nur konnte. Jetzt legte er die Hand auf ihr Knie. »Noch gut eine Stunde, dann machen wir uns auf den Weg zum Palast«, sagte er leise.

Eine weitere Stunde, bis Declan sicher sein konnte, ob die Asteri durch das Video, das sie überall ins Netz gestellt hatten, ausreichend abgelenkt waren. Nach den ersten Berichten am Morgen hatten die Bilder für einen gewaltigen Shitstorm gesorgt: Die Asteri wurden auf allen Nachrichtensendern und quer durch die sozialen Netzwerke scharf attackiert. Außerdem hatte Dec bestätigt, dass er sich in das Netzwerk des Reichs gehackt und erfahren hatte, dass sich die Asteri und ihre Berater heute Morgen treffen wollten, um die Auswirkungen der negativen Berichterstattung zu besprechen. Die Nachricht von dem Parasiten hatte heftige Reaktionen ausgelöst – in allen Medien wurde ausnahmslos darüber diskutiert. Und die Aufnahmen davon, wie Bryce Micah getötet hatte, sowie ihre Schilderung, auf welche Weise Danika und ihr Rudel gestorben waren …

Es spielte keine Rolle, dass das Reichsnetzwerk das Videomaterial fast sofort gelöscht hatte. Bis zu diesem Zeitpunkt war es längst im Netz gelandet, machte auf privaten Servern die Runde, wurde analysiert und wieder und wieder kommentiert. Die Trolle des Reichs versuchten gegenzuhalten: Sie behaupteten, dass es eine Fälschung sei, und verbreiteten Kommentare, dass es sich um ein manipuliertes Video handelte. Aber Dec hatte dafür gesorgt, dass die Aufnahmen, die Bryce im letzten Frühjahr in den Straßen von Lunathion zeigten, als sie die ganze Stadt gerettet hatte, ebenfalls im Netz kursierten.

Und es gab genügend Leute da draußen, die sich an die Vorfälle erinnerten – die gesehen hatten, wie sie losgerannt war, um sie zu retten. Sie traten für sie ein und bezeugten nicht nur, dass Bryce die Stadt vor der Hölle bewahrt hatte, sondern auch vor den Brimstone-Raketen der Asteri.

Die Asteri hatten an diesem Morgen also alle Hände voll zu tun – genau wie geplant. Und sobald ihre Krisensitzung begann, war es an der Zeit loszuschlagen.

»Ein einziger Fehler und meine Söhne …«, hob Lidia an und schluckte schwer.

»Schieb die Angst beiseite«, sagte Ruhn mit der gleichen Ehrlichkeit, die sie ihm gegenüber so oft gezeigt hatte. »Konzentrier dich auf deine Aufgabe, nicht auf das Was-wäre-wenn.«

»Er hat recht«, bekräftigte Bryce, die neben ihnen saß, an Athalar gelehnt. Flynn und Dec hockten vorn im Lieferwagen – der eine behielt die Straßen im Blick, während der andere einen Laptop auf den Knien hatte und versuchte sich in die Steuerungssysteme der Roboteranzüge zu hacken. Noch ein paar Stunden, dann war auch das geschafft. »Lass deinen Ballast heute hinter dir.«

Lidia fuhr hoch. »Meine Söhne sind kein Ballast …«

»Nein«, warf Bryce schnell ein, »das sind sie nicht. Aber du kennst diesen Palast besser als jeder andere. Jede Ablenkung könnte sich als lebensgefährlich erweisen.«

»Ich kenne Pollux besser als jeder andere«, sagte Lidia und starrte ins Leere. »Und das macht es auch so unerträglich hier nur herumzusitzen.«

»Ruh dich aus, solange du kannst, Lidia«, riet Athalar. »Bald wird hier die Hölle los sein.«

»Im wahrsten Sinne des Wortes«, sagte Bryce mit enervierender Heiterkeit.

Ithan begrub den Primus mitten auf der Wiese, damit seine Seele noch über Generationen hinweg das vergnügte Lachen der ausgelassen spielenden Welpen spüren konnte.

Falls irgendjemand von ihnen überlebte.

Tharion hatte ihn angerufen und gefragt, wo zum Teufel er stecken würde, und Ithan hatte dem Meermann geantwortet, er solle sich ohne ihn in die Ewige Stadt aufmachen. Und versuchen Bryce und Athalar zu finden und ihnen oder ihren Freunden das Gegenmittel zu verabreichen, bevor sie die Asteri mit allem attackierten, was sie hatten. Denn wenn das Gegenmittel ihn schon so weiterentwickelt hatte, konnte er sich nicht mal ansatzweise vorstellen, was es bei Bryce und Athalar bewirken würde.

Ithan schulterte seinen Rucksack und die Götterdämmerung, die Roga ihm geliehen hatte, und verließ das Hauptgebäude des Wolfslagers. Perry saß wieder im Häuschen vor dem Tor und hielt Wache.

Ithan schob den Kopf durch die Tür und fragte: »Hast du dich etwas ausgeruht?« Die dunklen Ränder unter Perrys Augen verrieten ihm die Antwort bereits, bevor sie nickte. »Ich habe dir gesagt, du sollst schlafen.«

»Ich wollte hier sein«, sagte sie. »Für den Fall, dass jemand Hilfe braucht oder Fragen hat.«

Bei ihrer Umsicht und Freundlichkeit wurde ihm das Herz schwer. »Und – ist jemand vorbeigekommen?«

»Nein«, sagte sie und rieb sich die Augen.

»Dann mach dich jetzt auf den Weg zum Blue Court.«

»Du musst wieder los?«, fragte sie und schaute ihn an.

»Ja«, bestätigte Ithan. Er hatte ebenfalls kaum schlafen können, aber seinen Körper gezwungen sich auszuruhen – denn er wusste, dass er für die kommenden Aufgaben all seine Kraft brauchen würde.

Perrys Handy summte. Sie warf einen Blick auf das Display und runzelte dann die Stirn.

»Was ist los?«

Sie tippte auf den Bildschirm und las laut vor: »Bryce Quinlan und Hunt Athalar haben im Frühjahr die Erzengel Micah und Sandriel getötet. Hier ist … hier ist Videomaterial von Bryce …«

Ithans Puls begann zu rasen. Er würde zu spät kommen. Bryce hatte bereits zum Schlag ausgeholt.

»Ich muss los«, sagte er. »Ich muss ihr helfen, wo ich nur kann.«

Perry erhob sich von ihrem Platz. »Viel Glück, Ithan. Ich … ich hoffe wirklich, dass wir uns wiedersehen.«

Er schlang seine Arme um sie, umarmte sie fest und ihr Zimt-und-Erdbeerduft hüllte ihn ein. So wie früher – als hätte sie das Gegenmittel nicht genommen. Aber er schob seine Neugier beiseite. »Das hoffe ich auch«, erwiderte er an ihren Haaren und löste sich von ihr.

»Bitte sei vorsichtig«, sagte sie mit Tränen in den Augen.

Er rückte die Riemen seines Rucksacks zurecht. »Mach dich auf den Weg zum Blue Court, Perry.«

»Ich bin im Reichsnetzwerk«, verkündete Declan ein paar Stunden später.

Hunt bewaffnete sich mit den wenigen Waffen, die er von Fury Axtars Waffensammlung aus dem Hubschrauber mitgenommen hatte: zwei Handfeuerwaffen und ein langes Messer. Es war nicht viel, aber Axtar hatte die Waffen sorgfältig ausgewählt und sie wirkten samt und sonders solide und zuverlässig.

»Diese Roboteranzüge sind wirklich übel«, sagte Dec und schüttelte sich. »Aber ich bin so weit.«

Hunt überprüfte die Waffe, die er am Oberschenkel trug. Das Magazin war geladen, Ersatzclips befanden sich in seiner Gesäßtasche. Am liebsten hätte er jetzt das beruhigende Gefühl der Umbra-Mortis-Montur auf seiner Haut gespürt, mitsamt der Zwillingsschwerter in den Scheiden auf dem Rücken. Aber zwei Handfeuerwaffen, ein Messer im Stiefel und seine Blitze mussten genügen. Er musste genügen.

Einfach nur Hunt. Damit konnte er leben.

Er warf Bryce einen prüfenden Blick zu. Der Griff des Sternenschwerts ragte über ihren Pferdeschwanz hinaus und sie hatte sich den Wahr-Sager an den Oberschenkel geschnallt. Am anderen Oberschenkel trug sie eine Handfeuerwaffe, mit nur einem Magazin zum Nachladen.

Die Hölle hatte ihre Armeen mitgebracht und diese kämpften mit Wut und Fangzähnen und brutaler Kraft.

»Also gut«, sagte Bryce. »Sind wir uns über den Plan einig?«

»Welchen meinst du?«, murmelte Ruhn. »Du hast ungefähr sieben.«

»Man kann nie genug vorbereitet sein«, trällerte Bryce. »Der Plan ist einfach: Wir lenken die Asteri ab, indem wir die Hölle und die Gefallenen auf sie loslassen … und in der Zwischenzeit schleichen Athalar und ich uns in den Palast und zerstören den Erstlichtkern.«

»Abgesehen davon«, fügte Hunt trocken hinzu, »müssen wir dann noch Lidias Söhne retten, Pollux aus dem Weg schaffen, den Asteri nahe genug kommen, um sie vom Angesicht des Planeten zu tilgen …« Er hakte die Punkte an seinen Fingern ab.

»Ja, ja, schon gut«, sagte Bryce und winkte ab. Dann zwinkerte sie Lidia zu und schenkte ihr ein Grinsen, von dem Hunt wusste, dass sie die Hindin damit beruhigen wollte. »Bist du bereit diesen Arschlöchern die Seele aus dem Leib zu prügeln?«

Lidia reckte das Kinn. Sie hatte nur ein Messer an der Hüfte und eine Handfeuerwaffe – mehr nicht.

Eigentlich war es lächerlich, dass sie sich so leicht bewaffnet zum Palast der verdammten Asteri aufmachten – aber andererseits lohnte es sich nicht, lange darüber nachzudenken. Schließlich hatten sie keine andere Wahl.

»Sobald wir diesen Van verlassen, bleiben uns etwa zwei Minuten, bis die Überwachungskameras uns identifizieren und die Asteri-Techniker alarmieren, dass wir in der Stadt sind«, warnte Lidia.

»Deshalb ist es meine Aufgabe, diese Kameras von euch fernzuhalten«, sagte Declan von seinem Platz im hinteren Teil des Wagens.

»Und meine Aufgabe besteht darin«, fügte Flynn vom Fahrersitz aus hinzu, »uns in der Stadt herumzufahren, damit wir nicht entdeckt werden.«

Ruhn nickte. »Sobald ich euch Bescheid gebe, macht ihr euch auf den Weg, um unsere Passagiere abzuholen.«

»Hey, wir machen das hier nicht zum ersten Mal, schon vergessen?«, erwiderte Flynn. »Das Rendezvous mit Lidia, als sie dich und Athalar befreit hatte, war nur ein Probelauf für die große Show heute.«

»Es ist mir egal, was ihr tun müsst«, wandte Lidia sich an Flynn und Dec, »oder wen ihr zurücklassen müsst – Hauptsache, ihr bringt meine Söhne aus dieser Stadt heraus und an die Küste.« Dann schaute sie sie eindringlich an und fügte hinzu: »Bitte.«

Dec nickte. »Das kriegen wir hin, Lidia.« Der Name schien ihm nur schwer über die Lippen zu gehen, aber er fing sich wieder und fuhr fort: »Wir werden deine Jungs beschützen. Tu einfach, was du tun musst, und wir werden genau da sein, wo du uns brauchst.«

»Danke.« Sie nickte mit glänzenden Augen.

Hunt warf einen Blick auf Bryce, die das alles schweigend beobachtete. Kein gutes Zeichen.

Lidia, die Bryce’ Blick ebenfalls bemerkt hatte, fragte: »Hast du dir den Weg zu ihrem Thronsaal eingeprägt?«

»Ja«, bestätigte Bryce und sah Hunt an. »Die Schwingen waren vor ein paar Wochen noch alle da. Hoffen wir mal, dass Rigelus nicht umdekoriert hat.«

»Er hat sie garantiert nicht angerührt«, antwortete Lidia. »Er verabscheut Veränderungen.«

Die Worte hingen in der Luft. Hunt schluckte. Seine Kehle war trocken. Sie würden es tatsächlich versuchen. Er würde es tatsächlich versuchen.

Hatte er seine verdammte Lektion nicht schon zweimal gelernt? Erst mit den Gefallenen, dann vor Kurzem erneut? Das Ganze ein drittes Mal zu versuchen, war …

»Ich erinnere mich …«, sagte Bryce leise, nur an ihn gewandt, auch wenn die anderen sie hören konnten, »… ich erinnere mich an jede Bewegung von Micahs Schwert, als er dir die Schwingen abtrennte. Als wir nichts tun konnten, um ihn aufzuhalten, um sie aufzuhalten. Ich erinnere mich daran, wie sie dich wieder an Sandriel verkauft haben – und auch damals konnten wir nichts tun, um sie aufzuhalten. Ich erinnere mich an jeden einzelnen gottverdammten Moment, Hunt.« Ihre Augen funkelten vor Wut und Entschlossenheit. »Aber heute werden wir sie endlich aufhalten.«

Hunt erwiderte den Blick seiner Gefährtin und ließ ihren Mut zu seinem Mut werden, ließ ihre Stärke zu seinem Leitstern werden.

»An dem Tag, als Micah dir die Schwingen abgetrennt hat«, fuhr Bryce fort, nach wie vor nur an ihn gewandt, »da habe ich mir geschworen, dass sie alle dafür bezahlen werden. Für das, was sie getan haben.« Sternenlicht tanzte um ihren Kopf wie ein Schatten dieser Sternenkrone.

Niemand sagte etwas. Dann stand Bryce auf und ging zur Hintertür des Vans. Auf der anderen Seite wartete die Welt. Die Asteri. Das Ende.

Sie musterte jeden Einzelnen, der Reihe nach. Dann blickte sie Hunt in die Augen.

Und bevor sie hinaus ins Licht trat, verkündete sie: »Liebe macht alles möglich.«
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Es war zu einfach gewesen in den Palast der Asteri einzudringen. Lidia kannte zwar alle Wege ins Innere, aber selbst mit ihren unübertroffenen Kenntnissen erschien es Ruhn viel zu einfach die Dienstbotentüren zu öffnen, die zu der großen Müllverarbeitungsanlage führten.

Viel zu einfach eine der stinkenden Müllrutschen hinunterzugleiten und ein Geschoss tiefer in einem Müllraum zu landen.

Doch erst als sie zu viert in dem winzigen übel riechenden Raum im Untergeschoss standen, hielten sie einen Moment inne. Und sahen einander an.

»Viel Glück«, wandte Ruhn sich an seine Schwester – vielleicht zum letzten Mal.

Aber Bryce lächelte sanft und obwohl sie vor ein paar Minuten noch voll wilder Entschlossenheit im Wagen gesessen hatte, schaute sie ihn jetzt liebevoll an und sagte: »Auch du hast so viel Freude in mein Leben gebracht, Ruhn.«

Und er erinnerte sich daran, wie er diese Worte zu ihr gesagt hatte, bevor sie durch das Tor verschwunden war. Du hast so viel Freude in mein Leben gebracht, Bryce. Es fühlte sich an, als läge es ein ganzes Leben zurück.

Danach sagte sie nichts mehr und auch Ruhn fehlten die Worte, als Bryce, mit Athalar im Schlepptau, die Tür einen Spalt öffnete und hinausschlüpfte.

Ruhn wartete noch einen Moment schweigend mit Lidia, während der Gestank des Mülls ihm fast sein karges Frühstück aus Brot und Olivenöl wieder hochkommen ließ. Dann schaute er Lidia im Halbdunkel an.

Obwohl sie heute vermutlich wieder die Hindin sein und sich in diese eiskalte Frau verwandeln musste, beugte er sich vor und streifte ihren Mund mit seinen Lippen – nur ganz kurz. Und dann bekannte er sich endlich zu diesem Gefühl, das er sich bis jetzt nicht einzugestehen gewagt hatte: »Falls ich nachher nicht mehr die Chance bekommen sollte es dir zu sagen … Ich liebe dich.«

Lidia blinzelte verblüfft, ihre goldenen Augen schimmerten. »Ruhn.«

Aber er wartete ihre Antwort oder Abfuhr oder Zurückweisung nicht ab, sondern öffnete die Tür einen Spalt und spähte in den Flur.

»Die Luft ist rein«, murmelte er und zog seine Pistole. Mit etwas Glück hatte Dec seinen Job erledigt.

Dann betrat Ruhn den Flur, dicht gefolgt von Lidia. Er konnte nur beten, dass die Asteri noch immer damit beschäftigt waren, die Auswirkungen der Nachricht von Bryce und Hunt unter Kontrolle zu bekommen, und nicht im Traum daran dachten, dass die Hölle auf ihr eigenes Reich losgelassen werden könnte.

Und geschützt durch seine Schatten begannen sie mitten im Herzen des Reichs mit der Suche nach Lidias Söhnen.

Sie entgingen nur knapp einigen heiklen Situationen und Hunt wünschte sich erneut seinen Umbra-Mortis-Anzug zurück – und sei es nur, weil der Helm sein Gehör schärfte und ihm helfen würde, vorbeikommende Politiker oder Arbeiter rechtzeitig zu bemerken.

Die Politiker waren Hunt von Herzen egal. Aber die Arbeiter … Bei den Göttern, er hoffte, dass die Arbeiter, wenn die Zeit gekommen war, noch rechtzeitig fliehen konnten. Dass Declan sich rechtzeitig in das Asteri-Alarmsystem hackte und sie auf ihren Handys den Befehl zur sofortigen Evakuierung und zum Verlassen des Palasts erhielten – und dass sie diese Warnung verdammt noch mal auch beherzigten.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals, während Bryce und er sich im Schatten einer riesigen Polaris-Statue versteckten, deren Hände in Siegespose erhoben waren.

Hinter der Statue befand sich eine vertraute Reihe von Türen. Der ganze Flur sah wieder genauso aus wie bei seinem letzten Aufenthalt hier – bevor sein Blitz und Rigelus’ Macht alles in Stücke gesprengt hatten: Büsten der Asteri standen entlang einer Wand, während sich durch die Fenster auf der anderen Seite der Blick auf die sieben Hügel der Ewigen Stadt öffnete. Und irgendwo da draußen, langsam auf der Hauptstraße der Sacra Via vorrückend … warteten Dec und Flynn.

Aber nicht auf sie. Hunt wusste, dass Bryce und er aus diesem Kampf möglicherweise nicht zurückkehren würden.

Wenn es ihnen gelang den Erstlichtkern zu zerstören und dadurch die Energiezufuhr der Asteri zu unterbrechen, mussten sie danach nahe genug an diese Dreckskerle herankommen, damit Bryce das Schwert und das Messer einsetzen konnte. Um sie mithilfe ihres Sterns zu vereinen – mit all den Risiken, die mit einem Portal ins Nirgendwo verbunden waren.

Theia hatte Angst davor gehabt. Aidas hatte Bryce und ihn dringend ermahnt sich für das Leben zu entscheiden, sollte sich das Portal als zu gefährlich erweisen. All das verhieß nichts Gutes. Aber welche anderen Möglichkeiten blieben ihnen?

Es gab zu viele Wenn und Aber, zu viele Unbekannte. Dieser Plan hatte noch mehr Schwächen als der letzte, bei dem sie sich ebenfalls in den Palast geschlichen hatten. Zwar hatten sie sich alle gemeinsam auf dieses Vorgehen geeinigt, aber wenn sie scheiterten, wenn Bryce oder einer von ihnen starb, dann …

Nein. Er würde gar nicht erst anfangen darüber nachzudenken. Er hatte in der Vergangenheit Fehler gemacht und schlechte Entscheidungen getroffen – aber der Kampf gegen die Tyrannei, gegen offene Brutalität, dieser Kampf konnte niemals falsch sein.

Hunt blickte seine Gefährtin an, die ihre Aufmerksamkeit auf den Gang gerichtet hatte. Auf das Tor am Ende des Gangs. Als sie bemerkte, dass er sie ansah, formulierte sie stumm mit den Lippen »Los!« und winkte ihn weiter. Und Hunt folgte ihr – so wie er ihr überallhin folgen würde, solange er nur bei ihr war.

Als Bryce und er durch die Türen in den leeren Thronsaal schlüpften, hatte er zum ersten Mal in seinem Leben das Gefühl, als hätte Urd ihn erhört. Er starrte auf die hoch aufragende Wand mit den Schwingen der Gefallenen hinter den sieben Kristallthronen.

Und dort, in der Mitte der Wand, hingen wie eine neue Trophäe sein Umbra-Mortis-Helm und seine Kampfmontur.

Bryce hielt die Maske in den Händen, deren goldene Oberfläche zwischen den steril wirkenden Kristalloberflächen des Thronsaals schimmerte. Die Schwingen der Gefallenen hingen an der Wand – eine bunte Ansammlung von Farben, Formen und Größen. So viele Leben, die für diesen Moment geopfert worden waren.

Hunt legte das letzte Stück seiner Montur an und setzte sich den Umbra-Mortis-Helm auf. Bryce hatte keine Fragen gestellt, als er ihn von der Wand nahm. Sie wusste, warum er ihn aufsetzen wollte.

Genau, wie sie wusste, dass seine Schwingen, die direkt über Rigelus’ Thron angebracht waren, nicht an der Wand hängen bleiben konnten.

Er würde die Montur und den Helm ein letztes Mal tragen. Aber nicht der Umbra Mortis würde in diesem Kampfanzug stecken, sondern Hunt. Ihr Hunt.

Und gemeinsam würden sie die Sache zu Ende bringen.

Sie wünschte, Ithan hätte es rechtzeitig mit Hypaxias Gegenmittel hierhergeschafft. Aber sie konnten nicht länger warten – jede Minute zählte.

Bryce fuhr mit dem Daumen über die glatte Stirn der Maske. Sie sah aus wie die Totenmaske eines längst verstorbenen Königs. War sie nach dem Abdruck eines Asteri-Antlitzes angefertigt worden? Geformt nach dem hasserfüllten Gesicht eines Daglans aus jener anderen Welt?

»Bryce«, warnte Hunt sie. Seine Stimme klang durch den Helm dunkel und verzerrt.

Sie betrachtete den Todesschatten, der jetzt vor ihr stand. Er zog seine Zwillingsschwerter aus den Scheiden am Rücken der Kampfmontur und wirbelte sie in den Händen. »Tu es – jetzt.«

Jede einzelne Handlung in ihrem Leben, jeder Schritt … hatte hierhergeführt. Hierher, in diesen Raum, mit den Schwingen der edlen Gefallenen um sie herum. Und zu Hunt, einem der wenigen verbliebenen Krieger.

Aber nicht mehr lange.

Bryce hob die Maske ans Gesicht und schloss die Augen, als sie sie aufsetzte. Das Metall legte sich auf ihre Haut. Es saugte sich an ihrem Gesicht fest, an ihrer Seele …

Die Welt wurde wieder blasser. Lebendig, nicht lebendig. Atmend, nicht atmend. Tot … untot.

Der Stern in ihrem Inneren flammte auf, als wollte er sagen: Hallo, alter Freund. Ja, die uralte Magie kannte die Maske, kannte ihre tiefsten Geheimnisse.

Bryce wandte sich den Schwingen zu. Und durch die beschatteten Augen der Maske erkannte sie, dass in den meisten der aufgehängten Schwingen ein Licht schimmerte. Der Funken einer Seele. Die letzten Reste vieler Existenzen, glitzernd wie eine Wand aus Sternen.

Sie hatte recht behalten: Man hatte den toten Kriegern keine Überfahrt gewährt. Es war die letzte Schmach, die sie erleiden mussten – die ultimative Schande, die ihnen ein gesegnetes Leben nach dem Tod verwehrte. Das würde sich als der Untergang der Asteri erweisen. Diese Seelen, die man jahrhundertelang hatte umherirren lassen, gehörten nun ihr.

Ein Gedanke und Bryce’ Wille war ihr Wille. Die Maske rief und die Seelen der Gefallenen antworteten und stiegen wie ein Schwarm Glühwürmchen von der Wand auf.

Ein Rascheln erfüllte die Luft. Dann begannen die Schwingen zu schlagen – langsam zunächst, wie Schmetterlinge, die ihren neuen Körper testen. Bald darauf erfüllte das Schlagen dieser Schwingen den Thronsaal, die ganze Welt. Ein Sturmwind von Hunt riss die Nägel aus der Wand. Und alle Schwingen bis auf zwei – eine in einem vertrauten Grau, eine in strahlendem Weiß – wurden auf die Welt losgelassen.

Schließlich war der Thronsaal von Schwingen erfüllt – weiße, graue und schwarze, die sich in die Lüfte erhoben und deren Seelenfunken hell leuchteten. Doch all das Licht war nur für Bryce sichtbar, während sie durch die Maske schaute.

Hunt und sie standen im Zentrum des Sturms – ihre Haare wurden vom Wind gepeitscht, ihre Haut von den flaumigen Federn gestreift.

Ein Funke von Hunts Blitz schlug in die beiden Schwingenpaare ein, die noch immer an der Wand hingen – seine eigenen Schwingen und die von Isaiah. Sie fingen Feuer und verbrannten zu Asche, die in der Brise von tausend Schwingen durch die Luft schwebte, endlich befreit von diesem Ort.

Ein weiterer Sturmwind von Hunt und die Türen des Thronsaals öffneten sich. Die Fenster, die den Gang dahinter säumten, explodierten.

Und dann erhoben sich die Schwingen der Gefallenen in den weiten blauen Himmel. Der Thronsaal leerte sich wie Wasser in einem Abfluss, bis auf eine einzelne, einsame Gestalt in der Tür. Eine Gestalt, die Hunt und Bryce anstarrte.

Rigelus.

Um ihn herum schwebten Federn durch die Luft.

»Was macht ihr hier?«, zischte der Sprecher der Asteri, glühend vor Macht. Er betrat den Saal und sein Blick wanderte sofort zu Bryce’ Gesicht.

Vielleicht lag es an der Maske, vielleicht hatte sie sich über ihre Grenzen hinaus verausgabt – aber sie spürte keinerlei Angst, absolut keine, als sie den Sprecher der Asteri ansah und erwiderte: »Ich mache ein Unrecht wieder gut.«

Doch Rigelus blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Maske. »Du trägst eine Waffe, die dir nicht zusteht.«

In den Straßen jenseits des Platzes schrien die Menschen beim Anblick der Heerscharen von Schwingen, die über sie hinwegflogen.

Tot und untot – Rigelus’ Anwesenheit verwirrte die Maske. Lebendig und nicht lebendig. Atmend und nicht atmend. Die Maske bekam diesen Mistkerl nicht in den Griff, wollte zurückweichen, sich von Bryce lösen …

Bryce konzentrierte sich. Du hast mir zu gehorchen.

Die Maske hielt inne. Und blieb in ihrem Bann.

Rigelus warf einen kurzen Blick auf Hunt in seiner Kampfmontur und Helm. Dann wandte er sich wieder Bryce zu: »Du hast dich ziemlich weit von zu Hause entfernt, Bryce Quinlan.« Er trat einen Schritt vor. Dass er noch nicht angegriffen hatte, war ein Beweis für seine Unsicherheit.

Hunts Blitze zuckten über den Boden.

Aber Bryce deutete hinter Rigelus. Auf einen der Hügel jenseits der Stadtmauern, wo die Schwingen im trockenen Gras gelandet waren. Sie bedeckten die Hügelkuppe, schlugen müßig mit den Schwingen wie ein Schwarm Schmetterlinge, der sich ausruhen wollte.

Und Bryce befahl ihnen: Erhebt euch, so wie ihr einst wart.

Eis, kälter als das in Nena, durchströmte sie in Richtung der nun weit entfernten Schwingen. Bryce konnte Hunts Schmerz spüren, aber sie heftete ihren Blick weiterhin auf Rigelus.

»Du weißt nicht, mit welchen Kräften du spielst, Mädchen«, schnaubte Rigelus. »Die Maske wird das Innerste deiner Seele verfluchen.«

»Ersparen wir uns die leeren Drohungen«, erwiderte Bryce und zeigte erneut aus dem Fenster. Dieses Mal auf eine Armee, die sich neben den beseelten Schwingen zum Angriff formierte. »Ich glaube, du hast jetzt größere Probleme.«

Dann lächelte sie – das Lächeln eines Raubtiers, einer Königin –, während die Armeen der Hölle über den Hügel marschiert kamen.

»Pünktlich auf die Minute«, sagte Bryce.

Rigelus schwieg, während mehr und mehr dieser dunklen Gestalten auf dem Hügel erschienen. Sie strömten aus dem Portal, das Bryce für sie geöffnet hatte – auf der anderen Seite des Hügels, wo sie nicht gesehen werden konnten.

Beim Anblick der wimmelnden Horden, die scheinbar aus dem Nichts die Hügel bevölkerten, beim Anblick der drei Höllenfürsten, die an ihrer Spitze marschierten …

Die Menschen auf den Straßen begannen zu schreien. Ein weiteres Signal – für Declan. Um unter dem Deckmantel eines Notfallalarms für das Reich den Evakuierungsbefehl zu senden. Alle Handys in dieser Stadt würden summen und ihren Besitzern den Befehl erteilen aus der Stadt zu fliehen, möglichst zur Küste.

Rigelus starrte auf die Armeen der Hölle, die sich nun direkt vor seiner Haustür versammelten.

»Überraschung«, sagte Hunt.

Der Sprecher der Asteri wandte sich lächelnd Bryce und Hunt zu. »Glaubt ihr etwa, ich wüsste nicht, dass ihr den Northern Rift geöffnet habt?«

Bryce wappnete sich für einen Angriff und sammelte ihre Kräfte, als Rigelus seine hell leuchtende Hand erhob und sagte: »Ich habe eure Ankunft erwartet. Und entsprechende Vorkehrungen getroffen.«

Ein Horn ertönte – ein klarer Ton, der in der ganzen Stadt widerhallte.

Und als Antwort darauf strömte die Asterische Garde in die Straßen der Ewigen Stadt.
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Ich habe in dem Moment davon erfahren, als ihr den Rift erreicht hattet – meine Harpyie hat es mir gesagt. Und ich habe euch durch ihre Augen beobachtet, bis ihr sie getötet habt.« Rigelus machte einen weiteren Schritt hinein in den Thronsaal und die Macht in seiner Hand ballte sich zusammen und tanzte über die goldenen Ringe an jedem seiner langen Finger.

Bryce und Hunt versteiften sich und warfen einen kurzen Blick zum Ausgang am weit entfernten Ende des Thronsaals. Hinter den Thronen befand sich eine kleine Tür, aber um sie zu erreichen, mussten sie Rigelus den Rücken zukehren.

In der Stadt blitzten Lichter auf, dann ertönten Explosionen – Brimstone-Raketen. Von der Asterischen Garde angefertigt und von den Dächern der Stadt abgefeuert rasten sie auf die Dämonen der Höllenarmeen zu. In goldenen Bogen schlugen die Raketen in die dunklen Reihen auf dem Berg Hermon ein. Erde und Felsen zersplitterten, Lichtstrahlen schossen in den Himmel.

»Und genau wie Ratten habt ihr euch und euren Verbündeten natürlich einen Fluchtweg offen gelassen«, fuhr Rigelus fort. »Direkt hinein in die Hölle. Ich wusste, ihr würdet den Rift nicht verschließen.«

Hunt ergriff Bryce’ Hand und bereitete sich darauf vor, mit ihr aus dem Saal zu fliegen.

»Also habe ich gestern Abend drei Legionen meiner Asterischen Garde zum Rift geschickt. Ich denke, sie und ihre Brimstone-Raketen werden die Hölle weitgehend unbewacht vorfinden, wo doch all ihre Armeen hier sind.«

»Wir müssen Aidas warnen«, murmelte Hunt und drückte ihre Hand. Bryce warf noch einen letzten Blick auf Rigelus – auf sein triumphierendes Grinsen, weil er sie überlistet hatte …

Und mit einem Schub ihrer Kraft teleportierte sie Hunt und sich aus dem Palast.

Mitten hinein in das Chaos auf den Hügeln jenseits der Stadt.

Ruhn und Lidia hetzten durch die Gänge des Palasts, verborgen durch seine Schatten.

Sie hatten keine Spur von ihren Söhnen gefunden. Nichts im Verlies, dessen Anblick Ruhn einen solchen Schrecken eingejagt hatte, dass er fast die Kontrolle über seine Schatten verloren hätte, die sie umgaben. Und nichts in den Arrestzellen. Sie hatten sich so schnell wie möglich einen Weg durch den Palast gebahnt und waren dabei unentdeckt geblieben. Dec hatte viele der Kameras ausgeschaltet und Ruhns Schatten kümmerten sich um den Rest. Doch nach zwanzig Minuten erfolgloser Suche packte Ruhn Lidia am Arm, bevor sie durch einen weiteren Gang laufen konnte.

»Lass uns einen Moment innehalten und überlegen, wo sie sein könnten«, sagte Ruhn keuchend.

»Sie sind hier – er hat sie hierhergebracht«, knurrte Lidia und wehrte sich gegen seinen Griff.

Aber Ruhn hielt sie fest. »Wir können nicht einfach blindlings durch die Gegend rennen. Denk nach: Wo würde Pollux sie hinbringen?«

Sie keuchte mit vor Panik geweiteten Augen, holte aber tief Luft. Dann noch einmal. Schließlich legte sich die kalte Maske der Hindin über ihre Züge. »Ich weiß, wie wir sie finden«, sagte sie. Und Ruhn stellte keine Fragen, als sie wieder loshastete, dieses Mal die Treppen hinunter, tiefer und tiefer, bis …

Als Erstes trafen ihn die Hitze und die Luftfeuchtigkeit. Dann der Geruch von Salz. Die eintausend Mystiker der Asteri schlummerten in ihren versenkten Becken, in geordneten Reihen zwischen den Säulen einer scheinbar endlosen Halle.

»Verräterin«, zischte eine gekrümmte, verschleierte Frau an einem Schreibtisch nahe der Tür und erhob sich.

Lidia zog ihre Handfeuerwaffe und jagte der Frau ohne Zögern eine Kugel in den Schädel. Der Schuss dröhnte wie ein Donnerschlag durch den Raum, aber die Mystiker rührten sich nicht.

Ruhn starrte erst Lidia an, dann auf die Stelle, an der die alte Frau gestanden hatte, und auf das Blut, das nun über die Steine rann …

Aber Lidia war schon auf dem Weg zum nächsten Becken und zu dessen Steuerungskonsole. Sie begann zu tippen. Das Gleiche wiederholte sie beim nächsten Mystiker, dann beim nächsten und beim nächsten.

»Uns bleibt nicht viel Zeit, bis jemand hierherkommt, weil er den Schuss gehört hat«, warnte Ruhn. Aber Lidia bewegte sich weiter von Becken zu Becken und er warf einen Blick auf den ersten Monitor, um die Frage zu lesen, die sie eingetippt hatte. Wo sind die Söhne von Lidia Cervos?

Nach dem siebten Mystiker hörte sie auf zu tippen und wanderte die Reihen entlang.

Ruhn postierte sich an der Tür, um Wache zu halten, und versteckte sich in seinen Schatten, während er den Flur und die Treppe am anderen Ende im Auge behielt. Sie konnten von Glück sagen, wenn ihnen eine Minute blieb, bis die ersten Neugierigen hier unten aufkreuzten …

Lidia keuchte auf. Ruhn wirbelte zu ihr herum, aber sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt.

»Pollux hält sie unterhalb des Palasts fest«, sagte sie, als sie die Tür erreichte und durch den Gang hastete, mit Ruhn an ihrer Seite.

»Unterhalb des Palasts?«, fragte Ruhn und folgte ihr die Treppen hinunter.

»In dem Korridor mit dem Erstlichtkern, den deine Schwester entdeckt hat … unter dem Archiv.«

»Lidia«, sagte Ruhn und hielt sie am Arm fest. »Das muss eine Falle sein. Sie direkt neben dem Kern festzuhalten …«

Sie richtete die Waffe auf seinen Kopf. »Ich werde da reingehen. Wenn es eine Falle ist, dann ist es eben so. Aber ich werde da reingehen.«

Ruhn hob die Hände. »Ich weiß und ich komme mit dir, aber wir sollten uns überlegen, wie …«

Doch sie war schon wieder losgelaufen, die Waffe an ihrer Seite. Im gesamten Palast ertönte jetzt Lärm – eine Kakofonie aus Schreien und verängstigten Menschen, die versuchten so schnell wie möglich aus dem Gebäude zu fliehen. Dadurch wurden die Geräusche ihrer eigenen Schritte überdeckt, aber … Lidia war fast außer sich, verzweifelt. Das machte sie zu einer gefährlichen Verbündeten, Hindin hin oder her. Sie würde sich selbst noch umbringen und ihre Söhne ebenfalls.

Er konnte nicht zulassen, dass sie sich so in Gefahr brachte. Wenn sich jemand in diese tödliche Gefahr begab …

Dann er.

Ruhn stürmte hinter Lidia die Treppe hinunter. Als er sie eingeholt hatte, entsicherte er seine Waffe.

Lidia hörte das Klicken und hielt inne. Sie drehte sich zu ihm um, langsam, ungläubig. Warf jedoch keinen Blick auf die Waffe – sie wusste bereits, dass er sie in der Hand hielt.

Ihre Augen waren auf sein Gesicht gerichtet. Unergründlich, kalt. Die Augen der Hindin.

»Ich kann nicht zulassen, dass du dich selbst umbringst«, sagte Ruhn mit rauer Stimme.

»Das werde ich dir nie verzeihen«, erwiderte sie mit einer Stimme wie Eis. »Niemals.«

»Ich weiß«, sagte Ruhn. Und feuerte.

Ein Schuss, direkt in ihren Oberschenkel.

Lidia schrie vor Schmerz auf und sackte zusammen. Die Kugel durchdrang ihr Bein und prallte von der Treppe hinter ihr ab, wobei sich der Knall der Waffe und ihr Schrei zu einem Laut verdichteten, der ihm das Herz zerriss. Ein Laut, der zum Glück durch das Chaos, das sich in den Geschossen darüber abspielte, gedämpft wurde.

Sie presste die Handfläche auf die offene Wunde, die er ihr – weit entfernt von jeder leicht zu verletzenden Arterie – zugefügt hatte. Ihre Augen loderten vor Wut. »Ich werde dich umbringen …«

Entschlossen griff sie nach der Waffe an ihrem anderen Oberschenkel – als wollte sie ihm wirklich das Gesicht wegpusten.

Ruhn stürzte die Treppe hinunter, bevor sie zielen konnte. Er steckte seine eigene Waffe ein und rannte weiter, während sie hinter ihm blutend auf den Stufen saß.

Die Wasserwege der Ewigen Stadt waren uralt, fremd und feindselig.

Tharion hasste sie. Mehr als je zuvor dank der verstärkten Kraft in seinen Adern, die nun von ihren Fesseln befreit war. Sein Körper und seine Seele konnten jetzt die wahre Natur ihrer Umgebung spüren – und ihnen gefiel nicht, was sie vorfanden.

In diesem Fluss, der sich wie eine Schlange durch die Stadt wand, gab es keinen Meer-Hof. Und so gut wie kein Leben, abgesehen von Amöben und kriechenden Kreaturen, die sich in den Schatten versteckten.

Die Welt über ihm war ein einziges Chaos. Armeen und Raketen und Schwingen.

Hier unten klangen die Geräusche gedämpft. Das Wasser flüsterte ihm zu, wohin er gehen, wohin er den Umhängebeutel mit den versiegelten Gegenmitteln bringen sollte. Es floss mit ihm, lenkte seinen kräftigen Schuppenschwanz geradewegs bis an ein Gitter am Flussufer. Seine Kiemen weiteten sich, als er das Metall aus der Verankerung riss. Als er in den dunklen, lichtlosen Tunnel glitt und die wasserdichte Kopflampe einschaltete, die er vernünftigerweise mitgebracht hatte.

Und geleitet vom Wasser, das ihm den Weg wies, schwamm Tharion schnell wie der Teufel zum Palast der Asteri.

Überall explodierten Bomben – und es war so viel schlimmer als im letzten Frühjahr. Brimstone-Raketen stiegen aus der Stadt auf, abgefeuert von der dort verborgenen Asterischen Garde, von den Roboteranzügen, die auf dem Berg Hermon zum Leben erwachten …

So viel Zerstörung. Hyperkonzentrierte engelhafte Rache.

Auf einem der Hügel jenseits der Stadt schnappte Bryce nach Luft. Ihr war ein wenig schwindlig, als sie sich die Maske vom Gesicht riss. Hunt lief zu der Stelle, wo der Prinz der Kluft stand und die dunklen Bestien beobachtete, die auf die Stadtmauern zuströmten. »Phase zwei beginnt jetzt«, teilte er Aidas mit.

Bryce hatte sich inzwischen wieder so weit erholt, dass sie zu Aidas und Hunt taumeln konnte. Die Armeen der Hölle, sowohl zu Lande als auch in der Luft, gierig und hungrig und wütend, waren ein imposanter Anblick.

Sie wusste, dass es der einzige Weg gewesen war. Um überhaupt eine Chance zu haben, hatten sie die Macht der Hölle entfesseln müssen. Trotzdem waren ihre Streitkräfte furchterregend – Verbündete hin oder her. Sie musste einfach darauf vertrauen, dass Aidas und die anderen Höllenfürsten sie an der kurzen Leine hielten.

»Sie sind fast nahe genug«, sagte Aidas, der eine schwarze Rüstung trug, die der von Thanatos ähnelte. Bryce konnte nur vermuten, dass seine Brüder entweder mitten im Getümmel steckten oder ihre eigenen Divisionen dieser wimmelnden schwarzen Massen befehligten.

Im Moment blieb ihr nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie die Asterische Garde die Bestien in die Flucht zu schlagen begann und über die Stadtmauern hinaus vorrückte.

Über ihr ertönte das Flattern von Schwingen, dann landeten Isaiah und Naomi neben Hunt.

»Bereit?«, fragte Isaiah, der die schwarze Kampfmontur der 33. trug.

»Bald«, erwiderte Aidas. Die Engel hielten noch immer einen gewissen Sicherheitsabstand zu ihm, warfen ihm aber nicht mehr ständig ungläubige, misstrauische Blicke zu.

Weit unter ihnen schwärmte die Asterische Garde in die Hügel und Täler aus, Seite an Seite mit ihren Roboteranzügen – und wo sie zuschlugen, starben Dämonen.

»Glaubt ihr, dass sie auch nur eine Ahnung davon haben, was gleich mit ihnen passieren wird?«, sinnierte Aidas.

»Nein«, sagte Hunt und lächelte finster. »Und Rigelus auch nicht.«

Bryce setzte die Maske wieder auf und deren grässliche, blutrünstige Präsenz fraß sich erneut in ihre Seele. Aber der Stern in ihr schien die Maske in Schach zu halten.

»Das wird ihn lehren sich für schlauer zu halten«, sagte Naomi.

Die Asterische Garde, deren weiße Rosshaarfahnen auf den Helmen hell im Tageslicht leuchteten, rückte durch das Dämonenfeld vor. Die Füße der zahlreichen Roboteranzüge ließen den Boden erbeben.

»Ich denke, die drei Legionen, die er nach Nena geschickt hat, werden eine ziemliche Überraschung erleben, wenn sie feststellen, dass die Hälfte der Höllenarmeen noch immer dort ist und sie erwartet«, fügte Naomi hinzu.

»Sie dürften die Asteri darüber genau … jetzt informieren«, sagte Isaiah nach einem Blick auf sein Handy mit Genugtuung in der Stimme.

»Perfekt«, schnurrte Aidas. »Dann sind wir so weit.«

»Ich schicke Declan eine Nachricht«, sagte Naomi und tippte etwas in ihr Handy. Der Fae-Krieger hatte im Van bereits alle Vorkehrungen getroffen: Das Militärnetzwerk des Reichs war gehackt und wartete nur auf seine Befehle.

Die Roboteranzüge der Asteri hielten mitten im Vormarsch inne. Abrupt blieben die Asterischen Garden stehen und blickten auf ihre hochmodernen neuen Kriegsmaschinen, die offenbar alle gleichzeitig eine Fehlfunktion hatten. Im nächsten Moment verblassten die leuchtenden Augen der Roboteranzüge und erloschen.

»Magie und Maschinen«, sagte Isaiah. »Immer eine schlechte Kombination.«

»Es geht los«, sagte Naomi und las eine Nachricht auf ihrem Handy. »Du bist dran, Quinlan.«

Alle Augen hefteten sich auf Bryce.

Lebendig und nicht lebendig. Tot und untot. Bryce streckte die Hand nach der erstarrten Metallarmee unter ihr aus. Eine kalte, schreckliche Kraft erfasste sie. Aber ihr Wille war das Einzige, was zählte. Ihr Wille beherrschte alles.

Erhebt euch, sagte Bryce und jagte diesen Gedanken durch die Luft. Kämpft. Gehorcht Isaiah Tiberian und Naomi Boreas. Die Höllenfürsten sind unsere Verbündeten – ihr kämpft an ihrer Seite.

Nur sie konnte die glitzernden Seelen der Gefallenen sehen, die von der nahe gelegenen Hügelkuppe aus durch die Luft schwebten und einen Roboteranzug nach dem anderen beseelten.

Die Augen der Anzüge blitzten wieder auf. Bryce sah, wie der nächstgelegene Anzug einen seiner Metallarme vor sein Gesicht hob. Und mit so etwas wie Verwunderung beobachtete, wie seine Finger sich bewegten.

Dann wandte er sich dem Soldaten der Asterischen Garde zu, der ihm am nächsten stand, und schlug ihm den Schädel ein.

»Heilige Götter«, flüsterte Naomi, als ein Roboteranzug nach dem anderen sich gegen die Asterische Garde wandte.

Die Seelen der Gefallenen hatten nur auf den Moment gewartet, in dem die Asterische Garde und ihre Roboteranzüge aus der Stadt unter ihnen herausmarschiert waren.

Und die verbleibenden Seelen der Gefallenen, die keinen Anzug fanden, in den sie schlüpfen konnten … Tja, um sie herum lagen reichlich tote Dämonen und Asterische Garden, deren Körper noch intakt genug waren, um sie zu beseelen. Zuckend, als müssten sie sich erst an die neuen Gliedmaßen gewöhnen, kamen diese Leichen auf die Beine. Dann stellten sie sich neben ihren gefallenen Brüdern in den Roboteranzügen auf.

»Ihr seid dran«, wandte Hunt sich an Isaiah und Naomi. »Es wird Zeit, der Stadt einen Besuch abzustatten.«

Die Engel neigten die Köpfe. Und mit einem gewaltigen Schlag ihrer Schwingen stiegen sie in den Himmel auf. Dann donnerte Isaiahs Stimme: »Gefallene, ihr seid jetzt Auferstandene! Zu den Toren!«

Isaiah schaute noch einmal zu Hunt zurück und seine Augen glühten vor Stolz und Entschlossenheit. Dann berührte der Engel kurz sein Herz und flog davon. Hunt hob einen Arm zum Gruß und zum Abschied, als ob ihm die Worte fehlten.

Es war in der Tat ein Anblick, der sich mit Worten nicht mehr beschreiben ließ: eine Armee von Untoten, Maschinen und Dämonen, die auf die Stadtmauern zumarschierte.

»Sie kommen«, sagte Hunt. »Allem Anschein nach hat das Filmmaterial sie bis jetzt abgelenkt.«

»Genau zur rechten Zeit«, bestätigte Aidas, als sich einige leuchtende Gestalten dem Schlachtfeld vor den nördlichen Toren der Ewigen Stadt näherten, um die Bedrohung persönlich zu vernichten.

Die Asteri.

Und dann teilten sich die Höllenarmeen und der Prinz der Schlucht schritt ihnen entgegen, dicht gefolgt vom Prinz des Schlunds.
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Hunt unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung – auch wenn der Laut kaum durch seinen Helm gedrungen wäre.

Bryce hatte die Seelen der Gefallenen aus dem Thronsaal befreit und sie in die Roboteranzüge geschickt, aber der schwierigste und gefährlichste Teil ihres Plans lag noch vor ihnen. Hunt zwang sich, ruhig weiterzuatmen, und konzentrierte sich auf die sich entfaltende Schlacht und das Chaos vor ihren Augen. Unablässig dröhnten Warnungen und Meldungen durch seinen Helm.

Aidas zog ein silbern glänzendes Schwert aus der Scheide, dessen Klinge bläulich zu glühen schien. »Also dann«, sagte der Höllenfürst zu Bryce, während eine trockene Brise durch sein hellblondes Haar wehte. »Wärst du so freundlich?«

Hunt blieb kaum Zeit, die Sorge und die Angst in Bryce’ Augen wahrzunehmen, als sie erst Aidas’ und dann seine Hand ergriff und sie teleportierte. Dank der Kraft von Theias Stern dauerte es nur einen Moment – und es schien sie kaum zu erschöpfen. Doch das, was sich um sie herum abspielte, als sie auf dem Schlachtfeld landeten, war eine Szene wie aus einem Albtraum.

Kristallos-Dämonen, Todesschleicher, Kreaturen, die an den Hütehund des Unterkönigs erinnerten, und noch Schlimmeres … allesamt Haustiere von Thanatos, die an den Asteri vorbei in die Stadt strömten. Hunts Helm ließ sie alle zu weit entfernten Gestalten werden und seine Welt war in Rot und Schwarz getaucht.

Aber die Asteri hatten Wichtigeres zu tun: Sie mussten sich um die drei Höllenfürsten kümmern, die jetzt vor ihnen aufragten. Vor allem um Apollion, der zwischen seinen Brüdern stand.

Von Rigelus war nichts zu sehen. Er hatte die anderen fünf Asteri vorgeschickt, um für ihn die Drecksarbeit zu erledigen.

»Ihr werdet für den Angriff auf unsere Stadt bezahlen«, fuhr Polaris sie an.

Hunt sammelte seine Blitze, die selbst durch das Visier seines Helms grell aufleuchteten. Neben ihm hatte Bryce bereits die Maske abgenommen. Und um sie herum griffen die Gefallenen nun die Asterische Garde an – seine Gefallenen, jetzt in Körpern aus Metall und Albträumen, alle noch immer an den Befehl gebunden Isaiah und Naomi zu folgen.

Die Schulterkanonen der Roboteranzüge feuerten kleinere Versionen der Brimstone-Raketen auf die Asterische Garde ab. Zurück blieben nur schwebende Federn und Schlacke.

Es war Hunts Idee gewesen sich Rigelus’ Arroganz zunutze zu machen. Der Asteri hielt sie für leichtsinnig und naiv … und für dumm genug zu glauben, sie könnten irgendwie eine Armee ungesehen aus Nena hierherschmuggeln und einen Überraschungsangriff auf die Ewige Stadt starten. Für dumm genug die Hölle offen zugänglich und verwundbar zurückzulassen.

Also hatten sie abgewartet, bis die Asteri ihre Garde in zwei Kampfgruppen teilten und die eine Hälfte nach Nena schickten, um die Hölle zu erobern. Nur um dort niedergemetzelt zu werden – von einem Dämonenheer, das sie unter dem Kommando eines von Apollions Hauptleuten erwartete.

Und die andere Hälfte der Garde, die elitärsten und am besten ausgebildeten unter allen Engeln …

Auch sie hatten nicht den Hauch einer Chance.

Und jetzt standen drei Höllenfürsten fünf Asteri gegenüber, hier im trockenen Buschland vor den Mauern der Ewigen Stadt, während um sie herum die Schlacht tobte.

Polaris musterte Bryce. »Für diese Unverschämtheit wirst du sterben«, höhnte sie und schleuderte ihr einen blendenden Strahl roher Kraft entgegen.

Doch Apollion trat einen Schritt vor und hob die Hand. Reine, gefräßige Dunkelheit zerstörte Polaris’ Licht.

Und beim Anblick der Asteri, der Art und Weise, wie sie abrupt innehielt – zurückwich –, erfasste Hunt eine Genugtuung, wie er sie nie zuvor empfunden hatte.

Apollion neigte grüßend sein goldenes Haupt in Richtung der Asteri. »Es ist schon eine Ewigkeit her.«

»Lasst ihn nicht näher kommen«, zischte Polaris den anderen zu, woraufhin die Asteri gemeinsam attackierten wie ein einziges Wesen.

Der Boden riss auf und Licht traf auf Dunkelheit, die auf Licht prallte …

Hunt wirbelte zu Bryce herum, während sein Schild aus reiner Blitzenergie zwischen ihnen und den Kämpfenden knisterte. Seine Stimme klang gedämpft durch seinen Helm: »Wir müssen hier weg …«

»Nein«, sagte Bryce, den Blick fest auf die Asteri geheftet.

»Das war nicht der Plan«, knurrte Hunt und griff nach ihrem Ellbogen, um sie vom Schlachtfeld wegzufliegen, wenn sie sich nicht teleportieren wollte. Sie mussten den Erstlichtkern zerstören, sonst wäre alles andere sinnlos. Solange der Kern noch existierte, konnten die Asteri zum Palast zurückkehren und ihre Kräfte und Körper regenerieren. »Bryce«, warnte Hunt.

Statt einer Antwort zog Bryce das Sternenschwert und den Wahr-Sager. Sternenlicht und Dunkelheit flossen über die schwarzen Klingen. Allerdings vereinigte sie die Waffen vorerst nicht. Also blieb ihnen noch Zeit, den Plan auszuführen …

Polaris brach durch das Getümmel – ihre weiß glühenden Augen waren auf Bryce gerichtet. »Du hättest weglaufen sollen, als du es noch konntest«, knurrte der Nordstern.

Die Luft schien von Bryce’ Kräften und der Kraft dieser Klingen regelrecht zu pulsieren. Als wüssten sie, dass die Zeit der Vereinigung endlich gekommen war.

Dann also keine Flucht – eher eine kleine Planänderung.

Hunt sammelte seine eigene Kraft und machte sich bereit seine Gefährtin zu unterstützen.

Polaris stürmte auf sie zu und Hunt reagierte. Er jagte ihr einen gewaltigen Blitz vor die Füße, der den Erdboden verformte und eine Grube aufriss, in die sie stolpern würde …

Bryce teleportierte, jedoch sehr langsam. Hunt erkannte, dass sie trotz der zusätzlichen Energie ihres Sterns bereits ermüdete. Aber dann tauchte sie wieder auf, genau vor Polaris. Die Asteri schlug auf dem Boden auf und nur Hunts Blitzschild verhinderte, dass ihr Energiestoß Bryce frittierte, während sie das Schwert und den Dolch über ihren Kopf hob.

Polaris’ Augen weiteten sich, als Bryce ihr die Waffen in die Brust rammte. Und während die Klingen durch Haut und Knochen drangen, flammte der Stern in Bryce’ Brust auf und raste auf die Waffen zu.

Sternenlicht prallte auf die Klingen und Schwert und Messer leuchteten weiß glühend auf. Das Licht breitete sich über Bryce’ Hände, ihre Arme und ihren Körper aus und ließ sie erstrahlen …

Wie einen Stern. Eine Sonne.

Polaris riss den Mund unnatürlich weit auf und begann zu schreien.

Die Verlangsamung der Zeit, die beim plötzlichen Ende eines übermächtigen Wesens eintrat, war Hunt noch von Micahs, von Shahars und Sandriels Tod her vertraut – und ließ sich doch nicht mit dem jetzigen Moment vergleichen.

Durch den Helm konnte er wirklich jedes Detail erkennen: die vorbeiziehenden Staubpartikel, die Tropfen von Polaris’ Blut, die wie ein roter Regen aufstiegen, während Bryce ihr die Klingen immer tiefer in den Körper stieß …

Die Höllenfürsten wandten sich ihnen zu, genau wie ihre Asteri-Gegner.

Die Prinzen hatten ihre humanoide Gestalt abgelegt. An ihrer Stelle standen nun Kreaturen der Dunkelheit und des Verfalls, mit messerscharfen Zähnen und ausgebreiteten ledrigen Flügeln. Eine große schwarze Masse pulsierte in Apollions gähnend weit aufgerissenem Maul, als er sich auf Octartis stürzte …

Der Asteri schleuderte ihm eine Wand aus Licht entgegen.

Gleichzeitig glühten die Brimstone-Raketenwerfer auf den Schultern und Unterarmen der Hybridroboteranzüge einer nach dem anderen wieder auf, Funke für Funke. Und Hunt konnte mit vollkommener Klarheit sehen, wie die Raketen sich in die Höhe schraubten, hinaus in die Welt, direkt auf die in Panik geratene Asterische Garde zu.

Ein Todesschleicher raste vorbei – sein Galoppschritt schien ein ganzes Leben zu dauern, ein ganzes Zeitalter, während es so aussah, als würde er mitten im Lauf auf einem Fuß balancieren.

Und Bryce war noch immer an seiner Seite: Sie schien gemeinsam mit Polaris zu Boden zu sinken, während die beiden schwarzen Klingen in der Brust der Asteri aufeinandertrafen und Theias Stern sie vereinte und ihnen Kraft und Bestimmung verlieh …

Trümmer und Schutt rutschten auf Bryce zu, auf Polaris. Was auch immer durch das Kreuzen der Klingen freigesetzt wurde, es zog die ganze Welt an sich, stärker und immer stärker.

Zum Portal ins Nirgendwo.

Ein urtümlicher Schauer lief Hunt über den Rücken. Theia und Aidas hatten recht gehabt: Dieses Portal ins Nirgendwo, das sich irgendwie im Inneren von Polaris öffnete, war nicht nur für die Asteri gefährlich, sondern für jeden, der sich in seiner Reichweite befand.

Er musste es aufhalten. Er musste das Portal schnell schließen, denn sonst – das wusste er instinktiv – würden sie alle umkommen.

Die Zeit verstrich quälend langsam, während Polaris sich vor Schmerz krümmte. Bryce’ Haare flogen in Richtung der Asteri, in Richtung der Klingen und auf das zu, was sie geöffnet hatten …

Es dauerte zu lange. Was auch immer Theias Stern heraufbeschworen hatte, das Portal öffnete sich zu langsam und jede Sekunde, die es sich weiter öffnete, erhöhte die Gefahr, dass es auch Bryce verschlingen würde.

Er war von der Hölle erschaffen worden, um ihr zu helfen. Um diesen Kampf zu beenden. Höllenfeuer und Sternenfeuer: eine starke Kombination, hatte Bryce damals in der Hölle gesagt.

Es war reiner Instinkt und auch pure Verzweiflung: Hunt entfesselte seinen Blitz und richtete ihn auf den Punkt, an dem sich die Klingen trafen. Er schwebte wie ein zischendes Band durch die Welt, vorbei an den Todesschleichern, an den Höllenfürsten, den Roboteranzügen …

Hunt sah, wie der Blitz mit Schwert und Dolch kollidierte – genau dort, wo sich die Klingen kreuzten, wo Theias Stern noch immer zwischen ihnen glühte und sie in einer entsetzlichen Vereinigung verschmolz. Und dort, wo sein Höllenfeuer auf Sternenfeuer traf, wo Blitze auf Klingen trafen, erblühte es in blendendem Licht.

Polaris’ Gesicht verzerrte sich vor Qual. Und noch immer wurde die Welt langsamer und langsamer …

Ranken von Hunts Höllenfeuer schlängelten sich die Klingen hinab, hinein in Polaris’ Körper. Blitze tanzten über Bryce’ Zähne, über ihre schockierten Augen.

Hunt erwartete eine Explosion, erwartete, dass jedes einzelne Stückchen Knochen und Gehirn der Asteri zerfetzt werden würde.

Stattdessen implodierte Polaris. Ihr Brustkorb sackte ein und wurde wie von einem starken Vakuum in die Klingen gesogen. Dann folgten ihr Unterleib und ihre Schultern, und Polaris schrie und schrie …

Bis Hunt es sah – nur ein Aufleuchten, so schnell, dass er es in Echtzeit nie bemerkt hätte: den winzigen dunklen Punkt, den die beiden Klingen genau dort gebildet hatten, wo sie sich trafen.

Das Ding, in das Polaris hineingesogen wurde. Ein schwarzer Punkt.

In der einen Sekunde war der Punkt da und in der nächsten verschwunden, als Bryce vorwärtstaumelte und die Klingen trennte. Und plötzlich lief die Zeit wieder so schnell, dass es Hunt den Atem verschlug. Er berührte einen Knopf an der Seite seines Helms, der sein Visier anhob, und sog keuchend die frische Atemluft ein.

Einer der Asteri brüllte und die Welt erbebte und die Stadtmauern mit ihr.

Aber Bryce stand reglos da und starrte auf die Stelle, an der Polaris gestanden hatte. Auf die Waffen in ihren Händen, die noch immer von seinem Höllenfeuer und ihrem Sternenlicht umhüllt waren.

Ein Portal ins Nirgendwo. Ein Portal in ein schwarzes Loch.

Kein Wunder, dass es auch Bryce angezogen hatte. Und den Rest der Welt. Kein Wunder, dass Theia davor zurückgeschreckt war – wenn sie eine solche Reaktion beim Zusammentreffen der Klingen befürchtet hatte.

Hunts Körper vibrierte vor Kraft, als Bryce den Kopf hob und ihn ansah. Unverfälschte, wilde Freude leuchtete in ihren Augen. Sie hatte es auch gesehen – sie wusste, dass sie Polaris direkt in die Leere eines schwarzen Lochs geschickt hatte.

Aber dann sah er es: Ein Hauch von Sorge breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Als würde ihr in diesem Moment bewusst, wie gefährlich es war erneut ein solches Portal zu öffnen – geschweige denn fünf weitere. Wie groß das Risiko war, dem sie sich jedes Mal aussetzen würden.

Trotzdem starrten sie einander an, nur für einen Moment. Sie hatten eine verdammte Asteri getötet.

Hunts Kraft vibrierte in seinen Adern, in jeder Faser seines Körpers …

Nein. Nicht seine Kraft vibrierte. Sondern sein Handy. Die Innenlautsprecher in seinem Helm stellten Ruhn durch.

»Danaan.«

»Ihr müsst in den Korridor mit dem Erstlichtkern kommen«, sagte Ruhn. »Wir haben … Wir brauchen Hilfe.« Dann war die Leitung tot.

»Bryce …«, setzte Hunt an, doch als er sich zu ihr umdrehte, stellte er fest, dass ihre Augen erneut von reinem Licht erfüllt waren.

Bisher hatte er dieses Gesicht nur ein einziges Mal gesehen – an dem Tag, an dem sie Micah getötet hatte. Als sie in die Kameras geschaut und der Welt gezeigt hatte, dass unter den Sommersprossen und dem Lächeln ein extrem gefährliches Raubtier lauerte. Das gequälte Herz der Rache.

Was auch immer nötig war, um das Ganze zu beenden – sie würde es tun. Sein Blut geriet in Wallung bei ihrem Blick, bei dem Gedanken an das, was sie getan hatte …

»Geht!«, rief die Kreatur, in die Aidas sich verwandelt hatte und die nur noch an seinen blauen Augen zu erkennen war, während er gemeinsam mit Apollion Octartis entgegentrat.

Die Höllenfürsten sahen aus wie die schrecklichsten aller Schrecken, aber Hunt kannte jetzt ihre wahre Natur. Sie waren ihnen zu Hilfe gekommen. Und einen Herzschlag lang empfand er beinahe Stolz darauf, ein Sohn der Hölle zu sein.

Dann schaute er Bryce an und schloss das Visier seines Helms. »Wir müssen in den Korridor mit dem Erstlichtkern«, sagte er, aber sie streckte bereits die Hand nach ihm aus. Das Sternenschwert und der Wahr-Sager steckten wieder in ihren Lederscheiden, als sie sein Handgelenk packte, mit lodernder, urtümlicher Wut im Blick.

Ein Wimpernschlag und sie verließen das Schlachtfeld.

Langsam war ihr die Erschöpfung anzumerken. Sie landeten in einem Flur, der drei Geschosse über dem Korridor lag – wenn man der Nummer an der Tür zum nahe gelegenen Treppenhaus Glauben schenken durfte.

Blut sickerte ihr aus der Nase und Hunt hätte sich wahrscheinlich Sorgen gemacht, wenn da nicht das Knurren um sie herum gewesen wäre. Und sein Helm nicht ununterbrochen Warntöne ausgestoßen hätte.

Sie waren in einem Gang voller Todesschleicher gelandet.

Thanatos hatte seine Haustiere in den Palast geschickt, um diejenigen Asteri abzulenken und zu beschäftigen, die dem Schlachtfeld ferngeblieben waren – aber entweder war sein Einfluss auf die Kreaturen hier schwächer oder er hatte sich einfach nicht weiter um sie gekümmert.

Der Kampf gegen nur eines dieser Monster hatte eine lange Narbe auf Hunts Rücken hinterlassen. Zugegeben, damals war er durch den Heiligenschein gebunden gewesen, aber selbst mit entfesselter Kraft würde ein Kampf gegen ein ganzes Rudel nicht leicht werden. Neben ihm rang Bryce nach Atem. Sie brauchte eine Verschnaufpause. Nach ihrem Kampf mit Polaris, nachdem es ihr gelungen war dem schwarzen Loch auszuweichen, das sie selbst geöffnet hatte, nach dem Teleportieren … seine Gefährtin brauchte Ruhe.

Hunt musterte die knurrenden Kreaturen. Die Vorstellung, dass er seine Kraft vergeuden musste, um die Bestien eines Verbündeten zu töten, gefiel ihm ganz und gar nicht.

Doch letztlich musste er sich nicht entscheiden – eine Wasserwand rauschte durch den Gang.

Und donnerte direkt auf Bryce und ihn zu.
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Es gab keinen Ausweg. Kein Fenster, keinen Ausgang, keinen Platz zum Atmen, während das Wasser den Gang bis zur Decke flutete.

Hunts Blitze waren in diesen Fluten nutzlos. Er zog Bryce an sich und schwamm in Richtung der Treppe, die er irgendwo in der hereinbrechenden Dunkelheit vermutete. Sein Helm füllte sich mit Wasser, seine Sicht verzerrte sich …

Ein Licht leuchtete auf. Er hätte nicht gedacht, dass Bryce noch so viel Kraft besaß … Nein, das war nicht Bryce. Sondern Tharion! Der Meermann schwamm durch den Gang auf sie zu. Ketos hatte nie genug Macht besessen, um so viel Wasser und solche Kräfte zu beherrschen – und doch schwamm er jetzt hier, eindeutig der Gebieter dieser Flut.

Eine Luftblase bildete sich um Hunt und Bryce. Hunt riss sich den Helm ab und Wasser strömte über sein Gesicht. »Was zum Teufel?«, stieß er röchelnd hervor.

Aber Bryce war schneller als er und schrie Tharion durch die Luftblase zu, die jetzt ihr Überleben sicherte: »Ertränk sie nicht alle! Wir brauchen sie auf dem Schlachtfeld!«

»Ich hatte einen Beutel mit Gegenmitteln«, rief Tharion, wobei sein mächtiger tigergestreifter Schuppenschwanz durchs Wasser peitschte, »aber durch die Wucht der Welle ist der Gurt gerissen. Er muss irgendwo hier unten sein. Wartet kurz, bis ich …«

»Keine Zeit!«, rief Bryce zurück. »Finde ihn, dann folge uns!«

Bryce hatte recht: Sie mussten unbedingt den Korridor erreichen und den Asteri ein für alle Mal ihre Macht nehmen. Sie konnten es sich nicht leisten noch länger zu warten, nicht mal für das Gegenmittel.

Die Wassermassen rauschten an ihnen vorbei ins Treppenhaus. »Lauft los!«, rief Tharion, während das Wasser aus dem Gang strömte und den Meermann und die Dämonen mit sich riss, die Treppen hinauf. »Ich bin sofort wieder bei euch!«

Hunt und Bryce landeten hart auf den Steinplatten, klatschnass und hustend, aber sie zögerten keine Sekunde.

»Beeil dich«, drängte Bryce und packte Hunt am Arm, um ihn auf die Beine zu ziehen. »Der Erstlichtkern ist unter uns.«

Hunt blieb nichts anderes übrig, als sich das Wasser aus den Augen zu wischen, seinen Helm zu packen und ihr hinterherzulaufen.

Ruhn hatte es vermasselt. Gründlich und komplett vermasselt.

Er konnte an nichts anderes denken, als er mit erhobenen Händen vor Pollux stand, vor der Tür zu dem Korridor, unter dem der Erstlichtkern verlief.

Von Actaeon oder Brann keine Spur.

»Wo ist Lidia?«, fragte Pollux höhnisch grinsend und richtete eine Waffe auf Ruhns Gesicht.

Seine weißen Schwingen glühten vor Kraft.

Ruhn hatte Lidia blutend und verwundet auf der Treppe zurückgelassen, völlig ungeschützt, voller Hass auf ihn …

»Wo sind die Jungs?«, knurrte er.

»Irgendwo anders«, antwortete Pollux und Ruhn drehte sich der Magen um, wenn er daran dachte, was das bedeuten konnte. »Rigelus hat geahnt, dass ihr seine Mystiker besuchen würdet. Also hat er sie angewiesen euch mit einer Lüge zu füttern. Die ihr ohne Probleme geschluckt habt, weil ihr so verdammte leichtgläubige Narren seid.« Der Hammer trat einen Schritt vor und reckte Ruhn das Kinn entgegen. »Beweg dich. Ich weiß, dass Lidia hier irgendwo steckt.«

Ruhn blieb überhaupt nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Sich vom Hammer vom Erstlichtkern wegführen zu lassen, aus dem Archiv hinaus und dann zurück in den Flur, wo Lidia blutend auf der Treppe lag.

Plötzlich hielt Pollux inne und sog die Luft ein, als der Duft ihres Bluts den Gang erfüllte.

»Lidia!«, flüsterte er.

Ihr Duft wurde immer stärker, als sie um die Ecke bogen, wo Ruhn sie zurückgelassen hatte …

Doch Lidia war verschwunden.

Tharion half Lidia durch den Gang; ein Verband aus lebendigem Wasser verschloss das Loch in ihrem Oberschenkel. Auf der Suche nach den Gegenmitteln hatte er sowohl den Beutel als auch die Hindin auf der Treppe gefunden – Sekunden, bevor sie das Knurren des Hammers gehört hatten.

Nur zwei Phiolen hatten den Aufprall überstanden. Der Rest war geplatzt, entweder durch die Wucht oder durch die Unbeständigkeit von Athalars Blitzen. Und Lidia war angeschossen worden – von Ruhn, hatte sie behauptet. Tharion wusste nicht, ob er Danaan dafür bewundern oder verfluchen sollte. Der Idiot hatte es getan, damit er sich Pollux allein stellen und sie vor Schaden bewahren konnte.

Tharion brauchte gar nicht erst zu fragen, was sie und Ruhn hier unten machten. Warum sie alles riskiert hatten, um hierherzukommen, warum sie sich von Bryce und Hunt getrennt hatten.

Pollux hatte Ruhn voll hämischer Freude von Lidias Söhnen erzählt: Die Mystiker hatten den Befehl erhalten sie zu belügen, was den Aufenthaltsort der beiden betraf, um sie in eine Falle zu locken. Aber das bedeutete, dass Lidias Söhne tatsächlich irgendwo im Palast gefangen gehalten wurden – und dass Pollux wusste, wo sie zu finden waren.

»Lidia …«, trällerte der Hammer. »Lidia …« Er sang förmlich ihren Namen.

Lidia biss die Zähne zusammen. Sie versuchte sich loszureißen und in den Gang, in Richtung des Hammers zu humpeln, aber Tharion packte sie und zog sie wieder zurück.

»Wir müssen uns neu formieren«, zischte er, seine Worte kaum mehr als ein geflüsterter Atemzug.

»Ich muss zu meinen Söhnen«, zischte sie zurück und versuchte wieder sich loszureißen.

Tharion hielt sie eisern fest. »Du bist nicht in der Verfassung …«

Sie versuchte es erneut und Tharion beschloss, dass er verdammt noch mal die Nase voll hatte. Mit einem Gedanken zog er den Wasserverband um ihren Oberschenkel enger und dann jagte er eine Wasserranke in die offene Wunde, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Lidia schlug sich die Hand vor den Mund und unterdrückte einen Schrei.

Tharion zog die Ranke wieder zurück. Er hasste sich selbst für den Schmerz, den er ihr bereitet hatte, beließ seine Magie aber an Ort und Stelle – um zu verhindern, dass ihr Blut sie an den Hammer verriet. Ihre Augen weiteten sich und Überraschung ersetzte den Schmerz, als der Wasserdruck auf seinen Befehl hin nachließ. Ein einfacher, normaler Funken Magie, aber er wusste, dass seine Augen vor Macht glühten – die pure Kraft der tosenden Stromschnellen des Istros.

»Hypaxia ist es gelungen ein Gegenmittel für den Parasiten zu entwickeln«, flüsterte er schnell. »Das Mittel gibt uns vorübergehend die Magie zurück, die uns der Sprung genommen hat – mehr als das, um ehrlich zu sein.«

Tharion hätte schwören können, dass in Lidias Augen so etwas wie Stolz schimmerte. »Ich wusste, sie würde es schaffen«, murmelte sie.

»Hier.« Mit einem Wasserstrahl holte er das Kästchen mit den Gegenmitteln aus seinem Rucksack und nahm eine der beiden verbliebenen kostbaren Phiolen. »Nimm es. Du wirst danach kurz das Bewusstsein verlieren, aber …«

Aber um dem Monster in diesem Gang gegenüberzutreten, musste sie vollständig geheilt sein. Die Wunde musste verschwinden. Lidia zögerte keine Sekunde, griff nach der Phiole, entkorkte sie und trank.

Sie schwankte und Gold blitzte in ihren Augen auf. Tharion fing sie auf, als sie das Bewusstsein verlor, und zählte die Atemzüge: eins, zwei …

Ihre Schusswunde verheilte sofort. Lidias Augen flogen auf und leuchteten golden. Sie sah auf ihre Hände hinunter und bewegte die Finger. »Ich wusste, sie würde es herausfinden«, wiederholte sie, eher zu sich selbst.

Tharion setzte sie sanft ab und bedeutete ihr still zu sein, als erneut Schritte ertönten – jetzt viel näher als zuvor.

»Wir ziehen das langsam und vorsichtig durch«, warnte Tharion und half ihr auf die Beine. Sie erhob sich ohne eine Grimasse oder ein Zucken – jede Spur von Schmerz war verschwunden. Aber sie nickte.

Während Tharions Magie kleine Nebelpartikel aussandte, um die Spuren ihres Geruchs zu verdampfen, stiegen sie lautlos die Stufen hinab.

»Lidia …«, sang Pollux erneut.

Sie tauschten einen Blick und blieben am Fuß der Treppe stehen. Tharion spähte um die Ecke in den langen Gang, wo Pollux Ruhn mit der Waffe in der Hand vor sich herdirigierte.

»Lidia …«, trällerte Pollux wieder. »Ich habe deinen Begleiter gefunden, du kannst also nicht weit sein.«

Tharion zog sich wieder um die Ecke zurück. Lidia bebte vor Wut und Macht. Tharion konnte spüren, wie alles um ihn herum vibrierte – als würde sich ein Ungeheuer aus der Tiefe erheben.

Was hatte das Gegenmittel in ihr geweckt? Was war ihr beim Sprung genommen worden? Und was hatte die ganze Zeit in ihr geschlummert? Seine Wassermassen schienen davor zu erzittern – als ob sie etwas wüssten, das er nicht mal ahnte.

»Du bist hier, ganz in der Nähe«, sagte Pollux. »Ich kann deine Seele spüren. Sie ist mit meiner verflochten.«

Lidias Zähne blitzten auf, ihre Kraft schwoll um sie herum an wie eine physische Präsenz. Tharion signalisierte ihr mit einer Handbewegung sich zurückzuhalten. Solange er den Hammer nicht im Visier hatte, durften sie ihre Position nicht preisgeben.

»Also gut«, sagte Pollux. Er stieß einen Pfiff aus, woraufhin sich am Ende des Gangs eine Tür quietschend öffnete. Schritte ertönten, näherten sich ihnen, näherten sich Pollux.

Tharion wagte einen weiteren Blick um die Ecke. Zwei Engel in Reichsrüstung kamen durch den Gang. Und zwischen ihnen …

Zwei Jungen im Teenageralter, beide gefesselt und geknebelt.

Lidia brauchte nicht nachzusehen. Sie atmete ein und witterte das, was dort auf sie zukam …

Ihre Augen leuchteten auf, als sie den Geruch ihrer Söhne erkannte. Pure, mörderische Wut erfüllte ihren Blick und Tharion war plötzlich sehr, sehr froh, dass sie auf seiner Seite war.

Also versuchte er erst gar nicht, Lidia aufzuhalten, als sie sich in ihrem Versteck erhob, um die Ecke bog und mit lauter Stimme forderte: »Lass sie gehen.«

Bryce hatte noch genug Kraft, um sie bis in einen Gang zu bringen, der ein Geschoss über dem Archiv lag. Von dort aus schlichen Hunt und sie so schnell und so leise, wie sie nur konnten, zu Fuß die Treppen hinunter, wobei sie eine Spur aus Wasser hinterließen. Mit etwas Anstrengung hätte sie sie vermutlich auch in den Korridor mit dem Erstlichtkern teleportieren können, aber sie wollte ihre Kräfte schonen. Bisher hatten sie nur eine Asteri beseitigt …

Sie hatte Polaris getötet.

Die Erkenntnis durchfuhr sie wieder und wieder. Wie es sich angefühlt hatte – wie sich Polaris’ Blut angefühlt hatte, als Bryce von oben bis unten damit bespritzt wurde, die urtümliche, unbändige Befriedigung, als sie die Wut der anderen Asteri sah, während Bryce ihre Schwester mit dem Schwert und dem Dolch aufspießte, entzündet von Hunts Höllenfeuer.

Und dann war Polaris ins Nichts gesogen worden.

Ins Nirgendwo. Die Klingen, angetrieben von ihrem Sternenlicht und beschleunigt durch Hunts Höllenfeuer, hatten ein Portal zu einem Ort geöffnet, der kein Ort war.

Eine Asteri war aus Midgard verbannt worden. Aber würde Bryce die Gelegenheit erhalten den anderen auch so nahe zu kommen? Jetzt, da sie wussten, wozu sie in der Lage war, würden sie sie genauso meiden wie Apollion.

Diese Gedanken schossen Bryce durch den Kopf, während sie durch den Palast hasteten, und Furcht machte sich in ihrem Inneren breit.

Es hatte keinen Sinn, sich noch länger zu verstecken. Alle wussten, dass sie hier waren. Sie nickte Hunt zu und ihr Gefährte sprengte die Tür zum Archiv.

Glas zerbarst, Splitter flogen in alle Richtungen, aber ein Schild aus Hunts Blitzen verhinderte, dass die Scherben sie aufschlitzten, während sie mitten hindurchrannten. Bryce führte sie zu der Tür des Korridors, hinter dem die Macht von ganz Midgard aufbewahrt wurde …

Das Licht des Raums strahlte die Treppe hinauf und wies ihnen den Weg nach unten.

Von Lidias Söhnen gab es keine Spur. Der Korridor lag noch genauso da, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Ein Boden aus Kristall. Dazu sieben Röhren, jede mit dem Namen eines Asteri auf einer eingravierten Tafel darunter, und neben den Tafeln kleine Bildschirme, die ihre Energiestufen anzeigten.

Die Röhren von Sirius und Polaris waren inzwischen dunkel, während die anderen heller schimmerten.

Aber eine der Röhren, die siebte, war bis zum Rand gefüllt. Und davor stand ihr Besitzer und schenkte ihnen ein schwaches Lächeln.

Rigelus.
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Rigelus entfesselte einen Wall aus weiß glühender Energie und Bryce war klug genug selbst eine Wand zu errichten – deren Kraft den Blitzen entsprach, die Hunt zwischen sie und den Asteri schleuderte.

Der gesamte Palast erbebte unter dem Aufprall.

Als das Beben nachließ, zog Bryce das Sternenschwert und den Wahr-Sager. »Für Polaris ist es nicht gut ausgegangen«, teilte sie dem Sprecher der Asteri mit und ließ ihr Sternenfeuer über die Klingen wandern. »Und für dich wird es auch nicht gut enden.«

»Polaris war schwach«, sagte Rigelus. »Und eine Närrin, dich mit diesen Klingen so nah an sich herankommen zu lassen.« Ohne Vorwarnung jagte er ihnen seine Kraft erneut entgegen.

Dieses Mal griff Bryce nach Hunt und teleportierte sie auf die andere Seite des Raums.

Rigelus’ Kraft prallte gegen die Treppe hinter ihnen und das Metall gab nach. Die volle Macht des Sprechers der Asteri konnte den gesamten Palast zum Einsturz bringen, aber selbst dieser Angriff hätte Bryce’ Haut bis auf die Knochen versengt.

»Wir müssen zum Kern unter dem Kristallboden«, sagte Bryce, während Rigelus erneut angriff.

»Töte ihn zuerst«, ächzte Hunt und deutete mit dem Kinn auf die Klingen in ihren Händen.

»Er wird uns nicht nah genug an sich heranlassen.« Sie sammelte ihre Kräfte, um sie zum Kern zu teleportieren, und als sie wieder auftauchten, jagte Hunt seine Blitze geradewegs auf Rigelus zu …

Sie trafen auf eine Lichtbarriere und zerschellten.

»Deine Blitze«, sagte Bryce schnell. »Du hast vorhin damit Steine gesprengt, als du auf Polaris geschossen hast. Meinst du, sie können auch Kristall verformen?«

Sie standen etwa zehn Meter über dem glühenden Kern, der sich direkt unter ihnen befand. Um überhaupt durch diesen Kristallblock zu kommen, würden sie wertvolle Zeit brauchen, kostbare Minuten ohne jede Unterbrechung. Sie hatte angenommen ihr Sternenfeuer könnte den Kristall langsam aufbrechen. Aber Zeit war ein Luxus, den sie sich nicht erlauben konnten.

»Ich brauche einen freien Schuss auf den Boden – wahrscheinlich ein paar«, sagte Hunt, während Rigelus sie erneut attackierte. Wieder teleportierte Bryce. »Kannst du mir Zeit verschaffen?«

Ihr Mund war wie ausgetrocknet und Blut tropfte ihr erneut aus der Nase, aber sie nickte.

»Was flüstert ihr denn da?«, fragte Rigelus ruhig. Er hatte sich nicht von seinem Standort vor den Röhren fortbewegt, aber Bryce teleportierte sie wieder.

Sie erschienen direkt vor Rigelus und seinem erschrockenen Gesicht nach zu urteilen hatte er das nicht erwartet. Offenbar hatte er angenommen, dass ihre Kraft erschöpft sei.

Dieser Moment der Verblüffung kam ihn teuer zu stehen.

Hunts Höllenfeuer krachte in den Kristallboden. Bryce wartete jedoch nicht ab, was geschah, wie Rigelus reagierte, sondern teleportierte sie sofort zurück in die Mitte des Raums. Hunts Höllenfeuer prallte dröhnend auf den Kristall, der sich tatsächlich verformte und unter der monströsen Hitze aufplatzte.

Die ersten Stücke splitterten ab und schmolzen.

Und darunter begann sich ein Tunnel zum Erstlichtkern zu bilden.

Die Ewige Stadt war ein Chaos aus Brimstone-Raketen, Roboteranzügen, Dämonen, der Asterischen Garde und jedem erdenklichen Albtraum. Licht und Dunkelheit kämpften um jeden Zentimeter der Stadt.

Doch Ithan sprintete durch die Straßen, in Richtung des Kristallpalasts. Auf das weiße Licht zu, das dort wie ein riesiges Stroboskop aufblitzte.

Das musste Bryce sein. Aber der Palast war riesig, so groß wie das Comitium, und wenn er sie dort finden wollte …

Niemand hatte auf seine Anrufe reagiert. Inmitten der Schlacht hatte er auch nichts anderes erwartet, aber trotzdem hatte er es immer wieder versucht – den ganzen Weg hierher mit dem Boot, das er schnell gemietet hatte, und dann auf dem langen Weg von der Küste, den er ohne Rast, Proviant oder Wasser zurückgelegt hatte.

Eine Brimstone-Rakete fauchte über ihn hinweg, funkelte vor goldenem Licht. Sie traf ein Gebäude in der Nähe und die Welt zerbarst.

Selbst Ithan mit seiner Schnelligkeit und Anmut wurde von den Füßen gerissen. Seine Knochen knackten, als er gegen ein Gebäude prallte, und die Götterdämmerung rutschte ihm von der Schulter. Hinter sich hörte er noch ein anderes Knacken – keine Knochen, sondern …

Ithan rutschte inmitten der schreienden Menschen zu Boden und griff nach seinem Rucksack. Verzweifelt zerrte er das Kästchen mit den Gegenmittel-Phiolen für Bryce und Hunt heraus.

Flüssigkeit sickerte aus dem Kästchen; von den Phiolen waren nur noch Scherben übrig.

Tharion besaß noch ein paar Phiolen, aber Luna allein wusste, wo der Meermann in diesem Chaos steckte. Immerhin war das Gewehr unversehrt geblieben – es hatte zwar ein paar Schrammen am Lauf, aber keine Schäden, die seine Einsatzfähigkeit beeinträchtigen würden.

Mühsam versuchte Ithan sich aufzurappeln, als eine starke Hand ihn festhielt. Ihn hochzog.

Ithan wirbelte herum, fletschte die Zähne … und entdeckte eine Menschenfrau, deren Augen vor Entschlossenheit leuchteten. Hinter ihr waren weitere Menschen, die den Verwundeten halfen oder in die Schlacht zogen. Einige in ihrer Arbeitskleidung, andere unbewaffnet, aber alle auf dem Weg in den Kampf. Für diesen ersten und möglicherweise letzten Schlag gegen die Asteri.

Und dann verstand er es: Bryce’ Nachricht war nicht nur eine Ablenkung für die Asteri gewesen. Sondern ein Aufruf zum Kampf. Für die Menschen, die am meisten unter der Herrschaft der Asteri gelitten hatten.

Ithan stürzte los, erneut auf den Palast zu. Vorbei an all den Menschen, die tapfer halfen und kämpften – trotz aller Widrigkeiten, trotz der Gefahr für Leib und Leben. Die Gegenmittel für seine Freunde waren zerstört. Aber er hatte noch immer das Gewehr und die Kugel.

Damit dein Bruder stolz auf dich sein kann.

Lidia versuchte es gar nicht erst mit der Pistole. Sie steckte die Waffe ein und zog ihr Schwert.

Sie wusste, wie schlecht ihre Chancen gegen Pollux standen. Aber sie hatte ihn seit Jahren studiert. Sie kannte seine Schwerttechnik, seine Arroganz, seine Tricks.

Und er hatte von ihr rein gar nichts erfahren.

Lidia warf Ruhn einen Seitenblick zu. »Verschwinde. Das ist eine Sache zwischen ihm und mir.«

Sie wollte mit Ruhn nichts mehr zu tun haben. Er hatte sie angeschossen – hatte auf sie geschossen, in einem Anfall männlichen Dominanzgebarens, und hatte sie dadurch von ihren Söhnen ferngehalten. Das würde sie ihm nie verzeihen …

»Kommt nicht infrage.« Ruhn starrte die beiden Wachen an, die ihre Söhne flankierten. Als könnte er es mit ihnen aufnehmen, als wäre Pollux’ Waffe nicht direkt auf seinen Hinterkopf gerichtet.

Die Kugel würde Ruhn erledigen. Dagegen würde Pollux sie weder mit einer Waffe noch mit seiner Kraft ins Jenseits befördern. Nicht sofort. Erst würde er sie richtig bluten lassen. Sie langsam und grausam quälen und sie um Gnade flehen lassen.

Der Palast erbebte.

»Lidia«, sagte Pollux mit widerlicher Genugtuung in der Stimme. »Du siehst gut aus für jemanden, der in letzter Zeit knietief im Dreck gesteckt hat.«

»Fick dich«, fauchte Ruhn.

Hinter Pollux, noch immer einige Meter entfernt im Gang, standen ihre Söhne mit kerzengeradem Rücken da, wenn auch mit zitternden Knien. Der Anblick löste einen Kurzschluss in ihrem Gehirn aus.

Aber Pollux verhöhnte Ruhn: »Dann ist sie also deinetwegen übergelaufen? Und hat alles und jeden verraten? Für einen Fae-Prinzling?«

»Mach ihn nicht wichtiger, als er ist«, knurrte Lidia. Sie würde alles sagen, um Pollux’ Aufmerksamkeit auf sich zu lenken – weg von ihren Jungs. Ruhn konnte zur Hölle fahren, wenn es nach ihr ging. Entschlossen wies sie mit dem Kinn auf Pollux. »Auf diese Abrechnung warte ich seit Jahren.«

»Ach, das ist mir klar«, erwiderte Pollux und deutete auf die beiden Engel hinter ihm. »Die Sache ist doch die: Die Flotte der Ozeankönigin ist nicht sehr sicher. Wenn du einen Meer-Spion erwischst und ihm drohst ihn zu filetieren, wird er dir alles erzählen. Auch, wohin die Depth Charger unterwegs ist. Und dazu noch alles über die beiden äußerst interessanten Kinder an Bord … deren wahre Herkunft endlich enthüllt wurde und Gesprächsthema Nummer eins auf dem Schiff ist.«

Fieberhaft ging Lidia alle Möglichkeiten durch, wie sie es mit Pollux aufnehmen und ihre Söhne von hier wegschaffen könnte. Nur wenige Szenarien endeten damit, dass auch sie hier lebend herauskam.

»Die beiden haben sich bewundernswert zur Wehr gesetzt«, fuhr Pollux fort. »Aber dann konnten sie ihr Maul nicht halten!« Er starrte Actaeon an. An dessen Schläfe schimmerte ein Bluterguss. »Aber er hat schnell gelernt, wie effektiv ein Knebel ist.«

Eine Flamme loderte tief in ihr auf, knisternd und fauchend.

»Nach all dem Ärger, den mir diese beiden Knaben bereitet haben …«, schnurrte Pollux, dessen weiße Schwingen vor roher Kraft schimmerten, »werde ich es wirklich genießen sie vor deinen Augen zu töten.«
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Ruhn stand reglos da, als Brann und Actaeon, in gorsischen Handschellen, von den beiden Reichswachen vor Pollux auf die Knie gezwungen wurden.

Der Hammer schenkte Lidia, die ganz still und blass geworden war, ein Lächeln. »Ich wusste natürlich sofort, dass sie nicht von mir sind. Keine Söhne von meinem Blut würden sich so leicht gefangen nehmen lassen. Einfach erbärmlich«, spottete er und blickte auf den wütenden Brann, der eine blutige Nase hatte. Es gab keinen Zweifel daran, dass der Junge es sofort mit bloßen Händen mit dem Hammer aufnehmen würde, wenn man ihn ließ.

Actaeon dagegen beobachtete Pollux aufmerksam, obwohl auch er Prügel eingesteckt hatte. Seinen goldenen Augen entging nichts. Sie begutachteten alles. Versuchten einen Ausweg zu finden.

»Bitte«, flehte Lidia mit heiserer Stimme.

Pollux lachte. »Für Nettigkeiten ist es jetzt zu spät, Lidia.«

Ruhns Gedanken überschlugen sich, suchten nach irgendeiner Möglichkeit oder einem Vorteil, den sie ausnutzen konnten. Aber ihre Aussichten waren niederschmetternd.

Selbst wenn Pollux die Waffe senkte, die er auf Ruhns Kopf gerichtet hielt, war er noch immer nahe genug, um die Jungen auf einen Schlag zu töten. Weder Lidia noch er würden die beiden rechtzeitig erreichen – ob nun mit einem Hechtsprung oder mit Magie. Und jede Kugel wäre langsamer als der Hammer.

Selbst mit Tharion an Lidias Seite … Nein, es bestand nicht die geringste Chance.

»Holt Rigelus«, befahl Pollux den beiden Wachen, den Blick weiterhin auf Lidia und Ruhn geheftet. »Es wird ihm bestimmt gefallen hier zuzusehen.«

Ohne zu fragen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, machten die Wachen auf dem Absatz kehrt. Ungerührt ließen sie die kommenden Gräueltaten hinter sich, marschierten durch den Flur, bogen in das Treppenhaus ein und verschwanden außer Sicht.

In dem Moment schlug Tharion zu.

Ein Wasserstrahl – so konzentriert, dass er Stein hätte zerschmettern können – raste auf Pollux zu. Ruhn hechtete nach links, als Pollux seine Waffe abfeuerte. Aber nicht auf ihn, wie er feststellte, während die Kugel schneller flog als erwartet, getragen von einer Woge engelhafter Kraft …

Pollux wich zur Seite aus, der Wasserstrahl verfehlte seine Schwingen. Aber sein Geschoss und seine Kraft trafen ihr Ziel.

Tharion ächzte und ging zu Boden, bevor Ruhn sehen konnte, wo die Kugel den Meermann getroffen hatte. Irgendwo in die Brust …

Während rund um sie herum das Wasser von den Wänden und der Decke tropfte, forderte Lidia erneut: »Lass sie gehen, Pollux. Das hier ist nur eine Sache zwischen dir und mir.«

Er lachte höhnisch. »Und was wäre besser, um dich zu vernichten? Aber gut, ich kann dir einen Gefallen tun: Du darfst dir aussuchen, welcher von den beiden zuerst stirbt.«

Brann knurrte Pollux durch seinen Knebel an, aber Actaeon sah seine Mutter mit scharfen Augen an, als wollte er ihr mitteilen, sie solle dieses Arschloch töten.

»Es sind Kinder«, sagte Lidia mit brechender Stimme.

Ruhn konnte es nicht ertragen – die pure Verzweiflung in ihrem Gesicht. Die Qual.

»Es sind deine Kinder«, erwiderte Pollux, während seine Kraft in seiner Hand aufflackerte. »Normalerweise würde ich das Ganze ja gern noch eine Weile genießen, aber im Krieg müssen wir leider alle Opfer bringen.« Wie als Antwort darauf erbebte das Gebäude um sie herum. »Ich habe gehört, dass hier Todesschleicher frei herumlaufen. Vielleicht verfüttere ich die Knaben ja an sie.«

»Bitte nicht«, sagte Lidia und fiel auf die Knie. »Sag mir, was du willst, was ich tun muss, und ich werde es tun – alles …«

Der Anblick zerriss Ruhn das Herz – wegen der Jungs, aber auch ihretwegen, die sich für diesen Wichser erniedrigte.

Er sammelte seine Schatten. Aber wenn Tharion schon nicht in der Lage gewesen war sein Ziel zu treffen …

Pollux betrachtete Lidia lächelnd. »Auf den Knien hast du mir schon immer am besten gefallen.«

»Was immer du willst«, flehte Lidia. »Bitte, Pollux. Ich flehe dich an …«

Sie würde es tun. Sie würde Pollux alles geben, was er wollte.

Ihre Jungs versteiften sich. Sie sahen es genauso. Vielleicht verstanden sie jetzt endlich, was – wer – ihre Mutter war. Welcher Gedanke sie all die Jahre geleitet hatte und sie auch in ihren letzten Momenten leiten würde.

Ruhn hatte nur noch Augen für Lidia. Lidia, die so viel gegeben hatte – zu viel. Die alles, was jetzt folgte, auf sich nehmen würde.

Also trat Ruhn vor. »Ich biete dir einen Deal an: mich im Tausch gegen die beiden.«

Jeder andere Gegner hätte den Vorschlag sofort abgetan. Aber Pollux betrachtete ihn mit grausamer, hungriger Neugierde.

Ruhn knurrte und sprach die Worte aus, die er sich bis jetzt nicht zu sagen getraut hatte: »Sie ist meine Gefährtin, du Arschloch.«

Überrascht sog Lidia die Luft ein.

Ruhn musterte den Hammer höhnisch. »Soll ich dir sagen, wie du im Vergleich zu mir abschneidest? Was sie mir erzählt hat?« Grobe, eindeutige Worte – aber Worte, von denen er wusste, dass sie das empfindliche Ego des Hammers treffen würden.

Der Schlag hatte gesessen. »Ich bringe euch alle um«, schäumte Pollux, das attraktive Gesicht vor Wut verzerrt.

»Blödsinn«, sagte Ruhn. »Wenn du sie oder die Jungs anrührst, ist deine Aufmerksamkeit abgelenkt. Und das verschafft mir die Gelegenheit, dich dahin zu schicken, wo du hingehörst: direkt in die Hölle.«

Er hätte zuschlagen sollen, als Tharion angriff. Er hatte die Attacke des Meermanns verschwendet – und jetzt lag Tharion auf dem Boden, erschreckend still, und Blut sickerte aus einem Loch in seiner Brust.

»Ruhn«, warnte Lidia.

»Aber«, fuhr Ruhn sanft fort, »wenn du die Jungs unverletzt aushändigst, wenn du sie und Lidia und Tharion gehen lässt, komme ich direkt auf dich zu. Ohne Waffen, ohne Magie. Dann kannst du mich Stück für Stück auseinandernehmen. Dir so viel Zeit nehmen, wie du willst.«

»Ruhn.« Lidias Stimme brach.

Er schaute sie nicht an. Hatte nicht die Kraft, ihr in die Augen zu sehen. Er wusste, dass sie ihn hasste, weil er ihr die Kugel in den Oberschenkel gejagt hatte – aber nur, um sie zu retten. Um sie vor diesem schrecklichen Schicksal zu bewahren, das ihnen allen jetzt dennoch drohte.

Also sagte er ihr telepathisch: Ich liebe dich. Ich habe mich im tiefsten Inneren meiner Seele in dich verliebt und es ist meine Seele, die deine im nächsten Leben wiederfinden wird.

Er unterbrach die Verbindung zwischen ihnen, bevor sie antworten konnte.

Dann wandte sich Ruhn dem Engel mit den weißen Schwingen zu und hob die Hände. »Das kann alles dir gehören, Hammer.«
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Mit erhobenen Händen blickte Ruhn dem Hammer direkt ins Gesicht. »Und, wie hast du dich entschieden, Pollux?«

Lidias Söhne ließen ihn nicht aus den Augen.

Lidia schwieg, doch der Hammer musterte sie. »Ich sehe nicht ein, warum ich nicht beides haben kann«, sagte er. Dann grinste er Ruhn an. »Warte, bis du an der Reihe bist, Prinzling.«

Plötzlich ging alles ganz schnell.

Pollux wandte sich den Jungen zu. Richtete den Blick auf Brann. Pure, brachiale Kraft flammte um den Engel auf.

Lidia schrie auf, als Pollux einen tödlichen Speer seiner Macht auf Brann schleuderte.

Ruhn konnte sich nicht abwenden. Er wollte zwar nicht hinsehen, doch er wusste, dass er Zeuge dieses Verbrechens sein musste, dieser unverzeihlichen Gräueltat …

Aber Lidia bewegte sich, schnell wie der Wind. Schneller als eine Pistolenkugel.

Das, was Ruhn als Nächstes miterlebte, ging über seinen Verstand: die Tatsache, dass Lidia Brann noch rechtzeitig erreichte. Dass sie sich auf ihren Sohn warf und ihn zu Fall brachte – und gleichzeitig in weiß glühenden Flammen aufging.

Sie brachen aus ihr hervor wie eine Brimstone-Rakete und die Explosion hob Pollux von den Füßen. Keine Laune des Schicksals, keine Bombe, sondern Feuermagie. Feuermagie, die von Lidia ausging, in ihr brannte.

»Brann!« Keuchend sah sie ihren Sohn an, der unter ihr lag, von ihren Flammen unberührt. Panisch musterte sie sein fassungsloses Gesicht und zerrte ihm den Knebel aus dem Mund. »Brannon«, stieß sie schluchzend hervor.

Aber dann war Actaeon bei ihnen und zerrte seinen Bruder fort – so gut er es mit den gorsischen Fesseln konnte –, während er seinen eigenen Knebel entfernte.

»Was war das?«, stieß Ace hervor.

»Ein uraltes Familienerbe«, keuchte Lidia, noch immer vor Feuer glühend, und rappelte sich auf.

Vor Ruhn stand Agentin Daybright, so wie er sie in seinem Geist erlebt hatte. So wie sie sich ihm die ganze Zeit gezeigt hatte – ihr wahres Ich.

»Bring sie hier weg«, forderte sie Ruhn auf. Ihr Haar stieg wie ein goldener Heiligenschein in die Höhe und Funken wirbelten um ihren Kopf. »Und schaff den Meermann zu einer Heilhexe.« Es war ein Wunder, dass Tharion nicht schon tot war, angesichts des Lochs in seiner Brust.

Pollux kam wieder auf die Beine. »Du miese Schlampe«, knurrte er. »Was zum Teufel ist das?«

»Gestaltwandlung, wie vor ewigen Zeiten«, erwiderte Lidia und Flammen schossen aus ihrem Mund. »Genau, wie Danika Fendyr es mir beschrieben hat. Befreit vom Parasiten der Asteri.«

Ruhn starrte sie an. Sie war frei von dem Parasiten? Also musste sie irgendwie das Gegenmittel bekommen haben. Vielleicht von Tharion?

Lidia bot einen prachtvollen Anblick, in Flammen gehüllt und lodernd vor Wut.

Pollux’ Macht sammelte sich erneut. »Ich werde dich trotzdem töten, du Miststück.«

»Versuch’s ruhig«, sagte Lidia und lächelte.

Pollux stürmte auf sie zu und entlud seine Magie. Der Gang bebte, Trümmer hagelten herab …

Doch plötzlich baute sich ein Wall aus blauem Feuer vor ihm auf. Pollux prallte dagegen und blieb daran hängen. Wie eine Fliege in einem brennenden Netz.

Lidia marschierte auf den Engel zu, während Pollux gegen die Flammen ankämpfte.

»Du hast in dem Moment dein Todesurteil unterschrieben, als du meine Söhne angefasst hast«, sagte sie. Und atmete tief aus.

Flammen schlugen aus ihrem Mund und versengten Pollux’ Haut. Der Engel schrie – oder versuchte es.

Befreit vom Zwang zur Geheimhaltung oder der Notwendigkeit, sich verstellen zu müssen, schien Lidia alles zu entfesseln, was in ihr unterdrückt gewesen war. Ruhn beobachtete fassungslos, wie sich das Feuer in Pollux’ Kehle ergoss. In seinen Körper. Wie es ihn von innen heraus verschlang, bis er nur noch glühende Asche war – eine Brimstone-Säule, die mit offenem Mund mitten im Angriff verbrannt war.

Lidia hatte den Engel eingeäschert.

Jetzt streckte sie einen Finger aus und stieß gegen die hoch aufragende Säule, die einmal der Hammer gewesen war.

Pollux’ Asche stürzte zu Boden und zerfiel.

Hastig rappelten sich ihre Söhne auf; der Schock stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

Ruhn zog sein Messer aus dem Stiefel und half ihnen die gorsischen Fesseln zu lösen.

Dann flüsterte Actaeon: »Mom?«

Lidia schaute sich zu ihrem Sohn um. Ein Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab – was wahrscheinlich daran lag, wie er sie genannt hatte, vermutete Ruhn.

Im nächsten Moment bebte der Palast erneut. Was auch immer da draußen vor sich ging, es musste schlimm sein.

»Bring den Meermann zu Declan, damit er geheilt wird. Ich glaube nicht, dass Ketos’ Körper sich selbst heilen kann, trotz des Gegenmittels«, sagte Lidia. »Und die Phiole in seiner Tasche ist die letzte mit dem Gegenmittel. Meine Schwester hat es entwickelt. Aber nicht rütteln – das Mittel ist nicht sehr stabil.«

»Lidia«, setzte Ruhn an, aber in ihren Augen loderte ein wahres Feuer.

»Ich muss den anderen helfen.« Sie lief bereits in Richtung der Treppen. »Bring meine Söhne in Sicherheit und wir sind quitt. Rette sie und ich vergebe dir, dass du auf mich geschossen hast.«

Sie warf noch einen letzten Blick über die Schulter, zu ihren Jungs, und verschwand dann im Palast. In die vom Kampf zerrissene Welt jenseits der Mauern.

Lidia hatte schon als Kind gewusst, dass pure Kraft durch ihre Adern floss, aber sie hatte diese Macht immer unterdrückt.

Keine Hexenkraft. Sie wusste, dass ihre Flammen … anders waren. Und ihr Vater trug sie auch nicht in sich.

Also behielt sie dieses Geheimnis für sich, verriet auch den Asteri nichts. Vor allem den Asteri nicht. Soweit sie wusste, verfügte kein anderer Gestaltwandler darüber – und sie wusste, was es bedeutet hätte sich zu offenbaren: Die Asteri hätten sie komplett auseinandergenommen, um zu verstehen, woher ihre Kraft kam.

Dann war sie Danika Fendyr begegnet, die irgendwie Dinge über Lidias Stammbaum väterlicherseits herausgefunden hatte und wissen wollte, ob Lidia irgendwelche ungewöhnlichen Fähigkeiten besaß. Fae-artige, elementare Kräfte.

Damals hatte sie überlegt Danika auf der Stelle zu töten, um ihr Geheimnis zu schützen. Denn was wusste Danika sonst noch alles – hatte sie etwa von ihren Söhnen erfahren?

Die Gestaltwandler waren Fae aus einer anderen Welt, hatte Danika ihr erklärt. Sie konnten zwischen einer Fae-Gestalt und der menschlichen Gestalt wechseln und verfügten über Elementar-Magie.

Das bestätigte, was Lidia schon lange vermutet hatte. Warum sie Brannon nach einer der ältesten Legenden aus dem Stammbaum ihrer Familie benannt hatte: ein Fae-König aus einer anderen Welt, mit Feuer in den Adern, der Hirsche mit der Kraft der Flamme zu seinen heiligen Wächtern gemacht hatte.

Lidia hatte nichts von alldem erwähnt, als Danika ihr erzählte, wie die Fae zu Gestaltwandlern geworden waren und welche Experimente die Asteri mit ihnen auf Midgard getrieben hatten, die sie letztlich ihre spitzen Ohren gekostet hatten. Sie war froh gewesen, als Danika gestorben war – und all ihre Fragen mit ihr.

Aber das war nun vorbei.

Nachdem sie das von ihrer brillanten, mutigen Schwester entwickelte Gegenmittel eingenommen hatte, war das Feuer in ihr kaum zu bändigen gewesen. Es hatte so sehr an die Oberfläche gedrängt, dass sie es nicht mehr unterdrücken konnte. Unterdrücken wollte.

Flammen züngelten um Lidia herum, als sie aus dem Palast, durch die Stadt und auf das Schlachtfeld jenseits der Stadtmauern lief. Ungehemmt, unbesiegbar.

Die Schreckenswölfe witterten sie zuerst – zweifellos dank Mordocs scharfer Bluthund-Sinne. Sie sahen sie vor den Toren der Stadt stehen. Die Wölfe erkannten sie trotz des Feuers und stürmten in humanoider Gestalt und mit gefletschten Zähnen auf sie zu. Mordoc führte die Meute an. Sein Hass strahlte förmlich von ihm ab. Hinter ihm liefen wie immer Gedred und Vespasian, die Scharfschützengewehre im Anschlag.

Die Zeit war gekommen, die Sache ein für alle Mal zu beenden.

»Du …«, knurrte Mordoc.

Aber Lidia gab ihm keine Gelegenheit, den Satz zu beenden. Nie wieder würde dieser Mann, Danika Fendyrs Erzeuger, seine Bosheiten in die Welt hinausposaunen. Die Zeiten, in denen er Midgard Qualen zugefügt hatte, waren vorbei.

Mit einem einzigen Gedanken verwandelte Lidia Mordoc und die beiden Scharfschützen zu Asche. Bis von ihnen nur noch das geschmolzene Silber der Pfeile an ihren Kragen übrig war, das sich auf dem Boden sammelte. Ein weiterer Gedanke und das Rudel der Schreckenswölfe, das inzwischen in heller Panik stehen geblieben war, ereilte das gleiche Schicksal.

Im nächsten Moment feuerten die Engel der Asterischen Garde aus der Luft Energieschüsse auf Lidia ab.

Doch Lidia löschte auch sie aus.

Sofort hielten die Dämonen inne, genau wie ihre längst verstorbenen Verbündeten, die Gefallenen, und mit ihnen auch die Roboteranzüge.

Aber die Kriegsmaschinen der Asterischen Garde änderten die Richtung und rumpelten auf Lidia zu, jeder Mammutpanzer mit Brimstone-Raketen bewaffnet. Und die Engel, die sie bemannten, richteten ihre Gewehre auf sie und feuerten eine Kugelsalve ab.

Mit singendem Feuer in den Adern schritt Lidia über das Schlachtfeld. Kugeln schmolzen, bevor sie sie erreichen konnten.

Es fühlte sich so natürlich an – natürlicher als je zuvor. In der Höhle der Prinzen hatte sie ihre ganze Konzentration aufbringen müssen, um die Flammen des Herbstkönigs zu löschen, die ihre Gefährten umgaben. Nur Morven hatte einen überraschten Eindruck gemacht – die anderen waren zu beschäftigt gewesen, um sich zu fragen, wie die Flammen verschwunden waren. In dem Chaos hatte niemand Zeit gehabt die richtigen Schlüsse zu ziehen.

Jetzt loderte ihr Feuer ungehemmt. Ihre wahre Identität war offenbart.

Die Kriegsmaschinen hielten an. Richteten ihre Kanonen und Bomben auf sie. Sie würden sie vom Angesicht Midgards tilgen.

Aber Lidia würde bis zum bitteren Ende weitermachen. Sie ging vorwärts, schaute sich nicht mehr zum Palast um. Sie konnte nur beten, dass Ruhn – ihr Gefährte – ihre Söhne in Sicherheit brachte.

Zum ersten Mal in ihrem erbärmlichen Leben zeigte sie sich der Welt so, wie sie wirklich war. Zeigte sich mit allem, was sie hatte.

Die Raketenwerfer glühten weiß auf. Lidia sammelte ihre Flammen um sich. Selbst wenn sie die Raketen in der Luft abfing, konnten allein deren Splitter ihre Verbündeten töten …

Es gab nur einen Weg, sie zu stoppen: Sie musste ihnen zuvorkommen. Bevor die Raketen starteten. Und sie der Reihe nach ausschalten – zur Not mit ihr zusammen.

Lidia setzte sich in Bewegung.

Und wünschte, sie hätte sich von ihren Söhnen verabschieden können. Von Ruhn. Um ihm ihre Antwort auf seine Worte mitzuteilen.

Ich liebe dich auch.

Doch sie schob den Gedanken beiseite … jeden Gedanken an den Fae-Prinzen, von dem sie wusste, dass er ihre Söhne beschützen würde.

Die Kriegsmaschinen folgten ihren Bewegungen mit ihren Raketenwerfern. Sie würden versuchen sie zu töten, bevor sie sie erreichen konnte.

Mit Betonung auf versuchen.

Ihr Leben war kurz gewesen, zumindest für eine Wanin, und mies dazu. Aber es hatte auch schöne Momente gegeben. Momente, die sie sich jetzt in Erinnerung rief: ihre neugeborenen Söhne in ihren Armen, ihr süßer Babyduft. Lange Gespräche mit Ruhn, als sie ihn nur als Night kannte. Und die Stunden in seinen Armen.

Es waren nur wenige glückliche Erinnerungen, aber sie hätte sie um nichts in der Welt tauschen wollen.

Sie hätte alles noch einmal genauso gemacht – nur für diese Erinnerungen.

Lidia versenkte sich tief in ihr Inneres, suchte nach den brodelnden Resten ihrer Kraft.

Die Kriegsmaschinen türmten sich drohend über ihr auf, schwarz und lodernd vor Kraft. Bereit zum Angriff. Geschützrohre starrten ihr entgegen, Brimstone-Raketen glühten golden in ihren Kammern.

Lidia entfachte ihr eigenes Feuer – bereit sich selbst zu verbrennen.

Doch bevor ihre Flammen die Kriegsmaschinen erreichen, bevor die Brimstone-Raketen feuern konnten, schmolzen die Geschützrohre. Eisen tropfte herunter, zischte auf der trockenen Erde.

Und die Brimstone-Raketen, die in den schmelzenden Maschinen feststeckten …

Die ganze Welt bebte, als die Raketen explodierten und die Kriegsmaschinen zu Todesfallen für ihre Besatzungen wurden. Sie zerschmolzen zu einem Nichts. Die Hitze versengte Lidias Gesicht und inmitten der Flammen und aufsteigenden Rauchschwaden …

… leuchteten drei kleine weiße Lichter.

Feuerkobolde. Brodelnd vor Kraft.

Durch das Feuer, den Rauch und die aufgewirbelte Glut erkannte Lidia die drei: Sasa. Rithi. Malana. Glühend heiß, lodernd vor Feuer. Sie mussten sich ungesehen von hinten den feindlichen Linien genähert haben. Zu klein, um bemerkt werden. Oder von arroganten Wanen ernst genommen zu werden.

Eine weitere Kriegsmaschine rumpelte heran, rollte durch die Trümmer der Frontlinie.

Ein schwerer Fehler. Das metallene Fahrgestell schmolz sofort und hielt die Maschine an Ort und Stelle fest. Die Soldaten und Piloten im Inneren saßen in der Falle.

Sie versuchten ihre Raketen auf Lidia abzufeuern, auf die drei Koboldinnen, die jetzt an ihrer Seite schwebten, aber sie hatten keine Chance. In der einen Sekunde war die Kriegsmaschine noch da, die Raketenwerfer mit ihrer tödlichen Ladung bestückt. Und in der nächsten flackerte das Metall der Maschine weiß auf und schmolz.

Dort, wo die Maschine gerade noch gestanden hatte, leuchtete jetzt eine vierte Koboldin auf, in einem heißen, intensiven Blau.

Irithys.

Sie hob ihre kleine Hand zur Begrüßung.

Lidia erwiderte den Gruß.

»Wir haben sie gefunden«, berichtete Sasa, atemlos vor Adrenalin oder Hoffnung oder Angst oder allem zusammen. »Wir haben ihr erzählt, was du und Bryce … was ihr gesagt habt.«

»Aber es brauchte kaum Überzeugungskraft, um sie hierherzulocken«, fügte Malana hinzu, während Irithys auf sie zuraste und eine Spur blauer Glut hinter ihr aufflammte.

»Woher habt ihr gewusst, dass ihr heute hier gebraucht werdet?«, fragte Lidia, als Irithys sich zu ihnen gesellte – ein blauer Stern inmitten der drei schimmernden Lichter der anderen.

Irithys grinste – das erste echte Lächeln, das Lidia von der Königin der Kobolde zu sehen bekam. »Wir wussten es nicht. Die drei haben mich gestern gefunden und wir haben bis tief in die Nacht geredet.« Sie lächelte die drei Koboldinnen liebevoll an, die sich vor Freude himbeerrosa verfärbten. »Wir waren noch wach, als das Video von Bryce Quinlan und Hunt Athalar gesendet wurde. Also sind wir von Ravilis hierhergeflogen, so schnell es nur ging – in der Hoffnung, auf irgendeine Weise helfen zu können.«

»Und wie es scheint, sind wir genau zur richtigen Zeit gekommen«, meinte Sasa und deutete mit dem Kinn auf die schwelenden Trümmer.

»Diesen Spaß wollten wir uns doch nicht entgehen lassen«, fügte Rithi mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.

Irithys’ Miene wurde ernster, als sie Lidia musterte. Die Flammen der Königin lösten bei Lidia einen Funkenregen aus. Und die Funken tanzten über ihre Fingerspitzen und ihre Haare, als würden sie Irithys’ Flammen wiedererkennen. »Schon bei unserer ersten Begegnung habe ich das Feuer in dir gespürt«, sagte die Königin. »Allerdings hätte ich nicht gedacht, dass es sich bei dir so eindrucksvoll manifestieren würde.«

Lidia deutete eine Verbeugung an, verzichtete aber darauf, der Königin von dem Gegenmittel zu erzählen, das Irithys’ Flamme noch gefährlicher machen würde. Dafür war später noch Gelegenheit – falls sie überlebten. Aber jetzt … Lidia grinste die Königin an und warf einen Blick auf die näher rückenden Feinde. »Dann wollen wir sie mal niederbrennen.«

Denn vor ihnen bewegte sich eine ganze Reihe von Kriegsmaschinen auf sie zu. Dutzende von Raketenwerfern gingen ächzend in Position. Und alle zielten auf die Stelle, wo sie standen.

»Mit Vergnügen«, sagte Irithys und selbst aus ein paar Metern Entfernung spürte Lidia die Hitze ihrer Flamme brennend auf der Haut. »Wir werden auf ihrer Asche eine neue Welt errichten.«

Rithi, Sasa und Malana färbten sich blau, passten die Hitze ihres Feuers den Flammen ihrer Königin an. Dann entfesselten die vier Feuerkoboldinnen ihre Kraft und richteten sie auf die Kriegsmaschinen und die Wanen, die sie steuerten. Lidias weiß glühende Flammen gesellten sich zu den Koboldinnen, verbanden sich mit ihnen und tanzten um sie herum – als hätte alles zu diesem einen Moment geführt, als hätte ihr Feuer die Koboldinnen seit Jahrtausenden gekannt.

Und so wie Bryce Quinlan es versprochen hatte, traf ihr Feuer auf die feindlichen Linien: wie eine Flamme, wie ein geeintes Volk.

Metall barst. Und Lidia wurde von der Wucht des Aufpralls zurückgestoßen – sie hatte sich noch nicht an das Feuer in ihren Adern gewöhnt, das so lange unterdrückt worden war.

Aber die Koboldinnen konzentrierten ihre Flammen auf die Maschinen und ihre Piloten. Und als Lidia auf dem Boden landete, als die Raketen beim Kontakt mit den Flammen explodierten, sandte sie den letzten Rest ihrer Kraft in die Höhe. Um einen Schild für die verbündeten Truppen zu schaffen, die hinter ihr kämpften, und für die Feuerkoboldinnen, die nun vor ihr schwebten und vor den Schrapnellen geschützt werden mussten, die durch die Luft flogen. Lidias Feuer verwandelte die Splitter in einen Regen aus geschmolzenem Metall, das zischend auf dem Boden auftraf.

Irithys strahlte wie ein blauer Stern, flog von Maschine zu Maschine und hinterließ brennenden Tod in ihrem Kielsog. Und die drei anderen Koboldinnen folgten ihrem Beispiel: Wo sie aufglühten, starben die Truppen des Reichs.

Und während der Feind unter ihren Fingerspitzen dahinschmolz, erlaubte Lidia sich für einen Moment – nur einen kurzen Moment – einen Funken Hoffnung.

»Mir geht’s gut«, keuchte Tharion und Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. »Wirklich.«

»Blödsinn«, erwiderte Ruhn, kniete sich neben den Meermann und kramte in seinem Rucksack nach der Phiole, die Lidia erwähnt hatte. Ohne das Gegenmittel in seinen Adern wäre der Meermann längst tot. Aber wenn Ruhn jetzt nicht schleunigst etwas unternahm, um ihm zu helfen, würde Tharion in ein paar Minuten definitiv sterben.

»Bring ihn in eine sitzende Position«, forderte Actaeon seinen Bruder auf. »Halte seinen Kopf über Brusthöhe, damit das Blut nicht zu schnell herausströmt.«

»Wir müssen ihr helfen«, wandte Brann ein. »Sie ist da draußen auf dem Schlachtfeld …«

»Ihr geht nirgendwohin«, teilte Ruhn den Jungs mit. Er fand die durchsichtige Phiole und kippte die Flüssigkeit in einem Zug hinunter. »Helft mir Ketos aufzurichten. Uns bleiben nur zwei Sekunden, bis diese verdammten Wachleute zurückkehren, vielleicht mit Rigelus im Schlepptau …«

Ihnen blieben nicht mal zwei Sekunden.

Aus dem Treppenhaus am anderen Ende des Gangs tauchten die beiden Engel auf, die die Jungen gefangen gehalten hatten. Keine Spur von Rigelus, den Göttern sei Dank! Aber in diesem Moment erreichte der Inhalt der Phiole Ruhns Magen, seinen Körper, und die Welt kippte zur Seite, stürzte, wurde schwarz …

Es war nur ein kurzer Moment – aber lange genug, dass sein Blick beim Aufwachen auf die beiden Engel fiel, die jetzt nach ihren Waffen griffen.

Ruhn explodierte.

Er jagte den Wachen zwei Strahlen Sternenlicht direkt in die Augen und blendete sie – genau wie Bryce es mit den Mörderzwillingen gemacht hatte. Und eine Sekunde später ließ er seine Schatten wie Peitschen vorwärtsschnellen, die sich um die Hälse der beiden legten und zudrückten.

»Was zum Teufel …?«, setzte Brann an, aber Ruhn nahm ihn kaum wahr. Er spürte nur die Kraft, die durch seinen Körper pulsierte, so stark wie nie zuvor. Sein Geist war vollkommen klar, als er den Schatten befahl sich durch Haut und Gewebe der Engel zu schneiden.

Blut spritzte. Knochen knackten. Zwei Köpfe rollten über den Boden.

»Heilige Scheiße«, flüsterte Brann. Actaeon starrte Ruhn nur an.

»Der Meermann«, sagte der Junge und drehte sich ruckartig zu Tharion um, der erneut das Bewusstsein verloren hatte.

»Fuck«, keuchte Ruhn und presste eine Hand auf Tharions Brust, um die Blutung zu stillen …

Warme, leuchtende Magie regte sich in ihm. Heilende Magie, die an die Oberfläche drängte, als hätte sie tief in seinem Blut geschlummert.

Er hatte absolut keine Ahnung, wie er sie einsetzen sollte … wie er irgendetwas anderes tun konnte, als ihr den schlichten Befehl zu erteilen: Rette ihn.

Als Reaktion strömte Licht aus seinen Händen und er konnte spüren, wie Tharions Haut und Knochen unter seinen Fingern wieder zusammengefügt, wiederhergestellt wurden, verheilten …

Die Kugel war glatt durch die Brust gegangen und im Rücken wieder ausgetreten. Und seine neue Heilmagie schien zu wissen, was sie tun, wie sie sowohl die Eintritts- als auch die Austrittswunde verschließen musste. Zwar konnte sie das Blut nicht ersetzen, aber wenn Ketos nicht länger blutete … hatte er zumindest eine Überlebenschance.

Ein Beben erschütterte den Palast und die Zeit verlangsamte sich.

Einen Herzschlag lang dachte Ruhn, seine eigene Kraft wäre der Auslöser gewesen, aber das konnte nicht sein – er hatte etwas Ähnliches schon zuvor gespürt. Erst vor Kurzem, als die Welt von einem Ereignis erschüttert worden war, von dem er tief in seinem Inneren wusste, dass es sich um die Auswirkungen eines Asteri-Tods handeln musste. Wie der Tod eines Erzengels, nur schlimmer.

Also starb in diesem Moment ein weiterer Asteri.

Er befahl seiner warmen, leuchtenden Kraft, Ketos weiterhin zu heilen. Die Zeitspanne zu nutzen, um dem Meermann weitere Kraft zukommen zu lassen … um zu heilen, zu heilen, zu heilen …

Es dauerte eine Ewigkeit – und gleichzeitig nur einen Wimpernschlag. Plötzlich raste die Zeit weiter, so schnell, dass die Jungen Tharion loslassen mussten. Aber die Wunde war verheilt.

Ächzend hievte Ruhn sich den bewusstlosen Meermann auf die Schulter und wandte sich an die Jungen: »Wir müssen hier raus.«

Am liebsten hätte er die Zwillinge an einem sicheren Ort abgesetzt und sich dann sofort auf die Suche nach Lidia gemacht. Aber seine Gefährtin hatte ihn gebeten die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben zu beschützen.

Er würde eine so große Vertrauensgeste nicht missachten. Nicht um alles in der Welt.

Gemeinsam stürmten sie durch den Palast, in dessen leeren Fluren eine unheimliche Atmosphäre herrschte. Die Leute mussten den Evakuierungsbefehl erhalten und die Flucht ergriffen haben. Sogar die Wachen hatten ihre Posten an den Türen und den Eingangstoren verlassen.

Als Ruhn und die Jungs es unbehelligt in die Straßen der Stadt geschafft hatten, griff er nach seinem Handy, um Flynn anzurufen, und betete, dass sein Freund mit dem Lieferwagen in der Nähe war. Erst danach warf er einen Blick auf das Schlachtfeld vor der Stadt. Auf die dunkle Wolke über dem glühenden Lichtschein.

Diese Dunkelheit musste aus dem Schlund stammen. Auf der anderen Seite des Schlachtfelds loderten Flammen – das musste Lidia sein.

»Ruhn!«

Er kannte diese Stimme. Hastig drehte er sich um, Tharion noch immer auf der Schulter, und entdeckte Ithan Holstrom, der mit einem Gewehr auf sie zustürmte.

Er kannte auch dieses Gewehr. Die Götterdämmerung.

Ithans Gesicht war mit Blut und Schmutz bespritzt, als hätte er sich zu ihnen durchgekämpft. »Ist Ketos noch am Leben?« Als Ruhn nickte, fragte Ithan weiter: »Wo ist Bryce?«

Und wie als Antwort flammte Licht aus dem Palast hinter ihnen auf.

Ruhn gefror das Blut in den Adern. »Wir haben ihr und Athalar gesagt, sie sollen sich mit uns treffen. Aber es war eine Falle … Fuck.«

»Ich muss zu Bryce«, sagte Ithan eindringlich.

Ruhn zeigte auf den Palast. Ihm fehlten die richtigen Worte oder überhaupt irgendwelche Worte, um dem Wolf zu sagen, dass es vielleicht schon zu spät war.

Ace und Brann schauten erst ihn an, dann zum Palast und zum Schlachtfeld.

Seine Schützlinge. Die er vor jedem Unheil bewahren würde, bis das alles hier vorbei war.

»Lauf los«, forderte er Ithan auf und gab dann den Zwillingen ein Zeichen. »Kommt mit. Und bleibt dicht hinter mir.«
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Bryce’ Atem rasselte in ihren Lungen, aber sie setzte all ihre Kraft ein, überließ sich dem Wind und der Bewegung und Hunts und ihren Sprüngen durch den engen Raum, während Rigelus einen Energiestoß nach dem anderen auf sie losjagte.

Sie war nicht mehr die verängstigte Frau wie noch vor einer Woche, als sie vor ihm durch den Flur geflohen war. Sie wusste, dass sie Rigelus dank der Kraft von Theias Stern immer einen Schritt voraus sein würde, während sie Hunt und sich wieder und wieder teleportierte.

Sie mussten nur den Kern deaktivieren und dann könnte sie das Schwert und das Messer nehmen und die Asteri vernichten. Einen nach dem anderen.

Hunts Blitze schlugen unaufhörlich in den Kristallboden ein. Dabei bewegten sie sich stetig weiter – so schnell, dass der eine Donner noch nachhallte, als schon der nächste durch den Korridor dröhnte. Die Schläge waren ungeheuerlich, alles verzehrend, und im Raum hagelte es Steine und Kristallsplitter.

Und der Tunnel durch das verzogene, geschmolzene Kristall hatte den Erstlichtkern fast erreicht.

Minuten waren vergangen, vielleicht aber auch Jahre. Das Ganze war ein Tanz, bei dem sie Rigelus immer einen Schritt voraus war, und sie wusste, dass dieser Tanz schon bald mit einem Donnerschlag enden würde.

Ein weiterer Blitz und der Erstlichtkern begann aufzuleuchten und ließ Rigelus’ wütendes Gesicht deutlich hervortreten.

Bryce teleportierte sie weg, dieses Mal allerdings langsamer – zu langsam …

Rigelus richtete seine Kraft auf sie.

Eine Wand wie brennende Säure schleuderte sie ins Treppenhaus und Bryce wusste, dass nur Hunts Blitze sie vor dem sicheren Tod bewahrt hatten. Sie wollte ihre Kraft sammeln, um sie beide zu teleportieren, aber sie verpuffte.

»Vielleicht hättest du nicht so viel von deiner Kraft an Polaris verschwenden sollen«, höhnte Rigelus und hob seine schimmernde Hand …

Die nächste Entscheidung war eine über Leben oder Tod.

Bryce teleportierte Hunt und sich fort – aber nicht in die Mitte des Raums, sondern ein Geschoss höher, wo sie erschöpft auf dem Boden auftrafen. Weit weg vom Kern.

»Nur noch ein einziger Schlag!«, brüllte Hunt. »Bryce, nur noch ein verdammter Schlag und der Tunnel zum Erstlichtkern ist offen …«

Ihre Knie versagten ihr den Dienst und ihr schwirrte der Kopf. Ihre Kraft hatte sich in Sternenstaub aufgelöst.

Hunt fing sie auf, als sie schwankte. »Bryce.« Ihre Nase brannte; sie konnte das Blut in ihrem Mund schmecken, metallisch und scharf. »Fuck«, zischte Hunt und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Bryce … sieh mich an.«

Es kostete sie Mühe. Zu viel Mühe.

»Tut mir leid«, keuchte sie und die Worte waren kaum mehr als ein Krächzen. »Tut mir so leid.« All die Kraft, die sie erlangt hatte … was hatte sie ihr genützt? Und was würden das Sternenschwert und das Messer nützen, wenn sie kein Sternenlicht mehr in ihren Adern hatte, um sie zu vereinen?

»Noch ein Schlag, Bryce«, sagte Hunt keuchend. Blut sickerte aus seinen Nasenlöchern. Der Preis für das konstante Freisetzen seiner Kraft. »Nur noch ein Schlag, ich kann es spüren …«

»Okay«, sagte sie. »Okay.«

Sie mussten wieder nach unten, bevor Rigelus einen Weg fand, den Schaden, den sie bisher angerichtet hatten, zu reparieren. »Okay«, sagte sie erneut, aber ihre Kraft reagierte nicht. Sie sah Hunt an. »Kannst du mich aufladen?«

Die Sorge in seinen Augen verriet ihr, dass auch er nicht mehr viel Kraft hatte. Aber dann sandten seine Blitze Funken, bildeten eine Krone um seinen Kopf … eine Krone, die ihn zu einem Urgott machte.

Und anstatt sein Höllenfeuer auf sie loszulassen, zog er sie an sich und küsste sie.

Blitze strömten von ihm zu ihr, ein lebendiger Fluss aus Liebe und Kraft.

Schließlich löste Bryce sich schwer keuchend von ihm und obwohl er nicht all ihre Reserven aufgefüllt hatte, würde es reichen, um …

»Stopp«, rief eine erschöpfte Männerstimme vom anderen Ende des Flurs.

Und obwohl Bryce zwischen den Welten gereist war und Erzengel und Asteri getötet hatte, war sie nicht auf diesen Anblick vorbereitet: Ithan Holstrom stürmte mit der Götterdämmerung über der Schulter durch den Palastflur auf sie zu.

Hunt hatte keine Energie mehr, um sich mit der Tatsache zu beschäftigen, dass Holstrom … irgendwie stärker zu sein schien. Älter, irgendwie mächtiger, auch wenn er den Wolf erst noch vor Kurzem gesehen hatte. Das alles war ihm verdammt egal, als der Wolf sie erreichte und Bryce atemlos mitteilte: »Ich bin hier, um dir das zu geben.« Er reichte ihr die Waffe.

Mit zitternden Händen nahm Bryce das Gewehr entgegen. »Jesiba hat es dir gegeben?«

»Nein. Ich meine, ja, aber …« Ithan sah sie mit großen Augen an. »Darin befindet sich eine Kugel, die das Zweitlicht aller Toten von Crescent City enthält. Connor hat sie mir gegeben. Für dich.«

»Connor?« Bryce schwankte erneut und Hunt fing sie auf.

»Jetzt ist keine Zeit für lange Erklärungen«, erwiderte Ithan, »aber die Toten haben mich hergeschickt, um dir dieses Gewehr und diese Kugel zu geben.« Ithans Augen leuchteten. »Connor hat gesagt, der Schuss muss sitzen, Bryce.«

Bryce blickte auf das Gewehr und wog es in den Händen.

Aber Hunt fragte: »Was nützt eine Kugel aus Zweitlicht gegen einen Asteri?«

»Nicht gegen einen Asteri«, sagte Bryce. »Diese Kugel ist eine Zweitlichtbombe.«

Ithan nickte und verstand offenbar besser als Hunt, was sie meinte.

»Ich habe nicht genug Kraft, um uns beide wieder zum Kern zu teleportieren«, sagte Bryce, nahm Hunts Hand und drückte ihm etwas Kaltes in die Finger.

»Vergiss es«, schnaubte Hunt, als ihm klar wurde, was sie da gesagt hatte. Seine Wut kochte hoch. »Kommt nicht infrage, Bryce. Lass uns das Monster gemeinsam in die Luft jagen …«

»Bringt euch in Sicherheit«, warnte Bryce und teleportierte sich. Allein.

Mit der Götterdämmerung. Die Maske allerdings ließ sie in Hunts Hand zurück.

Ihr blieb eine einzige Chance.

Beim letzten Mal hatte Lehabah ihr die zwei Sekunden verschafft, die sie gebraucht hatte, um ihr Ziel ins Visier zu nehmen.

Dieses Mal gab es keine Feuerkoboldin, die ihr helfen konnte. Kein Synth, das sie antrieb. Nur das Training, das Randall ihr im Laufe der Jahre eingetrichtert hatte. Sie sandte ihm ein stilles Dankesgebet.

Ein Schuss, direkt in den Tunnel, den Hunt geschaffen hatte, um die letzte Kristallschicht um den Kern herum zu sprengen und das gesamte Erstlicht freizusetzen.

Sie wusste, was es sie kostete, den Schuss abzugeben. Wusste, dass Rigelus in der Sekunde, die sie zum Zielen brauchte, seine Kraft auf sie schleudern würde – und dass kein Wall aus Hunts Blitzen sie davor schützen würde.

Bryce genoss den peitschenden, wilden Wind um sie herum, als sie sich teleportierte – ein letztes Mal durch Zeit und Raum.

Sie hob das Gewehr an ihre Schulter, entsicherte es und dann stand sie auch schon im Raum mit dem Erstlichtkern, umgeben von Trümmern und Kristallsplittern, das Gewehr bereits auf das Loch in der Mitte des Bodens gerichtet.

Aber Rigelus war nicht mehr allein. Die drei anderen verbliebenen Asteri standen jetzt bei ihm und die vier bildeten eine solide Wand zwischen Bryce und dem Erstlichtkern. Der Verlangsamung der Zeit vor wenigen Minuten nach zu urteilen war mindestens ein weiterer Asteri inzwischen tot. Aber es blieben noch immer vier übrig.

Bryce’ Finger am Abzug zögerte. Die Vorstellung, die Kugel an sie zu verschwenden …

»Willst du nicht wissen, welches Risiko du eingehst, bevor du so leichtsinnig handelst?«, fragte Rigelus selbstgefällig, wartete ihre Antwort aber nicht ab. »Wenn du den Erstlichtkern zerstörst, zerstörst du ganz Midgard.«
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Statt die Götterdämmerung zu senken, hielt Bryce das Gewehr auf die Füße der Asteri gerichtet. Auf das Loch hinter ihnen. Aber um nahe genug heranzukommen, würde sie sich zu ihnen teleportieren und direkt in das Loch feuern müssen.

»Dieser Kern ist mit der Seele von Midgard verbunden«, sagte Rigelus. »Wenn du ihn zerstörst, wird der gesamte Planet ausgelöscht.«

Bryce gefror das Blut in den Adern. Sie hätte es vermutlich als glatte Lüge abgetan, wenn Vesperus nicht Ähnliches von dem Kessel behauptet hätte.

»Du hast den Kern zu einem Vernichtungsschalter für diese Welt gemacht«, flüsterte Bryce.

»Damit Ratten wie du erst gar nicht auf die Idee kommen uns zerstören zu wollen«, erwiderte die Asteri links neben Rigelus – Eosphoros, der Morgenstern – verächtlich.

»Unser Schicksal ist an das dieses Planeten gebunden«, teilte Rigelus Bryce mit und faltete mit einem fast schon seligen Lächeln die Hände. »Wenn du unsere Nahrungsquelle zerstörst, ist damit auch jede lebende Seele auf Midgard dem Untergang geweiht.«

»Und wenn ich dir deinen Bluff nicht abnehme?«, fragte Bryce – im Versuch, sich genügend Zeit zu verschaffen, um all das, was sie gehört, gesehen und ertragen hatte, verarbeiten zu können.

»Dann wird eine Dunkelheit, wie ihr sie noch nie erlebt habt, diesen Planeten verschlingen und ihr werdet nicht länger existieren«, antwortete die Asteri auf Rigelus’ rechter Seite – Hesperus, der Abendstern.

»Ihr würdet also lieber sterben, als mitzuerleben, wie sich irgendjemand von uns von eurer Herrschaft befreit?«, fragte Bryce.

»Wenn man uns die Nahrung verweigert, werden wir sterben. Eure Existenz dient also nur einem einzigen Zweck: uns zu erhalten. Ihr seid wie Vieh.«

»Ihr seid doch größenwahnsinnig.« Bryce hielt das Gewehr weiterhin auf die Füße der Asteri gerichtet. »Wie wäre es, wenn ich euch alle töte und den Kern nicht zerstöre? Was haltet ihr davon?«

»Dazu müsstest du erst nah genug an uns herankommen mit diesen Klingen, Mädchen«, höhnte Eosphoros mit tödlichem Hass in den Augen, während sie auf das Sternenschwert auf Bryce’ Rücken und den Wahr-Sager an ihrer Seite starrte. »Wir werden nicht den gleichen Fehler machen wie Polaris.«

Sie hatte recht. Bryce wusste, wenn sie die Waffe ablegte, wenn sie die Klingen zog … Tja, die Asteri würden sie so schnell töten, dass sie wahrscheinlich nicht imstande wäre die Waffen rechtzeitig zu ziehen.

»Denk gut nach, Bryce Quinlan«, sagte Rigelus und trat mit erhobenen Händen vor. »Eine Kugel von dir in den Kern und diese Welt und all ihre unschuldigen Bewohner werden in ein endloses Nichts gesogen.«

Das gleiche Nichts, von dem Apollion behauptet hatte, es hätte ihm erlaubt die Asteri zu verschlingen? Polaris’ Körper war jedenfalls ins Nichts gesogen worden …

»Du warst in deinem kleinen Video so empört über den Tod dieser Unschuldigen in Asphodel Meadows«, schnurrte Rigelus. »Aber was sind schon ein paar Hundert Kinder im Vergleich zu den Millionen, die du mit dem Abfeuern dieser Kugel tötest?«

Ein endloses Nichts …

»Töte sie, Bruder«, zischte der vierte Asteri, Austrus, glühend vor Kraft. »Töte sie und dann lass uns aufs Schlachtfeld zurückkehren, um die Höllenfürsten zu bekämpfen, bevor sie uns hier unten finden …«

»Wie wirst du dich entscheiden, Bryce Quinlan?«, fragte Rigelus und streckte seine Hand aus. »Du hast mein Wort: Wenn du diese Kugel nicht abfeuerst, werden du und die Deinen frei sein. Jetzt und für immer.«

Die anderen Asteri starrten ihn entrüstet an.

»Ich kann dir Dinge beibringen, von denen du nicht einmal zu träumen wagst«, versprach Rigelus. »Die Sprache, die auf deinen Rücken tätowiert ist – das ist unsere Sprache. Aus unserer Heimatwelt. Ich kann dir beibringen, wie man sie beherrscht. Jede Welt könnte dir offenstehen, Bryce Quinlan. Nenn mir eine Welt und sie wird dir gehören.«

»Ich will nur eines: dass diese Welt von euch befreit wird«, stieß Bryce zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Für immer.«

»Wie kannst du es wagen …«, setzte einer der Asteri an.

Doch Rigelus unterbrach ihn, den Blick weiterhin auf Bryce geheftet: »Auch das wäre möglich. Ein Midgard, wie du es dir erträumst.« Er lächelte, so ernsthaft, dass sie ihm fast geglaubt hätte. »Du wirst ein angenehmes Leben führen. Ich werde dich zu einer wahren Königin machen – nicht nur der Fae, sondern von ganz Valbara. Keine Gouverneure mehr. Keine Engelshierarchien mehr – wenn das dein und Athalars Wunsch ist. Und wenn ihr wollt, dass die Toten befreit werden, dann werden wir auch einen Weg finden den Tod zu umgehen. Für uns waren sie immer nur ein Dessert.«

»Dessert«, sagte Bryce, deren Hände vor Wut zitterten. Entschlossen umklammerte sie das Gewehr fester.

»Das Zweitlicht soll den Toten gehören«, fuhr Rigelus fort.

Aber Bryce spürte, wie ein vertrauter weißer Schleier reiner Wut ihre Sicht trübte. »Sie sind kein Dessert. Sondern Personen. Personen, die die Bewohner dieses Planeten gekannt und geliebt haben.«

»Eine schlechte Wortwahl«, räumte Rigelus ein, »und ich entschuldige mich dafür. Aber du sollst alles bekommen, was du dir wünschst. Und wenn du dir wünschst, dass …«

»Das reicht. Du hast diesem Ungeziefer lange genug geschmeichelt«, fauchte Eosphoros. »Töte sie.«

»Nicht so schnell«, erwiderte Bryce und teleportierte sich direkt zu den Asteri. Direkt über das Loch im Boden, das Hunts Blitze aufgerissen hatten. »Erst seid ihr an der Reihe.«

Und damit feuerte sie mit der Götterdämmerung direkt in den Erstlichtkern hinein.

Die Asteri schrien auf und die Zeit verrann in Zeitlupe, als die Kugel aus dem Gewehr abgefeuert wurde – langsam genug, dass Bryce den Schriftzug auf deren Seite lesen konnte: Memento Mori.

Angetrieben von den Seelen der Toten, von Connor und dem Teufelsrudel und so vielen anderen … den Toten, die sich für die Lebenden opferten. Den Toten, die ihre Ewigkeit aufgaben, damit Midgard frei sein konnte.

Die Kugel bohrte sich in die Tiefe, ins Licht und auf die letzte Kristallschicht zu.

Rigelus hechtete in Bryce’ Richtung; seine Hände glühten vor unverfälschter Kraft. Wenn er sie berührte, würde sie innerhalb von Sekunden sterben …

Und vielleicht war das ja genau das, was Danika die ganze Zeit geplant hatte, als sie ihr das Horn in den Rücken hatte tätowieren lassen – mit dem Ziel, dass Bryce den letzten Teil von Theias Stern in Avallen beanspruchte. Vielleicht war es das, was Urd für sie geplant – was sie ihr eingeflüstert hatte, schon seit dem Moment, als Bryce ihre Macht erlangte. Vielleicht war es aber auch das, was die Hölle sich eines Tages für sie und Hunt vorgestellt hatte.

Sie wünschte, sie hätte etwas mehr Zeit mit Hunt verbringen können. Mit ihren Eltern und Freunden. Nur etwas mehr Zeit, um die Sonne, den Himmel und das Meer zu genießen. Um Musik zu hören, so viel Musik, wie sie nur hören konnte. Und um zu tanzen – nur einen weiteren Schritt, eine weitere Drehung …

Rigelus griff noch immer mit seinen leuchtenden Händen nach ihrem Arm; die Patrone bohrte sich noch immer in die Tiefe. Und als die Kugel aus Zweitlicht die letzte Kristallschicht durchschlug und immer weiter nach unten vordrang …

Bryce wünschte, sie hätte mehr Zeit gehabt.

Aber ihr blieb nicht mehr Zeit. Und wenn diese Zeit alles war, was man ihr gewährt hatte … dann würde sie sie auch nutzen.

Ich bin davon überzeugt, dass alles aus einem bestimmten Grund passiert ist. Ich bin davon überzeugt, dass es nicht umsonst war.

Aus der Ferne klangen die Worte in ihr nach, die sie im Frühjahr am Tor gesprochen hatte.

Jedes einzelne Ereignis der vergangenen Monate diente nur diesem Zweck. Nicht für sie, sondern für Midgard. Für die Sicherheit und die Zukunft aller Welten.

Und als die Kugel im Erstlichtkern explodierte, als Rigelus’ Hand sich um ihr Handgelenk legte und dort, wo er sie berührte, reine Säure ihre Haut und Knochen verätzte …

… da ergriff sie seine Energie und sog sie in sich hinein – wie die Batterie, die sie im Grunde war.

Licht traf auf Licht und dennoch … Rigelus’ Sternenlicht war gar kein Licht.

Ja, es handelte sich um Macht. Aber vor allem um Erstlicht. Die Kraft Midgards. Die Kraft seiner Bewohner.

Sie strömte in Bryce hinein – so viel Kraft, dass es ihr fast den Atem raubte. Die Zeit verlangsamte sich noch weiter und dennoch absorbierte sie mehr und mehr von Rigelus’ Kraft.

Seine Energieanzeige an der Wand sank ruckartig.

Rigelus taumelte zurück und ließ sie los – vor Schmerz, Wut oder Angst … Sie wusste es nicht.

Sein Licht war nicht sein eigenes; er hatte es nur den Bewohnern von Midgard gestohlen. Er war ein lebendes Tor, das diese Kraft speicherte. Und so wie Bryce sie im Frühjahr den Toren entnommen hatte, so wie sie ihren Aufstieg beflügelt und ihre eigene Macht zu neuen Höhen getrieben hatte … so gehörte diese Kraft jetzt ihr.

Ohne das Erstlicht, ohne die Bewohner von Midgard und von jedem anderen Planeten, den sie ausgeblutet hatten … ohne die Macht der dort lebenden Völker waren diese verdammten Asteri ein Nichts.

Und mit diesem Wissen, dieser unbestreitbaren Wahrheit, jagte Bryce ihre ganze Kraft durch das Horn in ihrem Rücken.

Genau in dem Moment, als der Kern zerbrach.

Midgards Vernichtungsschalter wurde betätigt. Nur wenige Meter entfernt begann die Welt einzustürzen, sich nach innen zu kehren und alles auszulöschen …

Bryce hatte es so gewollt und das Horn hatte ihr gehorcht.

Ein Portal öffnete sich – direkt vor dem Kern und dem dunklen Punkt, der aus ihm hervortrat und alles Leben einsog. Und Bryce schickte den Kern, diesen leblosen, wachsenden Punkt, durch ihr Portal.

Die Asteri schrien wieder – und dieses Mal hörten sie gar nicht mehr auf. Als wüssten sie, dass Bryce ihren persönlichen Vernichtungsschalter betätigt hatte.

Ein Gedanke von Bryce und ihr Portal dehnte sich so weit aus, dass die Asteri hineingesogen wurden und zusammen mit ihren Schreien darin verschwanden. Rigelus war nur noch ein schwaches Glühen, obwohl er noch immer die leuchtenden Hände nach Midgard ausstreckte und sich daran festhalten wollte, während er langsam immer weiter fortgezogen wurde.

Bryce blieb eine Sekunde Zeit, um zu begreifen, wohin sie ein Portal geöffnet hatte: ein schwarzer, luftleerer Raum, übersät mit kleinen, weit entfernten Sternen. Und nur einen Herzschlag später wurde auch sie mit einem Ruck hineingezogen.

Direkt in den Weltraum.
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Der Kristallpalast der Asteri stürzte in sich zusammen.

In der Nähe der Stadtmauern drang ein Grollen und Dröhnen an Ruhns Ohren, das ihn bis ins Mark erschütterte. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie die Türme des Palasts zu schwanken begannen und dann umstürzten.

»Bryce«, stieß er entsetzt hervor.

Tharion, der inzwischen wieder auf den Beinen war und unsicher einen Schritt vor den anderen setzte, blieb stehen und die Zwillinge – die ihn beim Gehen stützten – hielten ebenfalls inne.

Die ganze Welt schien innezuhalten, als ein Beben durch den Grund ging. Als Licht unter dem Palast hervorbrach. Als eine ungeheure Kraft wie ein Strudel an ihnen zu zerren begann – stärker und stärker.

»Lauft«, flüsterte Tharion, der es ebenfalls spürte.

Ruhn nickte nur, packte die beiden Jungen bei der Hand und rannte mit ihnen die letzten paar Häuserblocks bis zum Stadttor, während Tharion Mühe hatte mit ihnen mitzuhalten.

Doch selbst dort konnte Ruhn den Sog spüren, der vom Inneren des einstürzenden Palasts ausging, und wusste, dass es kein Entrinnen gab.

Bryce hatte ihn zurückgelassen.

Sie hatte ihn zurückgelassen und sich allein zu diesen Monstern hinunterteleportiert.

Hunt war nur ein paar Schritte weit gekommen, mit Holstrom auf den Fersen, als eine gewaltige Explosion den Palast erschütterte. Dann öffnete sich irgendwie der Himmel über ihnen und der Palast fiel in sich zusammen, unaufhaltsam …

Ihm blieb nur die Wahl: Entweder konnte er Holstrom vor dem sicheren Tod bewahren – oder weiterhin versuchen sich zu Bryce durchzukämpfen.

Aber weil er wusste, dass seine Gefährtin es ihm nie verzeihen würde, wenn er Ithan im Stich ließ, packte er den Wolf, schoss mit ihm in die Luft und wich dabei verzweifelt herabfallenden Brocken aus Kristall, Stein und Metall aus.

Er hatte keine Ahnung, wo sie letztendlich gelandet waren – nur, dass er am Rand eines riesigen Kraters stand, der vorher nicht da gewesen war.

Der Anblick erinnerte ihn an die Fernsehbilder, die die Szenen nach dem Angriff auf Asphodel Meadows zeigten – und er konnte sich nur fragen, ob Bryce das absichtlich getan hatte.

Doch als Hunt sich das Blut und den Staub aus den Augen gewischt hatte, erkannte er, was im Herzen des Kraters lag: eine klaffende Leere. Und dahinter nichts als Sterne.

Die Kraft dieses Nichts zerrte an ihm, zog ihn unaufhaltsam in den Krater hinein …

»Verschwinde«, befahl er Holstrom. »Und schaff so viele Leute wie möglich von hier weg.«

Denn auf der anderen Seite des Portals, das Bryce irgendwie ins Weltall geöffnet hatte, befand sich eine Wand aus undurchdringlicher Dunkelheit. Hunt konnte mit Mühe ein paar leuchtende Gestalten ausmachen, die in die Richtung dieser Wand gesogen wurden.

Bryce hatte mitten in Midgard ein schwarzes Loch geöffnet.

Hatte sie es mithilfe der Klingen erschaffen? Oder hatte die Verbindung von Sternenschwert und Wahr-Sager sie lediglich auf die Idee gebracht, wie sie alle Asteri auf einmal erledigen konnte, anstatt sie einzeln zu töten?

Es spielte keine Rolle mehr.

Es spielte keine Rolle mehr, weil sich auf der anderen Seite des Portals ein verdammtes schwarzes Loch befand, dessen Kraft so stark war, dass auch diese Seite des Portals dort hineingesogen wurde.

Doch auch das spielte keine Rolle mehr.

Denn dort, zwischen den glühenden Lichtern der Asteri … dort leuchtete Bryce’ Sternenlicht. Auch sie war auf dem Weg in dieses schwarze Loch.

Bryce wusste, dass sie eigentlich tot sein müsste. Schließlich gab es hier keine Luft, keine Wärme.

Aber vielleicht war es das Horn unter ihrer Haut, ihr erschaffener Kern, der sie am Leben hielt – wenn auch nur mit Mühe.

Das Ganze war ein Risiko gewesen. Aber sie hatte gesehen, was das Sternenschwert und der Wahr-Sager mit Polaris gemacht hatten. Die beiden Klingen hatten ein Nichts geschaffen, das die Asteri in sich aufgesogen hatte – die einzige Art von Gefängnis, das ein Wesen aus Licht festsetzen konnte. Die einzige Kraft im Universum, die Licht verschlang und die so stark war, dass kein Licht ihr je entkommen konnte. Ein Portal ins Nirgendwo.

In ein schwarzes Loch.

War das nicht die gleiche entsetzliche Macht, über die auch Apollion verfügte? Die Macht des Nichts. Das genaue Gegenteil von Licht.

Die einzige Macht, die einen Planeten mit einem Schlag auslöschen konnte. Die die Asteri zerstören würde und Midgard mit ihnen.

Die Asteri hatten das ebenfalls gewusst – sie hatten es schon immer gewusst und dieses Wissen für ihren Vernichtungsschalter genutzt, der bei der Zerstörung des Erstlichtkerns aktiviert worden war.

Also hatte Bryce ihr eigenes schwarzes Loch geschaffen. Größer als das der Asteri. Ein schwarzes Loch, ein Nichts, das andere schwarze Löcher verschlang.

Denn Bryce konnte nicht zulassen, dass das mit Midgard geschah. Sie hatte das Portal zu ihrem schwarzen Loch gerade so weit geöffnet, dass diejenigen, die sich in unmittelbarer Nähe des Erstlichtkerns befanden, mit hineingesogen wurden.

Und jetzt war sie hier und raste mit den Asteri durchs All.

Licht strömte aus den glühenden Wesen um sie herum, deren Schreie durch den Mangel an Luft schließlich verstummten. Hinter ihr drang noch ein Rest von Licht durch einen Spalt, den sie offen gelassen hatte … ein Spalt, den sie noch schließen musste. Ein kleines Fenster nach Midgard. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, es zu schließen. Noch nicht.

Sehnsüchtig blickte sie auf diesen Lichtstreifen, den blauen Himmel dahinter. Die letzte Erinnerung an ihre Heimat.

Ich bin davon überzeugt, dass alles aus einem bestimmten Grund passiert ist. Ich bin davon überzeugt, dass es nicht umsonst war.

Vor den Asteri schwebte die glühende Masse, die einst der Erstlichtkern gewesen war und in deren Mitte sich jetzt ein schwarzes Loch immer weiter ausdehnte …

Der Kern dehnte und krümmte sich, als er in den gähnenden Schlund des größeren schwarzen Lochs gezogen wurde. Und dann war er weg.

Er verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen. Kein Vernichtungsschalter mehr, kein Erstlicht. Midgard war davon befreit.

Der Lichtspalt wurde immer schmaler. Inzwischen war er zu weit entfernt. Ihr blieb keine Möglichkeit mehr das Portal zu erreichen. Keine Möglichkeit, sich dorthin zu bewegen. Es gab nur noch das hier – das langsame Treiben auf den Ereignishorizont des schwarzen Lochs zu. Das unausweichliche, alles vernichtende Ende.

Vor ihr näherten sich die ersten beiden Asteri – Hesperus und Eosphoros – diesem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab. Sie griffen verzweifelt ins Nichts und versuchten in der Leere des Raums irgendeinen Halt zu finden, der sie vor dem gähnenden Schlund des schwarzen Lochs retten konnte.

Doch ihre glühenden Hände öffneten und schlossen sich vergebens, bis sie über diesen Punkt hinausglitten und verschwanden.

Die Zeit verlangsamte sich für einen Herzschlag – nur kurz und schleppend – und lief dann wieder weiter. Ihr Tod war schnell eingetreten. Ein schlichtes Schlucken.

Ich bin davon überzeugt, dass alles aus einem bestimmten Grund passiert ist. Ich bin davon überzeugt, dass es nicht umsonst war.

Rigelus und Austrus waren als Nächste an der Reihe, aber die beiden klammerten sich aneinander.

Nein, das stimmte nicht, erkannte Bryce plötzlich: Austrus klammerte sich an Rigelus, verzweifelt wie ein Ertrinkender. Rigelus dagegen versuchte sich zu befreien, indem er den Asteri mit den Resten seiner Kraft beschoss, die Austrus jedoch absorbierte …

Hätte sie Rigelus nicht bis auf den Grund ausgelaugt, wäre es ihm vielleicht sogar gelungen. Dem Sprecher der Asteri schien das auch klar zu werden, denn er entschied sich für eine andere Taktik, um sich zu befreien: Er hob die Beine an und trat zu.

Austrus taumelte rückwärts – direkt auf den Ereignishorizont zu. Seine Schreie waren unhörbar.

Die Zeit verlangsamte sich erneut und bebte, als das schwarze Loch auch ihn verschlang.

Und dann war da nur noch Rigelus, der noch immer glühte – wenn auch nur schwach. Der Tritt, den er Austrus verpasst hatte, hatte ihn auf Bryce zugetrieben. Es gab nichts, was sie tun konnte, um ihm zu entkommen, keine Möglichkeit, aus seiner Reichweite zu paddeln …

Unverhohlener Hass stand in Rigelus’ Augen, als er mit ihr zusammenstieß. Sie wirbelten durch den Raum, in dem es kein Oben oder Unten gab, und der Schutz, den das Horn ihr bot, schien in Gegenwart des Asteri zu schwinden.

Das Horn würde sich seinem Schöpfer, seinem Gebieter, beugen.

Sie brauchte Luft. Sie brauchte Luft …

Bryce stieß Rigelus von sich, wodurch etwas Platz zwischen ihren Körpern entstand. Der Kontakt wurde nicht vollständig unterbrochen, aber der Abstand war groß genug, dass der Schutz des Horns wieder funktionierte und sie atmen konnte.

Rigelus brüllte ihr etwas ins Gesicht, aber kein Wort erreichte sie. Es gab keine Schallwellen im Raum. Doch unverhohlene Abscheu verzerrte sein Gesicht und sie wusste, dass ihr Gesicht die gleiche Abscheu ihm gegenüber zeigte, während sie noch einmal einatmete. Ihr letzter Atemzug, das wusste sie. Sie würde ihn bis zum Letzten ausnutzen.

Bryce packte Rigelus’ dürren Oberkörper und schlang erst die Arme und dann die Beine um ihn.

Sie würde dafür sorgen, dass Rigelus ein für alle Mal in diesem schwarzen Loch verschwand.

Selbst wenn sie dabei ebenfalls draufging.
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Hunt hatte seinen Umbra-Mortis-Helm neben sich auf die Trümmer gelegt und starrte auf das riesige dunkle Ding, das im Zentrum der Stadt erschienen war und langsam alles um sich herum verschlang.

Bryce steckte in diesem Loch. Ein düsterer Wind zerrte an Hunts Haaren und er wusste, ohne hinzusehen, wer sich zu ihm gesellt hatte.

»Ich hatte ihr gesagt, sie solle sich für das Leben entscheiden«, murmelte Aidas traurig und blickte in die schwarze Sternenwüste.

»Sie wäre nicht Bryce, wenn sie sich so entschieden hätte«, erwiderte Hunt heiser. Er hätte sie niemals so sehr lieben können, wenn sie die Art von Person gewesen wäre, die sich nicht in das Loch gestürzt hätte. »Wir müssen ihr helfen«, knurrte er und stemmte sich mit den Schwingen gegen den Sog des schwarzen Lochs, das ganz Midgard mit sich zu reißen drohte.

»Es gibt nichts, was wir noch tun können«, sagte Aidas mit trauererfüllter Stimme.

»Ich muss es wenigstens versuchen.« Hunt beugte die Knie, spreizte die Schwingen und bereitete sich auf den Sprung ins All vor. Zu Bryce. Und zu dieser ewigen schwarzen Wand jenseits der Stelle, wo der glühende Punkt seiner Gefährtin zu sehen war.

»Wenn du da hineinfliegst, wirst du sterben«, sagte Aidas. »Dort gibt es keine Luft, die dich antreiben könnte, nichts, woran sich deine Schwingen festhalten können, um dich zu ihr zu tragen. Du wirst durchs All treiben, sie wird trotzdem mit Rigelus im Nichts landen und du wirst ihr ein paar Minuten später hilflos dorthin folgen.«

»Aber sie hat doch das Portal offen gelassen«, wandte Hunt ein. »Nach Midgard.«

Aidas schaute ihn mit kummervollen Augen an. »Ich glaube, es wird sich schließen, wenn sie und das Horn in ihrem Rücken ausgelöscht sind.«

»Sie hat es offen gelassen, um nach Hause zu kommen«, knurrte Hunt. Er betrachtete die Maske in seinen Händen. Bryce hatte sie bei ihm gelassen … aber warum? Er war nicht in der Lage, die Maske in die Heimatwelt der Fae zurückzubringen. Zum Teufel, er konnte das verdammte Ding nicht mal benutzen. Er war nicht erschaffen; er hatte keine Macht über die Maske.

»Sie ist vermutlich schon tot, weil ihr der Sauerstoff fehlt«, sagte Aidas leise. »Es tut mir leid.«

»Das akzeptiere ich nicht«, fauchte Hunt. »Ich weigere mich das zu akzeptieren …«

»Dann flieg los und stirb mit ihr«, sagte Aidas, gar nicht mal unfreundlich. »Wenn das dein Wunsch ist, dann tu es jetzt. Sie und Rigelus nähern sich bereits dem Rand des Nichts.«

Hunt betrachtete die Maske erneut.

Bryce tat nichts ohne Grund. Sie hatte ihm die Maske in die Hand gedrückt, im Wissen, dass sie auf dem Weg in den Tod war. Sie hatte sie bei ihrem Gefährten gelassen … ihrem Gefährten, der dank ihres Liebesakts in der letzten Nacht ein wenig von ihrer Erschaffenen-Essenz in sich trug.

Was ihn in die Lage versetzen sollte die Maske zu benutzen. Gerade lange genug.

Bryce hatte alles für Midgard gegeben. Für ihn.

An jenem Tag im letzten Frühjahr, als alle Hoffnung verloren war, hatte sie ganz allein den Sprung gewagt. Um ihn zu retten … und um die Stadt zu retten. Und sie hatte es aus reiner Liebe getan. Sie hatte es getan ohne die Erwartung, zu den Lebenden zurückzukehren.

Genau wie sie durch dieses Portal gesprungen sein musste, in der Erwartung, dass sie nicht wieder zurückkehren würde.

Dämonen strömten auf die Straßen und die Asterische Garde kämpfte noch immer, ohne zu ahnen, dass ihre verbliebenen Gebieter gerade auf ihre Vernichtung zusteuerten. Die Roboteranzüge der Gefallenen und ihrer Feinde prallten aufeinander.

Bryce hatte sich an jenem Tag im Frühjahr für ihn in den Tod gestürzt.

Und Hunt würde genau das Gleiche für sie tun.

»Athalar«, sagte Aidas, während er auf das Loch in der Welt starrte. »Es ist vorbei. Komm … wir müssen es zu Ende bringen. Auch wenn die Asteri fort sind, gibt es noch andere Schlachten zu schlagen, bevor der Krieg gewonnen ist.«

In dem Moment, in dem diese Worte zu Hunt durchdrangen – die Asteri sind fort –, bebte plötzlich der Boden hinter ihm.

Hunt drehte sich um. Ein Roboteranzug ragte hoch über ihm auf. Er sah keinen Piloten darin – es musste also einer der Gefallenen sein. Die glühend grünen Augen wanderten zwischen ihm und dem Loch im Universum hin und her, in dem ein kleiner Lichtpunkt in Richtung der unendlichen Dunkelheit trieb.

Dann streckte der Roboteranzug einen Arm aus und Hunt verstand.

Er wusste plötzlich, welcher der Gefallenen diesen Anzug kontrollierte – wessen Seele erschienen war, um ihm die Hand zu reichen. Ihm zu helfen das Unmögliche zu tun.

»Shahar«, sagte er unter Tränen.

Der Roboteranzug, der die Seele der Erzengelin in sich trug, neigte den Kopf.

Aidas trat überrascht einen Schritt zurück.

Auch die anderen Roboteranzüge auf den Straßen hielten plötzlich inne. Sie fielen auf die Knie und verneigten sich. Hunt konnte sie spüren – die Seelen der Gefallenen. Sie schwärmten um ihn herum, um den Anzug.

Aber Shahar kniete einfach vor Hunt nieder und öffnete die Tür des Cockpits.

Auch wenn seine Schwingen im Weltraum nicht funktionierten – der Antrieb der Waffen des Anzugs würde ihn vorwärtstragen.

Ohne Zögern kletterte er auf den Pilotensitz, die Schwingen in dem kleinen Innenraum fest angelegt, und schlug die Metalltür zu.

»Danke«, sagte er zu der Erzengelin und zu all den Gefallenen, die er nun um sich herum spürte.

Er war einst gezwungen gewesen, auf dem Schlachtfeld Roboteranzüge zu zerstören und Shahars Schwester bei der Vernichtung von Menschen zu helfen. Jetzt würde ein Roboteranzug ihm helfen ein Leben zu retten – ein Leben, das ihm mehr bedeutete als jedes andere.

Hunt schaute nicht auf Aidas, nicht auf den eingestürzten Palast, dessen Trümmer in Richtung des Portals rutschten, oder auf das schwarze Loch, das so gewaltig war, dass es sie alle zu verschlucken drohte. Er heftete den Blick einfach nur auf die Leere und begann zu laufen und die Metallfüße des Anzugs donnerten auf das Portal zu.

Und dann sprang er seiner Gefährtin hinterher.

Die Entfernung war zu groß.

Nicht für den Anzug, dessen Energiestöße Hunt auf Bryce und Rigelus zugleiten ließen, aber für die Sauerstoffsysteme. Sie schrien ihn auf den Bildschirmen an und blinkten rot. Die Luft wurde dünn, seine Lungen krampften sich zusammen …

Hunt tat das Einzige, was ihm noch einfiel: Er schob sich die Maske aufs Gesicht.

Im Versuch, dem Tod zu entfliehen, benutzte er die wahren Insignien des Todes. Der wahre Umbra Mortis.

Die Maske riss seine Seele entzwei.

Leben und Tod – das war alles, woraus der Raum, das Universum, in Wahrheit bestanden. Aber dieser gähnende Abgrund, so nah an Bryce und Rigelus … das war der leibhaftige Tod.

Sie kämpften miteinander. Das konnte er jetzt erkennen. Licht flackerte zwischen ihnen auf, kräuselte davon, ins Nichts. Beide versuchten vom anderen wegzukommen, sich abzustoßen …

Im Anzug befand sich nur noch eine einzige Brimstone-Rakete. Hunt nahm seine Gefährtin und Rigelus ins Visier. Doch sie bewegten sich zu schnell, waren einander zu nah. Um ihn zu erschießen, hätte er sie ebenfalls erschießen müssen.

Plötzlich spürte er eine Berührung und er hätte schwören können, dass eine sanfte, geisterbleiche Hand seine Finger zum Entriegelungsknopf dirigierte.

»Dann wird sie ebenfalls hineingeschleudert«, flüsterte Hunt Shahar zu.

Die geisterhafte Hand legte sich erneut – ganz leicht, als wäre es das Einzige, zu dem sie noch Kraft besaß – auf seine Hand. Auf den Knopf.

Als wollte sie sagen: Schieß.

Die Götter hatten ihm noch nie einen Gefallen getan, Urd hatte ihm ganz sicher noch nie geholfen und dennoch …

Vielleicht hatten sie ihm ja doch beigestanden.

Vielleicht hatten ihn die Götter am Tag ihrer ersten Begegnung ja bewusst zu Bryce geschickt. Nicht als Handlanger der Hölle, sondern weil Urd wusste, dass er dort einer Frau begegnen würde, die gütig und selbstlos und mutig war und die alles für ihre Stadt, für ihren Planeten geben würde. Und dass diese Frau jemanden brauchen würde, der ihr alles zurückgab.

Bryce hatte ihm ein Leben geschenkt und ein wunderschönes noch dazu. Dafür brauchte er keinen der vielen Fotobeweise, die man ihm in der Arrestzelle des Comitium unter die Nase gehalten hatte. Bryce hatte Freude, Lachen und Liebe in sein Leben gebracht, hatte ihn aus seiner kalten, düsteren Existenz befreit und ihn zum Licht geführt. Zu ihrem Licht.

Er würde nicht zulassen, dass es erlosch.

Also drückte Hunt den Knopf für den Raketenstart. Ein Klick und die Rakete schoss aus der Schulterplatte des Roboteranzugs.

Und während sie durch den Weltraum trudelte, golden, vom Zorn der Engel erfüllt …

… da spürte er, wie Shahar ihn verließ.

Er hätte schwören können, dass sich große, leuchtende Schwingen um die Rakete wickelten, als das Geschoss durch den Raum flog, direkt auf Bryce und Rigelus zu.

Und mit diesem letzten Schlag fand die Mission der Gefallenen ein Ende.

Bryce und Rigelus unterbrachen ihren Kampf, als sich die glühende Rakete näherte.

Und Hunt wusste: Es war Shahar, es war jeder der Gefallenen, es waren alle, die sich gegen die Asteri aufgelehnt hatten, die diese Rakete nun so steuerten, dass sie Rigelus direkt ins Gesicht traf.

Das Geschoss explodierte nicht, sondern schleuderte ihn nur von Bryce fort. Der Sprecher der Asteri taumelte auf den Ereignishorizont zu, die Rakete mit ihm …

Und Bryce war frei. Treibend im Raum.

Aber noch immer zu nah an der Grenze.

Hunt nutzte die kostbare Feuerkraft des Anzugs, um sich vorwärtszubewegen, und jagte durch den Weltraum zu seiner Gefährtin, seiner Frau, seiner großen Liebe.

Rigelus und die Rakete überschritten den Ereignishorizont.

Die Zeit verlangsamte sich.

Sie dehnte und wellte sich, als eine Lichterscheinung aufflammte, entweder Rigelus oder die explodierende Rakete. Und Shahar und die Rache der Gefallenen verschwanden ebenfalls in der Dunkelheit.

Und dann trieb Bryce vor ihm. Ihr Haar schwebte im Raum, als wäre sie unter Wasser. Das Gesicht war verkrustet – gefroren. Sie war bewusstlos.

Die Maske hatte ein anderes Wort dafür, aber er ignorierte es.

Ignorierte es und griff nach ihr, während die Zeit noch immer so verdammt langsam verging …

Die metallenen Hände des Anzugs legten sich um ihre Taille, gerade als die Zeit wieder anlief. Er setzte die verbliebenen Reste seiner Artillerie ein und schoss Bryce und sich in Richtung Heimat. In Richtung des Portals, das sich nun zu schließen begann.

Das konnte nur eines bedeuten. Die Maske hatte versucht es ihm zu sagen, aber er hatte sich geweigert es zu glauben. Er wollte es nicht glauben, nicht für eine Sekunde.

Aber das Portal schloss sich, wurde immer kleiner und kleiner, und …

Eine leuchtende, dunkle Gestalt erschien in der Öffnung. Dann eine zweite.

Aidas und Apollion.

Ihre Kräfte griffen nach den Rändern des Portals und zogen es auseinander. Hielten es einen Moment länger offen.

Und mit der wenigen Kraft, die ihm noch blieb, schleuderte Hunt ein verzweifeltes, wütendes, glühend heißes Seil aus Blitzen auf Apollion – das einzige Wesen auf Midgard, das mit seiner Macht umgehen konnte.

Apollion fing es auf, wieder in seiner humanoiden Gestalt, und zog daran.

Gleichzeitig flammte Aidas mit schwarzem Licht auf und stemmte sich – Urds Wunsch zuwider – gegen die Schließung des Portals. Inzwischen war Hunt nah genug, um die Anstrengung auf den Gesichtern der Höllenfürsten erkennen zu können. Apollions Zähne schimmerten weiß, als er Hunt an seinem Blitz zu sich zog, Zentimeter für Zentimeter, immer näher. Aidas schwitzte und keuchte, während er darum kämpfte, das Portal offen zu halten …

Und dann war Ruhn bei ihnen. Sternenlicht flammte auf, stemmte sich gegen das Unmögliche. Lidia war neben ihm, knisternd vor Feuer.

Tharion. Holstrom. Flynn und Dec. Eine Feuerkoboldin, deren kleiner Körper vor Flammen leuchtete. Isaiah und Naomi.

So viele Hände, so viele Kräfte, aus fast jedem Haus.

Es gab nur eines, was letztendlich zählte: die Freunde, die sie gefunden hatten. Nicht die Feinde.

Liebe macht alles möglich.

Es war die Liebe, die das Portal offen hielt. Sie hielt es so lange geöffnet, bis Hunt und Bryce hindurch waren und auf dem schmutzigen Erdboden von Midgard auftrafen. Ein blauer Himmel erfüllte seinen Blick und wunderbare Luft strömte in seine Lungen …

Das Portal schloss sich und versiegelte das schwarze Loch und den gesamten Weltraum dahinter.

Die Asteri waren verschwunden.

Innerhalb von Sekunden befreite sich Hunt aus dem Roboteranzug, zertrümmerte die Metallplatte und schwang sich hinunter zu Bryce, die auf dem Boden lag. Sie bewegte sich nicht. Sie atmete nicht.

Und er ließ die Maske endlich das Wort aussprechen, das er ignoriert hatte, seit er sie in den Tiefen des Weltraums zu fassen bekommen hatte.

Tot.
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Es ist zu viel Zeit vergangen«, sagte Declan, während Hunt versuchte Bryce wiederzubeleben, und seine Blitze in ihr Herz jagte, wieder und wieder. »Sie war zu lange ohne Sauerstoff, selbst für eine Wanin. Und meine Heilmagie kann nichts mehr ausrichten, wenn sie bereits …«

Erneut ließ Hunt einen Blitz in ihre Brust einschlagen.

Bryce’ Körper zuckte in die Höhe, aber ihr Herz weigerte sich zu schlagen.

Ihre Freunde hatten sich um sie herum versammelt wie Schatten seines eigenen Leids, seines unfassbaren Schmerzes.

Steh auf, befahl er der Maske, befahl er ihr. Steh verdammt noch mal auf.

Aber sie regte sich nicht. Und wie ein letztes Du-kannst-mich-mal fiel die Maske von seinem Gesicht. Als wäre Bryce’ erschaffener Kern mit ihrem Tod auch aus ihm verschwunden.

»Bryce«, flehte er mit brechender Stimme. Das konnte nicht wahr sein, das durfte nicht passieren, nicht, wenn sie so kurz davor gestanden hatten …

»Gesegnete Luna, hell stehst du am Himmel«, flüsterte Flynn. »Verschone deine Tochter …«

»Keine Gebete«, knurrte Hunt. »Keine verdammten Gebete.«

Bryce konnte nicht tot sein. Sie hatte so hart gekämpft und so viel getan …

Hunt ließ seinen Blitz erneut in ihr Herz einschlagen.

Es hatte schon einmal funktioniert. Am Tag des Dämonenangriffs im Frühjahr hatte er sie wieder zum Leben erweckt.

Aber dieses Mal reagierte ihr Herz nicht.

Rigelus hatte seinen gottverdammten Blitz benutzt, um die Harpyie wiederzuerwecken – warum zum Teufel funktionierte es bei ihm nicht? Was hatte Rigelus über Hunts eigene Macht herausgefunden, das Hunt nicht wusste?

»Tut etwas«, knurrte Hunt Apollion und Aidas an. »Du hast ein schwarzes Loch in deinem verdammten Maul … und besitzt alle Macht der Galaxie. Rette sie.«

»Ich kann nicht«, sagte Apollion und nie zuvor hatte Hunt etwas mehr gehasst als den Kummer in den Augen des Höllenfürsten. Die Tränen auf Aidas’ Gesicht. »Über solche Gaben verfügen wir nicht.«

»Dann holt Thanatos«, befahl Ruhn. »Schließlich nennt er sich bei jeder Gelegenheit Prinz der Seelen oder irgend so einen Blödsinn. Holt ihn und …«

»Auch er kann sie nicht retten«, sagte Aidas leise. »Keiner von uns ist dazu in der Lage.«

Hunt sah auf seine Gefährtin hinunter, die so still und kalt und leblos dalag.

Der Schrei, der aus seiner Kehle aufstieg, ließ die ganze Welt erbeben.

Es gab nichts außer diesem Schrei und der Leere – dort, wo sie gewesen war, dort, wo das Leben hätte sein sollen, das sie gemeinsam führen wollten. Und als ihm der Atem ausging, war er einfach … leer. Es war nichts mehr da und was zum Teufel hatte das alles noch für einen Sinn, wenn …

Eine sanfte Hand berührte seine Schulter. »Vielleicht kann ich etwas versuchen«, sagte eine weibliche Stimme.

Hunt blickte auf und sah Hypaxia Enador vor sich, die irgendwie an ihn herangetreten war, mit der Knochenkrone des Hauses der Flammen und Schatten auf ihren glänzend schwarzen Locken.

Seine Schwester war gegangen. Ruhn schaute in Bryce’ Gesicht und wusste, dass sie tot war.

Sein Kopf war völlig leer, ohne Worte, ohne Klänge. Lidia befand sich neben ihm, ihre Hand lag in seiner. Ihre Söhne standen hinter ihnen. Die Jungen hatten ihn davon überzeugt zurückzukehren – sie hatten sich geweigert noch einen Schritt zu tun, bevor sie nicht in irgendeiner Weise geholfen hatten.

Aber nichts davon hatte etwas genutzt. Selbst Athalars Blitze hatten Bryce nicht wiederbelebt.

Und dann war Hypaxia erschienen, diese Knochenkrone auf dem Kopf. Irgendwie war sie jetzt das Oberhaupt des Hauses der Flammen und Schatten. Und hatte ihre Hilfe angeboten.

»Sie wird mir nie verzeihen, wenn du sie als Schatten ihrer selbst wiedererweckst«, sagte Hunt mit tränenerstickter Stimme, rau von seinen Schreien.

»Ich habe nicht vor, sie wiederzuerwecken«, versicherte Hypaxia.

Hunt fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Sie hat keine Seele – ich meine, sie hatte eine, aber sie hat sie an den Unterkönig verkauft. Also wenn du danach suchst, hast du Pech gehabt …«

»Der Unterkönig existiert nicht mehr«, sagte Hypaxia – und Ruhn zitterten plötzlich die Knie. »Alle Abmachungen, die er mit den Lebenden oder den Toten getroffen hat, sind nun null und nichtig. Bryce’ Seele gehört ihr. Sie kann damit machen, was sie will.«

»Dann hilf ihr«, platzte Ruhn verzweifelt heraus. »Hilf ihr, wenn du kannst.«

Hypaxia sah ihm in die Augen und blickte dann Lidia an, die neben Ruhn stand und ihre Finger mit seinen verschränkt hatte. Sie lächelte.

»Alles, was du willst«, flüsterte Athalar. »Was immer du brauchst, ich werde dir alles geben.«

Die Hexe blickte auf Bryce herab und sagte zu Athalar: »Kein Opfer. Ein Handel.«

Sie drehte sich kurz um und winkte Jesiba Roga zu sich.

Hunt starrte die Magierin an, aber Roga hatte nur Augen für Bryce. »Oh, Quinlan«, sagte sie und Tränen sammelten sich an ihren Wimpern.

»Priesterin«, zischte Apollion.

Und Roga warf dem Prinzen des Schlunds einen Blick zu, aus dem tiefste Verachtung und Abscheu sprachen. »Fragst du dich noch immer, was ich mit diesen Büchern anstellen werde?«, fauchte sie den Höllenfürsten an und zeigte auf Bryce, die tot am Boden lag. »Wenn sie irgendeine Macht hätten, meinst du nicht, dass ich sie dann jetzt benutzen würde, um das Mädchen zu retten?«

Apollion starrte sie an. »Du bist eine geborene Lügnerin, Priesterin …«

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, unterbrach Hypaxia und selbst der Prinz des Schlunds hielt inne bei der Autorität in ihrer Stimme. »Wir müssen handeln, bevor ihr Körper zu sehr geschädigt wird.«

»Bitte«, krächzte Ruhn, »erklär es uns einfach. Ich weiß, du hast gesagt, wir bräuchten nichts zu opfern, aber wenn wir irgendetwas anbieten können …«

»Nur ich kann hier etwas anbieten«, sagte Jesiba und blickte erneut auf Bryce hinunter. Tränen bedeckten die Wangen der Magierin. Priesterin hatte Apollion sie genannt.

»Und was soll das sein?«, fragte Lidia.

»Mein Leben«, sagte Roga. »Mein langes, verfluchtes Leben.« Sie heftete den Blick wieder auf Apollion.

»Das ist vollkommen ausgeschlossen«, sagte Apollion.

»Du hast mich mit einem Fluch belegt«, sagte Jesiba – und sosehr das Ganze Hunt auch verwirrte, konnte er sich nicht überwinden sie zu unterbrechen. »Du hast mich zur Unsterblichkeit verflucht. Jetzt mache ich sie zu einem Geschenk: das Geschenk des langen Lebens einer Wanin. Ich schenke es Bryce Quinlan, wenn sie es will.«

»Dieser Fluch ist für die Lebenden«, brauste Apollion auf.

»Dann ist es ja gut, dass ich mit den Toten in Kontakt stehe«, erklärte Hypaxia.

Apollion wirkte überrascht – vermutlich zum ersten Mal während seiner gesamten Existenz. Und Aidas fragte: »Ist … ist so etwas möglich?«

»Dann biete ich mein Leben an«, sagte Hunt.

»Was hätte das für einen Sinn?«, fragte Jesiba und lachte schroff. »Du rettest sie, nur um dann selbst zu sterben?«

»Aber du … du würdest sterben?«, platzte Ruhn heraus.

Jesiba lächelte sanft. »Nach fünfzehntausend Jahren habe ich genug von Midgard gesehen.«

»Es muss jetzt geschehen«, mahnte Hypaxia. »Ich kann spüren, wie ihr Lebensfaden dünner wird.«

Eine Aussage, die Hunt alarmierte. Also wandte er sich an Jesiba: »Danke. Ich wusste nicht, dass Quinlan … dass sie dir etwas bedeutet hat.«

Jesiba zog die Augenbrauen hoch und ein Teil der leicht reizbaren Magierin, die er kannte, kehrte zurück. »Natürlich bedeutet sie mir etwas. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist eine kompetente Assistentin zu finden?«

Doch Hunt war nicht zum Lachen zumute. »Danke«, sagte er erneut. »Ich … ich hoffe, du findest Frieden.«

Ein Lächeln erschien auf Jesibas Gesicht – vermutlich das erste echte Lächeln, das er bei ihr je erlebt hatte. »Ich habe meinen Frieden bereits gefunden, Athalar. Dank euch beiden.« Sie nickte ihm zu, dann ging sie zu Hypaxia und reichte ihr die Hand. »Führe das Haus der Flammen und Schatten zurück ins Licht«, forderte sie die Hexe auf, die ihr Haupt neigte.

Niemand von ihnen wagte auch nur ein Wort zu sagen, als Hypaxia zu psalmodieren begann.

Dieser Ort war das Gegenteil von dem, den sie während des Sprungs vorgefunden hatte. Anstatt eines endlosen Abgrunds gab es hier nur … Licht. Weiches, goldenes Licht. Sanft und angenehm.

Warm und beruhigend, und es gab keinen anderen Ort, an dem sie jetzt lieber sein wollte, außer …

Außer …

Bryce warf einen Blick über die Schulter. Strahlendes Licht kam aus dieser Richtung.

»Suchst du den Ausgang?«, fragte eine Frauenstimme trocken. »Der ist da lang.«

Bryce drehte sich um und Jesiba stand vor ihr.

Das goldene Licht wogte und verblasste, und sie standen auf einem grünen Hügel inmitten einer üppigen, sanften Landschaft. Die gleiche Landschaft, die sie an jenem Tag nach dem Angriff im Frühling kurz zu Gesicht bekommen hatte – als sie geglaubt hatte, Connor und das Teufelsrudel seien im Bone Quarter sicher und geschützt.

Dieses Land … es existierte.

»Quinlan.«

Sie wandte sich an Jesiba. »Sind wir tot?«

»Ja.«

»Und die anderen?«

»Am Leben – im Gegensatz zu den Asteri.« Die Magierin schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Dank deiner kräftigen Mithilfe.«

Bryce lächelte und spürte, wie unbändige Freude sie erfasste. »Gut. Gut.« Dann atmete sie die köstliche frische Luft tief ein, nahm den Geschmack von Salz wahr, den Hauch eines nicht weit entfernten Meers …

»Quinlan«, sagte Jesiba erneut. »Du musst zurückkehren.«

Bryce legte den Kopf schräg. »Wohin denn?«

»Zurück ins Leben natürlich«, sagte Jesiba, gereizt wie immer. »Was glaubst du denn, warum ich hier bin? Ich habe mein Leben gegen deins getauscht.«

Bryce blinzelte verblüfft. »Was? Wieso?«

»Holstrom kann dich über die Einzelheiten meiner Existenz aufklären. Aber nur so viel …« Jesiba ging auf sie zu und nahm ihre Hand. »Dieses archesische Amulett dient nicht nur dem Schutz vor meinen Büchern oder vor Dämonen. Es ist eine Verbindung zu Midgard.«

Bryce blickte auf ihre Brust hinunter, auf die schmale Goldkette und den zarten Knoten aus Kreisen, der daran baumelte. »Ich verstehe nicht recht.«

»Die Amulette gehörten einst den Bibliotheks-Priesterinnen von Parthos – jedes durchdrungen von Midgards angeborener Magie, der Urmagie. Eine Magie, über die jede Welt verfügt, zugänglich für diejenigen, die wissen, wo sie suchen müssen.«

»Und?«

»Und ich glaube, Midgard weiß, was du getan hast – soweit ein Planet zu Empfindungen fähig sein kann. Dass du Avallen nicht befreit hast, um das Land für dich zu beanspruchen, sondern weil du es für richtig hieltest.«

Auf Bryce’ überraschten Blick hin schnaubte Jesiba: »Ich bitte dich, Quinlan. Glaubst du, ich weiß nicht, wie lächerlich weichherzig du sein kannst?« Die Worte klangen trocken, aber ihre Augen glänzten sanft.

»Aber was hat das mit …«, Bryce deutete auf die Landschaft um sich herum, »… alldem hier zu tun?«

»Als Dank für das, was du für Midgard getan hast … hat man uns diesen Handel erlaubt.«

»Ein Handel?« Bryce blinzelte erneut und verstand noch immer nicht.

Jesiba ignorierte ihre Frage und fuhr fort: »Die Parthos-Bücher gehören jetzt dir. Beschütze sie, behüte sie. Teile sie mit der Welt.«

»Wie kannst du … warum solltest du …?«, stammelte Bryce.

»Hunderttausend Menschen waren nach Parthos marschiert, um diese Bücher zu retten – um ihr jahrhundertealtes Wissen vor den Asteri zu schützen. Sie alle wussten, dass sie diesen Kampf nicht überleben würden. Ich musste an diesem Tag fliehen. Um die Bücher zu schützen, lief ich davon und ließ meine Freunde und meine Familie zurück, die kämpften, um mir Zeit zu verschaffen.« Ihre Augen glänzten. »Du hast heute dieses Portal passiert, ebenfalls im Wissen, dass du den Kampf nicht überleben würdest. Ich kann dir jetzt etwas anbieten, was mir damals, vor all diesen Jahren, nicht vergönnt war. Meine Familie und meine Freunde sind schon lange tot, aber ich weiß, dass sie dir das Gleiche anbieten würden. Als Dank für die Befreiung unserer Welt.«

Bryce schwirrte der Kopf. Jesiba war in Parthos gewesen, als die antike Stadt fiel?

»Die Bücher gehören dir«, sagte Jesiba erneut. »Und die Sammlung in der Galerie auch. Der Papierkram ist bereits erledigt.«

»Aber woher wusstest du, dass ich …«

»Du hast den schlimmsten Hang zur Selbstaufopferung, den ich je erlebt habe«, sagte Jesiba. »Ich hatte so eine Ahnung, dass hier heute eine Intervention nötig sein könnte.« Sie blickte in den blauen Himmel und lächelte. »Geh nach Hause, Bryce. Das alles hier wird auf dich warten, wenn du bereit bist.«

»Aber meine Seele …«

»Ist frei. Der Unterkönig ist tot. Nochmals, Holstrom wird dir alles erklären.«

Bryce’ Augen brannten. »Ich … ich verstehe das nicht. Ich war mit Freuden bereit mein Leben zu geben – na ja, nicht mit Freuden, aber willig …«

»Ich weiß«, sagte Jesiba und drückte ihre Hand. »Deshalb bin ich ja hier.« Sie deutete auf einen Punkt hinter Bryce’ Rücken, wo inzwischen ein Kristalltor leuchtete, das an die Tore von Crescent City erinnerte. »Der Engel wartet auf dich, Quinlan.«

Der Engel. Hunt.

Das, was sie zurückgelassen hatte. Das, wonach sie gesucht, der Grund, warum sie gezögert hatte …

»Das alles hier wird auf dich warten, wenn du bereit bist«, wiederholte Jesiba und zeigte dann auf die grünen Hügel am Horizont. »Wir alle werden hier auf dich warten, wenn du bereit bist.«

Weit weg, auf einem entfernten Hügel, standen sieben Gestalten.

Bryce erkannte sie an ihren Silhouetten, an ihrer Größe und an dem Licht, das sie umgab. Sie sah Connor, der im Hintergrund aufragte. Und ganz vorne stand, mit erhobener Hand …

Bryce schossen die Tränen in die Augen, aber es handelte sich um reine Freude und Liebe, die aus ihr herausströmten, als sie die Hand zum Gruß hob.

Danika – sie war hier, mit den anderen. In Sicherheit und geliebt.

Sie hörte die Worte, die der Wind von der Seele ihrer Freundin zu ihr trug.

Zeig’s ihnen, Bryce.

Und Bryce lachte. Lachte und weinte zugleich, als sie über die üppige Ebene und die Hügel zurückrief: »Zeig’s ihnen, Danika!«

Ein wölfisches Lachen klang zu ihr herüber. Und dann entdeckte Bryce einen Lichtfunken auf Danikas Schulter und sie erkannte das Feuer …

Sie warf Lehabah eine Kusshand zu. Durch ihre Tränen hindurch wandte sie sich wieder an Jesiba. »Wie ist das alles überhaupt möglich? Das Zweitlicht …«

»Es hat ihnen die Kraft genommen. Aber das, was ewig ist, was aus Liebe besteht … das kann niemals zerstört werden.«

Bryce starrte sie erstaunt an.

Jesiba lachte. »Noch sentimentaler werde ich nicht werden, nicht mal hier.« Sie gab Bryce einen Schubs in Richtung des kristallenen Torbogens. »Lebe dein Leben, Quinlan. Und lebe es gut.«

Bryce nickte und umarmte Jesiba, um ihr alles mitzuteilen, was in ihrem Herzen war.

Jesiba erwiderte ihre Umarmung – unbeholfen zunächst, dann von ganzem Herzen. Und während Bryce sie umarmte, schaute sie noch einmal zum Hügel, wo Danika und Lehabah und Connor und das Teufelsrudel gestanden hatten.

Aber sie waren schon fort. Gegangen, um die Wunder und den Frieden dieses Orts zu genießen. Dieses Wissen erfüllte ihr Herz mit Freude.

Also wandte Bryce sich von Jesiba ab. Von dem, was sie alle erwartete, eines Tages. Und ging zurück zum Torbogen.

Dem Leben entgegen.

Hunt entgegen.
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Bryce öffnete die Augen.

Um sie herum … standen viele Leute und blickten auf sie herab. Die meisten von ihnen weinten.

»Das ist fast so, als würde man an seiner eigenen Überfahrt teilnehmen – nur schlimmer«, stöhnte sie.

Alle starrten sie an. Und Hunt … Er war real, er war wirklich hier und die Bestürzung in seinem Blick war so aufrichtig, dass Bryce lachen musste.

Die Asteri waren weg. Und mit ihnen ihr Erstlicht, ihr Zweitlicht, ihre Gefängnisversion eines Lebens im Jenseits. Und alle, die Bryce geliebt und verloren hatte … waren ebenfalls in Sicherheit.

Danikas Werk war vollbracht.

Bryce’ Blick wanderte von Hunt zu Ithan, dessen Gesicht ebenfalls über ihr schwebte. Sie musterte den Wolf prüfend. »Wer ist gestorben und hat dich zum Primus gemacht?«

Ithan starrte sie nur sprachlos an. Aber Hypaxia, die – bei den Göttern! – eine Krone aus Knochen trug, grinste und erwiderte: »Sabine.«

Ihre Antwort entlockte Bryce erneut ein Lachen.

»Was zum Teufel, Quinlan?«, murmelte Hunt und sie heftete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Seelengefährten. Sein Gesicht war bleich, aber aus seinen Augen sprach unfassbare Verwunderung …

Bryce spürte, dass noch andere anwesend waren – Ruhn und Lidia, Flynn und Dec, Tharion und die Höllenfürsten. Doch sie alle rückten in den Hintergrund. Bryce hatte nur noch Augen für Hunt.

Sie legte eine Hand an seine Wange, wischte mit dem Daumen eine Träne weg. »Sieh an, sieh an, mein großes, toughes Alpha-Arschloch«, sagte sie leise, doch auch ihre Stimme klang erstickt.

»Wie kannst du in so einer Situation noch Witze reißen?«, fragte Hunt, worauf Bryce sich aufsetzte und ihn küsste.

Und in diesem Kuss lagen Licht und Liebe und Leben.

Vage nahm sie eine Bewegung hinter den anderen wahr und hörte Ruhns Stimme: »Möchte jemand Jesibas Asche in einen … Behälter oder so was tun?«

Aber Bryce küsste Hunt einfach nur weiter und er schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich.

So fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.

Hunt ließ Bryce schließlich doch für paar Minuten aus den Augen, um eine letzte, allerletzte Angelegenheit zu erledigen.

Schwingen in allen Farben und die Rümpfe der Roboteranzüge lagen noch immer dort, wo sie ein paar Stunden zuvor zusammengebrochen waren – im gleichen Moment, als die Seelen der Gefallenen sie verlassen hatten.

Aber Hunt war nicht auf der Suche nach einem bestimmten Roboteranzug. Er wanderte einfach zwischen ihnen umher, stieg über die Leichen gefallener Dämonen und Asterischer Garden, umgeben von Federn, die überall herumlagen. Schließlich blieb er vor einem gewaltigen Anzug stehen, dessen Augen jetzt dunkel waren.

»Danke«, sagte er leise, an die Gefallenen gerichtet – auch wenn ihre Seelen jetzt nicht mehr hier waren, sondern an dem Ort, an den sie – laut Bryce – alle irgendwann gehen würden. »Danke, dass ihr mich noch dieses eine Mal unterstützt habt.«

Abgesehen von den Rufen der Aasfresser herrschte auf dem Schlachtfeld vor den Stadtmauern gespenstische Stille, wohingegen aus der Stadt hinter ihm eine Kakofonie von Sirenen, Wehklagen und Schreien zu hören war. Dazu kamen die Motorengeräusche der Nachrichtenhubschrauber, die über allem kreisten, um die Geschehnisse irgendwie zu übertragen.

Naomi hatte sich auf den Weg in die Stadt gemacht, im Versuch, ein gewisses Maß an Ordnung wiederherzustellen.

»Wir haben es geschafft«, sagte Hunt rau. »Wir haben es tatsächlich geschafft. Die Hierarchien existieren zwar noch, aber ich verspreche euch …« Sein Blick schweifte über das weite Feld, über die vielen kalten, leeren Metallrümpfe, und er musste schlucken. »Aber ich verspreche euch: Ab jetzt wird sich einiges ändern.«

Über ihm ertönte das Geräusch von Schwingen und kurz darauf landete Isaiah neben ihm. Die Wunden unter dem verkrusteten Blut auf seiner dunklen Haut waren bereits verheilt – und seine Stirn war wunderbar makellos, ohne eine Spur des Heiligenscheins.

Isaiah betrachtete die Roboteranzüge, ihre leeren Augen, und senkte in stiller Dankbarkeit den Kopf.

»Wohin auch immer sie gegangen sind«, sagte er nach einem Moment, »ich hoffe, es ist das Paradies, das sie verdienen.«

»Ganz bestimmt«, sagte Hunt und wusste tief in seinem Herzen, dass es der Wahrheit entsprach. Dann musterte er den Engel. »Was ist los?«

Isaiah lächelte schwach. »Ich habe gehört, dass du hierherkommen wolltest, und dachte, dass du vielleicht gern Gesellschaft hättest. Du weißt schon, jemanden, mit dem man zusammen grübeln kann.«

Hunt lachte. »Vielen Dank. Ich bin immer dankbar für einen Grübelgesellen.«

Isaiahs Lächeln wurde breiter. Doch seine Augen glänzten, als er bemerkte: »Nach all dieser Zeit, all dem Leid … ist die Mission der Gefallenen also endlich erfüllt.«

»Genau das habe ich ihnen auch gerade gesagt«, erwiderte Hunt und zeigte auf die leeren Rümpfe aus Metall.

Isaiah klopfte Hunt auf die Schulter. »Danke … dass du bis zum Schluss für uns gekämpft hast. Ich glaube, deine Mutter wäre stolz, Hunt. Verdammt stolz sogar.«

Hunt fehlten die Worte und seine Kehle war wie zugeschnürt, weshalb er nur schluckte und nickte. »Aber was machen wir als Nächstes? Ich habe keinen blassen Schimmer, wie man eine Regierung aufbaut. Du vielleicht?«

»Nein.« Isaiah schüttelte den Kopf. »Aber ich glaube, dass wir schon bald einen Crashkurs in Sachen Regierungsbildung bekommen werden.«

»Das ist nicht gerade beruhigend.« Hunt wandte sich wieder der Stadt zu. Der Anblick der vertrauten Skyline ohne die Türme des Kristallpalasts versetzte ihm noch immer einen echten Schock – fast so, als würde er von einem seiner eigenen Blitze getroffen.

Die Asteri waren weg.

Er musste zu Bryce zurück – um sie in den Armen zu halten, sie zu riechen, zu küssen. Und sei es auch nur aus einem einzigen Grund: der Tatsache, dass er sie fast verloren hätte.

»Hunt«, setzte Isaiah an und musterte ihn mit ernster Miene, »du könntest doch die Engel regieren.«

Hunt blinzelte verblüfft.

»Natürlich werden wir die Erzengel, ihre Schulen und Hierarchien abschaffen«, fuhr sein Freund fort. »Aber das kann Jahre dauern. Und in der Zwischenzeit brauchen wir einen Anführer. Jemanden, der uns leitet, uns mobilisiert. Der uns den Mut gibt, die alte Ordnung durch eine neue zu ersetzen. Durch eine gerechte.« Er legte die weißen Schwingen an. »Und das solltest du sein.«

Das war jetzt schon das zweite Mal, dass sich Engel vor Hunt beugten. Das zweite Mal, dass sie ihm auf diese Weise Anerkennung zollten und ihm diese Erlaubnis erteilten. Zugegeben, mit dem Höllenfeuer, das in seinen Adern strömte, könnte er dieser Anführer sein, könnte jeden Erzengel, jede Splittergruppe, die Widerstand leistete, zur Unterwerfung zwingen.

Aber …

Hunts Handy brummte. Er holte es hervor und warf einen Blick auf das Display.

Bryce verschafft mir buchstäblich magische Orgasmen hatte ihm eine Nachricht geschickt.

Wo bist du?? Ich leide unter Trennungsangst! Komm sofort zurück!!!

Das Handy brummte erneut. Bryce hatte hinzugefügt: Natürlich nachdem du getan hast, was du tun musst. Ich meine, es ist selbstverständlich total okay, dass du dir Freiräume nimmst und tust, was getan werden muss.

Ein weiteres Brummen.

Aber trotzdem – komm sofort zurück.

Hunt lachte leise. Er hatte alles, was er brauchte. Alles, was er sich jemals wünschen könnte.

Mach dir nicht ins Hemd, Quinlan, schrieb er zurück. Ich bin bald wieder da.

Dann fügte er hinzu: Wenn ich’s mir recht überlege: Zieh dein Hemd am besten einfach schon mal aus – und das Höschen auch gleich, wenn du schon dabei bist.

Dann schob er das Handy zurück in seine Tasche und grinste Isaiah an.

Sein Freund betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen – zweifellos, weil es ihn überraschte, dass Hunt Textnachrichten beantwortete, statt auf einen so wichtigen Vorschlag einzugehen.

Aber Hunt wusste, wie seine Antwort lauten würde. Er wusste es schon seit einiger Zeit.

Er klopfte Isaiah auf die Schulter und verkündete: »Die Engel haben bereits jemanden, der sie durch diese ganzen Veränderungen führen wird, Isaiah.«

»Celestina …«

»O nein, nicht Celestina.« Hunt drückte seinem Freund kurz die Schulter. Dann trat er einen Schritt zurück, schlug ein paarmal mit den Schwingen und machte sie bereit, damit sie ihn zu seiner Frau, seiner Seelengefährtin, seiner besten Freundin trugen. Zu der gemeinsamen Zukunft, die sie erwartete. »Sie haben dich.«

»Mich?«, fragte Isaiah und schluckte. »Athalar …«

Hunt erhob sich ein paar Meter über den Boden und schwebte einen Moment lang auf der Stelle, während der leichte Herbstwind ihm Schwingen und Haare zerzauste und die Neuheit der zukünftigen Welt besang. »Führ die Engel an, Isaiah. Ich bin da, wenn du mich brauchst.«

»Hunt!«

Doch Hunt schoss hinauf in den Himmel, auf dem Weg zu Bryce und zu allem, was der morgige Tag bringen mochte.

Bryce’ Seele gehörte wieder ihr. Vermutlich hatte sie schon immer ihr gehört, aber irgendwie war sie trotzdem … eine Art Leihgabe gewesen.

Und da sie jetzt wieder ganz ihr gehörte, gab es eine völlig neue Welt zu erkunden, ohne Asteri, die irgendwo lauerten. Ein völlig neues Leben im Jenseits, wenn Hunt und sie bereit waren.

Aber das würde noch lange nicht passieren. Nicht, solange es noch so viel gab, was sie in Ordnung bringen mussten.

Eine Aufgabe musste Bryce allerdings sofort erledigen. Sie hatte keine Ahnung, wie es Isaiah so schnell gelungen war einen Hubschrauber für einen Flug nach Nena zu organisieren. Aber vielleicht hing es mit Celestinas Einfluss zusammen, selbst von Ephraims Festung aus. Oder aber Celestina war darauf aus, Hypaxia zu beeindrucken, die jetzt offenbar das Oberhaupt des Hauses der Flammen und Schatten war … und nicht abgeneigt schien, wieder mit Celestina zu sprechen – den verstohlenen Blicken nach zu urteilen, die die beiden sich zugeworfen hatten.

Die Ozeankönigin und ihre Flotte hatten die Hexe hierhergebracht. Hypaxia hatte die Monarchin abgefangen, als diese auf dem Weg zu den Asteri gewesen war, um ihnen wegen der Entführung von Lidias Söhnen die Hölle heißzumachen. Die Ozeankönigin mochte ein Miststück sein, aber sie trat für ihre eigenen Leute ein. Und nach der Entführung von zwei Kindern aus ihrer Obhut war sie bereit gewesen die ganze Stadt wegzuschwemmen, um ihnen zu helfen.

Sie und ihre Kommandeure waren noch immer in der Ewigen Stadt. Die Gefahr, dass sie den Tsunami auslösen würde, den sie rund um die Stadt heraufbeschworen hatte, hielt etwaige Anhänger der Asteri in Schach. Immerhin schien die Herrscherin zu sehr mit der neuen Welt beschäftigt zu sein, um an ihren kleinlichen Streit mit Tharion zu denken. Zumindest vorerst.

Es war eine neue Welt. In fast jeder Hinsicht.

Declan hatte sich bereits mit einem Team an die Arbeit gemacht, um zu berechnen, wie lange Midgard mit dem Rest an Erstlicht überdauern konnte – bevor die Lichter ausgingen, weil kein neues Erstlicht in das Stromnetz eingespeist wurde. Bevor sie die Kerzen herausholen und zusehen mussten, wie ihre Handys langsam den Geist aufgaben. Nicht, dass es noch ein Netz geben würde, sobald die Stromnetze ausfielen …

Dann würden sie alle wieder leben müssen wie in Avallen. Zu schade, dass Morven nicht da war, um es zu genießen.

Aber sie mussten bald zu einer Lösung kommen und sich entscheiden, ob sie das Erstlicht-Stromsystem wiederherstellen oder lieber versuchen sollten eine alternative Methode zu finden. Ob man von den Bewohnern verlangen sollte, dass sie ihre Kraft abgaben. Oder ob man eine Besteuerung der Supermächtigen erwägen und die Erzengel, die Kraft im Überfluss besaßen, dazu verpflichten sollte, einen Teil davon dem Netz zur Verfügung zu stellen. Die Mächtigen in den Dienst der Bedürftigen stellen.

Oder irgendetwas in der Art. Aber ehrlich gesagt hatte Bryce vor, diese Fragen klügeren Köpfen zu überlassen. Auch wenn sie wenig Hoffnung hatte, nicht irgendwann einschreiten und ein paar Leuten den Arsch aufreißen zu müssen, bevor es so weit war. Aber im Moment … gab es hier eine Hauptstadt, die im Chaos versunken war. Eine Welt, die auf den Kopf gestellt worden war. Und trotzdem machte sich Bryce erst einmal auf den Weg nach Norden.

Sie traf Nesta im selben Zimmer an, in dem sie schon zuvor mit ihr gesprochen hatte. In Gesellschaft von Ember und Randall und einem gut aussehenden, vage vertrauten Mann mit Schwingen, der wie Nestas Seelengefährte roch. Die vier saßen gemeinsam an einem Tisch und unterhielten sich bei Tee und Schokoladenkuchen.

Schokoladenkuchen! Einfach unfassbar.

Nesta sprang sofort auf, einen langen Dolch in der Hand. Auch der Mann neben ihr reagierte blitzschnell und zog eine verdeckte Waffe.

Bryce hatte jedoch nur Augen für ihre Eltern. Zufrieden und entspannt im Haus der Fae.

Ember starrte sie an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Die Teetasse, die sie gerade hatte anheben wollen, klapperte auf der Untertasse.

Hunt ersparte Bryce’ Mutter das Rätselraten und verkündete: »Die Asteri sind weg. Midgard ist frei.«

Eine Träne rollte Ember über die Wange. Ohne lange zu überlegen, betrat Bryce die Welt der Fae, schlang die Arme um ihre Mutter und drückte sie an sich.

Ember legte ihre Hände um Bryce’ Gesicht. »Ich bin so stolz deine Mutter zu sein.«

Bryce strahlte, während ihr zugleich Tränen in die Augen schossen. Und Randall beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Gut gemacht, mein Mädchen.«

Sofort schlang Bryce die Arme um ihren Vater und umarmte ihn ebenfalls. Umarmte den menschlichen Krieger, der in den Armeen der Asteri gedient und seine Seele für sie in Stücke gerissen hatte – bis sie von Bryce’ Mutter wieder zusammengeflickt worden war.

Im nächsten Moment versteiften sich Nesta und ihr Seelengefährte und Bryce wusste, dass Hunt diese Fae-Welt betreten hatte.

Er sah sich im Zimmer um, warf dann einen Blick auf die glitzernde Stadt tief unter ihnen, durch die sich ein Fluss wie ein Band schlängelte. Dieser Aussicht nach zu urteilen mussten sie sich hoch oben auf einem Berg befinden.

»Du hast eine Minute, bevor Rhys hier ist und in die Luft geht«, verkündete Nestas Seelengefährte.

»Ach, Rhys wird sich schon wieder beruhigen, Cassian«, versicherte Ember in der Sprache der Fae.

Randall bemerkte Bryce’ entgeisterte Miene und erklärte in derselben Sprache: »Irgendwann wurde es zu anstrengend alles pantomimisch darzustellen. Also haben sie uns dieses Bohnen-Ding gegeben, das du auch bekommen hast.«

Aber Bryce schüttelte den Kopf. »Rhysand wird sich schon wieder beruhigen? Der Typ, der die personifizierte Finsternis ist …?«

»Er und Randall sind sich schnell nähergekommen, als sie festgestellt haben, dass sie beide überfürsorgliche Väter sind«, berichtete Ember. »Rhys weiß jetzt also genau, was für Nummern du zu Hause immer abziehst – und offensichtlich hier ja auch.«

Bryce warf Nesta einen kurzen Blick zu, die die Szene misstrauisch beobachtete. Also griff Bryce in ihre Jacke und holte die Maske heraus. »Hier! Wie versprochen.«

Sämtliche Gespräche verstummten.

Dann zog Bryce den Wahr-Sager und Cassian machte den Eindruck, als würde er sich gleich zwischen sie und Nesta werfen. Daraufhin ging auch Hunt in Kampfstellung, aber Bryce sagte nur »Alpha-Arschlöcher!« und legte den Dolch auf den Tisch, zwischen Teeservice und Gebäck.

»Du hast beide zurückgebracht«, sagte Nesta leise.

»Hast du geglaubt, ich würde das nicht tun?«

»Ich weiß nicht, was ich geglaubt habe«, entgegnete Nesta, allerdings mit der Andeutung eines Lächelns.

»Die arme Nesta ist in Ungnade gefallen, nachdem du die Waffen der Fae genommen und uns einfach hier abgesetzt hast«, berichtete Ember. »Ich habe versucht Rhysand und Azriel zu erklären, dass dich niemand aufhalten kann, wenn du dir erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hast. Und ich hatte den Eindruck, dass Feyre – Rhysands Seelengefährtin – mir geglaubt hat. Aber …« Ember warf Nesta einen Blick zu und verzog das Gesicht. »Ich möchte mich nochmals für das Verhalten meiner Tochter entschuldigen.«

»Ember, ich habe selbst die Entscheidung getroffen ihr die Maske zu geben«, erwiderte Nesta und fügte dann, an Bryce gewandt, trocken hinzu: »Irgendwie will deine Mutter nicht glauben, dass ich es freiwillig getan habe.«

Bryce sah ihre Mutter an und rollte mit den Augen. »Na toll. Vielen Dank auch.« Dann deutete sie auf das Portal, das hinter ihnen schimmerte. »Wollen wir?«

Ember lächelte sanft. »Dann sind sie also wirklich weg.«

»Weg, auf Nimmerwiedersehen verschwunden«, bestätigte Bryce und ihr Herz machte einen Satz, fühlte sich leicht und unbeschwert an.

Tränen glitzerten in Embers Augen, doch dann wandte sie sich Nesta zu, ergriff ihre Hände und drückte sie. »Trotz der Tatsache, dass meine Tochter gelogen und intrigiert und uns im Grunde genommen hintergangen hat …«, setzte sie an.

»Tu dir keinen Zwang an, Mom, sag uns, was du wirklich denkst«, murmelte Bryce, woraufhin Nesta ihr einen belustigten Seitenblick zuwarf.

Doch Ember fuhr unbeirrt fort, den Blick ausschließlich auf Nesta gerichtet: »Trotz der Umstände gibt es etwas, wofür ich sehr dankbar bin: dass ich dich kennenlernen durfte.«

Nesta presste die Lippen zusammen und starrte auf ihre verschränkten Hände hinunter.

Rasch mischte Bryce sich erneut ein – und sei es auch nur, um Nesta den zunehmend weinerlichen Gesichtsausdruck ihrer Mutter zu ersparen. »Wenn ich das nächste Mal gegen das intergalaktische Böse kämpfe, werde ich versuchen deinen Zeitplan zum Knüpfen von Freundschaften zu berücksichtigen.«

Darauf wandte sich Ember Bryce zu und funkelte sie an. »Du und ich werden noch ein Wörtchen miteinander reden, sobald wir zu Hause sind, Bryce Adelaide Quinlan. Cooper einfach so zurückzulassen …«

»Ich weiß«, sagte Bryce. In dieser Hinsicht würde sie eine Menge zu erklären haben – und sich für vieles entschuldigen müssen.

»Deine Mutter liebt dich«, sagte Nesta leise, als sie Bryce’ entnervte Miene sah. »Halt das bloß nicht für selbstverständlich.«

Bryce konnte nur zustimmend nicken. »Ich habe wirklich Glück«, räumte sie ein. »Es war schon immer ein großes Glück, sie als Mom zu haben.«

Jetzt machte Ember wirklich den Eindruck, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, vor allem, als sie sich wieder Nesta zuwandte. »Die Zeit mit dir war ein Geschenk. Wirklich.«

Und damit zog sie Nesta fest an sich und Bryce hätte schwören können, dass ein Ausdruck von Schmerz und Sehnsucht in Nestas Gesicht aufblitzte. Als hätte sie schon sehr lange keine mütterliche Umarmung mehr erlebt.

Also ließ Bryce die beiden in Ruhe, damit Nesta jede Sekunde der Umarmung auskosten konnte, und ging stattdessen zu Randall und Cassian, die ein paar Schritte entfernt standen. Die beiden Männer waren ebenfalls gerade dabei, sich herzlich zu umarmen.

»Ich danke dir, mein Freund«, sagte Randall. »Für alles.«

Cassian grinste und plötzlich konnte Bryce nachvollziehen, warum sich Nesta zu einem Mann mit diesem Aussehen hingezogen fühlte. »Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, unter weniger … unvorhergesehenen Umständen.«

»Das hoffe ich sehr«, sagte Randall und setzte sich in Bewegung. Als er an Ember und Nesta vorbeikam, die sich noch immer umarmten, klopfte er Nesta mit väterlicher Zuneigung auf die Schulter.

Und als Randall auf Hunt zuging und ihn ebenfalls in die Arme schloss, füllte Bryce’ Herz sich mit so viel Liebe, dass es fast schmerzte. Hunt erwiderte die Umarmung ihres Vaters und klopfte ihm auf den Rücken. Gleich darauf traten sie gemeinsam durch das Portal.

Und auch Ember löste sich schließlich von Nesta. Doch bevor sie sich auf den Weg zum Portal machte, strich sie der Fae sanft über die Wange und flüsterte: »Du wirst deinen Weg schon finden.«

Bryce hätte schwören können, dass jetzt Tränen in Nestas Augen glitzerten, während sie zusah, wie ihre Mutter den Schritt durch das Portal nach Midgard machte.

Allerdings waren diese Tränen verschwunden, als Nesta ihren Blick wieder auf Bryce richtete. Cassian, der – wie jeder gute Seelengefährte – spürte, dass seine Anwesenheit nicht erwünscht war, ging zum Kamin und gab vor, ein alt aussehendes Manuskript zu studieren. Bryce wusste allerdings auch, dass er sie – wie jeder gute Seelengefährte – sofort in Stücke reißen würde, wenn sie auch nur eine falsche Bewegung machte. Und aus demselben Grund war Hunt ins Zimmer zurückgekehrt und beobachtete Nesta aufmerksam.

»Alpha-Arschlöcher«, wiederholte Nesta und ihre Augen strahlten vor Belustigung.

Bryce lachte leise und zog das Sternenschwert. Sofort versteifte sich Cassian erneut, aber Bryce bot Nesta die Waffe an. Die Fae blinzelte kurz und nahm sie entgegen.

»Du hast gesagt, dass du eine Tätowierung hast, die einen achtzackigen Stern darstellt«, erklärte Bryce. »Und mit dem achtzackigen Stern hast du auch die Höhlenkammer im Gefängnis gefunden.«

Nesta hob den Kopf. »Und?«

»Deshalb will ich, dass du das Sternenschwert nimmst. Gwydion – oder wie auch immer ihr es hier nennt. Auf Midgard ist das Zeitalter der Sterngeborenen vorbei. Es endet mit mir.«

»Ich verstehe nicht recht …«

Doch Bryce hatte bereits Hunts Hand genommen und trat durch das Portal. Dann schenkte sie Nesta, ihrem Seelengefährten, ihrer Welt ein letztes Lächeln, während sich der Northern Rift zu schließen begann. »Ich glaube, dass es einen Grund dafür gibt, warum man dich mit einem achtzackigen Stern tätowiert hat. Nimm das Schwert und finde es heraus.«
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Die Depth Charger hatte vor der Küste Anker geworfen, da der nächstgelegene Hafen der Ewigen Stadt zu seicht für das Stadtschiff war.

Mit Ruhn an ihrer Seite betrachtete Lidia ihre Söhne, die auf dem Betonkai warteten, während das Transportboot auftauchte und Wasser über seine Glaskuppel schwappte.

Darunter kamen Renki und Davit zum Vorschein, die den beiden Jungen neben Lidia wie wild zuwinkten.

Ihren Söhnen, die ihre Väter angrinsten. Brann winkte begeistert zurück, wohingegen Ace den Gruß etwas weniger heftig, allerdings nicht weniger ernst erwiderte.

Ruhn legte sanft eine Hand auf Lidias Rücken und sie lehnte sich an ihn, genoss die beruhigende, liebevolle Berührung. Ihr Gefährte. Ja – daran bestand kein Zweifel mehr.

Das Glasdach des Transportboots öffnete sich und dann sprangen Renki und Davit anmutig auf den Kai, während Brann und Ace ihnen entgegenliefen.

Aus den Umarmungen zwischen den Jungen und ihren Vätern sprachen pure Liebe und Freude. Renki liefen Tränen der Erleichterung über das Gesicht und Davit hielt beide Jungen an sich gedrückt, als wollte er sie nie wieder loslassen.

Aber nach einem Moment gab er sie trotzdem frei. Mit zwei Schritten war er bei Lidia und schlang die Arme auch um sie. »Danke«, sagte der Mann mit tränenerstickter Stimme. »Danke.« Und in dem Moment, als Davit sich zurückzog, war Renki bereits zur Stelle und umarmte sie ebenso fest.

Lidia ertappte sich dabei, dass sie lächelte, obwohl ihr das Herz dabei schwer wurde. Dann löste sie sich von Renki, um ihre Söhne zu betrachten.

Die beiden musterten sie ebenfalls, Brann mit einem tiefen Stirnrunzeln, Ace noch unergründlicher. »Dann ist das also der Abschied?«, fragte Brann.

Lidia blickte zu Renki und Davit, die beide nickten. Sie hatten gestern miteinander telefoniert, um dieses Wiedersehen zu koordinieren – und das, was danach folgte. »Bis sich die Situation etwas beruhigt hat«, antwortete Lidia. »Hier oben an Land, meine ich.«

Denn schon am Tag nach dem Sieg über die Asteri drohte die Situation bereits wieder außer Kontrolle zu geraten. Der Verlust des Erstlichtnetzes würde ein großes Problem darstellen. Aber die Ozeankönigin hatte all ihre Stadtschiffe und deren zahlreiche Transportboote ohne Erstlicht angetrieben. Mit ihrer eigenen Kraft. Vielleicht hatte die Herrscherin ja einen Vorschlag, wie sie ihre Technologie so anpassen konnten, dass sie nicht mehr von Erstlicht abhängig war.

Und natürlich war die Ozeankönigin nicht erfreut gewesen, als Lidia einen Boten zur Depth Charger geschickt hatte. Lidia hatte ihre Nachricht kurz und knapp gehalten:

Ich gehe davon aus, dass meine Leistungen nicht länger benötigt werden, und quittiere daher den Dienst.

Mit Dankbarkeit für Euer Mitgefühl

Lidia Cervos

Die Monarchin hatte ihre Antwort eine Stunde später geschickt, erneut auf einem Blatt Seetang:

Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit deiner mangelnden Loyalität zu befassen, Lidia Cervos. Ich akzeptiere deinen Rücktritt, aber mach dir nichts vor: Das war nicht das letzte Mal, dass sich unsere Wege kreuzen. Vorläufig darfst du dein Leben Oben, an Land fortsetzen.

Mehr durfte Lidia sich von der Ozeankönigin nicht erhoffen.

Jetzt schaute sie zwischen ihren Söhnen hin und her und fügte hinzu: »Aber ich würde euch beide gerne wiedersehen. Wenn ihr damit einverstanden seid.«

Brann nickte und ihr fehlten die Worte, als er auf sie zuging und seine Arme um sie schlang.

Der Duft ihres Sohnes, seine Wärme und Nähe drohten sie in die Knie zu zwingen. Aber es gelang ihr sich auf den Beinen zu halten, denn sie wusste: Ruhn war an ihrer Seite – er würde immer da sein und sie unterstützen.

Schließlich zog Brann sich grinsend zurück. »Du bist eine knallharte Lady«, sagte er und fügte hinzu: »Mom.«

Selbst als ihr Herz bei diesem Wort vor Freude glühte, wagte Lidia einen Blick über seine Schulter und stellte fest, dass Renki und Davit ebenso breit grinsten wie ihr Sohn. Sie freuten sich für sie – für sie alle. Ihre Jungen hatten eine wunderbare Familie und wenn alle damit einverstanden waren, konnte sie vielleicht auch einen Platz darin finden. Freude daran finden.

Brann beugte sich vor und drückte Lidia einen Kuss auf die Wange. Einen Kuss, von dem sie wusste, dass sie ihn für den Rest ihres Lebens in ihrem Herzen bewahren würde. Dann ging er zu Ruhn und Lidia konnte nur verblüfft blinzeln, als Brann seine Arme auch um Ruhn schlang und ihn fest umarmte. »Danke«, sagte Brann. »Für das, was du tun wolltest. Um uns zu retten … und unsere Mom.«

Ruhn klopfte Brann auf den Rücken und Lidias Brust füllte sich mit so viel Liebe, dass sie sie kaum zurückhalten konnte. »Gern geschehen«, erwiderte Ruhn. »Für uns Aux-Soldaten gehört das nun mal zum Job.«

Brann grinste, kehrte dann zu seinen Eltern zurück und umarmte Renki erneut.

Lidia warf Ace einen Blick zu, der sie misstrauisch beobachtete. Da sie wusste, dass er ihr nicht so schnell in die Arme laufen würde wie Brann, ging sie auf ihn zu. Langsam. Um ihm Zeit zu geben sich zu entscheiden, wie er reagieren wollte.

Ace blieb eisern stehen, aber seine Augen wirkten nicht länger kalt, als er sagte: »Danke, dass du uns gerettet hast.« Sein Mund verzog sich. »Pass auf dich auf.«

»Ruhn wird mir Rückendeckung geben«, erwiderte Lidia und schaute zu Ruhn. »Ich schaffe das schon.«

»Er hat auf dich geschossen«, wandte Ace ein und musterte Ruhn stirnrunzelnd.

»Das hätte ich euch wohl besser nicht erzählt«, murmelte Ruhn.

Lidia lächelte, wandte sich aber wieder Ace zu. »Keine Sorge, er wird dafür bezahlen.«

Ace machte den Eindruck, als wäre er sich da nicht so sicher, und starrte Ruhn einen Moment lang an. Doch als er sich in Bewegung setzte und auf seine Väter zuging, stolperte er, als ob …

Lidia funkelte Ruhn an, der unschuldig in Richtung Himmel pfiff. Also gut – sollte er seine telepathischen Geheimnisse doch für sich behalten.

Ruhn legte eine Hand um ihre Taille, als die Jungen und ihre Eltern in das Transportboot kletterten. Davit schlüpfte hinters Steuer und betätigte mehrere Schalter, während Brann sich neben ihm niederließ und Renki und Ace auf der Rückbank Platz nahmen. Und als das Boot zum Leben erwachte, sahen sie alle zu ihr hinauf auf den Kai.

Lidia schenkte ihnen ein kleines, hoffnungsvolles Lächeln. Ihre Finger tasteten nach Ruhns und umklammerten sie. Und Ruhn erwiderte den Druck und hielt ihre Hand.

Ihre Söhne lebten, sie waren frei und wieder in ihrem Leben und das war mehr, als sie sich je erhofft hatte.

Deshalb würde sie ab jetzt jeden Moment genießen – was auch immer die Zukunft bringen mochte.

Bryce hatte die Nase gestrichen voll von Nenas endloser Kälte, als sie den Northern Rift erneut öffnete. Aber nicht zur Heimatwelt der Fae, sondern in die Hölle.

Nur absolute Dunkelheit erwartete das durchmarschierende Heer. Die Bestien und fliegenden Wesen und die Höllenfürsten, die einer nach dem anderen das Portal passierten. Dabei warf Thanatos ihr einen Blick zu, der ihr verriet, dass sie zwar die Asteri vernichtet hatte, er aber noch immer wütend wegen seiner Hunde war. Nach einer Weile standen nur noch Apollion und Aidas vor ihr.

Eis und Schnee schienen ihnen nichts auszumachen, obwohl sie keine Mäntel, Mützen oder Handschuhe trugen. Sie zitterten nicht mal.

Apollion wandte sich an Hunt: »Die Hölle hat keinen Einfluss auf dich und du hast uns gegenüber keine Verpflichtung.«

»Äh, danke?«, erwiderte Hunt. »Gleichfalls.«

Apollion schenkte ihm ein schwaches Lächeln, dann sah er Bryce an. »Du hast dich besser geschlagen als erwartet.«

Bryce schnippte mit den Fingern, wobei das Geräusch durch ihre Handschuhe gedämpft wurde. »Das möchte ich auf meinen neuen Visitenkarten haben. Bryce Quinlan: Besser als erwartet.«

Apollion grinste nur und ging auf die Dunkelheit zu.

»Hey«, rief Bryce dem Prinzen des Schlunds nach.

Apollion hielt inne, drehte sich um und zog eine Augenbraue hoch.

Bryce schenkte ihm ein breites Grinsen und sagte: »Danke, dass du Midgard nicht aufgegeben hast.«

Sie hätte schwören können, dass ein Anflug von Mitgefühl Apollions Gesicht erwärmte, bevor er sich Aidas zuwandte. »Ich bin froh die Angelegenheit zu den Akten legen zu können. Und zu wissen, dass mein Bruder endlich Frieden gefunden hat.« Mit diesen Worten schritt er durch den Rift.

Inzwischen klapperte Bryce mit den Zähnen, aber sie schaute Aidas an. »Werden wir dich wiedersehen?«

Aidas grinste. »Willst du das denn?«

»Nein«, antwortete Bryce. »So dankbar wir auch sind … Ich glaube, wir haben unterschiedliche Definitionen für das Wort Haustier.«

Dieses Mal lächelte Aidas von ganzem Herzen. »Dann sei dir meiner Dankbarkeit gewiss, Bryce Quinlan. Und lebe wohl.«

»Ich werde dir ewig dankbar sein … für deine Freundlichkeit an jenem Tag beim Orakel«, teilte Bryce dem Prinzen der Kluft mit.

Sein Lächeln wurde sanfter. »Theia wäre stolz auf dich.«

»Und auf dich«, erwiderte Bryce – das einzige Geschenk, das sie einem Höllenfürsten machen konnte. Dabei verschwieg sie jedoch, dass Theias Stolz ihr eigentlich scheißegal war. »Ich glaube, du wirst es eines Tages von ihr persönlich hören.«

Aidas legte den Kopf schräg. Bryce hatte ihnen allen erzählt, was Jesiba behauptet hatte. Was sie in diesem Land des glühenden Lichts gesehen hatte. »Glaubst du, dass man einem Höllenfürsten Einlass gewähren wird?«

Bryce ging auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange. Eisige Haut traf auf ihre Lippen. »Ich denke, dass ein guter Mann immer Zutritt haben wird, egal woher er kommt.«

Aidas’ Augen leuchteten hellblau auf – ob vor Dankbarkeit, Sehnsucht oder Liebe, wusste sie nicht. Aber der Höllenfürst nickte ihr und Hunt noch einmal kurz zu und trat durch den Northern Rift in die Dunkelheit.

Apollion wartete direkt auf der anderen Seite des Portals und Aidas gesellte sich zu seinem Bruder. Bryce griff nach Hunts Hand und hob die andere Hand zum Abschied.

Zu ihrer Überraschung erwiderten beide Höllenfürsten die Geste.

Und dann schloss sie den Rift mit einer Woge ihrer Gedanken und Kraft. Verschloss ihn sicher und ließ keine Spalten übrig, durch die irgendetwas hindurchschlüpfen konnte. Obwohl die Asteri nicht mehr existierten, waren all ihre Kristalltore in Midgard noch intakt. Aber zumindest dieses spezielle Tor war vollständig geschlossen. Endlich.

»Sieht ganz so aus, als wären deine Tage als Dämonenjäger gezählt«, teilte sie Hunt mit.

Ihr Gefährte blickte grinsend zu ihr hinab und küsste sie sanft. Und sogar die eisigen Winde von Nena um sie herum schienen sich zu erwärmen. »Dann sollte ich mich wohl arbeitslos melden.«

Tharion Ketos stand am Rand des Meat Market, auf der Suche nach seiner Frau.

Dank der Wasserkobolde, die im Dienst der Viperkönigin standen, hatte sie das brennende Hauptgebäude offenbar löschen können, bevor das Feuer sich ausbreiten konnte. Deshalb war der Großteil der miteinander verbundenen Lagerhäuser des Meat Market noch intakt.

Und tatsächlich schien es, als wäre alles wie immer – wenn auch bereits an eine neue Welt angepasst. Von der Ladefläche eines Lastwagens luden zwielichtige Gestalten Kanister ab, in denen Erstlicht leuchtete. Die Viperkönigin deckte sich bereits mit einem Produkt ein, das bald sehr gefragt sein würde.

Tharion hatte keine Ahnung, warum er hierhergekommen war – obwohl Sendes ihm mitgeteilt hatte, dass die Ozeankönigin ihm seinen Ungehorsam verziehen hatte. Die Monarchin hatte ihm sogar angeboten, Kommandeur ihrer Streitkräfte zu werden und an Bord der Depth Charger zu arbeiten. Doch er hatte erwidert, dass er zuerst noch etwas Wichtiges zu erledigen hätte.

Und dann hatte er sich auf den Weg hierher gemacht.

Die Welt war im Umbruch. Die Asteri mochten weg sein, aber da war noch immer der Reichssenat, mit dem sie sich auseinandersetzen mussten, und die Erzengel und die Oberhäupter der verschiedenen Häuser und … Vielleicht hätte er doch auf dem Schiff bleiben sollen.

Er hatte keine Ahnung, warum er Frieden und Freude erwartet hatte. Warum er gedacht hatte, dass alle glücklich wären und sich einfach … entspannen würden. Aber da draußen gab es eine Menge gieriger Arschlöcher, die den Umbruch gern nutzten, um sich ein Stück Macht zu sichern.

Und er wusste, dass das Miststück, das über den Meat Market herrschte, wahrscheinlich dazugehörte. Irgendwann würde er sich mit ihr auseinandersetzen müssen, vermutlich schon bald.

Aber jetzt musste er erst einmal seine Frau finden. Nur um sich Gewissheit zu verschaffen, dass es ihr gut ging. Dann konnte er sich auf den Weg machen. Zur Depth Charger zurückkehren. Oder irgendetwas anderes machen – er wusste es nicht. Er nahm an, dass Ogenas ihn irgendwann führen würde. Vielleicht würde sie ihm helfen endlich Ordnung in sein chaotisches Leben zu bringen.

Tharion zog die Kapuze seines Sweatshirts hoch und vergewisserte sich, dass die Waffe, die er verdeckt an der Hüfte trug, gesichert und schussbereit war. Dann betrat er das Labyrinth des Meat Market. In Richtung dessen, was Urd auch immer für ihn auf Lager hatte.

Allerdings brachte er gerade mal einen einzigen Straßenzug hinter sich, als auch schon eine weibliche Stimme aus den Schatten verkündete: »Du musst wirklich dümmer als dumm sein, um da noch mal einen Fuß reinzusetzen.«

Abrupt hielt er inne und spähte in die Gasse, aus der die Stimme gekommen war. Zwei feuerrote Augen glühten in der Dunkelheit.

Tharion neigte den Kopf. »Hallo, Ariadne.«
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Bryce stand im Foyer der Villa des Herbstkönigs und schaute auf ein Meer von blitzenden Kameras, hochmütigem Fae-Adel und verwirrt dreinblickenden Wachen, die zwischen ihr und der Menge hin und her sahen.

Sie hatte für diesen Anlass ein rosafarbenes Kleid ausgewählt, von dem sie wusste, dass es Hunt in den Wahnsinn treiben würde. Aber sie hatte sich zwischen diesem Kleid und Leggings und T-Shirt entscheiden müssen – und da sie vermeiden wollte, dass irgendetwas von ihren geplanten Worten ablenken würde, hatte sie die formelle Variante gewählt.

Natürlich war die Entscheidung für das rosa Kleid eine Tortur für sich gewesen. In ihrem Schlafzimmer lag nun ein riesiger Kleiderhaufen, den sie wegräumen musste, sobald sie nach Hause kam – was Ansporn genug war die Sache so lange wie möglich hinauszuzögern.

Doch dann warf sie einen Blick auf Sathias und Flynns spöttisch lächelnde Eltern, Lord und Lady Hawthorne, die gerade aus Avallen zurückgekehrt waren, und beschloss, dass die Zeit des Wartens vorbei war. Zum Teufel mit all den Fae-Adligen, die sich an diesem Morgen auf ihre Einladung hin hier versammelt hatten.

Sie war am Abend zuvor spät in der Stadt eingetroffen, hatte sich direkt auf den Weg zu den Ruinen von Asphodel Meadows gemacht und für den nächsten Tag dieses Treffen anberaumt.

Eigentlich hatte sie es noch am Abend durchziehen wollen, aber Hunt hatte ihr geraten sich etwas Zeit zu nehmen, um zu überlegen, was sie sagen wollte. Und um Marc Gelegenheit zu geben den Papierkram vorzubereiten.

Der Leoparden-Gestaltwandler und Declan standen jetzt, gemeinsam mit Ruhn und Flynn, neben dem Schreibtisch, den man ins Foyer geschleppt hatte.

Sie warf einen Blick zu Hunt, der kaum merklich nickte. Es war so weit.

Also trat Bryce an den Schreibtisch und verkündete den Kameras und den versammelten Fae-Aristokraten: »Ich werde es kurz und bündig machen, damit all die viel beschäftigten Adligen hier rechtzeitig zu ihren Champagner-Verabredungen und Wellness-Behandlungen zurückkehren können.«

Stille trat ein, nur durchbrochen vom hektischen Klicken der Kameras. Die Medienvertreter drängten sich näher an sie heran und richteten ihre Mikrofone so aus, dass sie keinen ihrer Atemzüge verpassen würden. Einer der Kameraleute – ein Draki-Mann – grinste hämisch.

Aber Bryce hielt ihren Blick auf die Kameras gerichtet, auf die Welt, die zuhörte. »Dies ist mein erster und einziger Erlass als Fae-Königin von Valbara und Avallen: Die Königshäuser werden aufgelöst.«

Sie ignorierte das entsetzte Aufkeuchen und die Proteste und tippte auf den Papierkram auf dem Schreibtisch. »Ich habe die dafür erforderlichen Dokumente aufsetzen lassen. Und um es ganz klar zu sagen: Ich verzichte auf keinen der beiden Throne. Ich bin zwar nicht mehr Königin, aber dieses Dokument stellt sicher, dass niemand mehr die Krone tragen wird. Die Fae-Monarchie ist abgeschafft. Für immer.«

Aus den Augenwinkeln konnte sie Hunts breites Grinsen sehen. Sie wünschte, ihre Mutter wäre hier, aber sie waren zu dem Schluss gekommen, dass Ember Quinlans Anwesenheit zu viele Spekulationen darüber auslösen würde, dass Bryce’ menschliche Mutter sie zu diesem Schritt gedrängt hätte.

»Ich werde alle Residenzen des Herbstkönigs in dieser Stadt in Stiftungen umwandeln«, fuhr sie fort und deutete auf die eleganten Räumlichkeiten um sie herum. »Sie sollen diejenigen aufnehmen, die durch den Angriff auf Asphodel Meadows ihr Obdach verloren haben. Diese Villa hier wird ausdrücklich den Kindern zur Verfügung stehen, die durch das Massaker zu Waisen geworden sind.«

Einer der Fae-Adligen verschluckte sich.

»Was die königlichen Besitztümer an anderen Orten – in Valbara und auf Avallen – betrifft, so werden sie an jeden verkauft, der ihre protzige Inneneinrichtung ertragen kann. Sämtliche Gewinne werden in den Wiederaufbau von Asphodel Meadows fließen.«

Bryce hob den goldenen Füllfederhalter auf, den sie sich im Arbeitszimmer des Herbstkönigs gegriffen hatte – nachdem sie zuvor all seine Prismen in den Müll geworfen hatte. Sein Planetarium würde zerlegt und als Altmetall verkauft werden. Sie wusste genug darüber, wie Licht sich bewegte und formte, wie es brach und sich wieder zusammensetzte. Ab jetzt wollte sie nie wieder etwas über Licht lernen – nicht mal über ihr eigenes.

»Die Asteri sind Vergangenheit«, teilte Bryce ihrem Publikum in aller Welt mit, »und die Fae-Königreiche mit ihnen. An ihrer Stelle werden wir eine Regierung aufbauen, die auf Gleichheit und Fairness beruht. Dieses Dokument gewährt mir das Recht, die Fae beim Aufbau einer solchen Regierung zu vertreten. Und nichts weiter.«

»Verräterin«, zischte ein Fae-Adliger. Bryce hätte schwören können, es war derselbe, der sie vor Jahren schon einmal in einem Restaurant beleidigt hatte.

Bryce summte vor sich hin und ließ den Lieblingsstift des Herbstkönigs zwischen ihren Fingern kreisen. »Ihr hättet euren Königen nicht so viel Macht einräumen sollen – nur um sicherzustellen, dass alle anderen im Dreck leben.« Sie beugte sich über die Dokumente. »Dann hättet ihr mich möglicherweise davon abhalten können, das hier zu tun.«

Die goldene Feder berührte das Papier, die Tinte floss auf das Pergament.

»Aber jetzt steckt ihr mit dem Rest von uns im Dreck«, sagte Bryce zu den versammelten Fae, während sie ihren Namen aufs Pergament setzte. »Gewöhnt euch besser an den Geruch.«

Und so wurden, mit einem Federstrich aus dem goldenen Füllfederhalter des Herbstkönigs, die königlichen Stammbäume der Fae ausgelöscht.

Ruhn knipste das Licht in der Wohnung an – zumindest so lange, wie die Wohnung noch Strom hatte. »Bryce wird einen Anfall bekommen, aber ich schwöre, es war das einzige Apartment, das so kurzfristig zur Verfügung stand«, teilte er Lidia mit, als sie die Wohnung betraten, die buchstäblich ein Stockwerk unter Bryce’ Apartment lag.

Lidia lächelte nur und betrachtete den Raum, der bis auf die Möbel ein Spiegelbild von Bryce’ Wohnzimmer war. Dann ging sie auf die weiße, glänzende Küche zu. »Die Wohnung ist wunderschön – wirklich. Ich werde das Geld sofort auf dein Konto überweisen lassen.«

»Vergiss es«, sagte Ruhn. »Betrachte es als kleines Dankeschön dafür, dass du mich aus dem Verlies geholt hast.«

Lidia wandte sich von der Küche ab und schaute ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich glaube, wir sind jetzt quitt. Nach … allem.« Nach der Scheiße mit Pollux, von der er wusste, dass sie ihn noch verdammt lange in seinen Träumen verfolgen würde.

Aber es würde auch genug freudige Momente geben, um die dunklen Erinnerungen zu vertreiben. Als Ruhn sie zum Kai begleitet hatte, um die Jungen wieder in die Obhut ihrer Eltern zu übergeben, hatte er zufrieden das fröhliche Wiedersehen beobachtet – vor allem, als Lidia von den Eltern der Jungen gleichermaßen willkommen geheißen und liebevoll umarmt wurde. Und auch die Jungen hatten jeder auf seine Weise deutlich gemacht, dass Lidia in ihrem Leben willkommen war.

Brann, daran hatte er keinen Zweifel, würde einfacher zu überzeugen sein. Aber Ace …

Ruhn lächelte bei der Erinnerung daran, wie Ace ihn mit seinen wissenden dunklen Augen scharf angesehen hatte, bevor er zu seinen Eltern lief. Als wollte er sagen: Pass auf meine Mutter auf.

Ruhn hatte dem Jungen telepathisch geantwortet: Das werde ich – aber sie kann auch gut auf sich selbst aufpassen.

Ace’ Augen hatten sich vor Schreck geweitet und er war kurz ins Stolpern geraten. Doch dann war er – mit einem prüfenden, beeindruckten Blick auf Ruhn – weiter in Richtung Transportboot gelaufen.

Ruhn und Lidia hatten eine einzige Nacht in seiner Bruchbude von einem Haus verbracht. Sie hätten sich liebend gern die Seele aus dem Leib gevögelt – wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass all seine Freunde nur eine dünne Wand von ihnen entfernt schliefen. Also hatte er am nächsten Morgen einen Makler angerufen und ihn mit der Suche nach einer möblierten Wohnung beauftragt. Unverzüglich. Mit ein paar konkreten Wünschen.

»Im Schlafzimmer dort drüben stehen zwei Betten«, sagte er jetzt und zeigte quer durch das Wohnzimmer. »Für deine Jungs.«

Lidias Augen glänzten silbern, als sie in Richtung des Gästezimmers schaute.

Das war Ruhns wichtigste Bedingung an den Makler gewesen: eine Wohnung mit einem Gästezimmer zu finden, das zwei Betten hatte. »Sie können uns besuchen kommen, wann immer sie – und du – wollen.«

Ihr Lächeln wirkte so sanft und hoffnungsvoll, dass es ihm fast das Herz brach. Sie ging zu der Couch vor dem Fernseher und setzte sich, als wollte sie das Sofa ausprobieren. Dieses Heim, dieses Leben testen.

»Nach allem, was passiert ist, werden ihre Väter sie vermutlich eine Weile in ihrer Nähe behalten wollen«, erwiderte Lidia. »Aber … du hast recht, ich würde mich freuen, wenn sie manchmal zu Besuch kämen.«

Ruhn ließ sich neben ihr auf die Couch sinken. »Sie werden uns die Hölle heißmachen, wenn sie erst älter sind.«

»Damit habe ich kein Problem, solange es nicht wörtlich gemeint ist«, seufzte Lidia. »Ich habe für eine Weile genug von Dämonen, auch wenn sie noch so freundlich sind.«

»Ganz meine Rede«, grinste Ruhn.

Einige Minuten lang saßen sie in einvernehmlichem Schweigen einfach nur da und ließen die Wohnung – ihre Wohnung – auf sich wirken.

»Ich kann nicht fassen, dass wir noch am Leben sind«, sagte Lidia schließlich.

»Ich kann nicht fassen, dass die Asteri weg sind.«

Die letzten Tage waren ein solcher Wirbelwind gewesen, dass er noch längst nicht alle Ereignisse verarbeitet hatte – ebenso wenig wie den aktuellen Zustand der Welt.

»Deine Schwester und Athalar haben sicherlich gute Absichten«, fuhr Lidia vorsichtig fort, »aber es braucht mehr als ein Treffen mit einer Gruppe von Weltpolitikern, um ein völlig neues Regierungssystem zu etablieren. Oder die Sklaverei abzuschaffen.«

»Ich weiß. Und Bryce weiß es auch.«

»Bist du … Was hast du jetzt vor?«

Es war eine Fangfrage, aber Ruhn antwortete: »Ich werde ihr helfen. Ich werde die Aux gemeinsam mit Holstrom leiten, denke ich mal. Schließlich ist der Fae-Thron seit heute Morgen Geschichte.« Es war ein unglaublicher Moment gewesen – wie Bryce sich vor ein Meer von Kameras und den versammelten Fae-Adel gestellt und beide Monarchien mit einem Federstrich beendet hatte. Und noch dazu mit dem Lieblingsfüllfederhalter ihres gemeinsamen Vaters.

Ruhn war noch nie so stolz auf seine Schwester gewesen.

Er lächelte leicht. »Das Orakel hatte in vielerlei Hinsicht recht.« Lidia zog fragend eine Augenbraue hoch. »Es war nicht nur so, dass die Krone an Bryce gehen würde – sie war auch diejenige, die sie abgeschafft hat. Damit ist die Linie der Könige aus dem Hause Danaan beendet.«

Lidia schnalzte mit der Zunge. »Aber du bist nicht tot oder kinderlos.«

»Noch nicht«, sagte Ruhn und lachte wieder. All die Jahre, in denen er sich vor der Prophezeiung gefürchtet hatte, in denen er sich Sorgen über sein Schicksal gemacht hatte …

Lidia sah ihn so an wie sonst niemand auf Midgard – als würde sie ihn sehen. »Aber bist du auch dazu bereit, kein Prinz mehr zu sein? Und … normal zu sein?«

»Ich glaube schon«, sagte er und stupste ihr Knie mit seinem eigenen an. »Und du?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, was normal ist«, räumte Lidia ein.

Ruhn nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Wie wäre es, wenn wir es gemeinsam herausfinden?«

»Wie man normal ist?«

»Wie man ein normales Leben führt. Eine normale Wohnung für Erwachsene ist ein guter Anfang. Für uns beide.« Ein Leben wie im Studentenheim lag definitiv hinter ihm.

In Lidias Augen zeichnete sich Sorge ab. »Aber mein Leben ist kompliziert.«

»Wer sagt denn, dass ›normal‹ nicht kompliziert sein darf?«, konterte er. »Ich weiß nur eines: Was auch immer morgen oder nächstes Jahr oder im nächsten Jahrtausend mit dieser Welt geschieht – ich möchte es an deiner Seite erleben.«

Ihre Miene entspannte sich und sie lehnte sich an ihn und strich ihm eine Strähne aus dem Gesicht.

Sie waren nicht länger die Hindin und ein Kronprinz der Fae. Sie waren nicht länger Day und Night. In diesem Moment waren sie einfach nur Lidia und Ruhn. So, wie er es sich immer gewünscht hatte.

Er erhob sich, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Um zu überprüfen, ob der Makler auch seine zweite Bedingung erfüllt hatte: den Kühlschrank bis zum Rand zu füllen, und zwar mit nur einer einzigen Ware.

Vielleicht lag die Studentenheim-Vergangenheit doch noch nicht ganz hinter ihm. Er kehrte zur Couch zurück und reichte Lidia ein Bier.

»Wie versprochen, Day«, sagte er und drehte den Verschluss seiner Flasche ab. »Ein Bier.«

Sie schaute auf die Flasche und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Dann erhob sie sich vom Sofa und stieß mit ihm an. »Auf ein normales Leben, Ruhn.«

Ruhn beugte sich vor, um sie zu küssen, und Lidia kam ihm auf halbem Weg entgegen. Und die Liebe und Freude in ihm leuchtete heller als sein Sternenlicht, als er ihr zuflüsterte: »Auf ein normales Leben, Lidia.«

Es dauerte ein paar Tage, bis die Wölfe des Lagers wieder aus ihren Verstecken in ihre Heimat zurückkehrten. Aber sie kehrten zurück.

Ithan wusste nicht, ob Amelie es ihnen befohlen oder Perry sie darum gebeten hatte, aber alle trafen der Reihe nach wieder im Lager ein. Vielleicht auch nur, um zu verfolgen, wie beschissen er sich als Primus anstellen würde.

Oder um sich einen Eindruck von den Machtverhältnissen zu verschaffen – jetzt, nachdem die Fendyrs fort waren.

Oder um ihre Sachen zu holen, bevor das Erstlicht-Stromnetz ausfiel und Chaos einsetzte.

Ithan stand in der Kommandozentrale des Aux-Hauptquartiers, gemeinsam mit Flynn und Dec – wobei Ersterer Perry mit einem Interesse betrachtete, das Ithan gar nicht gefiel.

Perry wurde rot und auch das gefiel Ithan nicht besonders.

Doch bevor er etwas Dummes sagen konnte, betraten Ruhn und Lidia den Raum, und der ehemalige Fae-Prinz verkündete: »Also, das Wichtigste zuerst: Ich finde es beschissen, dass wir die Welt retten und trotzdem zwei Tage später wieder auf der Arbeit antanzen müssen.«

Perry lachte und … okay, der Klang gefiel Ithan schon besser.

Aber Lidia meinte ernst und gelassen zugleich: »Ich erwarte heute Abend einen Bericht über den Zustand des Erstlicht-Energienetzes und darüber, wie wir es vor dem Versagen bewahren können. Lunathions Ingenieure haben sich mit der Ozeankönigin getroffen, um herauszufinden, wie sie ihre Schiffe mit Energie versorgt, und sie werden uns die Ergebnisse des Treffens vorlegen. In der Zwischenzeit müssen wir herausfinden, wer unsere wirklichen Verbündeten sind – und zwar innerhalb und außerhalb der Stadt. Celestina verhandelt noch immer mit Ephraim und versucht uns seine Unterstützung zu sichern. Aber die anderen Erzengel werden anfangen sich um die Macht zu streiten. Wenn wir nicht wieder in alte Muster zurückfallen wollen, brauchen wir einen soliden Plan.«

»Sollte Athalar nicht dabei sein?«, fragte Flynn.

»Er ist auf dem Weg«, sagte Ruhn. »Mit Bryce. Aber sie meinten, wir sollten schon mal ohne sie anfangen.«

Dec und Flynn warfen sich gegenseitig Küsse zu und als Ithan lachte, schloss Perry sich ihm an.

Vielleicht würde es gar nicht so schlimm werden. Nicht seine Aufgabe als Primus, auf die er sich nicht besonders freute, sondern diese neue Zukunft. Eine Weile würde wahrscheinlich völliges Chaos herrschen und an Feinden würde es ihnen ebenfalls nicht mangeln, aber …

Sie würden einander haben. Ihr eigenes Rudel. Aus allen Häusern.

Nur deshalb waren sie hier. Keine zersplitterten Auxiliartruppen mehr, aufgeteilt in Häuser und Spezies. Sie würden mit gutem Beispiel vorangehen, und das ab sofort.

Also wandte Ithan sich an Lidia und Ruhn, an Flynn und Dec und Perry: »Was auch immer diese Arschlöcher uns in den Weg werfen wollen – wir werden es ihnen ins Gesicht zurückschleudern.«

»Gesprochen wie ein echter Sonnenballkapitän«, neckte Dec.

»Ja«, sagte Ithan und ließ das Wort in der Luft hängen. Und einen Moment lang spürte er ihn – den alten Drang, aufs Feld hinauszulaufen und den Ball in die Hand zu nehmen. Dieser Impuls währte nur kurz, aber … nach Jahren ohne dieses Gefühl hatte er es wieder gespürt, es spüren wollen. Also grinste Ithan und fügte hinzu: »Ganz genau.«

»Das war Hypaxia am Telefon«, sagte Bryce im sonnigen, offenen Atrium des eleganten Stadthauses, in dem bald das neue Griffins Altertümer & Antiquitäten eröffnen würde.

Hunt, der gerade eine Statue von Thurr aus einer Kiste auspackte, warf einen Blick über die Schulter. »Was hat sie gesagt?«

»Wenn sie einen Weg findet das Gegenmittel zu stabilisieren, könnten wir es bis zur Frühlings-Tagundnachtgleiche an die gesamte Bevölkerung austeilen. Das heißt, falls wir bis dahin noch Strom haben. Sie braucht übrigens noch mehr von deinen Blitzen. Die letzte Partie Gegenmittel ist bereits verteilt.«

Bryce und Hunt hatten beide eine Dosis erhalten. Die Woge der Magie, die Bryce danach ausgelöst hatte, war so stark gewesen, dass sich in Avallen eine ganz neue Insel aus dem Meer erhoben hatte. Als wäre die Insel an ihre Seele gebunden. Als wären Midgard und sie – wie Jesiba behauptet hatte – miteinander verbunden, archesisches Amulett hin oder her.

Und dank Hunt hatte es einen Tag lang ununterbrochen gewittert. Natürlich wurde er von der Stadt wegen illegaler und unsachgemäßer Wettermanipulation zu einer Geldstrafe verurteilt – und Bryce’ Erklärung, Hunt habe seine magische Ladung in die Luft gepumpt, trug nicht gerade dazu bei, die Behörden milde zu stimmen.

An die neue Kraft in ihren Adern – eine Kraft, die die Asteri ihnen ursprünglich genommen hatten – mussten sie sich erst noch gewöhnen. Und sie erforderte zusätzliches Training. Bryce konnte sich jetzt mit einem Sprung zwischen der Stadt und dem Haus ihrer Eltern teleportieren. Das war … gut und schlecht.

Gut, weil sie Cooper jetzt besuchen konnte, wann immer sie wollte, und ihn in die Stadt entführen konnte, um richtig Spaß zu haben. Schlecht, weil ihre Eltern Hunt und sie ab sofort zu wöchentlichen Abendessen erwarteten. Bryce hatte die Anzahl auf einmal pro Monat heruntergehandelt, aber sie wusste, dass Ember sie dazu drängen würde, mindestens einmal alle zwei Wochen vorbeizuschauen.

Doch das alles hing von ihren nächsten Schritten ab – und ob das Erstlicht-Stromnetz halten oder endgültig zusammenbrechen würde. Ob sie alle wieder ganz von vorn anfangen mussten, an Lagerfeuern in der Dunkelheit. Aber sie – sie beide – wollten so oder so einfach nur ihr Leben fortsetzen. Dieses Mal sollten die Genies und Wissenschaftler einen Weg finden den Planeten zu retten.

»Also«, sagte Hunt, »wenn Hypaxia jemanden braucht, der den Redners die Seele aus dem Leib prügelt, bin ich dabei. Das sind echte Widerlinge.« Die ehemalige Hexenkönigin hatte sich widerstrebend mit Redner Industries zusammengetan, in der Hoffnung, das Gegenmittel in Massenproduktion herstellen zu können.

»Engelschreck, Teil zwei?«

»Mit dem größten Vergnügen.« Er wandte sich von der Kiste ab und ging zu Bryce, die vor dem riesigen Einbauschrank hinter ihrem Schreibtisch stand und Bücher einsortierte.

Die Bücher. Die Parthos-Sammlung. Nicht mehr im Dunkeln und versteckt, sondern hier, im Tageslicht, für jeden zugänglich. Sie hätte es nicht ertragen die Bände weiterhin wegzusperren.

Glücklicherweise hatte sie drei neue Mitarbeiterinnen gefunden, die ihr bei der Verwaltung der widerspenstigen Sammlung halfen. Sasa, Rithi und Malana hockten gerade auf einer leeren Fast-Food-Packung und schauten sich eine Folge von Verstohlene Liebe auf Hunts Handy an, das er an seine Wasserflasche gelehnt hatte.

Sie würden Lehabah nicht ersetzen können, aber ihr Anblick heilte ein Loch in Bryce’ Herzen – genau wie Syrinx’ Anwesenheit, der unter ihrem neuen Schreibtisch schnarchte, in einem kleinen Nest aus Decken, das er sich dort unten gebaut hatte. Als hätte sich etwas endlich zusammengefügt. Als wäre sie genau da, wo sie hingehörte.

»Also …«, setzte Hunt an und machte sich erneut daran, die Kisten auszupacken, die Hypaxia aus dem Haus der Flammen und Schatten geschickt hatte. Offenbar hatte Jesiba diese Eigentumsübertragung vorausgesehen, denn sie hatte Ithan die meisten Artefakte einpacken lassen.

Jesiba hätte es bestimmt sehr zu schätzen gewusst, dass die Götterdämmerung jetzt hinter Bryce’ Schreibtisch an der Wand hing – da war sich Bryce absolut sicher. Sowohl zu Ehren der Priesterin, die sie so lange bewacht hatte, als auch zur Warnung für jeden, der versuchte die Bücher zu stehlen. Obwohl die Feuerkoboldinnen wahrscheinlich jeden Möchtegerndieb sowieso rösten würden …

Bryce hatte keine Ahnung, wohin Irithys gegangen war. Dabei hätte sie so gern mit der Königin gesprochen und ihr von Lehabah erzählt. Aber Sasas Bericht nach zu urteilen reiste die Königin der Kobolde im Moment durch die Welt, mit der Absicht, jedes einzelne Mitglied ihres Volks zu befreien. Vor allem diejenigen, die von Besitzern gefangen gehalten wurden, welche gegen das neue weltweite Verbot der Sklaverei verstießen.

»Also … was?«, fragte Bryce Hunt und schob einen Folianten ins Regal.

»Also … willst du über die ganze Sache mit dem Nie-wieder-ein-Königreich-der-Fae sprechen?«

»Was gibt es da zu besprechen?«, erwiderte Bryce. »Ich habe meinen Erlass verkündet. Es ist vorbei. Nicht länger mein Problem.«

»Andere sehen das vielleicht anders.«

»Und genau aus diesem Grund, Athalar …«, setzte sie an und schob ein weiteres Buch ins Regal, das versuchte sich aus ihren Händen zu winden. Sie verpasste ihm einen Schlag auf den Einband und stieß es an seinen Platz. »Genau aus diesem Grund werden wir eine Fae-Demokratie einführen. Einen Senat und all diesen Quatsch. Damit die Fae sich bei denen über ihre Probleme beschweren können.«

»Ein Senat und all dieser Quatsch, wie?«, bemerkte Hunt. »Klingt richtig offiziell.«

Sie wandte sich ihm zu. »Und was ist mit dir? Wie kommt es, dass du die 33. und den ganzen Engelskram hinter dir lassen kannst, ich mich aber nicht aus dem Fae-Drama ausklinken darf?«

»Ich habe keine magischen Inseln aus dem Meer auftauchen lassen und ein ganzes Land wiederbelebt.«

»Avallen ist etwas ganz anderes«, widersprach sie schnippisch.

»Du willst doch nur nicht dein neues Urlaubsdomizil aufgeben«, neckte er und kam durch den Raum auf sie zu. Sie ließ sich von ihm gegen das Bücherregal drücken und genoss seine Größe und Stärke und die pure Kraft, die von ihm ausging.

»Mag sein«, sagte sie, gab allerdings keinen Millimeter nach. »Aber bis die Fae mir beweisen, dass sie Avallen mit allen anderen teilen können, gehört es mir.« Sie hatte überlegt, die Parthos-Bibliothek dorthin zu schicken und ihr im Avallen-Archiv eine neue Heimat zu geben, aber letztendlich wollte sie sie lieber in der Nähe behalten. Wollte, dass die Bücher für alle zugänglich waren und nicht auf einer abgelegenen Insel weggesperrt wurden. »Oder zumindest liegt es in meiner Verantwortung«, ergänzte sie.

»Na ja, die Sache ist die: Baxian will unbedingt von der Insel weg und zurück in die Zivilisation, also sollten wir vielleicht einen Verwalter anheuern.« Fury und June waren bereits nach Crescent City zurückgekehrt. Ihre Freundinnen konnten das mittelalterliche Leben anscheinend nur bis zu einem gewissen Punkt ertragen. Aber Baxian hatte bisher dort ausgeharrt.

Sie verzog das Gesicht. Der Engel hatte die Fae in Schach gehalten, seit Hunt und sie Avallen in seine Hände gegeben hatten, und sich um alle Flüchtlinge gekümmert, die es dorthin geschafft hatten. Danika wäre stolz auf ihn gewesen. Bryce hatte dafür gesorgt, dass der Höllenhund das auch erfuhr – und hatte ihm erzählt, dass sie seine Gefährtin im Jenseits gesehen hatte. Baxian war während des Anrufs sehr still gewesen und sie wusste, dass er vor Tränen keinen Ton herausbekam. Aber schließlich hatte er sich wohl wieder gefasst und nur ein einziges Wort gesagt: »Danke.«

»Okay, okay«, wandte Bryce sich jetzt wieder an Hunt. »Eine Demokratie gründen, einen neuen Babysitter für Avallen finden, mit dir Engelschreck spielen … Gibt es sonst noch etwas, das ich tun soll? Zusätzlich zum Start meines neuen Unternehmens?« Sie deutete auf die Galerie, die bald eröffnen sollte.

»Du könntest noch einen sexy Assistenten einstellen.«

Die Glut in seinen Augen war ihr nicht entgangen. Das Funkeln.

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Sexy Assistent, hm? Du hast also nichts dagegen, dich vom Umbra Mortis in meinen Kaffeekoch zu verwandeln?«

»Wenn der Job regelmäßigen perversen Bürosex umfasst, bin ich mit allem einverstanden«, knurrte Hunt und knabberte an ihrem Ohr.

»Oh, regelmäßiger perverser Bürosex ist Grundbestandteil dieses Jobs«, schnurrte sie und spürte, wie sich seine Härte gegen ihre Hüfte drückte.

»Ladys, wechselt mal für ein Weilchen an einen anderen Ort«, forderte Hunt die Feuerkoboldinnen mit leiser und heiserer Stimme auf.

Die Koboldinnen verfärbten sich knallrot und murrten leise, schwebten aber sofort zur Treppe, dicht gefolgt von Syrinx, der ihnen kläffend hinterherhetzte.

Bryce war es egal, wohin sie verschwanden. Zumal Hunt jetzt seinen Schwanz gegen ihre Körpermitte presste. Verlangend rieb sie sich an ihm.

»Auf den Tisch mit dir«, forderte er mit einer Stimme wie Donnergrollen.

Ihr Blut pulsierte in ihren Adern. »Wir sind schon spät dran für unser Treffen mit Ruhn und den anderen im Hauptquartier der Aux.«

»Sie können schon mal anfangen.« Seine Stimme war purer, unerbittlicher Sex. Ihre Knie wurden weich.

Aber Bryce hatte nur einen Schritt in Richtung Schreibtisch gemacht, als ihr Handy klingelte. Baxian.

»Ruf ihn später zurück«, keuchte Hunt und stellte sich hinter sie. Er ließ seine Hände ihre Schenkel hinaufwandern und schob dabei ihren Rock hoch. Ja – o ja.

Hunts Handy klingelte. Erneut Baxian.

»Wir sollten besser … drangehen«, stieß Bryce atemlos hervor. Obwohl sie lieber darauf verzichtet hätte – wenn man bedachte, dass Hunt eine Handvoll ihres Rocks in einer Hand hielt und ihre nackte Pobacke in der anderen …

Hunt stöhnte, griff nach seinem Handy und antwortete mit einem knappen: »Was ist?«.

Dank ihres Fae-Gehörs konnte Bryce Baxian klar und deutlich verstehen: »Wo ist deine Gefährtin?«

Der Anflug von Panik und Dringlichkeit in seiner Stimme veranlasste Hunt, den Engel sofort auf Lautsprecher zu stellen. »Wir sind beide hier.«

Baxian holte zitternd Luft und Bryce’ Erregung verschwand, wurde durch kalte Furcht ersetzt. War etwa jetzt schon etwas passiert? Ein Angriff auf Avallen …?

»Ich …« Baxian stockte. »Hier sind etwa zwei Dutzend.«

Bryce tauschte einen verwirrten Blick mit Hunt und wiederholte: »Zwei Dutzend was?«

Baxian stieß ein Lachen aus, das an Hysterie grenzte. »Ich schwöre euch: Es scheint, als wären sie aus der Erde gesprungen, als hätten sie dort Winterschlaf gehalten oder sich versteckt. Ich habe keine Ahnung, wie …«

»Baxian«, fragte Bryce mit rasendem Puls, »wovon redest du?«

»Fliegende Pferde. Pferde mit Flügeln.«

»Pferde … mit Flügeln«, wiederholte Bryce langsam und verblüfft.

»Genau«, bestätigte Baxian mit sich überschlagender Stimme. »Sie fliegen durch die Gegend, zertrampeln alles und fressen die ganze Ernte. Und ich glaube, ihr solltet herkommen, denn sie scheinen zu diesen Erscheinungen zu gehören, die die Anwesenheit einer Supermagischen Außergewöhnlichen Sterngeborenen-Prinzessin erfordern.«

Bryce schaute Hunt an. Ehrfurcht erfasste sie.

»In Avallen gibt es fliegende Pferde«, sagte Hunt mit großen Augen, in denen pure Freude funkelte.

»Silene hat in ihren Erzählungen erwähnt, dass ihre Mutter fliegende Pferde hatte«, flüsterte Bryce. »Und dass einige von ihnen hierhergekommen sind … Außerdem habe ich Darstellungen von ihnen in der Höhle der Prinzen und in Morvens Burg gesehen. Ich dachte, sie wären alle tot, aber vielleicht …« Bryce schüttelte den Kopf. »Wäre das wirklich möglich?« Hatte Helena sie irgendwie heimlich am Leben erhalten, in den Höhlen, und gewartet, bis sie sich wieder gefahrlos zeigen konnten?

Aber diese Fragen mussten warten – jedenfalls für den Moment. »In Avallen gibt es fliegende Pferde«, wiederholte Bryce und sah Hunt an. »Flügelrösser.«

»Bitte kommt her und helft mir«, sagte Baxian kläglich.

»Wir werden bei Tagesanbruch da sein«, erwiderte Bryce und legte an Hunts Stelle auf. Dann schaute sie in die strahlend hellen Augen ihres Gefährten. Keine Schatten mehr, kein Heiligenschein, kein Schmerz. Nie wieder. »Verschieben wir den Schreibtischsex?«

»Für Glitzergelee höchstpersönlich?« Hunt grinste. »Aber klar.«

Bryce schlang die Arme um seinen Hals, küsste ihn ausgiebig und rannte dann zur Tür.

Es gab einen Engel in ihrem Büro und eine Pegasusherde auf Avallen. Die Asteri waren fort und die Toten waren frei … und obwohl sie wusste, dass jede Menge Arbeit auf sie wartete, bis Midgards Wunden geheilt waren, freute sie sich auf die Welt da draußen. Auf das Leben da draußen.

Also liefen Bryce und Hunt los, um mitten hineinzutauchen.

Gemeinsam.
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Kaitlin Severini für das Lektorat sowie Andrea Modica und Hannah Bowe für das Korrekturlesen. Elizabeth Evans für ihre hervorragende Vertonung und Carlos Quevedo für sein umwerfendes Titelbild.

Dem großartigen und brillanten Team von Writers House: Robin Rue (wundervolle Agentin und wunderbare Freundin), Beth Miller, Cecilia de la Campa, Maja Nikolic, Kate Boggs, Maria Aughavin, Albert Araneo, Sydnee Harlan, Alessandra Birch, Sofia Bolido, Angelamarie Malkoun, Melissa Vasquez, Rosie Acacia, Lisa Castiglione und Angela Kafka.

Dem großartigen Team von Frankfurt Kurnit Klein & Selz: Maura Wogan, Victoria Cook, Kimberly Maynard, Louise Decoppet, Mark Merriman, Michael Ling, Michael Williams, Gregory Boyd, Edward Rosenthal, Molly Rothschild, Amanda Barkin und Nicole Bergstrom. Jill Gillett für ihre Weisheit und ihre Ratschläge.

Meiner Schwester Jenn, die mich jeden Tag inspiriert, und meinen lieben Freunden, die mich immer zum Lächeln bringen: Julie, Megan, Katie, Steph und Lynette. Laura und Louisse, die mir mit ihren E-Mails immer wieder den Tag verschönern.

Ana, die sich so wunderbar um meine Babys kümmert und mir damit ermöglicht diese Bücher zu schreiben.

Josh, Taran, Sloane und Annie: Ihr seid die größten Geschenke in meinem Leben und ich liebe euch mehr, als Worte sagen können.

Und den Leserinnen und Lesern, die das alles überhaupt erst möglich machen: Danke für alles.
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Fußnoten


[1]

Kobolde wurden aus ihrem Haus hinausgeworfen, weil sie sich am Höllensturz beteiligt hatten. Jetzt werden sie als Niedere eingestuft, auch wenn sich viele Kobolde weigern diese Klassifizierung anzuerkennen.
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